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Borwort, 


Die Liebe eined Volkes zu feinem Könige, iſt ber 
ficherfte Beweis, daß das Volk fih glüdlich fühlt, 
denn ein Volk ift ftetd glücklich, wenn ber König 
feiner Liebe würdig iſt. 

Dad Geſchick der Völker iſt wandelbar, wie 
dad Gefhi einzelner Menſchen, der hellſte Sons 
nenfchein des Glücks Tann durch düſtre Gewitter: 
wolfen des Unglücks verhüllt werden; aber ein Volk, 
das feinen König liebt, kann dem Unglüd nie erlies 
gen, kann nicht untergehen, denn die Liebe eines 
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Volkes zu” feinem König macht es mächtig; bie 
Liebe ift ftärker, ald das Unglüd, 

Einen Zeugen babe ich, der meine Worte 
beftätigt, einen Zeugen, Durch beffen Mund Gottes 
eigene Stimme fpricht: dieſer Zeuge ift bie Weltge- 
ſchichte! Wenn dad Schickſal ein Volk in dad Buch 
der Vernichtung eingefchrieben hat, fo giebt ed ihm 
ſchlechte Herrfcher; wenn ein Volk groß und glück 
lich werden foll, ſetzt dad Schickſal weile und gute 
Könige auf feinen Thron. 

Das Volk ift die Familie, der König ift ihr 
Bater, Die Böfen fagen, dem fei nicht fo; — aber 
ed giebt auch Böfe, Die da fragen: „Was kümmert 
und unfer Bater? Warum follen wir ihn lieben? 
Weil er und genährt hat? Das hat er gemußt; 
wir werden ihn dafür wieder nähren müffen, wenn 
er alt iſt; und wenn er ed auch aus Liebe gethan 
bat, darum brauchen wir ihn Doch nicht wieder zu 
lieben” — Dem Guten und Edlen flößen folche 
Worte Abfchen ein, — dem Böfen ift nichts heilig. 
Er frägt auch: warum foll ich Gott lieben? — 

Ein Bolt ohne König ift eine Familie ohne 
Bater: herrſcht Keiner in ihr, fo herrfcht Die Zwies 
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tracht und ihr unſeliges Gefolge. Tritt aber Einer 
von den Brüdern auf und ſpricht: „ich will des 
Vaters Stelle vertreten und über Euch gebieten,“ 
ſo neiden ihm die Andern und ſagen: „warum ſollen 
wir ihm gehorchen? Er iſt unfer Vater nicht; wir kön⸗ 
nen eben fo wohl gebieten ald. er.” Und wenn fie 
ihm gehorchen, fo thun fie ed aud. Zwang; dad aber 
ift ihnen Feine Ehre, denn wer aud Zwang gehorcht, 
ber ift ein Sclave. Und wenn fie ben Bruder 
auch freiwillig zu ihrem Oberherrn eingefeßt haben, 
dad Ändert ed nicht, dann find. fie freiwillige Sclas 
ven, denn fie gehorchen nicht aus Ehrfurdht und 
Liebe, wie man einem Bater gehorcht, fondern aus 
Zwang. 

Einer muß berrfchen! Ueber die Familie 
ein Vater, über dad Volk ein König. Welhe Söhne 
gehorchten nicht lieber dem Vater, den Gott und 
Natur zu ihrem Oberhaupte. eingefeßt haben, als 
einem Fremden, oder auch einem Bruder, ben nur 
der Zwang ber Nothwendigkeit ihnen. zum Herrfcher 
gegeben hat? Wer einem Fremden geborcht, ber iſt 
ein Sclave; wer feinem Vater gehorcht, der ift ein 
Sohn, 








ve 


So ift es mit den Völkern und den Königen, 
Einer muß herrſchen! Der König aber ift — von 
Gott beftellt, — der Vater ded Volkes; ein Volk 
das feinem König gehorcht, ift frei, ed gehorcht 
ihm, wie der Sohn feinem Vater. — Sclaven lies 
ben nicht, fie gehorchen und fürchten; ein Volk, das 
feinen König liebt, gehorcht nicht aus Furcht, fons 
bern aus Liebe, Ein ſolches Volk ift edel, Böſe 
gehorchen nicht aus Liebe, denn Böfe können nicht 
lieben; fie gehorcjen und haſſen. Ein Volk, das ſei⸗ 
nen König liebt, ift ein gutes, iftein branes Volk, 

So aber feid Ihr, Preußen, weil ihr Euren 
König liebet mit warmer, inniger, treuer Liebe, fo 
feid Ihr glücklich und mächtig, frei und edel, gut 
und brav! 

Es giebt gute und böfe Väter, es giebt gute 
und ſchlechte Könige! ch habe immer geglaubt, — 
und Forfhen und Nachdenken hat mid; barin bes 
ftärk, — ein gutes Volk kann Feine ſchlechte Ks 
nige haben. Es ift nicht möglich, So irret nicht 
die Weisheit. ded Schickſals, fo nicht bie Gerechtig⸗ 
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| aber ein guted Volt kann nicht untergehen. Ein ! 


König ift ein Menſch, ein König kann irren, kann 
Schwächen haben; darum aber ift er noch fein 
| fhlechter König, — 

Ein Bol fol nicht mäkeln an der Menſchen⸗ 
natur feined Königs, wie ber Sohn nicht an der 
feined Vaters. Bor Bott ft der König Menfch, 
vor dem Volle ift er Vater und Heri! Der Kö⸗ 
nig ſoll feinem Volle heilig fein, um feiner Würde 
willen. In des Vaters Hand liegt dad Wohl der 
Familie; in ded Könige Hand liegt dad Heil eines 
ganzen Volkes. Faſſet Ihr den unermeßlichen Sn: 
halt diefer Worte? Wer kann Eud) ehrwürdiger und 
erbabener fein, ald Derjenige, in deſſen Hände Gott 
das Schickſal von Millionen Menſchen gelegt hat, 
von Millionen Dienfchen, die Eure‘ Brüder find? 

Ein guted Bolt Tann Feine fchlechte Könige 
haben! Ein guter König ift ber, der dad Glüd fer 
ned Volkes will, Meinet Ihr, es fei mödlich, Daß 
ein König den Thron eined guten, edlen Volkes bes 
ſteigen Tönne mit dem Vorſatze, dieſes Volk in's 
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foruch ſteht nicht im Buche bed Schickſals. Nur 
verderbte Völker haben fchlechte Könige. Wenn aber 
ein König das Glück feines Bolked will und eb | 
ſchlägt dennoch nah Eurem Glauben nicht fogleich 
zum Guten aus, überhebet Euch dann nur nicht 
und fället das Urtheil! Ein König ift ein gewalti⸗ 
ged Werkzeug in ber Hand Gottes; durch bie Kö⸗ 
nige lenkt Gott dad Geſchick der Völker; die Könige 
find ed, die dad Buch der Weltgefchichte ſchreiben. 
Hütet Euch, Gottes Willen und Abfichten zu bes 
kritteln und zu tadeln! 

Wenn Gott ein Volk liebet, fo giebt er ihm 
gute Könige, die Dad Volk groß, mächtig und glück 
(ih machen. Uns, meine Preußen-Brübder, unß lies 
bet Gott, denn er giebt und gute, edle und große Herrs 
ſcher! Leſet dad Buch unferer Gefchichte, leſet, wie 
bie ruhmwürdigen Fürften aus bem Hohenzollern: 
gefhlechte feit Jahrhunderten für unfer theured Va⸗ 
terland gefämpft und geftritten, geforgt und gewirkt 
haben! Lefet, was wir waren und was wir gewor⸗ 
den find, und bebet Eure Hände mit inbrünftigem 
Dank zu dem allmächtigen Gott, ber und, meine 
Preußen⸗Brüder, und zu fo hohem Glücke außerfeben, 
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Unfern Bätern iſt Herrliched wiberfahren! 
Große Herrfcher, deren Name nie vergeffen wers 
ben wird, fo lange dad Preußenvolf lebt, haben 
unfere Vorfahren von Stufe zu Stufe der Größe 
und dem Glück entgegengeführt. Wir aber, wir find 
größer noch und glücklicher noch ald unfere Vorfah⸗ 
ren, und wen, Preußen, wen haben wir bad zu 
danlen! 

Ueber und bat ein König geherrfht, — ein 
berrlicherer, ein befferer bat nie auf einem Throne 
gefeffen, und diefer König, meine Preußens Brübder, 
hat und geliebt, wie nie ein anderer König fein 
Volt mehr geliebt hat. Aber wir haben auch ihn 
wieder geliebt mit heißer, treuer Liebe; denn wir 
haben den König erfannt in feinem hoben Werthe, 
und auf diefe Erkenntniß können wir ftolz fein, ſtolz 
wie auf feine Liebe zu und! Die Völker Europas 
haben und gepriefen, haben und beneidet! Iſt Einer 
unter Euch, der mich Lügen ftraft? Iſt Einer, der 
da fagen kann: Der fpricht in hohen Worten, aber 
feine Worte find Hohl? Wohl Klingt, was ich fage, 
wie eine fchöne Dichtung aus dem Reiche der Ideale; 
— Dad aber ift dad Wunderbare, daß diefe Dichs 


tung unter und zur Wahrheit und zur Wirflichleit 
geworben ift! Habet Ihr nie gehört, daß frembe 
Bölker, wenn fie wider ihre Könige murrten, daß 
fie fagten: „Sa, wenn wir einen König hätten, wie 
die Preußen? aber fo einen König giebt ed nicht 
mehr!’ Die Armen! Uns Preußen giebt Gott gute | 
Könige, denn und liebet Gott! Wir aber find auch 
guter Könige würdig, denn wir wiffen unfere Kö⸗ 
nige zu lieben! 

Wo giebt ed ein Voll, das fo um feinen Kös 
nig weinte, wie wir weinen um ben König, ber 
und geftorben ift? Bon ben Thürmen hallen die 
Sterbeglodten, — mächtiger aber und erfchütternder 
tönen bie Seufzer aus unferer Bruft, und ber 
Schmerz in Euren Zügen, Die Zähre auf Euren 
Wangen lagen noch lauter, noch inniger ald Eure 
Seufzer! Iſt Einer unter Eu, der um den ge; 
ftorbenen König nicht weint, der ift fein Preuße 
geboren, und wäre er's, fo iſt er nicht werth ein 
Preuße zu fein! Wer um ben König, ber und ger 
ftorben ift, nicht weint, der iſt nicht werth der Thrä⸗ 
nen, bie die Natur feinen Augen gefchenft: hat, 

Gott liebt dad Preußenvolf und giebt ihm 
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herrliche Könige! Habet Ihr gehört, wie ber Erbe 
bed Throned Ströme heißer Ihränen vergoſſen hat, 
da ber fterbende Vater und König ihn fegnete? 
Sehet, wie wir nicht blod weinen um den SKünig, 
fondern um einen Bater, fo bat bed Thrones Erbe 
nicht blod geweint um ben Vater, fondern um ven 
König! Und Er, der nicht blos ben Vater geliebt, 
fondern in Ihm die Größe des fterbenden Könige 
erkannt hat, Der fißet jet auf dem Throne, Der 
ift jeßt unfer König! Die Thränen, die Er um 
feinen großen Vater, um unferen theuren Stönig ges 
weint bat, find und Bürge, daB auh Friedrich 
Wilhelm der Vierte und ein herrlicher König 
fein wird. Er hat ed gelobt, Er wolle wandeln 
in den Wegen des Vaters! DO, theurer König und 
Herr, wir, Deine Unterthanen und Kinder, haben 
ed gewußt, bevor Du es gelobt haft; — ehe Deine 
Lippen ed fprachen, haben ed Deine Thränen uns 
gefündet, die heißen Thränen, Die Du geweint haft 
auf das Sterbetiffen Deined — unfered herrlichen 
Könige und Vaters! Um biefer Thränen willen 
müßten wir Dich lieben, wenn wir Dich nicht 
liebten, weil Du unfer König bifl. Sind wir nicht 





Preußen? Lnfere Könige find unfer Stolz, und 
unfere Ehre ift, Daß wir unfere Könige lieben können. 
Gott giebt den Preußen herrliche Könige! 
Welch ein König iſt uns geſtorben! Welch ein Hel⸗ 
denkönig, welch ein Friedenskönig! Noch leben un⸗ 
ter Euch Viele, die als Jünglinge Ihn, den Jüng⸗ 
ling, auf ben angeftammten Thron haben fleigen 
feben. Ihr wiſſet ed, wie Die Herzen ihm entges 
genjauchzten, wie bie Hoffnung eines treuen Volkes 
ihm dad Haupt Frönte! Ihr habet ed gehört, wie 
er auß tiefitem Herzen Euch zurief: „Meine Sins 
der, ich will Euch Vater fein!“ 
Schön ift ed, foldhed zu geloben; — fchöner 
ed zu halten. Saget, ob Er es gehalten hat! Ob 
Er unfer Vater gewefen ift immerdar bis zu feis 
nem Tode! — Iſt Einer da, der ed verneinen kann, 
Einer unter Millionen? Wenn er ed wagte, — nicht 
wir, meine Preußens Brüder, allein, nein, alle Völ⸗ 
fee Europad würden ihn einen Lügner fchelten. 
Nie hat ein König mehr fein Volk geliebt, als 
und unfer geftorbener Stönig geliebt hat, Da dad 
Unglüd über ihn bereinbrady und über und, da 
Gott, Zhn und und zu prüfen, die Geißel gab in 
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die Hand eined fremden Tyrannen, daß er unſer 
Meiniger würde und unfer Bedrüder, da unfered 
Königd Herz und unferer herrlichen Königin Herz 
— jener Königin, die Er und gab, daß wir eine 
fo gute Mutter hätten, wie Gott und einen guten 
Dater in Ihm gegeben hatte, — da ihre Herzen 
biuteten in Kummer und Gram, da fenkte unfer 
großer König nicht muthlos fein Haupt und fagte: 
„gehet hin, beiiget Euch dem Berderben! Sch vers 
mag Euch. nicht zu helfen!” — Nein, nein, nein! 
Gottvertrauend bob der theure, volfeötreue König 
feine Augen zum Himmel und ſprach freudigen Mus 
thes: „Du follft nicht untergehen, mein Bolt! Nicht 
daß Du untergingeft hat Gott der Allmächtige fo 
heiße Liebe zu Div in mein Herz gepflanzt! Wie 
ih Dich liebe, mein Vol, Tannft Du nicht unters 
gehen!” 

Und weife und treue Räthe fammelte er dann 
um ſich, und bie großen Gebanfen, die feine um 
endlihe Liebe zu und, feinen Kindern, erfann, die 
lieh ex feinen Räthen und fprach: „Helfet mir, daß 
ih mein Volk ftart made!” Millionen leben nod) 
auf deren Naden in jener trüben Zeit das Joch 
des Unterdrückers laſtete. Wie viele unter Euch 
haben den Muth behalten? Wie Viele wagten ed 
zu boffen, daß ber riefenftarfe Tyrann zerfchmettert 
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fi) werde beugen müſſen unter bie, welche fein herz⸗ 


fofer Uebermuth gehöhnt hat? — Unfer König aber 
war groß im Leid! Welche herrliche Geſetze fchrieb 
er in der Zeit, ba ein nichtönchtender Deöpot ben 
Weltgefeßen Hohn ſprach! Welche Saat des Glücks 
bat er geftreut in der Zeit ded Unglücks! Wie bat 
Er dad Mark feined Bolled gekräftigt in ber Zeit 
unferer größten Schwäche ! 

Aber da er mit treuer, unermübdlicher Vater⸗ 
forge und ſtark gemacht hatte, da forad) er: „Nun 
follet Shr auch groß werden!” Und mit feiner lies 
ben Boterftimme rief ers „Kommt, meine Kinder, 
die Sonne gebt aufl Der Tag ber Freiheit bricht 
an!“ 

Aber die Kinder waren auch würdig eined fol, 
hen Vaters! Wie eilten fie herbei, die waderen 
Preußen-Söhne, wie fehaarten fie fih zu Hundert 
taufenden in begeifterter Liebe um ihren Vater und 
König, wie jubelten ihre Herzen ihm entgegen, welche 
Heldenfhlachten haben fie mit ihrem König und für 
ihren König gefchlagen! 

Sp waren wir ftarf geworden, burch unferen 
berrlihen König, und fo. find wir groß Durch ihn 
geworden, groß und frei! 

Und da der Sieg errungen und die Freiheit 
erfämpft war, da fprach ber Heldenfönig: „Nun 
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will ich ein Friedensfürſt fein! Und Gott, den. ich 
liebe und der mich liebt und mein treued Helden 
vol, den will ich bitten, daß er mein Thun auch 
fortan fegne, auf. daß mein Volt durch mich glück⸗ 
licher werde und größer von Tag zu Tage!” 

Und fo ift ed geworden, meine Preußen⸗Brüder! 
O, daß ed fo geworden, wiſſet Ihr Alle, die Aelte⸗ 
ften unter Euch und die Jüngſten. 

Unfer Heldentönig, unfer Friedenskönig, unfer 
Bater it nun todt! Loögeriffen von unferen Herzen, 
ift er heimgegangen zu feinen großen Ahnen, heims 
gegangen zu ewiger Geligfeit, — und aber hat er 
zurüdgelaffen mit unferem Schmerz, mit unferen 
beißen Thränen und hat unfere vermaifte Liebe an 
Den gewiefen, in defjen Adern fein Blut, in deffen 
Haupt fen Geift, in deſſen Herzen feine Liebe zu 
uns, ſeinem treuen Volke, fortlebt! 

Des geſtorbenen herrlichen Königs Geſchichte 
will ich Euch erzählen. Wie er gelebt, was er ge⸗ 
litten, was er Freudiges empfunden, was er Gro⸗ 
ßes gedacht und Großes gewirkt hat, will ich Euch 
künden. Meint Ihr, ich überhebe mich, daß ich ſo 
Gewaltiges unternehme? Tadelt mich nicht! Wohl 
weiß ich, daß nur ein Meiſter es wagen dürfte das 
Bild ſeines Lebens und Wirkens zu zeichnen! Aber 
nicht auf meine Weisheit vertraue ich. Meine heiße 
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unvergängliche Liebe zu dem großen, und geftorbenen 
König giebt mir den Beruf. Darum babet Nach⸗ 
fiht. Wo meine Liebe fehlet, laſſet Eure Liebe ven 
Mangel erfegen. Bertrauet meinem Willen! Ein 
Wer, dad meinem Herzen fo heilig ift, ein Werk, 
bem ich das volle Maaß meiner Kräfte mit Freu⸗ 
den zu wibmen geſchworen babe, — dad wird, ich 
boffe es, nicht ganz mißlingen. Mein Buch foll ein 
Katechismus Eurer Liebe zu dem heimgegangenen 
König werben; mein Buch foll der Born fein, aus 
dem Euer Schmerz feine Wahrheit und Eure Ers 
innerung ihre Freude fchöpft. 

Dazu möge Gott mir feinen heiligen’ Beiftand 
verleihen! 


Cohnfeld. 
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Einleitung. 


Zwei Jahrhunderte find jetzt verfloffen, feit Friedrich 
Wilhelm der Große den churfürftlichen Thron von 
Srandenburg beftieg; feit jenem Moment fing der Tleine 
Staat, der chen damals am Rande der Bernichtung fland, 
an, eine Hauptrolle in dem Drama der Weltgefchichte zu 
fpielen. Mit dem Ichten Athemzuge Georg Wilhelms 
hätte Srandendburg untergehen können, es hätte von feinen 
Feinden, von feinen treulofen Bundesgenoſſen zerſtückelt 
werden können, ohne daß der Europäifhe Staatenkörper 
den Verluſt eines fo unfcheindaren Gliedes ſchmerzlich 
empfunden hätte, oder dadurd in feinem Geſammtleben 
gehemmt gder behindert worden wäre. So viel Heil das 
Geſchlecht der Hohenzollern bis dahin über das von ihnen 
beherrſchte Land gebracht hatte, fo war dies doch noch Feines: 
weges dahin gelommen, daß feine Exiſtenz eine nothwendige 
gewefen wäre. Daß Brandenburg auf jene Stufe flaatli- 
cher Lebensentwickelung gelangte, daß es fein Lebensprinzip 
in fich felber fand, daß es in dem Boden der Weltge: 
ſchichte Wurzeln fchlug, die durch Feine Gewalt wieder 
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ohne tödtlihe Mitverwundung der anderen Staatenglieder, 
die mit ihm zugleich in dem weltgefchichtlichen Boden wur: 
zelten, berausgeriffen werden konnten, das ift das große 
Refultat der Regierung des großen Churfürften. 

Das ChurfürftentHum war feinem Range entwachlen; 
es war an Macht und Bedeutung ein Königreich gewor⸗ 
den, — nur die Krone fehlte ihm noch. Friedrich I 
gab ihm das Fehlende. Hätte der große Churfürft, wie 
er es gekonnt, das Königliche Diadem ſchon fi auf das 
ruhmgetrönte Haupt gefeßt, fo würde die Gefchichte, weit 
entfernt dies als Heinlich zu tadeln, darin vielmehr neue 
und wichtige Beweggründe gefunden haben, dem Helden 
von Fehrbellin den Namen des Großen zu ertheilen. 
Friedrich I bat fih mindeftend den Ruhm erworben, 
eine Bergeßlichkeit feines großen Vaters gut gemacht zu 
haben. Brandenburg war dahin gelommen, daß es ein 
Königreich werden mußte; ohne die Krone war es ein 
Torfo feiner eignen Größe. Der Neid und die Mißgunft 
Einiger haben in der Seele Fricdrichs I nur Heinliche 
Eitelfeit erfannt; — als ob ed nicht Thon groß wäre, den 
Königsgedanten überhaupt zu denken! Wenn Alle, denen 
Vriedrich feinen Vorſatz mittheilte, vor der Größe deſſel⸗ 
ben erfchraten, gehörte dann nicht Muth dazu, diefen Ge- 
danken nicht nur auszudenten, fondern auch feine Verwirk⸗ 
lichung mit unerfchütterlicher Scharrlichleit zu verfolgen? 
Giebt es keinen andern Muth, als den auf dem blutigen 
Schlachtfelde? Friedrichs Ruhm iſt es, daß er es klarer 
und beſſer, als ſeine Räthe erkannt hat, was der Ge⸗ 
ſchichte Noth that. Wie er, ſo hat es ſein großer Zeitgenoſſe, 
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Peter von Rußland eingeſehen, der Fried rich J in feinem 
Vorſatze beſtärkte, und doch warlich nicht, um ihm zu 
ſchmeicheln, — denn was hätte den mächtigen Czaaren dazu 
bewegen ſollen? — ſondern weil er einfah, daß es ſo 
fein mußte, wenn Brandenburg nicht mit fich ſelber in 
MWiderfpruch ſtehen follte. 

Den Kampf um die Krone hatte der große Churfürft 
gefochten, er hatte geflegt, aber den ſchönſten Sieges-Preis 
batte er aufzuheben vergeffen; Friedrich I brauchte das 
Schwerdt nicht mehr zu ziehen, aber kämpfen mußte er 
dennoch, und die blutlofen Schlachten der Unterhandlung 
und des Prunkes, die er um und für die Krone fchlug, 
leerten den Schatz. Es giebt feinen Giegespreis ohne 
Kampfesopfer; Friedrich I mußte diefes Opfer bringen, 
und feine Prachtlicbe muß jedem Preußen um fo weniger 
beklagenswerth erfcheinen, als ohne diefelbe Brandenburg 
kein Königreich geworden wäre, oder doch erfl um zwei Ges 
nerationen fpäter. Wer aber will ermefien, was mit der 
Berfäumniß eines halben Jahrhunderts verloren geht? 

Friedrichs I ernfifinniger Sohn, Friedrih Wil: 
helm I, Hatte eine weniger glänzende aber nicht minder 
wichtige Miſſion zu erfüllen: er follte die Opfer erfegen, 
die das junge Königreich für die Krone gezahlt hatte Er 
that es. Der Schag füllte fh, und die innere Verwal⸗ 
tung, unter feinem Vater fchlecht beauffichtigt und daher 
ſchlecht geleitet, nahm die Regelmäßigkeit einer mathema- 
tiſchen Conſtruktion an. Die goldene fhimmernde Kuppel 
von dem Dome der Monarchie war verfchwunden, aber der 

Bau ward durch Fräftige Strebepfeiler geſtützt; der äußere 
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Abputz verlor feinen Glanz, aber der Mörtel ward immer 
fefter, dad Fundament immer fiherer. 

Grade hundert Jahre nach dem Regierungsantritt bed 
großen Kurfürften beftieg Friedrich der Große den 
Thron. Diefee Thron, vor einem Jahrhundert ein Kurs 
ſtuhl, den der leifefte Hauch einer weltgefchichtlichen Bege⸗ 
benheit hätte umwehen können, fand jebt feſt; die Stüz⸗ 
zen der Monarchie im Innern waren ſtark und ficher, von 
Außen fehlte jede Anfechtung, jeder Bedroher. Friedrich 
der Große ward dur Nichts gezwungen, das Schwerdt 
zu ziehen, ald — durch feine weltgefchichtliche Beſtimmung. 
Friedrichs wahre Größe beftcht darin, daß er nicht die 
Gelegenheit benupte, fondern die Gelegenheit ſchuf. Darum 
überwiegt feine weltgefchichtlihe Bedeutung die des großen 
Kurfürften. Diefer übte Nothwehr, Friedrich aber fühlie 
die Kraft, deren Nubung das Schickſal ihm anvertraut 
hatte; er erristh die Pläne des Weltgeſchicks und zögerte 
nicht, fle auszuführen. Dusch ihn ward das Heine Preus 
Ben eine große Macht; aber der hauptfächlichfte Zuwachs, 
den die Monarchie bekommen hatte, befland nicht in dem 
eroberten Ländergebiet, fondern in dem Genie des großen 
Könige, Mit Friedrihs Tode brach diefe Stübe zu: 
fammen; Preußens Größe war von diefem Augenblid nur 
eine fcheinbare, nur bedingt durch Friedrichs des Gro⸗ 
Ben weltgefhichtlihe Exiſtenz; nur weil Friedrich s Name 
in dem Buche der Gefchichte fland, nur weil ein Friedrich 
gelebt hatte, war Preußen nach feinem Tode groß. Allein 
diefe Größe war eine Illufion, die nur fo lange beftchen konnte 
als die Wirklichkeit dem falſchen Bilde nicht feindlich ent: 
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gegentrat. In Preußens Größe war nichts wirklich als 
Friedrichs Größe; als Friedrich ſtarb, war Preußen 
nur noch um fo viel größer gegen früher, als es an Län⸗ 
dergebiet, an Einwohnerzahl und an innerer Eonfolidation 
zugenommen hatte, Dies war allerdingd nicht unerheblich, 
allein es Rand nicht im fernfien Verhältniß zu der ſtaat⸗ 
lichen Bedeutung, die Friedrich feinem Königreich zu 
erringen gewußt halte, 

Seren wir nit, fo ift dies der Gefichtspunkt, aus 
welchen die politifche Eriftenz Preußens bei Friedrichs 
Tode betrachtet werden muß. Friedrich hinterließ feinem 
Nachfolger eine gefährliche Erbſchaft. Preußens größte 
Macht befand in Fried richs Genie; dicd ging mil 
Friedrich zu Grabe und als Erſatz blieb nichts zurück, 
als Friedrichs Name, groß und ruhmgekrönt, aber den: 
noch für die Wirklichkeit Feine Stüge, fondern nur ein 
Shmud. Wenn Friedrichs Erbe nicht das Genie 
feined Vorgängers hatte, fo Fonnte Preußen feine Größe 
nicht behalten, denn diefe Größe war keine materiche. 

Friedrich Wilhelm IE Hatte dies Genie nicht. Die 
Gefchichte rühmt von ihm, er habe das Rechte und Gute 
gewollt, babe mannigfaltige Kenntniffe befeffen und fel 
mild, wohlwollend und gutmüthig gewelen; allein den gros 
gen Berluft, den Friedrichs Tod herbeigeführt hatte, zu 
erfeben, war er von der Natur nicht ausgerüftet. Daß 
feine kurze Regierung dem Staate nicht wefentlich gefchadet 
bat, verdankt er dem Geſchick, das ihn ungefähtdet an 
gefährlichen Klippen vorüberführte, und ihn in dem Aus 

genblicke abrief, als, erfchüttert von einem entfeglichen 
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Weltſturme, die Säulen des Europäifchen Staatenbaues 
zu wanten anfingen. 

Triedrih Wilhelm der Dritte beflieg den Preu⸗ 
Kifchen Thron unter Umfländen, die den Kühnften zittern 
machen mußten. Die Stüße, die Friedrich Wilhelm IL 
noch befefien Hatte, war ebenfalls zufammengebrochen. 
Friedrichs Name war Teine Macht mehr. Aus dunklem 
Schooße grauenvoller Begebenheiten flieg riefenhaft eine 
neue weltgefchichtliche Größe empor, vor der die Schatten 
gewefener Größen fcheu zurückwichen. Bonaparte, der 
kühne Sohn der franzöflichen Revolution, fland mit ges 
zücktem Schwerdt auf der Weltbühne Seine Rolle in 
dem großen Trauerfpiel der Geſchichte hatte begonnen. 
Das Schickſal hatte den Staaten Europas Berderben ges 
ſchworen und die Blibe in Bonapartes Arme gelegt. 

Was war Preußen jest? Ein Staat, der den Keim 
feines "alles in fich trug, weil ee größer fchien, als er 
war. Diefe Scheingröße zu erhalten fehlten, dem Verder⸗ 
ber gegenüber, alle Mittel, die:Zeit war gekommen, da 
die Wirklichkeit fragte: was vermagſt du und wie viel 
darfft dur gelten?« — Was vermochte Preußen? Was das 
Heine Preußen gegen das zroße Frantreich? Was mit eis 
nem leeren Schage gegen dis unverflegbaren Reichthümer 
der Revolution, die Alles deſaß, was genommen werden 
tonnte, und die Alles nahm, was der Muth einer wahn⸗ 
finnigen Aufregung und die Kraft eines fanatifchen Enthus 
flasmus zu bezwingen im Stande war! — Warlich Preu- 
Gen war der ärmfle unter allen Staaten Europas, der 


ärmfte und fhwächfte, denn außer fich felbſt hatte es noch 


feine eingebildete Größe zu befchügen. — Preußen Hatte 
ober feinen König Friedrich Wilhelm III Hatte ge 
(hworen fein Volk glücklich zu machen. Er hat noch mehr 
getban, er hat fein Volt groß und glücklich gemacht! 
Friedrich der Große hat fich unflerblichen Ruhm erwor⸗ 
ben; Friedrich Wilhelm der Dritte hat feinen Ruhm 
mit feinem Volke getheilt; Friedrich der Große 
bat in einer: 46jährigen Regierung fein großes Werk nicht 
vollenden können, er ift vom Schauplat abgetreten, bevor 
er feiner gewaltigen Schöpfung ein ſelbſtſtändiges Leben, 
ein Leben, das ohne ihn fortzudauern vermochte, einbau: 
hen konnte, Friedrich Wilhelm IIE hat in einer faft 
eben fo langen Regierung Preußen zu einem er ſten Staate 
Europas, das Preußische Volk zu einer großen Nation. er- 
hoben, und diefe gewaltige Schöpfung ift in fich felber fo 
befeftigt und gefichert, fo wirklich und thatſächlich, daß 
Dreußen jet nicht mehr untergehen Tann, als mit dem 
Aufhören einer weltgefchichtlihen Epoche. Was Preußen 
unter Friedrich dem Großen ſchien, das iſt es jetzt 


dee Große nur eine Preußiſche Armee ſchuf, hat Fried⸗ 
rich Wilhelm III ein Preußiſches Volk gefchaffen. 


Inden wie diefe Thatfachen vergleichend fich gegenüber: 
fiellen, find wir weit davon entfernt, ed in der Abficht zu 
thun, den Ruhm jenes großen Königs zu fchmälern, der 
Dreußen auf die Bahn des Glücks und der Macht ges 
führt hat, und deffen Name die Ehre und der Stolz der 


in noch höherem Maaße wirklich, und während Friedrich |. 


Preußiſchen Geſchichte find; allein fo wenig Jemand es 
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leugnen kann, daß das, was der große Kurfürſt erreicht 
bat, gegen das zurürkficht, was Friedrich der Große 
errang, eben fo wahr iſt es und fo entfchieden muß man 
es ausfprechen, daß die Nefultate, die aus Friedrich 
Wilhelms III Regierung hervorgegangen find, an und 
für fi größer und wichtiger find, als die, welche Frie d⸗ 
richs des Großen Regierung ergab. Sollen wir eine 
Behauptung beweifen, die als Thatſache vor ums liegt? 
Lebt Einer, der es beftreiten will, daB Preußen jetzt grö- 
Ber, glücklicher und mächtiger if, ald zu Friedrichs des 
Großen Zeiten? Freilich Hat Friedrichs Genie die 
Größe ertrogt und die Mittel, die zu Können, ſich felber 
bereitet. Friedrichs Feldherrn⸗Talent hat Armeen ge- 
fhaffen, denn in jener Zeit fchlug man mit Armeen; aber 
unfere Zeit bat mit Völkern gelämpft, und Friedrich 
Wilhelms Herz hat fih ein Volk gefchaffen! Friedrich 
wagte und gewann; Friedrich Wilhelm wagte nicht 
und gewann noch mehr. 

Erwägt man, in welchem Zuftande Preußen fih be⸗ 
fand, als Friedrich Wilhelm III den Thron beflieg, 
erwägt man ferner dad Verderben, das bald darauf über 
Preußen hereinbrach, ermißt man die gewaltige Größe des 
Derderbers, der Preußen mit Bernichtung bedrohte, und 
vergleicht man damit den Zufland der Monarchie in dem 
Augenblick, in welchem Friedrich Wilhelm III durd 
Gottes Ruf von dem Herzen ſeines Volkes losgerifſen 
wurde, fo dürfte man fich wundern, daß die Geſchichte 
nicht auch diefem Könige den Namen des Großen beis 
gelegt hat. Die Antwort bierauf ift jedoch nicht ſchwer 
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zu finden. Die Gefchichte beobachtet eine eigenfinnige Con: 
feqnenz bei der Verleihung dieſer Gunftbezeigung, fie ge: 
fieht fie nur den Königen zu, die das Schlachtſchwerdt 
fiegreich zu fchwingen verſtehen. Darum ift der Beiname 
der Große keinesweges der größte Nuhm eines Regen 
ten. Dan bat Friedrich Wilhelm »den Gerechten« 
genannt, man könnte ihn eben fo gut den »Gütigen« 
nennen, und man könnte noch zehn andere Beinamen wäh- 
len, wollte man die großen Eigenfchaften feiner Seele be 
zeichnen. Aber eben weil Friedrich Wilhelm nicht Eine 
Größe befaß, auf Koften anderer Eigenfchaften, fo wird 
man fi fchwerlich für einen Beinamen entfcheiden kön⸗ 
nen, es fei denn, daß man ihn »den Altgelichten« 
nenne. Und warlich er war allgelicht, weil er ald König 
wie ald Menfch wahrhaft groß gewefen ift. 

Mir haben diefe einleitende Überficht vorangeſchickt, weil 
wir es für zweckmäßig gehalten haben, gleich von Anfang 
an, den Standpunkt zu zeigen, von dem aus wir die Le⸗ 
benoͤgeſchichte Friedeih Wilhelms III, diefed Königs, 





dem wir mit ber heißeften Liebe, deren wir fähig find, an- 


gehangen haben, und den wir bis zum letzten Athemzuge 
unfered Lebens nicht vergeffen werden, auffaffen und dar: 
ftellen wollen. 

Nachdem wir diefer Pflicht gegen den Lefer wie gegen 
und felbft genügt Haben, gehen wir zu der gefchichtlichen 
Darftellung des Lebens dieſes unvergeßlichen Königs ber. 





Erftes Kapitel. 
Geburt. 


Friedrich der Große lebte bekanntlich in Finderlofer 
Che und hatte deshalb feinen nächften Bruder Au gufl 
Wilhelm, als muthmaßlichen Thronerben zum Prinzen 
non Preußen ernannt; nachdem diefer jedoch bereits im 
Jahre 1758 geftorben war, erhielt der Sohn deflelben, 
Friedrich Wilhelm, (nachmals der Zweite) den Titel 
als Prinz von Preußen. Friedrich Wilhelm vermählte 
fi zuerſt mit der Prinzeffin Elifabeth von Brauns 
Thweig-: Wolfenbüttel, welhe bis zum März des 
Jahres 1840 zu Stettin gelebt hat. Die Ehe mit ihr 
ward am 21. April 1769 gerichtlich aufgelöft, worauf 
Friedrich Wilhelm fich mit Friedrike Louiſe, Tochter 
des Landgrafen Ludwig IX von Heffen-Darmftadt 
vermäßlte. Der erfle Sprößling diefer Ehe war Friedrich 
Wilhelm II. Er ward am 3. Auguft 1770 zu Potsdam 
geboren, und feine Geburt wurde fowohl von Friedrich 
dem Großen ald von feinem ganzen Hofe und nicht 
minder von der Bevölkerung mit großer Freude aufge 
nommen. Das glückliche Ereigniß ward den Einwohnern 
der Nefidenz am Nachmittage durch dreimalige Abfeuerung 
der im Luftgarten aufgepflanzten 24 Kanonen angefündigt. 
»Alle Baterlands- Freunde, Heißt ed in der Berliner Zei⸗ 
tung vom 4. Auguft 1770, welche diefem feftlihen Tage 
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mit einer fehnfuchtoollen Ahnung entgegenfahen, erheben 
danferfüllte Herzen zum Thron der Vorficht und vereini- 
gen ihre feierlichen Wünſche für das Leben und Grdeihen 
diefed Hoffnungsvollen Prinzen, in welchem unfere fpäten 
Enkel dereinft eben die Tugenden und erhabene Eigen: 
ſchaften verehren follen, die wir jegt an dem Größten 
unter feinen großen Ahnherren bewundern. « 

Bon der Freude, welche Friedrich der Große und 
die ganze Nation über die Geburt des jungen Prinzen 
empfand, in welchem der gelichten SHerrfcherfamitie, welche 
damals anf wenige Mitglieder zufammengefchmolzen war 
ein neuer Zweig emporblühte, geben folgende 2 Briefe* 
griedrihs des Großen den Beweis. 

An den General⸗Lieutenant von Krockow ſchreibt 
Friedrich unterm 12. Auguſt 1770. »Mit vielem Vergnü⸗ 
gen empfange Ich die neuen Beweiſe Ihres Eifers und 
Ihrer Hingebung für Mich bei Gelegenheit der Geburt des 
Prinzen, welchen Meine theure Richte, die Prinzeſſin von 
Preußen, Uns geſchenkt hat. Ein Ereigniß, welches für 
Mich und Mein ganzes Königliches Haus fo wichtig ifl, 
bat Mich mit der Ichhafteften Freude erfüllt, die Ih um 
fo inniger empfinde, weil das ganze Vaterland fie mit Mir 
theilt. Möchte es eines Tages auch die Freude mit Mir 
theilen, diefen jungen Prinzen auf der ruhmvollen Bahn 
feiner. Ahnen einherfchreiten zu fehen.« | 

In einem Briefe Friedrichs an Voltaire vom 26. 
September 1770 Heißt es: »Ich danke Ihnen für den 


® Die Originale find in franzoͤſiſcher Sprache gefchrieben. 
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Antheil, den Sie am unferem neugeborenen Prinzen nch- 

en. Ic wünfche, daß er diejenigen Cigenfchaften haben 
möge, welche er haben muß, und daß er, anflatt eine Geißel 
der Menſchheit zu fein, einft ihe Wohlthäter werde.« 

In Potsdam ward die in der Nacht zwifchen 2 und 
3 Uhr erfolgte Geburt des Prinzen gleich frühmorgens durch 
Trompeten und Paukenſchall vom Nicolaithurm den Be: 
wohnern der Stadt angezeigt. Gegen Mittag befuchte 
Friedrich der Große die hohe Wöchnerin, ſchenkte der⸗ 
felden eine höchſt koſtbare Saarnadel von Brillanten und 
tüßte, mit Freudenthränen in den Augen, den in der Wiege 
rabenden jungen Prinzen. Am näcften Sonntage wur: 
den in allen Kirchen der beiden Nefldenzen Dantgebete 
gehalten, auch die Judenfchaft zu Potsdam führte in ihrer 
Synagoge eine eigends zu diefem Schufe gedichtete und 
componirte Cantate mit Inftrumental-Begleitung auf. In 
Breslau wurde in fämmtlichen Kirchen dag »Herr Gott 
Dich oben wir« unter Trompeten und Paukenſchall 
gefungen und Mittags von allen Thürmen geblafen; die 
Schügengefellfchaft feierte den Tag cbenfalld »mit vieler 
Draht und Ordnunge und Abends war nicht nur Ball 
bei dem Minifter v. Hoym und dem Gouverneur von 
Breslau, General Lieutenant Tauenzien, fondern auch 
die Bürgerfchaft gab ihre Freude durch prachtvolle Sin 
mination vieler Gärten kund. 

Es hat etwas ungemein Rührendes und Ergreifendes, 
und in folcher Weife in einen wichtigen Moment der Vor: 
zeit zurückzuverſetzen, deffen unmittelbare Folgen auf uns 

felber fo mächtig eingewirkt Haben. Yreudenbezeigungen und 
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Eeremonien, die damals theild in dunkeln Abnungen oder 
in Wünfchen ihren Grund halten, theils wefenlog und 
unbegründet erfchienen, gewinnen in unfern Augen, nad) 
dem, was wir erlebt haben, eine unbefchreiblich hohe Be⸗ 
deutung. Friedrichs des Sroßen Wünfche werden für 
ung zu Prophezeihungen, die glänzend in Erfüllung gegan- 
gen find; die freudige Ahnung des Volkes ift bei den En; 
kein zu einer Mirklichleit geworden, die ihre Herzen mil 
den wärmften Empfindungen ded Dankes und der Liche 
erfüllt Hat, und felbfl das Gebet der Judenſchaft erfcheint 
| jebt als eine prophetifhe Ahnung der hohen Wohlthaten, 
die die Belenner des alten Teſtaments dereinft von 
demjenigen Fürſten empfangen follten, deffen fchönfter 
Ruhm es iſt, daß er ein wahrhaft chrifllicher König war. 

Am 8. Augufi fand zu Potsdam die Taufe des neu: 
gebornen Prinzen flatt. Friedrich der Große hielt ihn 
felber über der Taufe, in welcher der Brinz den Namen 
»Friedrich Wilhelm« empfing. Abweſende Taufzcugen 
waren außerdem: der Nömifche Kaiſer, die Kaiſerin von 
Rußland, Prinz Heinrich, (damald auf der Reife nach 
Schweden begriffen) die Prinzeffin von Dranicn und der 
Fürft von Pfalz: Zweibrüden. 

Wer ahnte damals, daß der junge Prinz einft mit den 
Kaifern von Dflerreih und von Rußland vereint fein 
werde durch die Bande einer gegenfeiligen innigen Freund: 
(haft und eines gemeinfanen welterfchütternden Kampfes! 
Mer glaubte, daß er nach einem halben Jahrhundert mit 
ſeinem Volke Schlachten gefehlagen haben werde, die dem⸗ 
jenigen den blutigen Lorbeer entreißen follten, den Viele 
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den größten Feldherrn aller Zeiten genannt haken! Wer 
ahnte, daß diefer junge Prinz einft von feinem Throne ein 
Ländergebiet überbliden werde, das doppelt fo groß wäre, 
als das, was Friedrich der Große damals nach feinen 


Heldenſchlachten beherrichte! 


Wenn indeffen die ahnungslofe Zeit die Zukunft nicht 
vorausfchen Tonnte, fo waren doch an der Wiege des neu⸗ 
geborenen Prinzen Wahrzeichen genug, die auf eine Folge⸗ 
zeit ded Glücks und der Größe hindeuteten; Nichts aber 
ließ jene harte Prüfungen vorausahnen, von denen der 
glückliche Täufling einft heimgeſucht werden follte, für deffen 
Thron ein Friedrich gefochten hatte; am wenigften fchies 
nen die nächſten Tage, die Zeit der Kindheit und der Jugend 
von einem Gewölke bedroht, denn in der Freude der El⸗ 
tern und ded großen Königs fand der junge Prinz die 
Bürgfchaft ihrer Zärtlichkeit und feines Glückes. And 
dennoch trügte diefe Bürgfchaft. Die rofige Zeit der Kind- 
beit, wo die Unſchuld vor Kummer fhügt und die Uner⸗ 
fahrenheit an keine düftere Wolken, an teinen Gewitter 
fiurm glaubt, jene Zeit der fehuldlofen Freuden und Ges 
nüffe, jene Zeit der reinen Kindesliche, der treuen Offen: 
heit und des herzlichen Vertraueng, fie ward für Friedrich 
Wilhelm eine Zeit des Kummers, der Entbehrung, ja 
eines tiefempfundenen Seelenſchmerzes. 


Zweites Kapitel. 
Iugend. 


In den erflen Lebensjahren war die Erziehung Friedrich 
Wilhelms weibliden Händen anvertraut, und obwohl 
feine Mutter, die Prinzeffin von Preußen, ihn zärtlich 
liebte und feine Erziehung beauffichtigte, fo hatte fie doch 
oft tagelang nicht die Gelegenheit, den Prinzen zu ſehen. 
Auch Friedrich der Große zeigte fih im Ganzen felten 
in der jüngeren Familie des Prinzen von Preußen, der 
feinerfeitd nebſt feiner Gemahlin nur felten, felbft nicht 
einmal zu allen feierlichen Gaftmahlzeiten, zum Könige ges 
laden wurde. | 
Indeſſen blieben die trefflichen Eigenfchaften, die Fried: 
sih Wilhelm bereits in feiner Kindheit zu entfalten an- 
fing und die gu fchönen Hoffnungen berechtigen mußten, 
von dem Adlerauge Friedrichs des Großen keineswe⸗ 
ges unbemerkt. Der junge Prinz zeigte ein offenes find: 
liches Antlig, ein fehuldlofes frohes Gemüth, Lebhaftigfeit 
des Geiſtes und eine gewiffe Schnelligkeit im Auffaffen 
von Begriffen, fo wie Schärfe im Vergleichen und Unter⸗ 
ſcheiden. In feiner Seele war nicht die leifefte Spur von 
Bosheit, Rache, Neid, Hochmuth oder Anmaßung, wohl 
aber fprach fich fchon jetzt bei öfteren Gelegenheiten jene 
Stärke des Charakters und die Feſtigkeit und Beharrlich⸗ 
teit aus, die, nächſt der großen Milde und Herzensgüte, 
während der ganzen Lebensdauer Friedrih Wilhelms, 
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die Hauptzüge feines Charakters ausgemacht haben, fo wie 
fie für die meiften Handlungen feines Regenten- und feines 
Privatlebens die veranlaffenden Beweggründe, und im Un⸗ 
glück die eigentlichen Nothanker feiner Seele gewefen find. 
Einen Zug von der Feſtigkeit, mit welcher der junge Prinz ein 
gutes. Recht zu behaupten wußte, Liefert folgende Anekdote: 

Der junge Prinz fpielte eines Tages in dem Kabinel 
des Königs, als diefer eben fchrieb, mit dem Federball. Da 
der Ball einmal auf den Arbeitstifch des Königs flog, fo 
warf ihn Friedrich der Große in die Stube und fchrieb 
weiter; bald darauf nahm der Ball feinen vorigen Flug 
und auch diesmal ließ es der König dabei bewenden, den 
Ball vom Tisch zu werfen. As aber wenige Augenblicke 
fpäter das Spielwerk auf das Blatt flel, auf dem der König 
eben fhrieb, da ward diefer verdrießlich und ſteckte, um 
vor neuen Störungen ficher zu fein, den Ball in die Tafche. 
Der Meine Prinz bat, mit dem Gelöbniß fich beffer in Acht 
nehmen zu wollen, wiederholt um feinen Gall, da er aber 
feine Erhörung fand, trat er keck vor den König bin, 
flemmte den Arm in die Seite und fagte drohend: »Wollen 
mir, Em. Majeflät, nun meinen Gall wiedergeben oder 
niht?« da reichte der König ihm lachend den Ball hin 
und fagte: »Du bift ein braver Junge! Du wirft Die 
Schlefien nicht nehmen laflen.« 

Sobald Friedrih Wilhelm das Snaben- Alter er- 
reicht hatte, ward feine Erziehung männlicher Leitung an- 
vertraut; Leider wählte jedoch der König zu diefem wichti- 
gen Poften indem Geheimen⸗Nath Benifch einen Dann, 

der, bei aller geifligen Befähigung, zu nichts weniger ge: 
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eignet war, als zu einem Erzieher, und am wenigſten zu 
dem Erzieher eines Prinzen von fo zarten, gefühlsreihem 
Gemüth und fo finnigem Wefen, ald Feiedrih Wilhelm. 
Beniſch war ernft, ja mürrifch, unfähig mit einem Kinde 
za empfinden, die Träume feiner Unſchuld mitzuträumen 
und an feinen Spielen fich zu ergötzen. Er glaubte feine 
Dfliht im vollem Maaße zu erfüllen, wenn er jede leb- 
bafte Regung in der Seele des Prinzen erflidte, und die 
einzige Tugend, die er von einem Knaben verlangte, fehien 
die zu fein, daß er nichts wolle und nichts empfinde. — 
Beniſch war kränklich und fein körperlicher Zuſtand ver- 
doppelte die Düfterkeit feines Weſens. Die Ieifefte Auße- 
rung von Frohfinn oder von kindlicher Lebhaftigkeit zog 
dem Prinzen einen Verweis zu, den der mifanthropifche 
Gouverneur noch dadurch fchärfte, daB er auf das Bitterſte 
fein 2008 beflagte, das ihn dazu verdammt hatte, den Aus- 
druck der Freude eines unfchuldigen, lebensfrohen Knaben⸗ 
herzens ertragen zu müſſen, und daß er oft ſich und ſein 
Leben verwünſchte, gleich als wenn er, ſtatt der Gouverneur 
eines wohlgearteten, liebenswürdigen Prinzen zu ſein, zu 
der peinvollen Arbeit eines Galteren⸗Sclaven verurtheilt 
geweſen wäre. — Friedrich der Große hatte dieſen trau⸗ 
rigen Mißgriff bei der Wahl des Erzieherd nicht aus Acht: 
lofigkeit oder Mangel an Theilnahme für den jungen Prin- 
zen begangen, fondern in Folge eines gutgemeinten Irr⸗ 
thums. Ein geiftreiher Schriftfiellee* äußert fich bier- 
über in folgender Weife: | 

»Friedrich der Große wählte die Erziecher feiner 

® Heinrich Barbelchen. 
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Nachfolger; für den Thronerben that er dies in Zeiten, 
wo er felbft das Leben noch fröhlicher anfah und Ideen 
von Geiſtesfreiheit anhing. Friedrich Wilhelm II wuchs 
fräftig auf. Sein heller Blick faßte die Größe feines Fünf: 
tigen Berufs, die Lebhaftigkeit ſtarker Gefühle zog ihn in 
den Strudel der Welt hinab. Als die Leidenfchaften die- 
ſes Fürften bemertt wurden, waren fie fchon genährt und 
verderblich gelenkt, und Friedrich verfuchte daher verge⸗ 
bens fle zu unterdrüdten. Da glaubte er auch hier gefehlt zu 
haben, und wollte der Zukunft in der Folgezeit vorbeugen. 
Was Friedrich Wilhelm der Bater in Güte, Milde und 
Leidenfchaft verderben möchte, follte der Sohn durch Ernſt, 
Schärfe und firenge Sitten herſtellen und verbeffern.« 
Doch die Urfachen des Irrthums mochten geweſen fein, 
welche fie wollten, fo waren die Rückwirkungen deſſelben 
doch immer gleich fchmerzlih für den Prinzen. Oft ift 
ſchon die Strenge der Erzieher unnüg, überflüfflg; mür⸗ 
riſche Miſanthropie derſelben ift immer verberblih. Der 
Zorn kann einem Knaben Schredien, auch wohl eine ge 
wife Ehrfurcht einflößen; düftre Verfchloffenheit aber und 
ftillee Ingrimm rufen Grauen und Abſcheu in der Seele 
deffelben hervor. — Je reicher an Gefühlen und je zar⸗ 
ter ein Kindesgemüth ift, um deſto fchmerzlicher muß es 
durch die Tyrannei eines gemüthlofen Erziehers verwundet 
werden, und dies war Friedrich Wilhelms al. Un⸗ 
verftanden in feinen Empfindungen, getadelt wegen jcder 
Sußerung von Lebhaftigkeit, zurückgewieſen, wo er fich ver- 
trauen, düſter und trübfinnig empfangen, wo er fich innig 
anfhmiegen wollte, ward der unglüdliche junge Prinz 
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ſcheu, in fich gekchrt und verfchloffen. Da Niemand ihn 
verftand, fo bewachte er feine Empfindungen in feinem 
Innern wie ein Heiligtum, und da derjenige ihm feine 
Liebe weihte, an den er doch gewwiefen war, den er als fei- 
nen Lehrer fo gerne geehrt, als feinen Erzieher fo gerne 
geliebt hätte, fo glaubte er, Diele Liebe nirgend finden zu 
Finnen, denn ein Kind beurtheilt die ganze Welt nach fei- 
ner-nächften Umgebung. Daher ward er gegen jeden An: 
dern eben fo zurückhaltend, ängftlih und verlegen, ald er 
es dem Despoten der Lehrſtube gegenüber war. Dies ift 
eine Erſcheinung die zu oft im Leben wiederkehrt, ald daß 
fie irgend auffallen könnte. 

Zu diefen inneren Berlebungen und Cntbehrungen 
famen auch noch äußere. Die Dfonomie in dem Haus: 
halt des Prinzen von Preußen ward fo ungünftig verwal⸗ 
tet, daß für den Unterhalt der jüngeren Prinzen nur ges 
ringe Summen verwendet werden konnten; die Folge da- 
von war, daß ihre Bedürfniffe nicht hinlänglich befriedigt 
wurden, was fo weit ging, daß -die Prinzen oft Hungrig 
von der Tafel aufgeftanden fein follen. So verlebte Frieds 
rich Wilhelm die fchöne Jugendzeit feines Lebens in 
troftlofer Stille, gefeffelt an den dürren Unterricht, ge: 
hemmt, unterdrückt und zu Entbehrungen verurtheilt. Man 
wiederholte ihm oft, daß dieſes Alles gefchehe, um ihm zu 
feinem erhabenen Berufe vorzubereiten, und fo lernte er 
denn ſchon früh, fich felber aufzugeben um des Allgemei⸗ 
nen willen, und das Schmerzliche als ein Opfer für feine 
heilige Beſtimmung zu ertragen. 

Die erſten Genüffe feiner Jugend fand Friedrich 
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Wilhelm im vorgerüchteren Snabenalter in den Beſchäf⸗ 
tigungen feiner Erholungsflunden. Unter den Wiffenfchaften 
liebte er am meiften die Gefchichte, befonders die vaterlän⸗ 
difche, und die Kriegskunſt. Wir werden fpäter Gelegen⸗ 
heit haben, Thatſachen anzuführen, welche darthun werden, 
daß Friedrih Wilhelm jenen Studien mit einem wahr: 
haft ausgezeichneten Erfolge obgelegen hat. Zeichnen und 
Malen, befonderd von Kriegsgeräthen, war in den Muße⸗ 
ftunden feine Licblingsbefchäftigung; überhaupt entwidelte 
fih ſchon früh in ihm die Liche für den Soldatenfland, 
in welchem die genaue pünktliche Ordnung, der Ernſt der 
Befchäftigung, der Anfland und die Würde ohne flitter- 
haften Prunk feinen natürlihen Neigungen auf das Ent: 
fhiedenfte entfprachen. Außerdem mochte die Größe des 
Königs als Feldherr und die im Preußifhen Königshaufe 
herrſchende Sitte, welche alle Prinzen für den Kriegerfland 
beflimmt, ebenfalls dazu beigetragen haben, Friedrich 
Wilhelm eine lebhafte Theilnahme für einen Stand ein: 
zuflößen, den er als feinen nächften Beruf anfah und wel- 
chem er feit feinem 7. Lebensjahre, wo er (am 29. Juli 
1777) das Tähnrichspatent erhielt, angehörte. 

Am Hofe feined Vaters, des Prinzen von Preußen, ers 
(dien Friedrich Wilhelm felten. Theils mochte 13. Fries 
drich der Große nicht wünfchen, theild fand der junge 
Prinz felbft an dem geräufchuollen, prunkenden Zreiben 
in dem Hofhalt feines Vaters nicht den mindeften Gefallen, 
denn fon damals ſprach fi in feinem ganzen Weſcn ein 
entfchiedener Widerwille gegen eitle Ceremonien und nich⸗ 

tigen Prunk aus. 
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Unterdeg war an die Stelle des hypochondriſchen Ge⸗ 
heimeraths Benifch, der General v. Brühl Gouverneur 
des Prinzen geworden. Diefer Wechfel übte keinen bes 
deutenden Einfluß mehr auf das Gemüth und den Cha- 
rabter Friedrich Wilhelms. Die Güte feines Herzens, die 
Reinheit und Erhabenheit feiner GSeflnnung blieben eben 
fo feft in feiner Seele, als die ſtille Verſchloſſenheit, die 
feit der zarteften Kindheit feinem Weſen eigen war. Aber in 
dieſem ſtillen, verfchloffenen Herzen entwickelte fi früh⸗ 
zeitig ein fichered Gefühl des Schicklichen und Wahren, 
fein Geiſt reifte zu ſchneller Einfiht und fcharfer Urtheils⸗ 
kraft, fein Gedächtniß zeigte ſchon damals jene bewunderns⸗ 
werthe Stärke, von der Friedrich Wilhelm in feinem fpä- 
teen Leben vielfältige Proben gegeben bat, und der Cha. 
after des Prinzen nahm zum Erſtaunen derer, die noch 
einen Knaben zu leiten glaubten, männliche Feſtigkeit und 
Energie an. »Der Prinz,« fagt der oben erwähnte Schrift: 
ſteller, »faßte fich und fein ernſtes Loos, und befchloß in 
der Ahnen Geiſt gerecht und milde, vorfichtig und feft zu 
leben und zu berrichen. « 

Diefe Gefinnungen des jungen Prinzen waren die Folge 
theils einer angebornen edlen Natur, theild und vornehm⸗ 
(ich aber einer hohen und wahrhaft ächten Religiofltät, die 
fon früh in feiner Seele fich feſtgeſetzt hatte. Died iſt 
eine Thatfache für deren Wahrheit das ganze Leben Fried⸗ 
rich Wilhelms vollgültiges Zeugniß ablegt. Als ein in viel, 
facher Beziehung höchſt intereffantes Dokument wollen wir 
unferen Lefern bei dieſer Gelegenheit das Glaubensbekenntniß 
mittheilen, welches Friedrich Wilhelm bei feiner Con⸗ 








BI 
24 | 


firmation am 4. Juli 1787 abgelegt hat. Es Iautet wört⸗ 
lich folgendermaßen: 
©Slanbeusbekeuntuiß. 

Ich bekenne mich von Herzen zu derjenigen Religion, 
die ſich auf die Lehre Chriſti und feiner Apoftel gründet, 
und glaube, daß diefe Lehre aus den Schriften der Evan: 
geliften und Apoftel hinlänglich erkannt werden Tann. 

Alles, was mich ein richtiger Gebrauch der Vernunft 
von Gott und feinem Willen lehrt, das nehme ih als 
Wahrheit an, und erkenne meine heilige Berbindlichkeit, 
mi darnach zu richten. Denn ich glaube, daß ſich das 
höchſte Wefen und Menſchen fowohl durch feine Werke 
und Einrichtungen in der Natur, als auch durch die Uns 
terweifungen in der heiligen Schrift offenbaret habe. Ich 
fehe daher die fogenannte natürliche und die geoffenbarte 
Religion nicht als zwei verfchiedene und fich widerfprechende 
Religionen an; halte es aber für eine der dankwürdigſten 
Mohlihaten Gottes, daß er der menfchlichen Vernunft 
durch außerordentliche und zunerläffige Belehrungen zu 
Hülfe gefommen iſt; denn die Erfahrung lehrt es genug: 
fam, daß diejenigen, denen diefe befondern Unterweifungen 
nicht zu Theil geworden, oder die diefelben verachten, fich 
auf die traurigfte Weiſe in der Religion verirren. 

Ah erkenne es demnadh für ein Glück, ein 
Chriſt zu fein, und will als ein folder Ichen 
und flerben. > 

Wenn ich diefem Vorſatz getreu bleibe, fo wird es mir 
nie an ber erfreulichften überzeugung von den allerrichtige 
ften und troſtreichſten Wahrheiten fehlen, ich werde in mir 
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ſelbſt den ſtärkften Antrieb zur Tugend haben, und von 
allem, was unrecht und böſe iſt, kräftig abgehalten wer⸗ 
den; ich werde mit meinem Zuſtande in der Welt auf 
eine vernünftige Weiſe zufrieden ſein; ich werde zu allen 
Zeiten ein reines und gutes Gewiſſen haben, und in mei⸗ 
nen künftigen Widerwärtigkeiten wird es mir nie an Troſt 
fehlen: dabei kann ich dann auch auf eine ewige Glückſe⸗ 
ligkeit nach dieſem Leben getroſt hoffen. 

Wie ich aber Religion und Chriſtenthum für die 
Quelle der menſchlichen Ruhe und für die beſte Stütze 
der Tugend halte: ſo erkenne ich es auch für die allge⸗ 
meine Schuldigkeit aller Menſchen, Gott nach ihrem beſten 
Wiſſen zu verehren, und ſeinem Willen gehorſam zu ſein. 
Weit gefehlt, daß die Mächtigen und Glücklichen in der 
Melt dazu weniger verpflichtet fein ſollten; fo find fie im 
Gegentheil dazu noch mehr verbunden, als die Geringen 
und Armen. Gott ift allee Menſchen Oberherr, Wohl: 
thäter und Richter, umd diejenigen, denen er am meiften 
Gewalt und Macht, und die meifte Gelegenheit, eine gute 
Erkenntniß zu erlangen, gegeben hat, die müffen auch ihm 
am dankbarſten und ergebenften fein. | 

Ich halte mih auch verpflichtet, meinen Glau⸗ 
ben als ein Chriſt jegt und zu jeder Zeit frei: 
müthig vor den Menfchen zu befennen. Sch werde 
nie das verleugnen oder verhehlen, was ich für meine Ehre 
und für mein Glück Halte. | 

Ich ſchäme mich des Evangeliums nicht; denn 
es iſt eine Kraft Gottes, felig zu machen alle, die 
daran glauben. 





Unglauben und Aberglauben will ich als die beiden ge- 
fährlichfien Abwege von der wahren Religion forgfältig 
vermeiden. Ich will mich vor allem dem hüten, was in 
mir nach und nach einen Widerwillen des Herzens gegen 
die Wahrheiten der Religion erzeugen und mich zu dem 
unglüdfeligen Wahne verleiten könnte, daß kein höherer 
Gefeßgeber und Feine zukünftige Vergeltung des menſchli⸗ 
hen Thuns fein möchte. Ich will aber auch mit Hülfe 
einer vernünftigen Überlegung und eines treuen Gebrauchs 
„der heiligen Schrift die vielfachen Verirrungen des Aber- 
glaubens zu vermeiden bemüht fein; damit ich nicht die 
Frömmigkeit in folhe Dinge feße, worin fle nicht befteht, 
oder menschlichen Wahn für die Regel meines Thuns und 
Hoffens halten möge. 

Da ih aber weiß, daß Neligion und Glauben fi 
nicht befehlen und erzwingen laffen, fo will ich darin Se: 
dermann nach feiner Einfiht und feinem Gewiffen handeln 
laſſen. Ich darf und will die Irrenden weder hafſen, noch 
verfolgen, und erkenne für das einzige Mittel ihrer Zus 
rechtweifung, daß man fie durch Belchrung zu erleuchten 
und zu Überzeugen fuche. Ich weiß, daß es unzähliges 
Unheil in der Welt veranlagt hat, daß man bat vorfchrei- 
ben wollen, was die Menfchen glauben follten; und ich er: 
kenne allen Gewiſſenszwang für eine Sache, die fowohl 
der Gerechtigkeit und Klugheit, ald auch der Lehre und 
dem Verhalten Chrifti gänzlich entgegen iſt. 

Dabei aber halte ich es keineswegs für einerlei, was 
ein Menfch in der Religion glaubt oder nicht glaubt. Es 
muß daher ein Jeder für fih mit allem Ernſte dahin 
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trachten, daß er die Wahrheit recht erkenne und fefthalte. 
Da mancher Irrthum in der Religion äußerſt ſchädlich 
fein kann, fo kann ih als ein vernünftiger Menfch nicht 
dabei gleichgültig fein, ob Bott und fein Wille von mir 
und Andern richtig erkannt werde oder nicht. 

Die Überzeugungen, die ich als ein Chrift von Gott 
und feinen gnädigen Abfichten mit ung erlangt habe, und 
die Gefinnungen und Borfäge, die dadurch in mir erweckt 
worden find, will ich nun freimüthig zu erkennen geben. 


Sch glaube, daß von Ewigkeit her ein allmächtiger, - 
alfweifer und allgütiger Geiſt da geweſen, der der Schöpfer 
und Erhalter der ganzen Welt ifl. Diefes allerhöchſte 
Weſen ertenne ich alfo auch für meinen Schöpfer und 
Wohlthäter. Ich erkenne meine gänzliche Abhängigkeit von 
ihm, und ich bete feine Vollkommenheiten mit der tiefften 
Demuth an. 

Das unfichibare Weſen Gottes ift allen vernünftigen 
Geſchöpfen geoffenbaret; denn Gottes Dafein und Eigen. 
(haften werden aus dem Dafein und aus der bewunderns⸗ 
würdigen und wohlthätigen Sefchaffenheit der Werke Gottes 
binlänglich erkannt. 

Die Welt müßte entweder duch fich felbft und von 
Ewigkeit vorhanden fein, oder ein Obngefähr muß fie in 
diefen ihren gegenwärtigen Zuſtand geſetzt haben, oder es 
muß ein allmächtiges und verfländiges Weſen da fein, wel: 
ches alles durch feinen Willen hervorgebracht und in diefe 
Ordnung gefest hat. Ewig und durch fich ſelbſt beſtehend 
kann diefe Welt nicht fein, weil alle Dinge in derfelben 
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veränderlich und vergänglih find; es iſt auch wider alle 
gefunde Vernunft, zu glauben, daß fle von ohngefähr ent 
fanden, da überall in derfelben eine fo bewunderungswür⸗ 
dige Ordnung und weiſe Abficht wahrgenommen wird; 
folglich muß fie von einem ewigen, allmächtigen und all- 
weiſen Schöpfer hervorgebracht worden fein. 

Ich kann Gott weder in feinem Wefen, noch in einer 
einzigen feiner Eigenfchaften ganz ergründen. Es iſt mir 
genug, daß ich feine allgegenwärtige Macht wahrnehme 
und feine Güte empfinde, und daß ich ihn nach der trofl, 
vollen Lehre Jeſu als meinen für mich forgenden und 
barmherzigen Bater verchren darf. Ich will feine Vollkom⸗ 
menheiten und feinen Willen immer richtiger zu erkennen 
ſuchen; ich will bemüht fein, ihm in feiner Weisheit, Hei: 
tigkeit und Güte immer ähnlicher zu werden; ich will die 
Kräfte, die er mir verlichen, nad feinem Willen gebran- 
hen, allen feinen Geſetzen gehorſam, für alle feine Wohls 
thaten dankbar fein, und mich allen feinen Fügungen voll 
Bertrauen unterwerfen. So will ich ihn im Geift und 
in der Wahrheit anbeten, wie es mich Chriftus gelehrt Hat. 

Ich ertenne den allmächtigen Schöpfer der Welt zu- 
gleich für den allweifen Regierer derſelben. Ich glaube, 
daß alle Geſchöpfe durch Gottes allgegenwärtige Macht und 
Fürſorge erhalten werden, und daß alle Veränderungen und 
Begebenheiten in der Welt nicht allein nach feinem Vor: 
herwiffen, fondern auch nach feinem unveränderlichen ewi⸗ 
gen Rathſchluſſe gefchehen. 

Es findet alfo in der Welt Bein bloßes Ohngefähr und 
bein blinder Zufall flatt; fondern Gott hat alles, das 
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Kleine, wie das Große, geordnet, und er lenkt und regiert 
alles nach feinem allerweifeften Willen, daß es zulegt zur 
Verherrlichung feiner Volllommenheiten dienen muß. 

Auch die Sünden der Menfchen ſtehen unter Goltes 
Aufficht und Regierung. Gott weiß alle böfe Gedanten, 
Anſchlage und Werke der Menfchen vorher; er feßt den 
Sünden auf mancherlei Weife Maaß und Ziel, und er 
leitet fie fo, daß zuletzt feine Weisheit und Gerechtigkeit 
verherrlicht werden wird, 

Ich weiß fehr wohl, welche Cinwürfe von den Gegnern 
der Religion gegen diefe auf alle Menſchen und alle Ber 
gebenheiten ſich erſtreckende Regierung Gottes gemacht 
werden. Man flellt es der Majeflät Gottes als verklei⸗ 
nerlich vor, daß er alle umwichtige Begebenheiten und die 
Heinen Angelegenheiten der Menfchen feiner Aufficht und 
Regierung würdigen folle; man führt die mancherlei übel, 
die fih in der Welt befinden, und die ungleiche Austhei- 
tung des Guten und Böfen in den menfchlihen Schick⸗ 
falen als einen Beweisgrund an, daß Feine fefte moraliſche 
Regierung vorhanden fein könne. Aber alle diefe Einwens 
dungen der Ungläubigen und Zweifler Können meine Über⸗ 
zeugung von Goltes allwaltender Vorſehung nicht wankend 
machen. Ich befcheide mich zwar, daß mir die Abfichten 
und die Wege Gottes in vielen Stüden dunkel und un- 
erforfhlich bleiben müſſen; ich fehe aber die troftvolle Lehre 
Jeſu von einer alle Dinge leitenden göttlichen Vorforge 
auch durch unzählige Erfahrungen beftätigt. Ich febe ein, 
daß der unendliche Verſtand Gottes alle Dinge in ihren 
Wirkungen und Folgen umfaffen müffe, und daß es ver 
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möge des genauen Zuſammenhangs in der Welt Feine Re 
gierung derfelben geben könne, als eine folche, die fih auch 
auf alle einzelne Gefchöpfe und Begebenheiten erſtreckt. 
Auch erkenne ich, dag eine Welt nicht ohne alle übel fein 
könne, da fie aus unendlihen und eingefchräntten Ge⸗ 
(höpfen beſteht. Des Guten fehe ich unzählig viel mehr, 
als des Böſen, es fcheint vieles ein übel, was es nicht ifl, 
und viele wirkliche übel erkenne ich ſchon jept für Mittel 
zur Erreichung weifer und gütiger Abfihten. Ich traue 
es alfo der höchſten Weisheit des Allmächtigen getroſt zu, 
daß fie zuletzt alle Dinge zu ihrer Verherrlichung und zur 
Wohlfahrt ded Guten hinlenken werde. Dieſes Vertrauen 
beruhigt mich auch bei der ſcheinbaren Straflofigkeit der 
Aͤbelthäter und bei dem Elende, das die tugendhaften Ver⸗ 
ehrer Gottes zuweilen bis an ihren Tod zu verfolgen pflegt. 
Da überhaupt die Einrichtung der Dinge von Gott fo ges 
macht ift, daß das Gute belohnt und das Böſe beftxaft wird, 
fo erwarte ich auch, daß diefe Ordnung in allen einzelnen 
Fällen, wo nicht in diefee Welt, doch gewiß in einem zu⸗ 
fünftigen Zuſtande flatt finden werde. 

Da ich alfo feft davon überzeugt bin, daß auch ich un⸗ 
tee der befländigen Aufficht und Leitung Gottes fiche, fo 
ertenne ich auch meine Schuldigkeit, mich der göttlichen 
Vorſehung mit dem völligfien Vertrauen zu überlaffen. 
Im Glücke will ih Gott dem Geber alled Guten dankbar, 
in der Gefahr will ich getroft, in der Widerwärtigkeit will 
ich unverzagt und geduldig fein; denn mein ganzes Schick⸗ 
fat ift in den Händen eines allmächtigen und allgütigen 
Vaters. 
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Mein Bemühen fol aber vornehmlich dahin gehen, daß 
ich die befondern Abfichten, die die Vorfehung mit mir hat, 
nicht nur vor den Augen behalte, fondern fie auch nach 
meinem beſten Bermögen erfülle. Diefe Apfichten können 
feine andern fein, ald daß ich in. Nachahmung der göttli⸗ 


hen Gerechtigkeit, Weisheit und Liebe ein Beſchützer und 


Wohlthäter andrer Menfchen fei, und überall, fo weit meine 
Macht reiht, Ordnung und Recht, Zufriedenheit und 
Glückſeligkeit verbreite und befördere, denn darum hat mir 
Gott mehr Anfchn und Gewalt verlichen, ald Andern. Nur 
in fo fern, als ich diefen Beruf erfülle, bin ich ein treuer 
Diner der Vorſehung, und kann mich ihres Schußes und 
ihrer Vergeltung getröften. Ich weiß zwar, daß, wenn ich 
| ein ungerechter und böfer Fürft würde, ich doch ein Wert: 
zug in der Hand Gottes bleiben würde; denn auch die 
Böſen und Menfchenfeinde müſſen ihm dienen. Ich würde 
aber, wenn ich nicht in Gottes gute Abfichten einſtimmte, 
meine eigene Ehre, meine Ruhe und mein Glück zerſtören, 
und eine fchwere Derantwortung haben. 

Ich erkenne es nach diefen Grundfäßen für einen thö⸗ 
richten Anglauben, wenn ein Menſch meint, daß er ohne 
Gottes Willen und Beiſtand etwas zu Stande bringen 
werde, oder daß ihm feine Anfchläge wider Gottes Rath⸗ 
ſchluß gelingen werden. 

Ich estenne es aber für einen eben fo thörichten Aber: 
glauben, wenn man die Ordnung verläßt, in der ung Gott 
helfen und wohlthun will, und ohne Gebrauch vernünftig 
gewählter Mittel glücklich zu werden gedenkt, oder wenn 

man bei böfen Internehmungen und ungerechten Thaten 
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auf Gottes Schuß und Segen baut. — Meine Entichlie- 
Bung ift demnach, in allen Dingen mit Verſtand und Über⸗ 
legung zu handeln, und die beflen Mittel zur Ausführung 
guter Abfichten anzuwenden. Da aber mein Verſtand ein- 
geſchränkt ift, und ich fehr Leicht irren kann, fo will ih 
in allen wichtigen Dingen den Rath weifer, erfahrener und 
guter Menſchen fuchen und benugen. Ich will überall 
nur das unternehmen, was ich ald Recht vor Gott, und 
für meine Pflicht erkenne; und dann will ih auf Gott 
hoffen und mir alle feine Schifungen gefallen Laffen. 

Da ich vollkommen einfehe, daß die Menfhen, als 
Sünder und wegen ihrer dem Tode unterworfenen Natur, 
einer Erlöfung und Hülfe von Gott höchſt bedürftig find, 
fo erkenne ich es auch für den flärkfien Beweis der Barm⸗ 
berzigkeit und Liebe Gottes, daß er uns diefe Hülfe, die 
wir ſelbſt und nicht fchaffen könnten, fo gnädiglich verans 
flaltet bat. 

Ich glaube, daß Jefus Chriſtus der von Gott vers 
ordnete Erlöfer und alleinige Heiland der Menfchen fei. 
Ich halte für wahr alles, was er von ſich behauptet bat, 
und was feine Apoflel von ihm und den Abfichten Gottes, 
die er ausführen wird, gelehrt haben. Ich verchre ihn 
nicht blos, ald den von Gott gefandien untrüglichen Leh⸗ 
rer, der durch feine Unterweifungen dee menfchlichen Vers 
nunft ein Licht angegindet, und ihe die wahre Religion 
auf das zuverläfflgfte befannt gemacht hat, fondern ich er⸗ 
kenne ihn auch für den barmherzigen Mittler 
zwiſchen Gott und den Menfchen, der fi zur 
Vergebung der Sünden in Leiden und Tod willig 
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dahin gegeben und ein ewig gültiges Opfer der 
Berföhnung gebracht hat. Ich bete ihn daher 
mit der dankbarſten Freude auch ald meinen Hei- 
land und Herren an; ich feße mein völliged Vertrauen 
auf alle feine DVerfiherungen und Berheißungen; ich er: 
warte durch ihn die Begnadigung und Vergebung, deren 
ich bedarf; alle meine Tindliche Zuperficht zu Gott gründet 
fh auf ihn, und feine Lehre ſoll die Vorfchrift meines 
Berhaltend und mein Troft bleiben, fo lange ich lebe. 

Ah erwarte insbefondere in dem Glauben an ihn dem 
Beiſtand des heiligen Geifles, welchen er allen denen ver- 
heißen bat, die Gott mit Aufrichtigkeit darum bitten wür⸗ 
den. Ob ich gleich die außerordentlichen Gaben und Kräfte, 
die den erften Zeugen Jeſu verliehen wurden, nicht hoffen 
darf, fo kann ich mich doch mit Zuverficht aller der Hülfe, 
Leitung und Unterflügung getröften, die mir zu meiner 
Beſſerung und Bewahrung im Guten umd zur flandhaften 
Ertragung aller Leiden, die Gott zu. meiner Zäuterung und 
Erziehung auf Erden gut finden wird, nölhig find. 

Das Geheimnißvolle und Dunkle in der Lehre der hei⸗ 
ligen Schrift von dem Bater, dem Sohne und dem beili- 
gen Geifte fol mich in meinem Vertrauen auf die Wahr⸗ 
beit des Evangeliums nicht wankend machen. Am dee 
Schweren und Unbegreiflihen willen Tann ich das Ber: 
ländliche und Zroftvolle nicht fahren laflen, und das 
hellere Licht der Ewigkeit wird alle Dunkelhei⸗ 
ten meiner gegenwärtigen Ertenntniß aufpellen. 
Der fefle Grund meines Glaubens an das Evangelium 

ift die Lehre felbft, die der Sohn Gottes verkündigt Hat, 
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und die durchaus die Kennzeichen ihres göttlichen Urſprungs 
an fih trägt; die Unſchuld und Heiligkeit, mit der Jeſus 
gelebt Hat, und die Ruhe und Getroftheit, mit der er ges 
ftorben. ift; die merkwürdige Erfüllung feiner Weiffagun- 
gen, und derer, die wir in den Schriften des alten Teſta⸗ 
ments antreffen; die Wunderwerke, die er zur Beglaubi⸗ 
gung feiner Sendung von Bolt verrichtet hat; feine Auf: 
erfiehung von den Todten, und die Art, wie der Glaube 
an ihn in der Welt ausgebreitet worden ift. 

Am beften aber hoffe ich befländig von der Wahrheit 
und Göttlichkeit des Chriſtenthums überzeugt zu bleiben, 
wenn ich die Wirkungen ded Glaubens an Jeſum an mir 
felbft erfahre. Diefe Wirkungen find ein tindliches und 
fefled Vertrauen zu der Baterlicbe und Barmherzigkeit 
Gottes, ein ruhiges und reined Gewiſſen; eine herzliche 
Luft und Neigung zu allem, was recht ift, und eine frohe 
Hoffnung einer zukünftigen ewigen Glückſeligkeit Wenn 
ih nad meines Heilandes Anweifung den Willen 
des bimmlifchen Vaters thue, fo werde ih es 
auch immer mehr inne werden, daß feine Lehre 
von Gott fei. Ich erkenne mich für verpflichtet und ich 
will es mir. befländig Freude fein laffen, meinen Glauben 
an Chriſtum auch vor der Welt öffentlich zu bekennen. 
Ich Halte es für niedrig und fündlich,. fih des Bekennt⸗ 
niffes der Religion zu ſchämen und aus Menſchenfurcht 
oder Cigennug fich wider fein Gewiffen Andern gleichzu⸗ 
fielen. Ich weiß aber, daß der befle Beweis, wie die 
befle Frucht des Glaubens an den Erlöfer ein gerechter 
und feiner Lehre gemäßer Wandel fi. Es foll mein 
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redliches Bemühen bleiben, es der Melt beftändig auf 
dieſe Art zu zeigen, daß ich ein aufrichtiger Chriſt bin 
und von dem Geiſte Jeſu regiert werde. 

Ich bin überzeugt, daB das" Evangelium einen Jeden, 
der auf die rechte Art daran glaubt, zur Seligkeit führe. 
Ich erkenne aber auch die chriftliche Religion für die flärkfte 
Stüße eines jeden Staats und für das beſte Beförderungs⸗ 
mittel der Ruhe und Wohlfahrt der bürgerlichen Geſell⸗ 
(haft; indem fle ſowohl überhaupt die Menfchen zu allem, 
was recht ift und Tugend heißt, auf das kräftigſte an⸗ 
treibt, ald auch insbefondere Obrigkeiten und Unterthanen 
zur Erfüllung ihrer Berufspflichten auf das heiligfte vers 
pflichtet und eine allgemeine Menfchenlicbe mit der wahren 
Gottesverehrung unzertrennlich verbindet. 

Der vielerlei Aberglauben, der unter den Völkern, die 
ſich zur chriſtlichen Religion bekennen, herrſchend geworden 
if, und die Ungerechtigkeiten der Verfolgungen, deren fich 
die Chriſten fchuldig gemacht haben, find mir nicht unbe⸗ 
kannt. Sie verringern aber nicht meine Ueberzeugung 
von der Göttlichkeit und Wohlthätigkeit des Chriſtenthums. 
Es ift dieſes alles die Schuld menfchlicher Irrthümer und 
Leidenfhaften. Dan bat die Lehre Chriſti und feiner 
Boten auf mandherlei Weife verlaffen und durch mandherlei 
Zuſätze verfälfcht, und daher ift aller diefer Aberglaube 
mit feinen traurigen Folgen entſtanden. 

Ich fche es daher für eine große Wohlthat der Vor⸗ 
fehung an, daß ich zu einer Zeit und in einem Lande 
geboren worden bin, ba ich die Lehre Chriſti in ihrer Reis 

nigkeit habe kennen gelernt. Ich unterwerfe meinen Berfland 
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und mein. Gewiffen nicht den trüglichen Ausſprüchen ber 
Menſchen, fondern allein Gott und feinem Worte, und ih 
bekenne mich von ganzem Herzen zu der Lehre und der 
Freiheit der proteftantifchen Kirche. 

Ich weiß, daß leider auch unter den Proteflanten zwei 
Sanptlicchenpartheien entflanden find. Ich Halte fie in 
allem Wefentlichen des chriftlichen Glaubens für vereiniget 
und die eine für fo gut ald die andere. Ich bekenne mich 
aber, fo lange fie noch von einander getrennt bleiben zu 
der evangelifch-reformirten Kirche, weil ich fie mit der hei⸗ 
figen Schrift am einflimmigften finde, und ich bin ent 
ſchlofſſen, bei derfelben zu verharren. | 

Meine Hoffnung zu Gott ift nicht auf diefes Leben 
eingefchräntt. Ih will auch darum an dem chriftlichen 
Glauben fefthalten, weil duch ihn Leben und Unfterblich- 
keit recht gewiß geworden if. 

Die Überzeugung, die ich von der Weisheit, Gerech⸗ 
tigkeit und Güte meined Schöpfers habe, erweckt in mir 
zwar fchon die Erwartung eines zufünftigen Lebens. Ich 
fehe ein, daß c6 der Weisheit Gottes gemäß fei, daß 
durch das Künftigenoch vollendet werde, was bier unvolllommen 
und unvollendet bleibt; ich ertenne es der Gerechtigkeit 
Gottes für gemäß, daß die Tugend, die hier leidet, künftig 
belohnt, und der Lafterhafte und der Dienfchenfeind, der 
bier glücklich iſt, künftig beftraft werde; ich finde es der 
Güte Gottes gemäß, daß der Wunfch nach reinerer und 
höherer Gtüdfeligkeit, den er in feinen Verehrern erweckt 
bat, nicht unerfült bleibe. Ich darf alfo von der All: 
macht Gottes erwarten, was ich feiner Weisheit und 
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@üte fo angemeffen finde. Aber dieſe meine Crivartung 
wird durch die Lehre Jeſu von allen Zweifeln befreit und 
anf die troſtvollſte Weiſe beftätigt. Denn diefe Lehre ver- 
fidert mi nicht. allein, daB Gott einen andern Zuſtand 
des Dafeins für die Menſchen beſtimmt habe, fondern fie 
unterrichtet mich auch noch näher von den gnädigen Ab⸗ 
fichten Gottes. Als ein Chriſt weiß und glaube ih, daß 
Bott durch Jeſum Chriſtum alle Dienfchen von den Todten 
wieder auferwedien werde; ich glaube, daß der Erlöfer der 
Menſchen auch ihr zukünftiger Richter fein, und einem 
Jeden ohne Anfchen der Perfon mit der genaueflen Un⸗ 
partheilichfeit vergelten werde nach feinen Werten; ich glaube, 
daß die Frommen und Tugendhaften zu einer unvergäng- 
lichen himmliſchen Stüdfeligkeit gelangen, die Gottlofen und 
Zafterhaften aber die verdienten Strafen leiden werden. 
In diefem meinem Glauben will ich mich üben, ein 
unverlebtes Gewiffen zu haben. Ich fehe mein gegenwär⸗ 
tiges Lehen ald einen Stand der Erziehung und Bor: 
übung an; und da ich einmal Rechenſchaft ablegen muß 
von allem meinem Thun, fo will ich mich vor aller Art 
der Ingerechtigkeit und der Sünde auf das (orgfältigfte 
hüten. Ih will meine große Beſtimmung als eine zur 
Unfterblichfeit Berufener, vor Augen behalten und das 
Laſter nicht allein als eine wahre Erniedrigung und Schande, 
fondern auch als etwas, das mir auch noch nach dem Tode 
Schaden und Elend bringt, meiden. Dagegen will ich 
meine Seele immer mehr zu veredlen bemüht fein, und 
die Tugend auch dann üben, wenn fie mir in diefer Welt 
nachtheilig fein ſollte. So werde ich unter allen Umſtän⸗ 
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den meines Lebens einen flandhaften Sinn, und Hoffnung 
zu Solt behalten, und der Tod wird auch einft für mi 
ein Uebergang zu einem weit vollfommneren und glüdfe- 
ligeren Zuftande fein. 

Sp feße ich demnach das Wefen der hriftlichen Res 
ligion in einen foldhen Glauben an Gott und an Jeſum 
Chriſtum, duch welchen unfer Herz wahrhaftig gebeflert 
und wir zur gewiffenhaften Erfüllung aller unferer Pflich⸗ 
ten angetrieben werden. 

Ich ertenne die Nothwendigkeit einer wahren Beleh⸗ 
rung und Ablaffung vom Böfen für alle, die an der 
Gnade Gottes und den Wohlthaten der Erlöfung Epeifli 
Antheil zu haben wünfchen. Nicht weniger bin ich über: 
zeugt von der Nothwendigkeit und einer treuen Erfüllung 
aller meiner Pflichten, im Gehorfam gegen Gottes Gebote. 
Für den Hauptinhalt des göttlichen Geſetzes erkenne ich 
nach der Lchre Jeſu eine aufrichtige Liche zu Gott und 
eine aufrichtige Menfchenliche. 

Meine Liebe zu Gott muß fl in freudiger Anbetung 
feinee Größe und Güte, in findlihem Schorfam gegen alle 
feine Gefege, in gewiſſenhaſtem dankbarem Gebrauch aller 
feiner Wohlthaten, in Unterwerfung unter alle feine Fü⸗ 
gungen, und in einem feflen Vertrauen auf feine Weis⸗ 
heit, Wahrhaftigkeit und Güte beweiſen. 

Die Liebe des Nüchften bin ich fchuldig dadurch zu 
beweifen, daß ich nicht allein Niemand in der Welt auf 
irgend eine Art belcidige und kränke, mich gegen Niemand 
ungerecht, hart und unverföhnlich beweife; fondern gegen 
Jedermann vedlich, freundlich, fanftmüthig und dienſtfertig 
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fei, mein gegebened Wort heilig halte, einem Jedem fo 
viel Gutes erweife, ald ich nur irgend kann, und auch mei: 
nen Feinden und Beleidigern von Herzen vergebe. 

Eine fihere Regel des gottgefälligen Verhaltens habe 
ih in meinem eignen Gewiſſen; und diefer will ich fol- 
gen; wie ich wünſche, daß Andere fich gegen mich betra⸗ 
gen, fo will ich mich auch gegen fle betragen, und nie will 
"id mir erlauben, was ich an Undern verdammen muß. 

Ich erkenne mich für verbunden, vorzüglich diejenigen 
Dflichten als ein Chriſt auszuüben, die ich nach dem be- 
fondern Stande und Berufe, den mir die Vorfehung an- 
gewielen, zu erfüllen habe. Ich muß alfo vor Andern ge: 
recht, freigebig, großmüthig und gütig fein. Ich muß für 
die Wohlfahrt Andrer forgen, und mich in allen Eigen; 
(haften und Handlungen als ein Borbild der Tugend zeigen. 

Ich erkenne es daher für heilige Pflicht, die ich gegen 
mich felbft zu beobachten habe: daß ich nach nüslicher 
Kenntniß firebe, daß ich mich der Mäßigkeit und Ordnung 
in allen Stücken befleißige, daB ich meine Leidenfchaften 
beherrſche, und das allgemeine Beſte höher achte, ald mei- 
nen eignen Bortheil. 

Diefed alles wird allerdings feine befondern großen 
Schwierigkeiten haben; denn ich bin den Berfuchungen der 
großen Welt, der Gewalt, der Sinnlichkeit und dem Be⸗ 
truge der Schmeichler mehr ald Andre ausgelest. 

Es wird mir demohnerachtet mit Gottes Hülfe mögs 
lich fein, daß ich als ein Chriſt mich verhalte und die Tu- 
gend übe, wenn ich Gott vor Augen und im Herzen ber 
balte; wenn ich über mich felbft wache; wenn ich auf mein 
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Gewiſſen Achtung gebe; wenn ich den vertrauten Umgang 
mit laſterhaften Menſchen meide und täglich mein Herz 
im Gebet zu Bott erhebe und ihn um den Bei; 
fand feiner Gnade anflehe. 

Zu beten bekenne ich nicht nur für meine Pflicht und 
meine Chre, fondern auch für ein nothwendiges Hülfs⸗ 
mittel zur Sewahrung und Vermehrung guter Geflnnungen. 

Ich bekenne mich aber auch zu der Pflicht, den öf- 
fentlihen Gottesdienft in Ehren zu halten und mit An- 
dacht daran Theil zu nehmen. Es iſt mein Borfag, auch 
diefe Pflicht zu meiner eignen Erbauung und zur Erbauung 
Andrer fleißig zu beobachten. 

Ah chre die Weisheit meines Erlöſers, daß er feinen 
Jüngern nicht eine Menge von gottesdienftlichen Gebräu⸗ 
chen geboten hat. Defto theurer find mir die beiden von 
ihm ausdrücklich verordneten heiligen Handlungen. Sie 
find mir rührende Denkmäler der Liebe Gottes und der 
Wohlthaten der Erlöfung durch Ehriftum, und kräftige Erz 
wedungsmittel zu einem chriftlichen Sinn und Leben. Die 
Abficht, in welcher Jeſus das heilige Abendmahl eingefebt 
bat, foll mir bei einem jedesmaligen Gebrauche deffelben 
vor Augen fein; ich will ed mit dem dankbarften Anden, 
ten an feine Liebe, und mit den aufrichtigften Vorſätzen 
der Beſſerung feiern, und dabei zugleich ein freudiges Bes 
kenntniß meines Glaubens ablegen. So foll mir auch die 
Erinnerung an meinen Taufbund eine befländige Erweckung 
fein, allem fündlihen Weſen von ganzem Herzen abzufa- 
gen, und mit reinem Gewiſſen und reinem Herzen vor 

Gott zu leben, damit ich mich auch zu jeder Zeit des Bes 
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wußtfeind, ein wahrer Chrift zu fein, erfreuen könne — 
Dieſes ift mein aufrichtiges Glaubensbekenntniß, daB ich 
hier vor Gott mit berzlihem Dank, daß er mid zur 
Ertenntniß feines Willens hat kommen Iaffen, ablege. 
| 3 bin feft emtichloffen, bei diefem Glauben zu verharten 
bis an mein Ende. ch erkenne diefe Treue gegen die 
ertannte Wahrheit nicht blos für meine heilige Pflicht, 
fondern auch für den allein fihern Weg zu meiner wah⸗ 
ven Wohlfahrt. Denn wenn ich den Grundfäßen und Leh⸗ 
ren der Religion, zu dee ich mich befannt Habe, gewiſſen⸗ 
haft folge, fo werde ich in mir ſelbſt Ruhe und Zufrie⸗ 
denheit haben, und von Bott, meinem bimmlichen Vater, 
nie verlaffen werden; ich werde ein gerechter, weifer, men: 
ſchenfreundlicher Fürſt fein, und von den Menfchen nicht 
blos gefürchtet, fondern von Herzen geehrt und gelieht 
werden. Mein größefter Gewinn aber wird darin beſtehen, 
daß ih der ewigen Glüdfeligkeit in dem Reiche meines 
Heren und Heilands Jeſu Chriſti theilhaftig werde. 

Ich will alſo ein Chriſt fein und bleiben, und ich bin 
zu dem Ende hier erſchienen, dieſes vor Bolt und vor 
diefer Berfammlung feierlich zu veriprechen. Ich bin da- 
ber bereit, mein Taufgelübde zu erneuern und zu beflätigen: 

Ich beflätige und bekräftige mein Taufgelühde; ich fage 
allem ungöttlichen Wefen, aller Lafterhaftigteit und Sünde 
auf ewig ab; und ich gelobe es bier vor Bolt und vor 
diefen Zeugen, daß ich meinen Glauben freimüthig vor 
den Menfchen beiennen, und als ein wahrer Chriſt leben 
und flerben will; wozu mie Gott den Beiſtand feines bei: 
figen Geiſtes verleihen wolle! Amen.« 
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Mir glauben, und den Dank der geneigten Lefer für 
die Mittheilung dieſer wahrhaft koſtbaren und authentifchen 
Urkunde verdient zu haben. Denn wenn einerfeits bie in 
diefem Glaubensbekenntniſſe ausgefprochenen Grundſatze im 
böchften Maaße unfere Achtung und Gewunderung in Uns 
fpruch nehmen dürfen, fo drücken andrerfeits darin fidh die 
eigenthüümlichen Gefinnungen des Kronpringen, feine edle 
Dentungsweife, ja man kann fagen fein Charakter fo deut⸗ 
lich und ſcharf aus, daß dadurch dieſes an fich werthvolle 
Dokument noch einen befonderen und höheren Werth 
erhält. Auf den Hier ausgefprochenen Grundſätzen ruht 
in hohem Maaße der Ausdrud der Wahrheit, der Naͤtür⸗ 
lichkeit und der üeberzeugung. Da ift kein hohles Wort, 
feine buntgeſchmückte innerlich todte Phrafe, Feine Scheins 
heiligteit, fein Spielen mit überfchwenglichen religiöfen Ges 
fühlen, Feine heuchlerifhe Zerknirſchung, nichts von allem 
dem, fondern lautere, reine Wahrheit, deren Gepräge fo 
träftig und Mar ift, daß man fle in jeder Zeile in jedem 
Worte ertennt. Das Ganze liegt vor und wie der freis 
willige fromme Erguß eines ächt religiöfen Semüthes, dem 
ein verfländiger, gebildeter und aufgellärter Geift die Weihe 
der Menichlichkeit gegeben bat. Nächſt diefer vernünftig. 
gläubigen Hingebung an die Hauptlehrſätze der Religion 
aber finden wir in dem mitgetheillen Glaubensbekenntniß 
eine warme, rührende Pietät, die fich zu den ſchönſten 
Grundfägen reinmenfchlicher Tugend und Moral mit jener 
tiefen Innigkeit bekennt, die das ficherfte Wahrzeichen einer 
feftgewurzelten liberzeugung ifl. Es ift ein Fürſt, der 
Erbe einer Königskrone, der hier der Tugend Treue fehwört, 


a 
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und was und fo mächtig ergreift, ift, daß wir den Könige | 
fohn bier nicht nur zur Fürſtenlugend, fondern auch zur 
Bürgertugend mit aufrichliger Geſinnung fich bekennen ſehen. 

Dos Herrlichfie und Größte aber ift, daß wir ung 
nicht feheuen dürfen, dicſes Glaubensbekenntniß, das der 
fiebzehnjährige Kronprinz abgelegt hat, der Welt mitzu⸗ 
teilen, nachdem Kriedrih Wilhelm in feinem fiebzig⸗ 
ten Jahre von der Welt gefchieden iſt. Wahrlich, cs ift 
fein geringer Ruhm, von einem Könige fagen zu können, 
daß er während eines langen Lebens, während einer faft 
50jährigen Herrfchaft, ein ſolches Tugendgelübde mit un- 
erfchütterlicher Treue gehalten Hat! 


Mir nehmen num den Faden der Geſchichte wieder auf. 

Der Tod Friedrichs des Großen und die Thron; 
befteigung des bisherigen Prinzen von Preußen, als 
Friedrich Wilhelm IL, änderte in den Lebensverhältniffen 
des jungen Prinzen, der jebt den Titel Kronpriny an- 
| nahm, im Ganzen wenig, obwohl er bei diefer Beranlaffung 
feinen bisherigen Aufenthaltsort wechſeln mußte. Bis zu 
feinem achten Lchensjahre nämlich hatte der Prinz fich faſt 
ununterbrochen in Polsdam aufgehalten, hierauf befand 
er fi während des einjährigen (Baieriſchen Erbfolge: ) 
Krieges zu Berlin, (Sommer 1773—79), tehrte aber 
nach Beendigung deſſelben nach Potsdam zurüd, und vers 
taufchte diefen Ort erft jeßt wieder bei der Thronbeſtei⸗ 
gung feines Vaters mit Berlin. 

Die wichtige Umgeftaltung des Hoflebend, wo geräufch- 
volle und prächtige Feſte der früheren Stille folgten, welche 
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der Konigliche Seldengreis wm ſich hatte herrfchen laffen 
übte indeß nur wenig Einfluß auf die Lebensweiſe des 
Krenpringn und noch viel weniger auf feine Neigungen 
Der Widerwillen, den ſchon der Knabe gegen alte fehim- 
mernde Repräfentationformen empfunden halte, blieb auch 
dem Jünglinge eigen. Mitten im Geräufh des Hefes 
lebte er gerauſchlos umd FÜR, dem Glanz prunkender Gef 
Feſte gegenüber einfach und ſchlicht; er fühlte ſich am 
glüdlichflen in dem tranlidden Zirkel einiger Auserwählten, 
die feine Sefimnungen theilten, fem Herz verfianden und 
den würdevoflen Ernſt des jugendlichen Prinzen, Deffen 
Bruſt mitten in dem forglofen Leichtfiun der Gegenwert 
von gewaltigen Ahnungen erfüllt ſchien, nach feiner vollen 
Bedeutung würdigten. Einige Schriftſteller haben behaup⸗ 
tet, die Abneigung Friedrich Wilhelms gegen lautes 
Feſtgeräuſch, Prunk umd ſchimmernde Reprüfentatien - fei 
einzig die Folge der DVerfchüchterung geweſen, welche ſich 
feines Gemüths durch dem Zwang bemächtigt habe, den ein 
mürrifcher und grämlicher Erzicher ihm auferlegte. Allein 
man hat irriger Weife den Eruſt für ſchüchterne Be⸗ 
fangenheit gehalten, man hat geglaubt, daß dus Ge: 
müth, weiches ſich nicht nach außen kehren wollte, um 
nicht verlept zu werden, ih aus Shüchternheit ver 
fhließe. Tiefer Irrihum war um fo leichter und natürs 
licher, je ſchwerer es if, den Ernfl und die gemüthvolle 
Berfchloffenpeit eines Knaben, die fi fafl immer nur 
duch Zurückgezogenheit und Stille äußert, von ſcheuer 
Blöodigkeit zu unterfcheiden. Nur ein tiefered Eindringen 
in die eigenthümliche Natur des Prinzen, nur cin forgfäl- 
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tigeres und theilnehmendered Beobachten feiner Neigungen 
und ihrer Äußerungen, kurz ein richtigerer und unbefan- 
generer Urtheilsblick, ald er der Umgebung des jungen 
Prinzen möglich wär, hätte den angedeuteten Irrthum vers 
hüten können, einen Irrtum, den in fpäterer Zeit die 
oberflächlichfte Beobachtung zu befeitigen im Stande war. 
Jener Ernſt war keinesweges die Folge einer, für die Na- 
tur des Prinzen allerdings ungeeigneten Erziehung, fon; 
dern angeborene natürliche Neigung, die um fo weniger 
Berwunderung erregen durfte, als andere Beifpiele derfel- 
ben in dem erlauchten Geſchlechte der Hohenzollern durch: 
aus nicht zur Seltenheit gehören. Wir finden in dem 
Charakter des Kronprinzen die edelften Familien⸗Züge feines 
erlauchten Geſchlechtes wieder; ein eigenthümliches Gepräge 
aber gab feinem Charakter in den jüngeren Jahren ein 
zartes, leicht verlegbared Gemüth, für defien Weichheit ein 
finniger Ernfi das Gegengewicht bildete, ein Ernſt, der, 
wie gefagt, der Serle des Prinzen angeboren war, dem 
aber äußere ungünftige Eindrücke den Anfchein von Be⸗ 
fangenheit und Verſchloſſenheit verlichen. Im fpäteren 
Jahren geftaltete ſich diefe Gemüthsweichheit zu einer Fülle 
der reinſten und erhabenften Empfindungen, zu einer wahr: 
haft edelen Menishenliebe und zu einem hohen Reihthum 
von Güte und Wohlwollen. Der Ernft des Knaben aber 
verwandelte fih in den Ernft ded Mannes, dem, außer 
der angeborenen Neigung, das are Bewußtfein der hoben 
und heiligen Berufspflichten zum Grunde lag Einen 
wahrhaft tiefen und fcharfen Blick hat der geiftreiche 
Srirabeau in die Seele des Kronprinzen geworfen 
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und wir theilen deshalb die Schilderung mit, die Ddiefer 
Schriftſteller in einem feiner Werte von ihm entwirft: 

»Der Kronprinz,“ fchreibt Mirabeau, »verdient ſchon 
jest (1786) in hohem Grade, daß man ihn beobachtet, nicht 
blos, weil fein Großoheim, Fried rich der Große, fein 
Horostop in den Worten geſtellt hat: 

»Der wird mich wieder von vorn anfangen, « 
fondern weil Alles in ihm Charakler ankündigt, aber nicht 
grade befonders‘ einnehmend; ohne Gewandtheit, aber von 
vielfagender Phyſiognomie; ohne Tünche, aber wahr; von 
Allem will er das Warum mwiffen; nur vernünftige 
Antworten befriedigen ihn. Streng und feft bis zur Ans 
biegfamteit und doch warmen und feinen Gefühlen nicht 
verfchloffen, weiß er ſchon hochzuſchätzen und zu verachten. 
Seine Verehrung für den großen Friedrich grenzt an Ders 
götterung und er äußert fie laut. Bielleicht reift dieſer 
junge Mann einft zu großen Beftimmungen heran und 
folte einft eine Springfeder irgend einer großen und merk: 
würdigen Revolution ſich in ihm entwickeln, fo werden dies 
jenigen, welche in die Zukunft zu blicken verfichen, ſich nicht 
darüber wundern.« 

Diefes find prophetifche Worte deren Wahrheit eine 
Zeit voll gewaltiger Ereigniffe zu bethätigen berufen war. 

Weniger farbenreih aber doch nicht minder wahr ifl 
das Bild, welches mit wenigen, treffenden Zügen ein vater: 
ländifcher Schriftfteller von dem Kronprinzen in fpäterer 
Zeit entwirft. 

»Friedrich Wilhelm,« fügt Heinrich Bardeleben, * 
ein dem Buche: Friedrich Wilhelm ıım und fen Boll S. 85. 
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hatte in der Blüthe der Jugend die edle, Königliche Ge⸗ 
flalt feines Vaters, den Ernft Friedrichs des Großen, 
die firengen Sitten Friedrih Wilhelms I und den 
mannhaften Sinn des großen Kurfürften. Abncigung ge: 
gen das Ausländifche und ein tiefes in fich gekehrtes Herz 
harakterifiren ihn unter feinen Ahnen.« Diefe Schilde: 
rung wäre vollfländig, wenn fle noch feiner wahren Fröm⸗ 
migteit, feiner heiligen Begeiſterung für den künftigen ho⸗ 
hen Beruf, feiner unerfchütterlichen Beharrlichkeit und des 
glühenden Vorſatzes, Alles für die Beglüdung des Volkes 
zu thun, defien SHerrfcher er zu werden beflimmt war, Er- 
wähnung gethan bälte, 

Mir find zu innig von dem Gefühl der Verehrung für 
den großen König durchdrungen, defien Leben wir befchrei- 
ben, ald daß wir es nicht für einen Verrath gegen ung 
ſelbſt Halten follten, wenn wir im Stande wären, unfere 
Gefühle zu verleugnen. Wir haben bereitd oben erklärt, 
auf welchen Standpunkt wir uns bei der Darſtellung der 
Lebensgefchichte des eben geftorbenen herrlichen Königs 
geftellt Haben. Mir wollen jedoch nicht, daß der Lefer 
unferem Enthufiasmus und den Cingebungen unferer 
Liche unbedingten Glauben ſchenke. Wir leben in der 
Zeit Friedrich Wilhelms IIT, und fein großartiges, 
unvergleichlühes, fegenvolles Wirken ald König liegt in 
Taufend und aber Taufend Thatfachen vor ung, die faum 
die Bosheit entfielen, die Blindheit Taum leugnen 
fann. Aber auch das Lob, das wir dem königlichen 
Jünglinge ertheilen, fol ohne Beweis nicht anerkannt 
werden. Man foll dem, was unfere Liebe und Verehrung 
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fagt, nicht glauben, ohne das Zeugniß ſolcher Schrififteller, | 
deren hämiſche Verkleinerungsſucht und deren Rückfichtslo⸗ 
figkeit, zu der nicht felten felbft Hang zur Verleumdung ſich 
geſellt, fie gewiß über den Verdacht der Partheilichleit 
erheben. 

Der Berfuffer der »Charakteriſtik Friedrich Wil⸗ 

helms III 2c.«, ein Teanzofe, fagt von ihm: »der damas 
lige Kronprinz hatte treffliche NRaturgaben und das befte 
Herz und befaß Verſtand genug eine gegebene Idee ganz 
zu faſſen. — — Seine DOffenherzigkeit, Ehrlichkeit, Bie⸗ 
derkeit und Herzensgüte erwarben ihm die Liebe und Ach⸗ 
tung Aller, die ihn umgaben. Da er nur dad Gute wollte 
und dad Lafter verabfcheute, fo hing er ſich gern an ſolche 
Derfonen, von welchen er glaubte, daß fie fo gut dächten, 
wie er.« 
So fpricht ein Mann, der es ſich zum Beruf gemacht 
zu haben fcheint, alle Schwächen des Hofes und der Re 
gierung Friedrich Wilhelms II nit nur mit den 
grelften Farben zu malen, fondern auch noch über das 
Gebiet der Wahrheit hinaus Dinge zu fagen, deren bloße 
MWahrfcheinlichkeit auf Koften des Vorhandenen erkauft 
werden mußte. Don allen auch den ſchonungsloſeſten 
Schriftftellern jener Zeit, wagt ed doch Fein Einziger den 
Charakter des Kronprinzen anzutaften, und der Werth eines 
Drinzen kann nicht gering fein, den zu tadeln die Bosheit 
fich fcheut, weil fie verzweifeln muß, Glauben zu finden. 
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Drittes Kapitel. 


Der kleine Pienst. 


Bir haben bereits oben im Vorbeigehen erwähnt, daß 
Friedrich Wilhelm, nach der im Preußifchen Königs: 
hauſe üblichen Sitte, ſchon früh dem Soldatenftande ein: 
verleibt wurde, indem Friedrich der Große ihn im 
ten Lebensjahre (am 29. Juni 1777) zum Fähnrich im 
erften Bataillon Garde (Leib: Garde: Bataillon) ernannte. 
Sieben Jahre fpäter (am aten Novbr. 1784) ward der 
Prinz Secondes Lieutenant. Einige Wochen nah Fried⸗ 
richs des Großen Tode befürderte Friedrich Wil: 
beim IE durch ein Patent vom Tien Septbr. 1786 den 
Kronprinzen zum Staabs⸗Kapitain. 

Durch feinen erften militairifhen Gouverneur, den Ge⸗ 
neral Backhof, in den Kriegs⸗Wiſſenſchaften unterrichtet, 
üble Friedrich Wilhelm den praktiſchen Theil der 
Kriegskunft, namentlih den fogenannten Heinen Dienft, 
bei demjenigen Zruppentheil, bei welchem er die Stelle 
eines Officiers bekleidete. 

General v. Scheel, Commandeur des Garderegiments, 
welchem der junge Prinz aggregirt war, wird als einer der 
ſtrengſten und härteſten Officiere in der Ausübung des 
Heinen Dienfled geſchildert. Solchergeſtalt fügte es ſich, 
daß Friedrich Wilhelm, deſſen gefühlvolle Seele einer 
fo zarten und rückfichtsvollen Behandlung bedurft Hätte, 

duch Alles, was er im praftifchen Militär⸗Leben erblickte, 
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auch ſchon damals, wenn ed auf eine unfcheinbare und 
prunktofe Art gefcheben Tonnte, nicht felten Broben feiner 
außerordentlichen Herzensgüte. 

Don folhen Charakterzügen find freilih nur wenige 
dem Andenken aufbewahrt worden, chen weil der Kronprinz 
nichts von dem, was gr that, für den Schein berechnete, 
und es vielleicht ſogar unterließ, wenn ex muthmaßen Tonnte, 
daß er beobachtet werde. Um fo toftbarer find und einige, 
an fich nicht eben wichtige Thatfachen, welche durch einen 
glüdlichen Zufall der Vergeffenheit enteiffen worden find 
und die wir unferen Leferen mitzutheilen nicht verfehlen 
wollen. Das Lebensbild eines Menfchen kann nicht wahrer 
und teeffender gezeichnet und nicht deutlicher der Erkenntniß 
vorgeführt werden, ald wenn man nachweift, wie in dem 
Charakter, wie er ſich im Alter darftellte, nichts Gezwun⸗ 
genes, Gekünſteltes oder Angelernted vorhanden war, ſon⸗ 
dern wie fih Alles naturgemäß aus den Keimen entwik⸗ 
kelte, die fi in der jugendlichen Seele offenbarten. 

Sm Jahre 1791 begleitete der Kronprinz den König 
zur Reyüe nad Stargard und flieg wie gewöhnlich im 
ehemaligen Jüterbogkfchen Garten vor dem Wallthore ab, 
Eines Tages legte er fi nah aufgehobener Mittagstafel 
ind Fenſter und fah, wie ein Heiner Knabe lange Zeit 
eifrig etwas fuchte, was gr wahrfcheinlich verloren hatte, 

und endlich bitterlih zu weinen anfing, » Was fehlt dir, 
mein Sohn?« fragte hierauf der Kronprinz vol Mitleiden 
den Knaben. »Ick hehbe mien Mes verloren,« erwiederte 
diefer. Der Kronprinz gab fich vergeblihe Mühe, von 
dem Knaben heraussubringen, was »ein Diek« fei, bis endlich 
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der Hauswirth, der nebſt dem Kammerdiener in der Haus: 
thüre fland und dem Geſprüch zubörte, dem Kronprinzen 
erklärte, daß von einem Meffer die Rede ſei. Sogleich 
befahl der Kronprinz dem Kammerdiener, dem Knaben 
nicht nur einiges Geld zu geben, fondern auch dafür zu 
forgen, daß derfelbe ein eben foldes Meſſer dafür Taufe, 
als er verloren habe, damit er zu Haufe vor Strafe fiher 
fi. — Ein anderes Mal bot ein eines mit Kuchen 
handelndes Mädchen dem jungen Kronprinzen, der ohne 
alle äußere Zeichen feiner hohen Würde im Garten fpa- 
zieren ging, ihre Waaren zum Kauf an. Freundlich ers 
kundigte fi) der Kronprinz nach ihren Familienverhält⸗ 
niſſen und fragte namentlich, wie viel fie wohl täglich vers 
diene. » Zwei Grofchen, lieber Herr!« antwortete das 
Mädchen. Da nahm der Kronprinz ein Stückchen Kur 
chen, warf dem Mädchen zwei Thaler in den Korb und 
eilte vafch davon, fich dem Dante der Hocherflaunten zu 
entziehen, 

In diefen unfcheinbaren Thatfachen ſpricht fih doch 
ebenfalls jener Berein von Herzensgüte und rubigem Ernſt 
aus, die die Hauptzüge in dem Charakter Friedrich Wils 
helms ausmachen, Ein Anderer würde vielleicht reichere 
Sefchente gegeben Haben, und dies wäre ohne Zweifel ein 
Zeichen von Freigebigkeit geweſen; in dem aber, was der 
Kronprinz that, fprach fich eine Höhere Tugend aus: wahre, 
herzlihe Theilnahme, und mit derfelben zugleich jene Bes 
fonnenheit, die das zwedimäßigfte Mittel zur Hülfe genau 
abwägt. Daher wird diefe ſcheinbar geringfügige Anekdote 
bedentfam, wenn wir fle zum Vergleichspunkt für die Sand- 
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Iungsweile Friedrich Wilhelms wählen, nachdem der. | |; 
felbe.auf dem Thron zu ähnlichen Thaten mehr Geles | |: 
genheit und Mittel Hatte. 


Don aller Theilnahme an den Regierungs⸗Geſchäften 
auch im reiferen Jünglingsalter ausgefchloffen, fuhr Frie d⸗ 
rich Wilhelm fort, nach wie vor, fill und eingezogen zu 
leben; fein Umgang blieb auf feine Brüder und die Pers 
fonen feiner nächſten Umgebung eingefchräntt und feine lin | |i 
terhaltung beftand, wie früher, in militäriſchen Übungenundin | | 
den Studien feiner Liehlings-Wiffenfchaften. So blieb es bis 
zum Sabre 1792, wo der Feldzug am Rhein begann, 
dem der König nebfl feinen Söhnen, dem Kronprinzen 
und dem Prinzen Ludwig fowie dem Prinzen Louis ers 
dinand felber beimohnte. 

Der innige Zufammenhang, in welchen die Segeben 
beiten, die fÜch jet zu entwideln anfingen, mit der Zeit 
ftehen, in welcher Griedrih Wilhelm dem Dritten 
eine ‚Hauptrolle. vom Schickſal zugeiheilt war, lafien es 
als zweckmäßig erfcheinen, dem Lefer hier einen. gedrängten 
Überblick der damaligen Ereigniffe und der daraus hervor: 
gegangenen Zuftände zu gewähren. 

In Frankreich hatte die Revolution bereits jene furcht⸗ 
bare Höhe erreicht, welche nicht nur die Fürſten mit Be⸗ 
ſorgniß, ſondern überhaupt jeden vernünftigen Menſchen 
von reinem Urtheil mit Abſcheu und Entſetzen erfüllen 
mußte. Nicht nur gegen die beſtehende Ordnung der 
Dinge und gegen die Geſetze, ſondern auch gegen die Perſon 

| des Königs von Frankreich waren Gewaltthätigkeiten verübt | | 
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worden. Außerdem halte die National: Verfammlung die 
. Rechte mehrer deutſcher Reichsfürften empfindlich gekränkt, 


die deshalb ihre Befchwerden beim Deutfchen Kaifer vor- 
brachten, dem die Pflicht oblag, die Reichsfürſten zu be 
ichügen. In diefen Umſtänden lag für alle Fürften, ins⸗ 
befondere aber für den Kaifer hinreichender Grund, fi 
dem fortichreitenden Berderben in Frankreich entgegenzu- 
ſtemmen. Eine große Anzahl Franzoſen war ausgewandert, 


unter ihnen die Brüder des Königs, die Grafen von. 


Provenee. (nachmald Ludwig XVII) und von Artois 


. <nachmals Karl X), ferner der Prinz Conde, defien Sohn, 
der Herzog von Bourbon, und defien Sohn, der Herzog. 


von Enghien. Diefe Emigranten haben ficher viel dazu 
beigetragen, den Entſchluß der Fürften in Bezug auf Frans 
reich zu verwirklichen. 

Im Auguft 1791 Hatten der Kaifer Leopold IT und 


u: König Friedrich Wilhelm IE eine Zufammentunft zu 


Pillnitz, woſelbſt fie theils einige ſtreitige Bausangelegen- 
heiten ausglichen, theils ein gemeinſchaftliches Verhalten 


gegen Frankreich verabredeten, durch welches die Rechte 
des Königs von Frankreich mit dem Wohle. der Franzoſen 
in Einklang gebracht werden follte. In Folge diefer vor⸗ 


läufigen Berabredungen kam am Tien Februar 1792 ein 


| Bi Defenfiv-Bündniß zwifchen Preußen und Dftreich 
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| u Stande, in welchem beide Mächte fich gegenfeitig ihre 
Befitzungen garantirten und zur gemeinfchaftlichen Verthei⸗ 
digung im Falle eines Angriffs, fo wie zur Aufrechthal- 
tung der Unverletzbarkeit des Deutfchen Reichs und feiner 


Berfaffung In verpffißieten, — As nun die National: 
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Derfommlung am 20. April 1792 an König Franz von 
Ungarn und Böhmen (Nachfolger des am 1, März geftor- 
benen Kaiferd Leopold) den Krieg erklärte, flellte Preußen, 
der übernommenen Verpflichtung gemäß, ein Hülfsheer 
von beinahe 50,000 Dann. 

Mährend diefe verbündete Armee, über die der Herzog 
von Braunſchweig den Oberbefehl erhalten Hatte, fich bei 
Koblenz zufammenzog, unternahm der König in Beglei⸗ 
tung des Keonprinzen eine Reife nach Anfpah und 
Baircuth, welche Länder er, in Folge eines mit dem 
lebten Tinderlofen Markgrafen von Anſpach⸗Baireuth am 
2, Octbr. 1791 adgefchloffenen Vertrages, feit dem Be⸗ 
ginn des Jahres 1792 mit dem Königreich vereinigt battle. 
Am 9, Zuli trat der König die Reife, von Potsdam aus, 
an, nachdem einige Stunden vorher der Kronprinz bereits 
abgegangen war, Friedsih Wilhelm IT wurde auf 
diefee Reife allenthalben mit den größten Ehrenbezeugun⸗ 
gen aufgenommen; in den Städten, welche er paffirte, 
wurden die Glocken geläutel und Kanonen gelöſt; Bürgers 
Deputationen und zierlih geihmüdte Mädchen mit Ge: 
dichten und Blumenkränzen empfingen den Monarchen an 
den Stadtgrenzen und Thoren und an vielen Orten waren 
Ehrenpforten gebaut, 

Der Kronprinz, feinen Neigungen getrew, fuchte öfters 
wenn es anging, Dielen Ehrenbezeugungen für feine Derfon 
auszumeichen. In Erfurt wurde der König von dem 
Coadjutor mit einen Abtheilung Hufaren an der Grenze 
empfangen und bis zum Gafthofe zum »Römifchen Kaifer« 
begleitet. Hier flieg der König aus, um fi umzukleiden, 
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während welcher Zeit, drei Stants-Karoffen vorgefahren 
waren, um den König nebſt den Prinzen nach der Statt: 
Halterei zu bringen. Der König flieg ein; als man fi 
aber nach dem Kronprinzen umſah, erfuhr man, daß diefer 
fih zu Fuß durch das Volk gefchlichen habe und bereits 
auf der Statihalterei angelangt fei.* 

Am 13. Juli traf der König zu Anſpach ein, verweilte 
dafelbft bis zum 18. und ging dann über Würzburg nad 
Mainz, wo er mit dem Kaifer Franz und der Kaiferin | 
Cam 19.) zufammentraf, Nach mehren Feſtlichkeiten, unter 
anderem einem glänzenden Ball, von dem Kurfürften ver- 
anftaltet und von dem Kronprinzen und der Kaiferin er⸗ 
öffnet, begab ſich der König am 21. nach Koblenz, woſelbſt 
die Armee unterdefien das Lager bei Rübenach bezo⸗ 
gen Hatte, 


Diertes Kapitel. 
Per Feldzug am Rhein. 


Dem Kronprinzen follte nun zum erfien Male die Ge⸗ 
(egenheit gegeben werden, den Soldatenfland von feiner 
ernſten Seite kennen zu lernen. Bon dem feurigften Muthe, 
dem Erbtheil der Hohenzollern, beſeelt, theilte er ohne 
Zweifel die hohen Erwartungen, die man von diefem Kriege 
um fo mehr begte, ald man die Ihaten des großen 
Friedrichs in die Wagfchale der. Hoffnungen legte und 
als die Emigranten⸗Häupter verfichert hatten, daß die 


* Berliner Nachrichten. 1792. Nr. 91. 
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Franzöſiſchen Linientruppen ſich mit den Verbündeten vers 
einigen würden. 

Die erfien Erfolge ſchienen die gehegten Erwartungen 
zu rechtfertigen. Die Preußiſche Armee rückte Ende Juli 
aus dem Lager zu Rübenach bei Koblenz aus, und bereits 
am 11. Auguſt führte die Avantgarde unter dem Prinzen 
von Hohenlohe einen glücklichen Sturm auf das feſte 
Schloß und Städtchen Sierk aus. Unter leichten Ge⸗ 
fechten immer weiter vorrückend, ward am 20. Auguſt die 
Einſchließung der Feſtung Longwy durch die Verbünde⸗ 
ten bewirkt und die übergabe durch Bombardement am 
23. erzwungen. Acht Tage ſpäter wurde Verdün bes | |: 
(hoffen und ebenfalls raſch durch Kapitulation eingenom- 
men (2. Septbr.). Die Verbündeten gingen hierauf über 
die Maas, die ſtreicher ſchlugen die Franzoſen unter 
Luckner bei la croix au bois und einige Tage fpäter 
fiegten auch die Preußen über fie bei Srandpre (den 
16. Septbr.). 

Bis dahin war das Glück entfchieden auf der Seite | 
der Verbündeten geweſen und beftärkte ihre Hoffnung, 
durch die Champagne in. rafchem Zuge auf Paris loszu⸗ 
gehn und die von dem Herzog von Braunfchweig in feiner 
Droflamation ausgefprochene Drohung gegen diejenigen 
Franzoſen, welche fi Gewaltthätigleiten gegen Ludwig XVI 
erlauben würden, zu verwirklichen. Vielleicht wäre dies 
in der That gefchehen, wenn der Herzog von Braunſchweig 
die Gelegenheit zu einer entfcheidenden Schlacht nicht un⸗ 
benugt hätte vorübergehen laflen. Am 20. Septbr. flan- 
den ſich nämlich die feindlichen Heere (die Yranzofen unter | 


‚| den ſich namlich Die frindlichen Srert (Die Franzoſen unter 
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Kellermann) auf den Höhen von Valmy und la Lune 
gegenüber. Beide Armeen eröffneten eine zwar Ichhafte 
aber fruchtlofe Kanonade, die den ganzen Zug über dauerte; 
fhon aber war die Preußiſche Avantgarde zum Angriff 
gerüftet, als der Herzog von Braunfchweig den beſtimmten 
Enlſchluß faßte, die Schlacht zu vermeiden. 

Daß die Schlaht, wenn fie von den Verbündeten 
gewonnen worden wäre, diefen den Weg nach Paris ge: 
öffnet und fo vieffeicht der Revolution und ihren Gräueln ein 
Ende gemadit haben würde, darüber find alle Stimmen einig. 
Keinesweges aber darüber, ob "für die "Verbündeten 
hohe Wahrſcheinlichkeit zum: Siege vorhanden geivefen fer, 
oder nicht, und ob demnach: der Herzog von Braunfchweig 
wohl daran m gethan habe, der Sqhlucht aus dem Wege u 
gehen. 

War der verbündeten Armee der ging zum "weiteren 
Vorrucken hierdurch nun fürd Erſte verſperrt, fo zelgten 
fich andrerſeits auch gleichzeitig dringende Urfachen zum 
Rüdzuge. Der erwartete Übergang der feindlichen Truppen 
hatte nicht flättgefunden, obgleich in Paris der National⸗ 
Konvent an die Stelle der Rational: Berfammilung getreten 
war und die Königswürde abgefchafft hatte Nächfidem 
hatte die verbündete Armee mit den größten Schwierig 
keiten wegen des Terrains, das durch einen ununterbros 
Genen Regen faſt grundlos geworden war, zu fünpfen 
gehabt; die Ernährung der Truppen war nur mit der 
größtin Mühe zu bewerkſtelligen, das Getreide war ſchlecht 
und verdorben, das Trinkwaſſer kalkhaltig, und endlich 
hatte fh in dolge dieſer Amflände in ber Preußifchen 
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Armee eine höchſt gefährliche Ruhr eingefunden, welche 
furchtbare Verbeerungen anrichtele. - 

Bei dieler Lage der Dinge ward der Rückzug befchlofjen 
und diefee mußte, da die verbündete Armee ſtarke Abtheis 
lungen nach den Niederlanden und Deutſchland, wo uns 
terdeß die Franzoſen unter Küſtine eingebeochen waren, 
zu detaſchiren genöthigt war, bis über die Mans ausge: 
dehnt, auch die Feſtungen Longwy und Berdün ded- 
bald wieder geräumt werden. — Als die Preuß. Armee 
am 24. Ocibr. bei Lurenburg wieder anlangte, zählte fie 
aur kaum noch die Hälfte ihres früheren Seflandes. In 
der erfien Hälfte des November erreichte die Armee wieder 
ihre frühere Stellungen am Rhein. Der ganze Rüdzug 
der Armee ging mit dee gehörigen Vorſicht und in ber 
größten Drönung von Statten und wurde von der feinds 
lihen Armee nirgend geflört. 

Anterdeß war fhon Anfangs September die Beſatzung 
des Dflreichifchen Hauptmagazind zu Speier durch den 
nothwendigen Abmarſch ded Generald Erbach fo geſchwächt 
worden, daß eine Abtheilung der franzöflfchen Rheinarmee 
unter Küftine, Speier am 30. Septbr. einnahm, worauf 
auch Mainz am 20. Ocibr. von dem altersfchwachen Gou⸗ 
verneue, dem Lftreichifchen General v. Gymnich, ohne 
Schwerdiftreich übergeben wurde. Zwei Tage fpäter öffnete 
Frankfurth am Main opne Miderfland ben Franzoſen die 
Thore, und demfelben Beifpiele folgte die nur von.giner 
Invaliden⸗Abtheilung beſetzte Heine Bergfeſtung Königftein. 

Nachdem die Preußiſche Armee fih in ihren Kanton⸗ 
nirungen diesſeits des Rheins erholt hatte, die Ruhr ver: 
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ſchwunden und dad Heer durch neue Truppen verſtärkt 
war, febten fich die Verbündeten (Ende November) wieder 
in Bewegung um das rechte Rheinufer vom Feinde zu 
fäubern. Bei den zum Vorrücken getroffenen Dispofltionen 
ward dem Kronprinzen das Kommando der Reſerve über: 
geben. Die Avantgarde unter dem Preußischen General 
Kalkreuth erfchien am 28. Rovbr. vor Frankfurth a. M., 
da aber die Aufforderung zur übergabe von dem Franzö⸗ 
fiſchen Kommandanten, General van Helden, zurückge⸗ 
wielen ward, fo ließ König Friedrich Wilhelm IT die 
Stadt am 2. December mit Sturm nehmen, während er 
felbft mit der Avantgarde den Franzoſen, welche der Stadt 
zu Hülfe kommen wollten, entgegenrüdte und fich hierbei 
dem Feuer in dem Maaße ausiehte, daß der in feiner 
Nähe haltende General Ehen einen Schuß in die Schuls 
ter erhielt, 

Mit diefer Erſtürmung von Frankfurt am Main trifft 
A ein Höchft entfcheidender Wendepunkt in dem Leben des 
Kronprinzen zufammen. Hier nämlich ift cd, wo Friedrich 
Wilhelm, mitten im Waffengetümmel, feine zukünftige Ge⸗ 
mahlin, die Prinzeſſinn Luife von Mecklenburg⸗Strelitz 
Tonnen lernte, jene Fürſtin, die bald das höchſte Glück 
feines Lebens ausmachen follte, jene Fürſtin, die die hohe 
Liebe ihrer engelreinen Seele zwiſchen ihren Königlichen 
Gemahl und das Volk iheilte, deſſen Stolz ed war, fie 
feine Königin zu nennen, jene Fürftin endlich, die, des 
ſchönſten Glückes würdig, doch von bitteren Leiden heims 
gefucht, durch einen frühen Tod der Erde entriffen und 

noch heute geliebt und beweint, die Mutter derjenigen 
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wurde, die dad Glüd, den Etolz und die Hoffnung un- 
ſeres Vaterlandes ausmachen. 

Der Erbprinz von Mecklenburg⸗Strelitz (Bruder des 
regierenden Herzogs) befand ſich zu jener Zeit mit ſeinen bei⸗ 


den Töchtern, den Prinzeſſimen Luiſe und Karoline, zu | 
Dormfladt. Der Kronprinz und Prinz Ludwig, welche 


beide das ſchöne Schweftern. Paar jetzt kennen lernten, fühl- 
ten fich fogleih von den hohen Vorzügen der reisenden 
Fürflinnen auf das Lebhaftefte ergriffen. Es ift bekannt, 
daß die Heirath des Kronprinzen nicht aus Rückſichten 
politiſcher Konvenienz hervergegangen, ſondern das Er: 
gedniß freier Wahl und aufrichtiger Herzenoneigung ge: 
weſen if. Dieſe Wahl war in jeder Bezichung eine fo 
überaus glückliche, daß der König keinen Augenblick An⸗ 


land nahm fle gut zu beiden. Die in Betreff der fürfts | 


lichen Doppelheirath des Kronprinzen mit der Prin⸗ 
zeſfin Louiſe und des Prinsen Ludwig mit der Prin- 


zeſfin Karoline Friederike angelnüpften Unterband- | 


lungen führten fo rafch zum Ziele, daß fchon im wenigen 


Monaten (am 24. April 1793 zu Darmfladt), die Berlo- 
bung beider Paare Statt hatte Es iſt gewiß ale 
ein fehr hohes Stück zu betrachten, daß dem Kronprinzen 
die freie Wahl feiner Gattin geflattet wurde, und daß er 


bei diefer Wahl Feine andere Rückſichten zu Rathe ziehen | 


durfte, ald das reine, gefunde Urtheil feines hellen Gei⸗ 
fled und die Neigungen feiner erhabenen Seele. Die 
ganze Perfönlichkeit des Kronprinzen war von der Art, daß 
eine erzwungene Selrath ihn in feiner innerften Natur ver: 


lest haben würde. Wir Alle wiffen nur zu qut, welch un- 
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beſchreibliches Glück Friedrich Wilhelm an der Seite 
der Gattin feiner Wahl gefunden hat, ald daß irgend Je⸗ 
mand zweifeln könnte, daß eine Konvenienz⸗Heirath das 
wahre Lebens⸗ Unglüch Friedrich Wilhelms ausgemacht 
haben würde. Jener Hohe Reichthum von Wohlwollen und 
Herzensgüte, die in der. Seele Friedrich Wilhelms IH 
Ichten, fo wie die Reinheit und Lauterkeit feiner Gefühle 
äußerten fich während feines ganzen Lebens auch befonders 
in der unwandelbaren Treue und Anhänglichteit an dies 
jenigen Derfonen, die ee einmal feiner Liebe und Freund⸗ 
ſchaft werth gefunden hat. Sein ganzes Leben bezeugt 
die Wahrheit diefer Behauptung. Doch können wir nicht 
umbin, bei diefee Gelegenheit noch ein befonderes Zeugniß 
in-einem Briefe anzuführen, den Friedrich Wilhelm 
noch als Kronprinz im Jahre 1794, da er, während feines 
Aufenthalts bei der Armee in Polen, den Tod feines ehe⸗ 
maligen Gouverneurs, des Majors v. Schaf erfuhr, 
eigenhändig an die. Wittwe des letzteren fchrieb. 

Hat jemals* — fo lautet der Brief — eine Nach⸗ 
richt mich tief. erfchttert, fo war es, bei Gott, bie von 
dem Tode meines würdigen, vortrefflichen und unvergeß⸗ 
lichen Freundes. Sie können daher gewiß überzeugt ‚fein, 
daß ih an Ihrem. Schmerz den innigſten Antheil nehme. 
Ich weiß nur zu gut, daß der. Verluft, welchen ich erleide, 
unerfegkich ift, denn nie fand ich. einen Mann, der mit 
ihm zu vergleichen wäre, der fo viele vortreffliche Eigen⸗ 
ſchaften des Geiſtes und Herzens im fih vereinigt hätte, 













































































Das Original iſt frauzoſiſch 


als der, welcher und nun entriffen if. Er ſelber iſt nicht 
mehr zu beklagen, er bat feine irdifche Laufbahn - vollendet 
und nimmt das füße Bewußtfein mit fich hinüber, ohne 
Wandel und im wahren Einn des Wortes als ein voll⸗ 
kommen rechtfchaffeneer Mann gehandelt zu haben, und 
Bett wird ihn für das Gute, was er that, und für das 
tadellofe Leben, welches er geführt hat, gewiß reichlich bes 
lohnen. Nur wir find zu: beklagen; denn für den großen 
Nutzen, den er: hätte fliften können, iſt er der Welt leider 
viel zu früh entriffen worden. Ich hoffe, Sie werden 
von der Aufrichtigkeit meiner Berfiherungen überzeugt 
fein, und mir verzeihen, wenn meine Feder zu ſchwach if, 
alles das auszudrücken, was mein Herz bei dieſem Ber: 
luſte empfindet. Sch weiß, Sie kennen meine Gefinmn- 
gen zu gut, um einen Augenblick hieran zu zweifeln: 

Was die Papiere des Verſtorbenen betrifft, fo glaube 
ich, daß fich viele darunter befinden, welche zum Theil das 
Militär betreffen, auch mehre andre, die. ich ihm zum Auf: 
bewahren anvertraut hatte, und die ich wohl zu gelegener 
Zeit zurückzuerhalten wünfchte. Jetzt ift das Alles in gu⸗ 
ten Händen, und ich behalte mir vor, bei meiner Rück⸗ 
kunft mit Ihnen darüber zu ſprechen. — Erhalten Sie 
mir Ihr Andenken und Ihre AFreundfchaft, und fin € Sie 
von der wahren Hochachtung überzeugt: ic. 

Im Lager bei Opalin vor Warfchau d. 15. Juli 1794; 

Friedrich Wilhelm.« 

Dieſer aus dem Herzen fließende Brief läßt einen tie⸗ 
fen Stick in die reine gefühlvolle Seele Friedrih Mil: 
helms thun. Wie allen Menfchen, welche felber einer 
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edlen und treuen Tyreundfchaft und Liebe würdig. find, 
waren diefe ſchönen Empfindungen für das Herz Friedrich 
Wilfeims ein Bedürfniß. Ein glückliches Geſchick Hat 
ihm, auch da er noch Kronprinz war, in den Perſonen 
feiner nächften Umgebung ſolche zugeführt, bie feiner er⸗ 
habnen Freundſchaft würdig waren, und confequent in die⸗ 
fer Gunſt hat ihm dad Schickſal auch in der Gemahlin 
feiner Liebe die: edelfte und herrlichſte der raum, die 
treueſte und zärtlihfie Gefährtin und in ihr das höchſte 
Slüd feines Lebens zugeführt, um fo mehr, als jene herr⸗ 
liche Fürſtin den heiligen Beruf der Königin eben fo voll 
tommen erfüllte, als den der Gattin, indem fle des Königs 
Liche zu feinem Bolte mit ihm theilte und dafür an der 
beißen Liebe des treuen Volkes zu feinem guten König 
ihren vollen Antheil wieder erhielt. 

Wir kehren nun zur Gefchichte des Rheiniſchen Feld⸗ 
zuges zurück. Nach der Einnahme von Frankfurt räums 
ten die Franzoſen unter Küſtine das rechte Rheinufer 
mit Ausnahme von Hochheim, Koſtheim und Kaſſel. Wäh- 
send num ein Theil der Verbündeten Kantonnirungen bes 
309, bewirkte das Korps des Erbprinzen von Sohenlobe, 
bei welchem der Kronprinz wiederum die Reſerve komman⸗ 
dirte, die Bertreibung der. Franzoſen aus Hochheim und 
die Blokade der Bergfeftung Konigſtein, deren Leitung 
ebenfalld dem Keonprinzen übertragen wurde, fo wis die 
Einfchließung. von Kaflel, (Anfangs Januar), worauf die 
ganze Armee wegen der vorgerüdten Jahreszeit Winter: 
quartiere bezog. Der König, die Prinzen und der Herzog 
von Braunſchweig nahmen ihren Aufenthalt zu Frankfurt, 
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68: 
we wir. den Kronprinzen öfters an der Seite feines Bru⸗ 
ders, des Prinzen Ludwig, Inmitten. einer: feöhlichen Ge⸗ 
ſelligkeit finden, indem ex theils ſelber FeftlickeitePver- 


. anftaltete, kheils die- von den angeſehenen Kaufmanns Fa- 


nitlich veranſtalteten befuchte und ſtets durch "fein ernſt⸗ 
freundliches; Herabläffendes Benehmen alle diejenigen er; 
freute die in feine Nühe kamen. Bon Zeit zu Zeit mach: 
ten die Prinzen‘ auch Ausflüge nach den benachbarten 
Fürftlichen -Söfen, und wie dürfen wohl vorausſetzen, daß 
Darmflabt sicht: we den am ſeltnſten beſuchten Orten ge⸗ 
ſon habe 

Nach: einer kurien Raft beyamen Ye Rriegsoperationen 
wieder, fo: bald die Jahreszeit es nur. erlaubte. Bereits 
in den letzten Tagen des Mätz fing -die Preuß. Armee 
an, den Rhein bei Bacharach zu überfchreiten. Der nächſte 
Ziweck war die Wichereinnahme von Mainz; allein es fehlte 
(6 ganzlich "on dem nöthigen -Belngeruhgsgefhüt, daß 
daſſelbeerſt niit: großen Koften und Zeitvertuft aus Weſel 
und Mahdehtirg herbeigeſchafft und: aus Holland und von 
Mürjbirtg‘ geliehen‘ werden. mußte: - Unterdeß Batte bie 
Armee beim Vorrücken von Zeit zu Zelt mehr oder min- 
der Wichtige Gefechte zu doſtehen, die auch den Prinzen 
Gefegenheit verſchafften, ſtets neue Proben ihres Helden: | |i 
muths zu geben. Bei Rhein⸗Turtheim griff ber Prinz | |; 


Ludwig (Sohn des Königs) am der Spitze von 8 Schwad⸗ 


ronen and unterſtützt von einer Batterie; wine Abtheilung 
der Frafizöflfchen Armee mit ſolcher Heftigkeit an, daß ihm 
900 Gefangene, 6 Fahnen, 3 Kanonen und eine Kriegs: 
Kaffe in die: Hände fielen und. der König den Bringen 
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fofert zum Obriſten ernannte (30. Moͤrz 93) . Mitten 
in dieſem Kriegögetümmel und gleichſam beim Donner ber 
Schlachtkanonen vollzog der König die Verlobung ber | ! 
Prinzen zu Dormfadt am 24. April und ging bereite || 
am 26. wieder in das Hauptquartier ab. Zwei Tage |: 
fpäter finden wir auch. den. Kronprinzen wieder auf dem | ! 
Kampfplatze. Der framöfiihen Beſatzung von Mainz war | 
es nämlich gelungen durch die Nachläffigfeit einer Schild- |. 
wace bei einem Ausfall aus. Mainz. mehre Preuß. Ras |; 
nonen zu vernageln. Diefer Vorfall beftimmte den Grafen | | 
Kaltreuth ein Detachement mach Ginsheim überzufchen, 
und zu gleicher Zeit ließ der Kronprinz eine andere 
Abtheilung nach Oppenheim rücken. Am 3. Mai: leitete 
der Kronprinz einen flürmifchen Angriff ‚gegen bad Dorf 
Koſthein und die hinter demſelben befindlichen. Schanzen. 
Die lebteren :wurden von dem Regiment Borch geflürmt, 
bei deffen erftem Bataillon fih der Kronprinz befand, |. 
während der König felbft bei dem zweiten verweilte und |: 
auch hier wicher dem Kampf fo in der Nähe beiwohnte, |: 
WE eine Kanonenkugel dicht an ihm. vorbeiflog. Der 
Kronprinz zeigte bei diefee Gelegenheit, wie überhaupt in 
dem ganzen Yeldzuge, den höchſten perfönlichen Muth, eis 
nen richtigen Blick und eine unermädliche. Beharrlichkeit. 
Wie hitzig der. Kampf bei Koſtheim geweſen, geht daraus 
hervor, daß allein das Regiment Borch, an defien Spitze 
fih der Kronprinz eben befand, an Todten und Verwun⸗ 
deten nahe an 150 zählte, worunter mehre Offiziere; quch 
verlich der König dem Grenadier⸗Bataillon wegen der beiwiefer 
nen außerordentlichen Bravour ein Geſchenk von 1000 Thalern 
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Wie die Verlobung der Prinzen ſelbſt mitten in dies 
Kampfgetummel fiel, fo ſehen wir in Bezug auf die Prin- 
zen for befländig Züge zärtlicher Empfindungen mit denen 
eines unerfhrodienen Seldenmuths, fo wie Seenen eines 
füßen Glückes mit blutigen Schlachten und drohenden Se⸗ 
fahren wechfeln. Faſt unmittelbar von dem Koſtheimer 
Kampfplatze eilte der Kronprinz nach Darmflabt, wo er 
am 12. Mai rintraf. Einige Wochen fpäter (30 Mai), 
fehen wie den Prinzen Ludwig in der höchſten Gefahr, 
von den Teinden, in Folge eines gelungenen Überfalls im 
dem Hauptquartier zu Marienborn nebſt dem Grafen 
Kalkreuth aufgehoben zu werben. Nur durch feinen "Muth 
und feine ungewöhnlide Geifteögegenwart entging ber 
Prinz der Gefangenſchaſt, indem er beim erſten Schuß 
ſich an die Spike von drei in der Rähe befindlichenuftom- 
pagnien flellte und, bald darauf von Kavallerie unterfiügt, 
den Feind zurüdichlug, 

Mir Haben fehon oben erwähnt, daß das zur Belage⸗ 
sung von Mainz nöthige Geſchütz erſt mit vieler Mühe 
herbeigefchafft werden mußte; dies war die Urſache, daß 
die regelmäßige Belagerung bis zur Mitte uni fih vers 
zogerte; feit dieſem Zeitpuntte aber wurden die nöthigen 
Arbeiten mit vielem Eifer betrichen. Bel der Belagerung 
von Mainz hat fich heſonders Prinz Louis Ferdinand 
durch wahrhaften Seldenmuth ausgezeichnet; im der Nacht 
vom 6. Juli erflürmte und fchleifte er an der Spitze von 
drei Bataillonen, die vom Feinde hinter Zahlbach aufge: 
worfenen Berfhanzungen, und in der Nacht zum 17. er: 

oberte er wiederum eine vorgefchobene Feldſchanze, indem 
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er dieſelbe mit einem Bataillon in der Fronte angriff, 
während fein Gouverneur, Kapitain Bülow die linke, 
Major Pfuhl aber die rechte Flanke turnirte. Der Prinz 
war. der Erſte auf der Schanze. Ein Franzoſe ſchlug in 
folcher Nähe auf ihn an, daß der Schuß dem Prinzen 
das Geficht verbrannte, die Kugel aber hart an feinem 
Kopf vorbeiging. Einige Minuten drauf ward der Prinz 
durch eine Kartätichens Kugel in die Lende verwundet, 
flieg aber nach rafch angelegtem Verbande wieder zu Pferde 
und blieb nach A Stunden an der Spike feiner Bataillong, 
bis. Alles beendet war, Der heldenmüthige Prinz wurde 
von dem König fofort zum Generalmajor ernannt, und 
ließ ſich ſodann zu Waſſer nach Mannheim bringen, um 
dort feine Wicherherfichung abzuwarten,* (Bis zum 2aſten 
September), . 


Wir. können nicht. umhin, bei biefer Delegenheit noch einige 
andre Züge von dem ächten Hohenzollerngeift des Prinzen Louis Fer: 
dinand mitzutheilen. Der Hauptmann Braig und ber Lieutenant 
Bion wurden (am 14. Juli) mit 80 Mann fommandirt, eine vors 
gefchobene Redoute fortiunehmen. Bei ihrer Annäherung warf ſich 
der Feind in den verdeckten Weg, ver mit 600 Franzoſen beſett war. 
Trog ber Ucberjahl griffen bie Preußen an und verjagten nach 3ftün: 
bigem Gefecht den Feind. Als während des Kampfes ben Preußen bie 
Munitin zn fehlen anfing, füllte Prinz Louis Ferdinand Hut 
und Tafchen mit Patronen nnd theilte fie ſelbſt unter bie Naunſchaft 
aus. — Auf dem Rückmarſche, nach beendetem Kampfe, fah der Prinz 
einen bleffirten Deftreicher auf dem Kampfplag in tem Bereich ber 
feindlichen Kanonen. Der Prinz zeigte ihn feiner Mannſchaft nnd 
rief: „Wer rettet den Unglücklichen?“ da fidy aber nicht gleich Je⸗ 
mand bereit fand, ging der Prinz felbft zurück, Iabete den Verwunde⸗ 
ten unter dem feindfichen Ranonenfeuer auf feinen Rüden und brachte 
ihn fo In die eroberte Reboute, wo er ihn verbinden lieg. (Berl. Zeis 
tung 1783 Rr. 91) . 
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machen Gelegenheit Hatte, don nachhaltiger Wirkung fein, 
worauf wir im Berlaufe feiner Lebensgefchichte üfters ne 
südzutemmen Beranlaffung haben werden. 

Verleideten nun die oben angeführten Umſtände dem 
Könige fehon ohnehin diefen Krieg, fo beſtimmten ihn die 
Dorgänge, die fich unterdeß in Polen entwidelt hatten um 
fo mehr, die Armee zw verlaflen und, wenn nicht augen 
blicklich doch bald, fi von der ferneren Theilnahme am 
dieſem Kriege loszuſagen. Bereits unterm 18. Septbr. 
fehrich der König an den Herzog von Braunfchweig: :- 

Die Sicherſtellung Meiner eignen Gränzen zwingt 
Mid zu dem Entfhluß, für jcht die Armer zu verlaffen 
und nad Südpreußen zu eilen x.“ 

Indeſſen verließ der König die Armee erſt am 29. 
nachdem er noch den Befechten, in Folge deren die Fran⸗ 
zofen am 26. und am 27. aus ihren Lagern bei Blies⸗ 
caftel und Hornbach vertrieben worden waren, beigewohnt 
hatte. Der Herzog von Braunſchweig erhielt jeht das aus⸗ 
fchließliche Kommando der Preußifchen Armee; das Korps 
jedoch, welches unter den unmittelbaren Befehlen dei Kö⸗ 
nigs geſtanden Hatte, ward unter das befondere Komando 
des Kronprinzen geſtellt, während fein Bruder, Prinz 
Ludwig, als Brigadier zum Korps des Erbprinzen von 
Hohenlohe kam. 

Oſtreichiſcher Seite war es jeht der Hauptplan, den 
Feind aus den Weiſſenburger Linien zu vertreiben; am 
13. October wurde dieſer Plan unter Mitwirkung von 
7000 Dann Preußen durch die Öftreicher unter Wurmfer 
glüdlih ausgeführt, und den Feinden dabei cin ſehr be- 
VE 
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tröchtlicher Verluſt beigebracht. — Keinen fo günfligen 
Erfolg Hatte die Belagerung der Feflung Landau, deren 
Leitung dem Kronprinzen Übertragen worden war. Die 
Oſtreicher, ihre befonderen Pläne verfolgend, verfagten, zu 
des Herzogs Derwunderung, ihre Mitwirfung zu der Blo⸗ 
kade. Ale Zeugniſſe flimmen indeſſen darin.. überein, 
daß der Kronprinz unter dieſen mißlichen Umſtänden die 
zweckmaßigſten Maßregeln getroffen habe, um die Übergabe 
von Landau auch ohne Mitwirkung der Öftreicher zu er- 
langen; allein feine. Beftrebungen waren umfonfl. Die 
Unzulänglichleit - der Belagerungsbrbürfnifie. zwangen ihn 
überdies meift feine‘ Thätigkeit auf Maßregeln der Dow 
fiht zu beſchränken, und höchſtens zu verſuchen, ‚in 
wiefern er durch Überraſchung auf den Feind wirken 
könnte. Am 6. Octbr. kam die Diunition zum Bombarde⸗ 
ment von Landau in 40 Transportichiffen vor Mainz an. 
Am 13. October, an welchem Tage der Angriff auf die 
Weiſſenburger Linien flattfinden follte, wurde die Feſtung 
während des ganzen Vormittags aus Haubitzen und Mör⸗ 
fern, die in dem Rusdorfer Hohlwege aufgefahren waren, 
heftig beichoffen, wodurch der Kommandant von Landau 
verhindert werden follte, Sukkurs nach Weiſſenburg zu 
(hidden. Wirklich verfuchten die Selagerten Nachmittags 
einen Ausfall, wurden jedoch leicht zurüdgetrieden. In 
den nächſten 14 Tagen wurde gegen die Feſtung felbft 
nichts unternommen, dagegen betrieb der Kronprinz ſehr 
eifrig die Vervollſtändigung des Belagerungsgeſchützes und 
traf nächſtdem verſchiedene zweckdienliche Dislokalionen der 
Belagerungs⸗Truppen. Am 27. October Abends wurde 


enblich der Anfang zur Eröffnung der Zrundern gemacht, 
wow ber Kronprinz eine ausführliche. Dispoſitien ertheilte. 
Er felber begab ſich in Begleitung des Majors v. Schack 
und zweier andern Offiziere an Ort und Stelle uud blick 
daſelbſt bei der Arbeit gegenwärtig, bis die Arbeiter völlig 
gedect fich eingegraben hatten. Am näcdflen Tage in ber 
Frühe ließ der Kronpeinz den General Nüchel eine halbe 
reitende Batterie auf der Weiflenburger Ehauffee aufs 
fielen und dafelbſt mit dem Feuer beginnen, um die Auf⸗ 
mertſamkeit des Feindes irre zu leiten, worauf das eigent⸗ 
küche .Bembardement von der Nusdorfer Seite anfing uud 
bier. fo träftig:fortbauerte, daß es in: der: Feſtung wicht 
anfhörte zu brennen. Nachdem der Sromprinz hierauf am 
29. eine Aufforderung zur Übergabe durch einen Offizier 
nebſt einem Trompeter an den Feſtungs⸗ Kommandanten 
abgefchit Haste, der jedoch den Brief gar nicht annahm, 
wurde das Feuer während der nmächſten Tage fortgefcht. 
Am 31. Ocibr. machte. der. Kronprinz einen neuen Der- 
fuch, den Feſtungs⸗ Kommandanten durch eine. Aufforder 
rung zus Übergabe zu beivegen, allein auch diesmal wurde 
vie Aufforderung gar nicht angenommen, worauf das Feuer 
bis zum Mbend forigefekt, dann aber, laut vorhergetrof⸗ 
fener Dispofition, die Geſchütze aus. den Batterien abge- 
fahren. wurden. Am 6. Novbr. mußte der Kronprinz ein |: 
Regiment von dem Belagerungs⸗Korps detefchiren; in den |: 
nächſten Tagen machte die Belagerung. Feine Fortſchritte 
und da überdies in Folge des anhaltenden Regens das 
lemigte Terrain faſt grundlos geworden war, fo ließ der 
Kronprinz am 12. Novbr. die Kavallerie und am Tage 
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darauf auch die Infanterie: in die Kantonirungs⸗Quartiere 
rücken und .ertheilte ſodann folgende felbfiverfaßte Inſtruk⸗ 
tion, Die wir unfern: Lefern, ale enisentiiüe Dotument 
m gm al⸗ ſege⸗ intereffant, "witiheifen.: Ä 
u Buftraktien.. 
wa di⸗ Baden. zut Sicherheit ber Rantennnmentä der 
Truppen und zur Abhaltung eines : feindlichen. Ausfalles 
ausgeſetzt find; fo: mäffen fe bei Tage and bei. der Nacht 


um fo aufmertfamer und munterer fein, da zu Schonung | 


der Truppen fie fo ſchwach, als die Umſtände es nur er- 
lauben, gegeben ‚werden. .. Sie müflen fletd ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf. Alles haben, was aus der Feſtung kommt, und 
allezeit zur Gegenwehr parat ſein. Die Offiziere müſſen 
ihre Poſten genau. inſtruiren, und. ihnen feine Nachläſſig⸗ 
keit und Faulheit erlauben. Des Nachts: müſſen unauf⸗ 
hörtich Patronillen längs ‚der: Chaine der Poſten ‚schen; 
und außerdem von jeder Wacht2 Schützen vor und nach 
der Feſtung patronilliren und: aufpaſſen, daß nichts unbe⸗ 
merkt herauskomme. Dieſe löſen ſich alle 2 Stunden ab; 
und gehen nicht eher: wach bis ihre vg ange⸗ 
kommen. Mn 

Die: wächtgabende Eonhagei. in —* " Mes gur 
Exgreifung des Gewehre in Bereitſchaft meshalb: fie nicht 
weitläuftig im Dorf aud einander, fondern in. den: vorder⸗ 
fin Häufern gegen Landau gelegt werben fen, und 
zwar des Nachts ſo lang. al& möglich. 
Es werden vor ber. Hand, bis die Basthänf fertig 
find, Poſten und Wachen bei: vun und ek ſo auese⸗ 
ſetzt, wie es bisher. geſchehen iſt. 
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Eine Compagnie ift allegeit zur Reſerve beſtimmt, um 
fich dahin zu begehen, wo der in Nusdorf Tommandikende 
Staabs: Offizier fie zus Verflärkung: des angegriffenen 
Theiles fchicden wird. „Bon diefen:3 Compagnien müſſen 
befonderd die Schübenpatrouillen unaufhörlih vorwärts 
geſchickt werden, weil dies der Punkt ifl, der Ann din 
fall am meiften ausgefcht ifl. 

Der kommandirende Staabs- Offizier in Nusdorf ie 
zugleich du jour. und muß darauf befichen, daß der Din I: 
aller Wachen und Poſten aufs punktlichſte gefchehe. Beim | 
Angriff des Feindes fucht er gleih die gehörigen Gegen 
anftalten zu machen, um ihn absgufchlagen und den Truppen 
Zeit zu geben, aus ihren Qunrtieren zu rüden. Die Ka⸗ 
vallerie⸗Feldwachen müflen ebenfalls fchr munter fein und 
fih bei einem Ausfall des Feindes dahin begeben, wo fie 
ibm fchaden und in die Flanke Tommen können. Die Re 
deuten müflen infltuirt werden, daß nichts Fremdes uns 
eramtinirt dur) kann. Wenn bie Feldwachen gewahr wer: 
den, daß der Feind aus der Feſtung berausmarfchirt, mels 
den fie ed dem Prinzen und. dem Major in Nusdorf. 

Beim Alarm auf dem rechten Flügel rüden die Es⸗ 
kadrons aus Gleißweiler, Burweiler und Ylentlingen, vor. 
Auf dem Tinten Flügel rüden die von. Kneringen und 
Effingen vor. In jedem Quartier if ein "Bu zum Fin 
parat. 

Bon jeder Brigade wird 1 Rapitein kommandirt, dei 
2 Mol vor Mitternacht die Ronden geht, die Wachen in 
den. Schanzen und Chaine der Poſten zu vifitiren. Zwei 
Ronden nach Mitternacht werden durch den. jüngften 
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Subaltern- Offizier aus den Schanzen, wo.2 Offiziere find, 
gethau. So lange keine Fanals aufgerichtet, ſchicken Sie 
Kavallerie: Feldwwachen gleich. zu der nüchſten Dorfwache 
der Infanterie, um fie zu. anertiren, wenn der Feind wirk⸗ 
lich einen Ausfall. machen follte. Bei jeder Dorfwache 
wird cin Tambour gegeben, der ‚bei einem Avertiſſement 
von Angriff oder bei einer Kanonade gleich Lärm fchlägt; 
fo ſehr allart die Wachen fein müſſen um nicht überfallen 
za werben, ſo müffen fie fich doch huten, unnügen Allarm 
zu ‚verurfachen, weshalb die Schützen⸗Patrouillen gut zw 
mflsuiren find, daß-fie mehr.fuchen, den Feind aufzulauern 
und zu entdecken, als ich: wit feinen Patrouilen unnüt 
herum zu ſchichen⸗ 
Der. Herzog von Braunſchweig ſchreibt über die Bela: 
gerung von Landau unterm :2.:Noobr. an den König: 
:»Da Ew. Königlihe Maieflät von des Kronpringen 
Königliche Hoheit das Detail von dein Anfange, Fortgange 
und Beendigung des unter deu Befehlen Sr. Königlichen 
Hoheit bewerkſtelligten Bombardements der Feſtung Landau 
gemeldet wird, fo bite ich um Erlaubniß, darauf mich in 
mehrerem bezichen und nur noch unterthänigft bemerken 
zu dürfen, daß, wenn gleich durch dieſes ‚mit der größten 
Schhafligteit und Wirkſamkeit - betriebene Bombardement 
die Hartnäckigkeit des Kommandanten nicht hat zur Über⸗ 
gabe vermocht werden Binnen, "dennoch durch den: in. den 
Mehl: und Fourage- Magazinen und Borräthen von Les 
bensmitteln in der Stadt und Feſtung angerihteten empfind- 
lien Schaden, ein folcher wichtiger Zweck erreicht und 
die Hoffnung begründet ifl, daß bei nunmehro unmittelbar. 


. os 
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zu seuufielenter Blelede und darch die von. dei Kreu⸗ 
mmingen Ring. Seheit nody vor völliger Berabigung ded 
Sembertemensd getroffene che yuedimäßige : Derfügung, 
mehdher zufolge aus den jeuſeit Landau im der Nähe der 
Siadt gelegnen Derfichaften alles Dich und Fruchtvorrãthe 
weg und im entfernie Orte gebrocht find, die libergabe die⸗ 
fd wichtigen Plades vielleicht in Kurzem: erfolgen werde. 
GSernhen Em. Königl Wejckät meine chrerbietigſten 
Glädwünfte ya eintr für Ew. Majeſtat glorreiche Waffen 
unter ten Befehlen ud eifrigſtem Betriebe Se. Königl, 
Seheit des Krenpringen fo ruhmvell und mit fo geringem 
Berlufte auögefüßete Unternehmungen guädigfl anzunchmen.« 
Da indeffen bei dem fortwährenden Mangel der hinreis 
chenden militãriſchen Sräfte die gewaltiame Ereberung der 
Jeſtung nicht in Ausſtcht fand, fo verfachte der Kronprinz 
derſelben anf friedlichem Wege Meiſter zu werden. . In 
dem Regoncut m. Thadden diente ein chemaliger Magi⸗ 
er aus Halle, Ramens Lanthardt, der ein Univerſitäts⸗ 


Jecund des Komventd-Ticputirten Denzel in Landau. wer; | 
Laukhardt defertirte nach Landau uud knüpfte wit feis | 
wem Freunde Denzel Unterhandlungen :am, die jedoch, fo |; 


zünfig fie im Mufange füch zu geflalten ſchienen, am. Ende 
ya deinen Refaltate führten, und der Kronprinz. mußte Fick 
cadtich da ibm auch gu einem fortgefehten Bombardement 
die mötdige Munition fehlte, Darauf befchrünken, die Fe⸗ 
Kung einzuihlichen, in dee Abſicht, ihee Übergabe durch 
Sungee zu weiten. 

Der Preufßiſchen Armee waren indeflen vor Veendi⸗ 


mung dad deliadeaen dehdzetes noch einige rußuwol | | 
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Tage aufbehalten. In der Nacht zum 17. Novbr. wurde 
von 1600 Freiwilligen unter dem Oberſten Grafen War⸗ 
tensleben ein Handſtreich gegen das feſte Schloß Bitſch 
unternommen, der jedoch trotz der glänzenden Beweife aus⸗ 
dauernder Tapferkeit, die die kühne Schaar gab, nicht ge- 
lang. Defto glänzender war der Sieg, den Graf Kalt: 
reuth am 17. Rovbr. bei BSiefingen über eine bedeutende 
feindliche übermacht unter dem franzöflfchen General Soche 
efoht. Die Preußen bewieſen in dieſem Sefichte einen 
Muth und eine Kaltblütigkeit, die an die glorreichflen Tage 
des Tjährigen Krieges erinnerien. Endlich erfocht auch noch 
der Herzog von Braunfchweig in den Tagen vom 28. bis 
30. Rovbr. bei Kaiferslantern einen großen Sieg über die 
Iranzofen, die zum Entfag von Landau heranrückten. 
Um diefe Zeit endigte die kriegeriſche Thätigkeit des 
Kronprinzen in diefem Feldzuge. Er nebft dem Prinzen 
Ludwig verließen bereits am 27. Novbr. die Armee und 
begaben fih nah Darmſtadt von dort aber nach Berlin, 
wofelbft fie am 8. December einige Stunden nach dem 
Te deum eintrafen, welches zur eier des Sieges bei 
Kaiferslautern abgefungen worden war, während im Lufl- 
garten 24 Kanonen abgefeuert wurden. Die Abreife der 
Prinzen vor gänzlicher Beendigung des Feldzutges hatte 
einen eben fo wichtigen ald erfreulihen Grund, nämlich 
die auf Ende December angefebte Hochzeit: Feier beider 
Prinzen. | 


Fünftes Kapitel. 


Bermahlung. 


Friedrich Wilhelms III Charakter, am ſich der her⸗ 
vorftechenden großen und edlem Züge wegen verehrungs⸗ 
würdig, wird es noch mehr durch die Konfequenz, die wir 
in demfelben herrſchen fchen, durch die flaunenswiürdige 
Gleichartigkeit in allen feinen einzelnen Zügen, eine Gleich⸗ 
artigkeit, die als das vollgültigfie Zeugniß betrachtet wer 
den kann und muß, daß wir es bier nicht mit einer uns 
geregelten, ungefeffelten Natur zu thun haben, fondern mit 
einem Charakter, der auf Grundſätzen beruhte, melche- die 
Folge eines hohen Selbftbewußtfeind, der Selbflüberwin; 
duny und der Selbflerzichung waren. Friedrich Wil: 
helms Charakter iſt nicht geworden, fondern Friedrich 
Wilhelm bat ihn gebildet und zwar er ſelbſt; er 
felber ift fein größter Lehrer gewefen, in der Schule feines 
eignen Geiſtes und Gemüths Hat feine angeborene edle 
Nalur fich entfaltet und gebildet. Wir finden Friedrich 
Wilhelm daher ald Negent, ald Menſch, ald Gatten und 
ald Bater ſtets nach denfelden Prinzipien handeln, fo wie | 
wir in allen feinen Grundſätzen ſtets die angeborene herr⸗ 
liche Natur als innerfien Stern wiederfinden. Mir halten 
diefe Bemerkung für die Charakteriſtit Friedrich Wil⸗ 
helms vom großer Wichtigkeit. Mehre Schriftfteller ha⸗ 
ben diefe Thatſache angedeutet, indem fie den Ernſt ſchil⸗ 
derten, mit welchem Friedrich Wilhelm ald Kronprinz, 
feloft in den früheren Jünglingsjaheen, das Leben betrach- 
tete und genoß, oder indem fie des Eontraftes Erwähnung 
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tun, der zwiſchen der ungeeigneten Jugenderzichung und 
dem Charakter des Kronprinzen auf fo auffallende Weiſe 
berrfchte ; allein fie haben vergefien, die Urſachen diefer merk: 
würdigen Erfchrinungen zu erforfchen, oder doch mitzutheilen, 
weshalb fie auch unterlaffen haben, den bezeichnendften Zug 
in dem Charakter Friedrich Wilhelms hervorzuheben, 
nämlich die innere Konfequenz und Gleichartigkeit deffelben. | 

Die Handlungen des Menfchen, fein ganzes Leben, 
ja man kann fagen feine Schickfale werden durch feine Denk⸗ 
umd Fühlweife, oder mit andern Worten durch feinen Cha⸗ 
rakter beſtiumt. Oft dürfte es freilich fchwer fein, den 
innern Zufammenhang nachzuweilen, doch wird die urfäch- 
liche Einwirtung des Charatters des Menfchen auf deffen 
Schickſal überhaupt wohl Riemand leugnen. In Friedrich 
Wilhelms ganzem Leben aber tritt dieſe Ihatfache auf 
eine befonders in die Augen fallende Weife hervor. Es 
gehört ohne Zweifel zu den merfwürdigfien und beachtungs⸗ 
wertheften Umſtänden feines Lebens, daß Friedrich Wil⸗ 
heim in der Wahl feiner Umgebung fletd glücklich gewe- 
fen if. Selten dürfte ein Monarch während der Dauer 
einer faſt 5ojährigen Regierung eine ſolche ununterbrochene 
Reihe Höchftfähiger und treuer Räthe und Diener gehabt | 
haben, wie Friedrich Wilhelm III. Dies ganz auf den 
Zufall oder das Glürk zu fchieben, hieße in der That nicht 
nur die Sache fich leicht machen, fondern vielmehr über 
ein großes Menſchenleben mit kindiſchem Leichtfinn, oder 
mit. blöder Unbeholfenheit urtheilen. Der Grund liegt 
ganz unzweifelhaft in dem bewunderungswürdigen Charakter 

diefes herrlichen Königs, der feine Wahl nah den An- 
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fprüchen feiner Grundfäte und feiner innern Natur traf. 
So war es auch bei der Wahl feiner Gattin. »Fried⸗ 
rich Wilhelm wählte feine Gemahlin frei und eben darum 
glücklich« fagt ein Schriftfleller, und in diefen wenigen 
Worten liegt die Beflätigung unferer Behauptung. 
Louiſe (Augufte, Wilhelmine, Amalie) war die Toch⸗ 
ter des Erbherzogs Karl von Medlenburg --Strelig 
(Bruders des regierenden Serzogs) und ward am LOten 
März 1776 zu Hanover geboren, wo ihre Vater damals 
Kommandant war. Als fie in ihrem fechflen Jahre ihre 
Mutter, eine geborene Brinzeffin ven Heffen» Darmfladt, 
durch den Tod verlor, blieb fie fürd Erſte noch der vors 
trefflichen Leitung ihrer Gouvernante, des Fräuleins von 
Wolzogen, anvertraut; in der Folge aber begab fie fi 
an den Hof ihrer Großmutter, der Landgräfin von Heſſen⸗ 
Darmftadt, unter deren Aufficht eine Schweizerin, Des 
moifelle-Oclieur, die fernere Erzichung und Ausbildung 
der Prinzeffin leitete. Schon damals entzückte die Kleine 
Prinzeffin dur ihre Schönheit, ihre Geiftesanlagen, ihre 
natürliche Anmuth und ihre herrliches Gemüth alle dieles 
| nigen,. welche fie. näher zu beobachten Gelegenheit hatten. 
Sie war die Freude ihrer Großmutter, wie des ganzen 
Hofes und der Stolz ihrer Lehrerin. Ihre Jugend ver- 
lebte fie in glüdlicher Heiterkeit, Künſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten gewährten ihrem Geiſte Nahrung und ihrem Gemüth 
eine reine erhabene Befriedigung. Die Blüthezeit der 
Heroen der deutfchen Poeſie, Herders, Wielands, Göthes 
und Schillers, fiel in die Jugend der geifl: und gemüth⸗ 
reichen Prinzeffin, die die Erzeugniffe diefer großen Geifter 
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mit fchönem Eifer fih eigen zu machen bemüht war. Am 
meiften 309 fie im Anfange der markvolle, gefühldwarme 
und fromme Herder an, defien Schriften fie flets, ſelbſt 
auf Reifen in ihrer Nähe hatte. Späterbin waren es 
hauptſächlich Göthes Dichtungen, denen die Brinzeffin 
die höchſte Bewunderung zollte und die fie mit dem innige | 
fin Genuſſe las. Nicht minder machte Schillers aus 
dem tieffien und reinften Gemüthe erblühende Poefle einen 
mädtigen Eindrud auf fie; außer feinen lyriſchen und 
dramatiſchen Werfen aber, las fie mit befonderer Theil⸗ 
nahme feine Gefchichte des Abfalls der Niederlande, fo wie 
die des dreißigiährigen Krieges, wie überhaupt die Lektüre 
gefchichtlicher Werke und deshalb auch von Memoiren be: 
fonderen Reiz für fie hatte, Wie rein und hochgebildet 
ihr Geſchmack und wie treffend und richtig das Urtheil 
ihres Geiſtes gewefen, bemweift noch beſonders der Eifer, mit 
dem fig Äberſetzungen aus dem Alterthum, beſonders von 
den unfterblichen Werken der gricchifchen Trauerfpieldichter 
und auch die großen Dichtungen Shatespeares las. 

Geiſt und Herz einer Peinzeffin, die zu fo reinen und 
erhabenen Genüffen fi fo mächtig hingezogen fühlte, und 
die den Eindrüden fo glänzender Schöpfungen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes ſich mit inniger Befriedigung hingab, konn⸗ 
ten nicht gewöhnlicher Art fein. Ihre Seele glich einem Edel: 
flein, an welchem eine in jeder Hinficht vortreffliche Erjichung 
und firebender felbflbewußter Eifer die glänzendften Facetten 
berausgefchliffen Hatten. Ein Harer befonnener Derfland, 
ein fchnell und ficher treffendes Urtheil, ein zarter und 
reiner Geſchmack und vor Allem eine unbefchreibliche Grazie 
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der gerüigen Semezumg dereiteriärten den Geifl der Prin- 
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Are Schoeſder Charlotte (Gemahlin des Herzogs 
Idiedrio ee Sudien-Altendury, ISIS) nach Hildburgs⸗ 


: yuwfie deogeden, weicidit fie dis zum März 1793 blieb. 


— u. — —— ————— — 


Yur der Ruckreiſe wa dert wach Darmſtadt war es, wo 
di, min wir derrits crecdat daben, zu Frankfurt a. M. 
de Vedanachad dee Krendrinzen machte Gleich bei 
dem eek Pride machten ihre bebe Schönheit, der 
Ant Meer Seat un? dee unbeihreiblide Grazie ihrer 


— —wñtt — 


— — 


87 


Bewegungen einen tiefen Eindrud auf Friedrich Wil- 
beim, einen Eindrud, der bei näherer Bekanntſchaft mil 
dem ungewöhnlichen Reichthum ihres Geiſtes und mit der 


Reinheit ihres herrlichen Gemüths fih raſch zu glühender | | 


Liebe flrigerte. | 
Die Dermählung des Kronprinzen mit der Prinzeſſin 


Louiſe war anf den 24. December, und die des Prinzen |. 
Ludwig mit der. Prinzeffin Fricderike auf den 26. deſſel⸗ 


ben Monats zu Berlin feflgefebt. Beide fürftliche Schwe⸗ 


ſtern halten. um die Mitte des Monats Darmfladt‘ 


verlaſſen und trafen am. 21. Abends zu Potsdam ein. 


Sowohl in BDotsdam ald in Berlin wurde das’ 
fürflihe Schweſternpaar mil. großer. Feierlichkeit eine. 


geholt. Die Schlächter- Innung zu Polsdam ritt ihnen 
bit Baumgartenbrück entgegen, um. fle von dort nach der 
Stadt zu geleiten. Sämmiliche Meifter trugen bei diefer 
Feſtlichteit braune Röcke mit goldneu Cpaulets, rothe 
Atlasweſten mit Gold verbrämt, Treſſenhüte mit ro⸗ 


then Federbüſchen und Kokarden und krumme Huſaren⸗ 


Säbel; ebenſo Hatten die Pferde roihe wit Gold be⸗ 
fegte Schabraden. Ein Meifter mit der Gewerkoͤfahne 
und drei Trompeter zitten diefem ſtattlichen Zuge voran. 
Außer dem Schlächtergewert zogen noch 16 binfende Pos 
fülons und 3 Eompagnien Bürger, von .denen die eine 
aus jungen als ftattliche Jäger gekleideten Bürgerföhnen 
befland, den Pringeffinnen bis Baumgartenbrück entgegen. 
Sobald der Zug die Potsdamer Stadtgrenze erreichte, 
fingen die am Thore aufgepflanzten Kanonen der Schützen⸗ 
gilde an zu feuern. Ein auf dem Thore felbft poftirtes 
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Muſikkorps mit Trompeten und Bauten blies fröhliche 
Faufaren, in die der Jubel des Volkes begeiftert ein- 
flimmte. Innerhalb der Stadt, nicht weit von dem Bran⸗ 
denburger Thore, war eine geſchmackvolle Ehrenpforte er⸗ 
baut, an welcher der Magiftrat und die Geiftlichkeit die 
Prinzeffinnen in pafienden Anreden bewilltommten. Eine 
zweite Chrenpforte, mit Slumengewinden, Myrthen und 
fianigen Verſen geſchmückt, befand fich in der Nähe des 
Schleffed. Zwifhen beiden Ehrenpforten hatten alle übri⸗ 
gen Gewerke nebft der Schützengilde, alle mit Hingendem 
Stel und wehenden Fahnen, ein Epalier gebildet. An 
| ter zweiten Cbermpferte flanden 76 weißgelleidete Bürger: 
| tüdter, ven denen Die beiden jüngfen, II und 12jährige 
: München, den Vrinzefinnen Gedichte auf prächtigen feidenen 
: Kiffen üderrcichten. Während des Einziges waren nicht 
' wur fir Fenſter mit Tauftuden dom Lichtern, fondern auch 
te Strafen wit Wacksfackeln erlcuchtet. Im Schloffe 
ort wurden ter füritichen Echwiflern vom den ihnen an- 
rertedeen Vrizen empfangen, die fchon Tages vorher ihnen 
air were Die Prinzeffinnen brachten die Nacht 
m Vetedam zu und wurden am nächften Morgen mit den- 
Ken Fricrlichkteiten wieder bis zur Glienidier Brücke 


geieitet. 
' VNoch ylänynder und großartiger war die Cinholung 
ia rin Die Prinzeffinnen trafen um bie Mittagss 
Kante in Schoncderg ein, woſelbſt die ihnen entgegenge: 
ſendeten Kammerderren, Kofdamen und Marfchälle fie 
eurängen. Bie dierder wuren auch die zur Cinholung 


denimmten Kerde entgcgengeritten, die von hieraus einen 
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höchſt impofanten Zug bildeten. Vorauf eilten 40 bfa- 
fende Poftillone von 6 Poftfebretären angeführt. Hierauf T 
folgte dad Korps der Berliner Frachtfuhrleute, fimmtlich 
in blauer Uniform und zu Pferde, blafende Trompeter 
voran. Dann kam die »Berliner Stadt-Kavallerie« d. 6. 
die Schlädterinnung in zwei Schwadronen getheilt und 
mit zwei Standarten, in derfelben Uniform, wie in Potsdam. 
Ahnen folgte die Schübengilde ebenfalls zu Pferde, in 
grüner Uniform mit rothen Auffchlägen, goldnen Epaulets, 
Federhüten, gelben Schabraden und gezogenem Degen. An 
fie reihete fi ein Zug von 24 altdeutfhen Rittern 
in ledergelbem Wamnıs mit rofafarbenen Auffchlägen, roth 
feidenen Bandelieren und fchwarz feidenen Scherpen mit 
Goldfranzen. Uber dem Wamms trugen fie glänzende 
Sarnifhe und auf dem Kopf Helme mit ſchwarzen und 
weißen Federbüſchen. Ein weiß feidened Panier mit den 
Dreugifchen und Medienburger Wappen und 3 Trompeter 
machten diefen impofanten Zug vollftändig. Hierauf famen 
die vereinigten Brauers und Brenner⸗Innungen zu Pferde, 
in blauen Röden und Scharlachweſten mit Goldbordirung 
und mit gezogenen Schwerdtern; vorauf ein Pauker, acht 
Trompeter und eine prächtige Fahne von Silbertuh. An 
fie ſchloß fich ein Zug jüdifcher Kaufleute in blauer Uni⸗ 
form mit rothen Aufſchlägen und Silberſtickerei, filbernen 
Epaulets und mit gezogenem Degen. In ähnlicher Klei⸗ 
dung folgten ihnen zunächft ein Korps von Handlungs⸗ 
dienern; beiden Zügen ritten Trompeter vorauf, Den Be- 
ſchluß machten die drei Kaufmannsgilden von Berlin (Tuch⸗ 


Seiden- und Spezereihändler) in blauen Röcken mit ponceau: 
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forbenen Auffchlägen. Hierauf kam endlich der achtfpäns 
nige Wagen der Pringeffinuen, dem 30 Manu von ber 
Garde du Korps voranritten, und dann cin fechsfpänuiger 
Wagen, in welchem der Bater der Prinzeffinnen, Erbprinz 
Karl von Medienburg: Strelik, nebſt ihrer Großmutter, 
der verwittweten Landgräfin von Heſſen⸗Darmſtadt ſich bes 
fanden. Bierauf kamen noch 9 Wagen, in deren erſtem 
der Bruder der Prinzeffinnen, Prinz Georg von Mecklen⸗ 
burg⸗Strelitz ſaß, während die übrigen von Hofdamen, 
Hofmarfhällen und Kammerherren eingenommen waren. 
Der ganze unermeßlihe Zug bewegte ſich zunächſt von 
Schöneberg bis nach dem Potsdamer Thore, wo die Prins 
zeffinnen von dem Magiſtrat und deu Gtadtverordneten 
bewilltommt wurden. Bon bier bis zur MWilpelmsftraße 
ging der Zug durch ein Spalier von Bürger: Milizen, die 
zu beiden Seiten mit Hingendem Spiel und wehenden 
Fahnen anfmarfchiert flanden, und fi dann dem Zuge 
auſchloſſen. Diefer ging nun die Wilhelmsſtraße hinauf 
nach den Linden und unter den Linden, deren Querbarrieren 
fortgenommen waren, entlang, Bier bildeten wiederum 2% 
Bürgertompagnieen ein Spalier, die fih dann ebenfalls 
dem Zuge anfchlofien. So langte der Zug endlich am 
Ausgange der Linden an. Hier, zwifchen dem Palais des 
Drinzen Heinrich Getzt Univerfitäts⸗Gebäude) und der 
Königlichen Bibliothek hatte die Judenſchaft eine kolofjale 
und prächtige Chrenpforte von 80 Fuß Breite und 40 Fuß 
Höhe errichten laſſen. Vor derfelben hielt der Wagen der 
Drinzeffinnen an, worauf ihnen zuerſt von jungen Mäd- 
hen zwei Körbchen mit Slumen, dann von andern ein 
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Gedicht und endlich von 24, in apfelgrünen Tafft geklei⸗ 
deten Knaben von der fransöflfchen Kolonie ein Blumen; 
franz überreicht wurde. — Bon der Ehrenpforte bis zum 
Schloß endlich bildeten die Innungen der Zimmerlente, 
Maurer, Weber und Bäder ein Spalier. Um 3 Uhr 
Nachmittags Iangten die Prinzeſſfinnen im Schloßhofe 
an, wurden bier von den Prinzen, ihren Berlobten, 
empfangen und dem Könige und der Königin zugeführt. 
Der Jubel des Volkes bei der Einholung war unbe: 
ſchreiblich; von dem Potsdamer Thore bis zum Schlofle 
fland eine unüberfehbare dichtzufammengedrängte Menſchen⸗ 
| menge, die man auf 150,000 Perfonen veranfchlagte, und 
deren fchallender Freuderuf die Muſik der Züge weit über 
tönte. Alle waren entzüdt von der Schönheit und Ans 
muth der Prinzeffinnen, die, unter unabläffigen Grüßen, 
Ströme von Freudenthränen vergofien. — Am 24. Decbr. 
Abends zwilchen 6 und 7 Uhr fand die Bermählung des 
Kromprinzen unter angemefjenen Feierlichkeiten Statt. Die 
Trauung ward durch den DbersHofprediger Sad, ben 
chemaligen Religions⸗Lehrer des Kronprinzen, im ſogenann⸗ 
ten weißen Saale auf dem Königlichen Schloſſe vollzogen. 
Unter einem Baldachin von rothem Sammt mit Gold: 
ſtickerei fand ein mit rother Sammtdecke behängter Tifch 
und eine Ähnliche Traubank, auf dee das Brautpaar Platz 
nahm, während rechts und links die Königlichen Eltern 
nebft dem Hofftant fanden. Die Prinzeſſin trug eine 
Nobe von Silbertuch, im Haar die diamantene Hauskrone, 
un Sruft und Hals den koſtbaren Hausſchmuck, dem der 
König no ein prachtvolles Bouquet in Brillanten als 
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befonderes Geſchenk für die Braut hinzugefügt hatte, Die, 
fo geſchmückt, einer Erfcheinung aus der. Zauberwelt glich. 
Nach einer kurzen aber gebaltvollen Rede des genannten 
Geiftlihen, wechfelte das ſchöne Brautpaar Die Ninge, 
fniete dann nieder und wurde nach dem Ritus der refors 
mirten Kirche eingefegnet. Die Prinzeffin, die die ganze 
Wichtigkeit des großen Augenblicks fühlle, der fle nicht 
nur zur Gattin eines der vorteefflichfien Fürſten machte, 
dem fie mit glühender Liche zugethan war, fondern in 
welchem fie auch die erſte Heilige Verpflichtung ihres künf⸗ 
tigen hohen Berufes als Königin eines großen, treuen und 
redlihen Volkes übernahm, weinte während der ganzen 
Ceremonie Thränen frommer Erhebung, indeß der 
Kronprinz dem feierlichen Alt, der ihm das reinfte und 
koftbarfte Glück zuführte, mit flillem, freudigem Ernft beis 
wohnte. "Zwei und fiebzig Kanonenfchüfle verfündeten der 
Refldenz die gefchehene Vermählung und erfüllten die 
Herzen der Bewohner mit iener hohen Freude, die eine 
glänzende Hoffnung, deren Erfüllung bereits durch Tau⸗ 
fend Wahrzeichen verbürgt ift, zu gewähren pflegt. Die 
Vürgerfchaft Hatte die Abficht, ihre freudige Theilnahme 
durch eine glänzende Illumination zu erkennen zu geben, 
allein diefe unterblieb auf den Wunſch des Kronprinzen, 
welcher erklärt hatte: ed würde ihn mehr freuen, wenn die 
etwa von bemittelten Perfonen zu einer Illumination bes 
fiimmten Summen, zur Beihülfe für die Wittwen und 
Waiſen der im Felde geblichenen Krieger verwendet würden. 

Unmittelbar nach vollzogener Trauung kebrte der Hof 
in den Nitterfaal zurück und ſetzte fich dafelbfl zum Spiele, 
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nach defien Beendigung, gegen 9 Ahr, das Souper bes 
gann. Während deffelben war allen anfländig gefleideten 
Merfonen der Eintritt in den Nitterfaal ald Zufchauer 
geſtattet. Nach einer Stunde ward die Tafel aufgehoben 
und nun befhloß ein Fackeltanz im weißen Saale, der 
ungefähr eine Biertelftunde dauerte, den feftlihen Tag. 
Den gänzlihen Beſchluß der Bermählungs- Feierlichkeiten 
machte jedoch erſt am folgenden Tage (dem erſten Weih⸗ 
nachts⸗Feiertage) der feierliche Kirchenzug des neuvermähl⸗ 
ten Paares nach dem Dome. — Indeſſen verging noch 
einige Zeit, bevor dem Stronprinzen der volle Genuß jener 
häuslichen Glückſeligkeit zu heil wurde, auf welche ihm 
die Wahl feiner herrlichen Gemahlin einen fo reichen An- 
ru gewährte. Die Bermählungs: Feierlichkeiten des 
Prinzen Ludwig, die in den nächften Tagen Statt hatten, 
und die Feftlichkeiten, Die noch längere Zeit der Toppel- 
heirath folgten, nahmen die Zeit des neunermählten Paares 
notürlich vielfach in Anſpruch. Sobald die BVerhältniffe 
es aber gefatteten, widmeten der Kronprinz nebft feiner ihm 
gleichgefinnten Gemahlin ihre Tage einer ſtillen und glück, 
feligen Zurücigezogenheit, in welcher Beide bald das un 
ausfprecgliche Glück in feinem vollen Amfange kennen zu 
lernen Selegenheit hatten, welches eine wunderbare Über⸗ 
einflimmung der Charaktere, Gleichheit der Neigungen, 
der Orundfäße und der Gefinnungen und eine innige treue 
Liebe zu gewähren im Stande find. 

Man war damals nicht gewohnt, dag Sie der Che 
in den Paläſten zu finden, um fo größer und freudiger 


war die Überraſchung des Volkes bei der- Wahrnehmung 
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der zeilden dem Rronpriyn und feiner Gemahlin fern 
ſchenden ehtlichen Derhältnifie. Den dem SKrenupeingen, 
dem {dem damals, wegen feincd Allen kundigen trefffichen 
Charakters, die Herzen des Dolls im Liche zugemwenbet 
waren, mochte man Ühnliches allerdings wohl erwartet ha⸗ 
ben, zumal da es bekaunt war, daß cr feine Gemahlin nicht 
nach den Befiimmungen einer kaltberechnenden Konpcenienz, 
fondern aus wahrer und anfrichliger Zuneigung gewählt 
habe; alein der Charalter der Kronprinzffin war dem 
Volke unbelannt, und wenn auch ihre Schönheit und An: 
muth, fowie die Huld, die aus ihren ſeelenvollen Augen 
ſprach, die Herzen Aller freudig ergriffen hatte, fo ward 
dadurch doch die ſchöne Älberrafhung nicht gefchmälert, 
In der reizenden Fürſtin auch das Mufter einer trefflichen 
Battin kennen zu lernen. LEHE dem Publikum das ſchöne 
Glück nicht unbekaunt geblieben war, welches in den Ges 
mächern des Kromprinzlichen Palais herrfchte, beweiſt unter 
andern folgende Thatfache: 

Zur eier des erfien Geburtstages, den die Kronprins 
zeſſin in ihrem neuen Baterlande erlchte, am 10. März 1794, 
war aus der Werkſtatt des Hofs Medailleurs Loos eine 
neue Medaille hervorgegangen, welche auf der Borderfeite 
das Bruftbild der Kronprinzeffin zeigte, anf der Rückſeite 
aber einen bebauenen Stein, als Sinnbild des feflen 
Blues, Überhängt von einem Purpurmantel mit Kronen 
und Adlern. Darlider aber ſah man, als Zeichen der 
Königlichen Würde, ein Diadem und außerdem einen 
Kranz »Diefer lebtere, fagt die Berliner Zeitung vom 
20. März 1704 bei Befchreibung der Denkmünze, deutet 
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auf die allgemein bekannte Liebenswürdigfeit und die häus⸗ 
lihen Tugenden der Prinzeffin, durch welche fie fich, 
felbft in einem geringeren Stande die höchſte Achtung und 
Verehrung erwerben würde, daher gewiß Jeder die Worte 
der Umfcheift: »Des Diadems, des Rent werth«, völlig 
wahr finden muß.« 

Wenn gleich fpäterhin die hohe Muaftethaſtigkei des 
ehelichen Verhältniſſes zwiſchen Friedrich Wilhelm und 
Louiſe die unbeſtrittenſte Anerkennung gefunden und die 
Freude des ganzen Volkes ausgemacht hat, fo glaubten wir 
doch, unfern Lefern auch die erſten Merkmale des erfreu⸗ 
lichen Eindruckes nicht ‚vorenthalten zu dürfen, den die 
hehen und unverkennbaren Tugenden der unvergeßlichen 
Furſtin gleich in den erſten Monaten, in welchen fie Preußen 
angehörte, auf das Volk gemacht hat, und wir werden auch 
fpäterhin ähnliche Wahrzeichen, die jedoch um fo lebendiger 
und ergreifender fich bdarftellen, je länger Louife unter 
ihrem Bolte weilte, unferen Leſern mittheilen. 

Der König felbft überrafchte die Kronprinzeffin an 
ihrem Geburtstage durch ein ſchönes Angebinde, indem 
er ihe das Luſtſchloß Oranienburg als Sommerwohnfig 
ſchenkte, welches feit dem Tode. des Prinzen Augufl 
Wilhelm, Baters des Königs, nicht mehr bewohnt geweſen 
war. Am die Überraſchung zu erhöhen, veranftaltete der 
König eine Maskerade, in welcher eine Anzahl Damen 
und Herren vom Hofe, ald cine Deputation der Bürger: 
ſchaft von Oranienburg gekleidet, der Kronprinzeſſin die 
Schlüffel des Schloffes überreichten und in feierlichen An- 
reden ihre Glückwünſche darbrachten. 
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Sechſtes Kapitel. 
Per Feldzug in Polen. 


Wie aber der Kronprinz mitten im Getümmel ber 
Waffen die Gefährtin feines Lebens gefunden hatte, fo 
riefen ihn auch wieder einige Donate nach feiner Bermäbs 
lung die kriegeriſchen Ereigniffe in Polen aus den Armen 
feiner Gattin auf das Schlachtfeld. Wir haben bereits 
oben, bei Gelegenheit der Abreife des Königs von der 
Armee am Rhein, die Veranlaffung erwähnt, welche den 
König beflimmte, feinen perfönlichen Aufenthaltsort. auf 
einem andern Gebiete militärifcher Thätigkeit zu wählen. 
In Polen Hatten fich wichtige Neugeflaltungen entwickelt, 
von denen wir unfern Leſern um fo mehr einen Überblick 
gewähren müſſen, als fie folgenreich in die Regierungszeit 
Friedrih Wilhelms III Hinübergreifen. 

Holen war nie ein gefunder Staat gewefen; felbft in 
den Jahrhunderten feiner größten Stärke ging es auf 
Krüden. Unter feinen erſten Herrfchern, den Piaſtiſchen 
Herzogen, zerſtückelt, war es auch unter den Jagellonen bei 
aller GebietSausdehnung niemals zu einer innigen Einheit 
feiner Beſtandtheile gelangt. Niemals hatte Polen eine 
gefunde Staatsverfaffung gehabt. Die Religiond:Kämpfe 
zwifchen den Katholiten und Nicht⸗Katholiken (Diffidenten), 
welche feinen Untergang befchleunigen halfen, datiren ſchon 
aus dem 16. Jahrhundert. Die Übermacht, der übermuth, 
der Eigennuß und der anardhifhe Sinn des polnifchen 
Adels lebten, fo lange es einen polnifchen Adel gab. Das 
ihöne Wort Baterland lernten die Polen erft Tennen, 
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als fie kein Vaterland mehr hatten. Jeder Einzelne ſah 
mit dem Anwachs feiner perfönlichen Macht theilnahmslos 
das Verderben des Ganzen feiner Vollendung entge- 
geneilen. Sobald gemeinfame Beftrebung des Eigen 
nutzes Einige zu einer Parthei verband, drohete raſch eine 
Gegenparthei ihr und fih felber Vernichtung. Nachdem 
der Adel mit der Krone feines Baterlandes Jahrhunderte 
lang Handel getrichen hatte, mußte er es fich gefallen 
hffen, daß Katharina von Rußland ihren Lichling, 
Stanislaus Auguftus Poniatowsky, auf den pol 
niſchen Thron ſetzte. Diefer Demüthigung gab cin wis 
thender Bürgerkrieg vernihtende Kraft. Die eine Parthei, 
die General-Konföderation, ſtellte fih unter das Machtgebot 
Ruflands, während die Gegenparthei, die Konföderation 
Bar, fi in die Arme Frankreichs warf. Machtlos in 
ſeiner Wuth, mußte es Polen für ein Glück halten, daß 
Preußen, Rußland und Öftreich ſich zu feiner Beſchwich⸗ 
tigung vereinigten. So erfolgte die erfte Theilung Polens, 
(1773) und die in ihrer Auflöfung begriffene Republit 
hielt es für eine Erleichterung, die Abtretung von 3000 
Qu. M. zu fanktioniren. Ieht fahen einige Verftändige 
den unaufhaltfamen Tod des ſiechen Staates herannahen; 
den Unbeilbaren zu retten, hoben fle das Wahlreich auf 
und entwarfen eine neue, den Anforderungen der Zeit ents 
ſprechende Verfaſſung. Nach derfelben follte Polen ein 
Erbreich in der kurſachſiſchen Dynaſtie werden, das liberum 
Veto aufhören, allgemeine Religions-Freiheit beftehen, der 
Adel unter ſich gleid fein, der Bürgerſtand mehr begün⸗ 
ſtigt und der Bauernfland durch die Geſehe beſchützt werden. 











. u | 
.. * 
.. Dr Zu} 
8,8 


Der bermaht Rußlands ficherer widerfichen zu kömen, 
ſchloß das neue Erbreih einen Freundſchafts⸗ und Bun⸗ 
des⸗Vertrag mit Preußen, welches im Fall eines Angriffs 
ein Hülfsheer von 44,000 Mann verfprah. Rußlands 
und Öftreichd enge Verbindung war für Preußen die ent: 
fehiedenfte Beranlaffung zu dem Bündniß mit Polen. 
Katharina von Rußland, damals chen in einen Krieg 
mit der Türkei verwickelt, ſchwieg zu den Vorgängen im 
Holen. Bald aber erhob fich in diefem Lande des ewigen 
Zwiſtes eine nee mächtige Parthei, welche die Aufhebung 
der eben beſchworenen neuch Konflitution und Einmiſchung 
Rußlands, als allein heilfam für Polen, verlangte, Er: 
ſchreckt von der drohenden Gefahr, fragte Polen den König 
von Preußen, ob es für den Fall eines Angriffs von 
Rußland fi feiner Hülfe verfihert halten könne. Fried: 
rich Wilhelm IT. aber, noch in den Krieg gegen Frank: 
zeich verwickelt, fand fich zu der Erklärung bewogen, daß 
er zut Vertheidigung der polnischen Berfaffung, an welcher 
er keinen Antheil genommen, deshalb vertragsmäßig auch 
nicht verpflichtet fei. Auf dieſe Erklärung erhob fich ſo⸗ 
gleich die General⸗Konföderalion von Targo wicz, welche 
die Aufhebung der neuen Berfoffung verlangte, und zu 
diefem Behuf den Beiſtand Rußlands aufrief. Dem zu: 
folge erklärte Katharina von Rußland am 18. Mai 
1792 an Polen den Krieg, indem fie ſich mit den Anflch- 
ten der Targowiczſcher Konföderation einverflanden erflärte, 
Jetzt entbrannte von Neuem der Bürgerkrieg, aber fchon 
am 23. Juli 1792 trat König Stanislaus Auguftus 
felber dem Targowiczſcher Bunde bei, erklärte die Ber: 


2 | E 


foffung, welche er im vorigen Jahre befhworen hatte, für 
aufgehoben, und befahl dem Heer, das er wenige Wochen 
vorher gegen Rußland aufgerufen batte, die Waffen nie- 
derzulegen. Das Heer löfle fih auf, der Reichstag zu 
Grodnow ward eröffnet und die neue Konſtitution förm⸗ 
lich auf demſelben aufgehoben. Jetzt ſchloß Friedrich 
Wilhelm IT eine neue Verbindung mit Rußland, und 
ließ ebenfalls Truppen in Polen einrüden, worüber er 
unterm 6. Januar 1793 folgende Erklärung erließ: 
»@8 ift ganz Europa bekannt, daß die Staatsverän- 
derung, welche am 3. Mai 1791 ohne Norwiffen und 
Theilnahme der freundfchaftlichen und benachbarten Mächte 
in Polen Statt gehabt hat, bald das Mißfallen und den 
Widerſpruch eines großen Theils der Nation erregte, und 
daß diejenigen, die der alten Regierungsform ergeben blie⸗ 
ben, den Beiftand der erhabenen Souveraine anriefen, 
welche die Barantie darüber übernommen bat. Ihre Ruf: 
ſiſch⸗Kaiſerl. Majeftät gaben dem Anfuchen Gehör, und 
| eilten ihnen mit einem anfchnlihen Truppen: Korps zu 
Hulfe, das fih in diejenigen Provinzen vertheilte, wo 
feine Gegenwart am unenibehrlichiten ſchien. Unter feinem 
Schuß traten nunmehr die angefehenften Mitglieder des 
Adels in eine General: Konföderation zufammen, deren 
jegige Arbeiten der Abftellung der Mißbräuche eingeführ- 
tee Neuerungen gewidmet find, und den Zweck haben, der 
Srundverfaffung ihres Vaterlandes ihre Kraft wiederzu⸗ 
geben. « | 
»Dreußen mußte von jeher an dem Schickſal von Polen, 
theils ald Nachbar, theils wegen der zwifchen beiden Reichen 
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obwaltenden Berhältniffe, Antheil nehmen, es Tonnten 
daher jene großen Begebenheiten nicht anders als feine 
Aufmerkfamteit erregen: aber der König hoffte noch immer, 
daß die Unruhen ein glüdlihes Ende erreichen würden, 
und glaubte mithin fich feiner Cinmifhung, befonders in 
einem Augenblick überhebin zu können, wo wichtige, feiner 
Sorge würdige Gegenflände ihn anderweitig befchäftigten.« 

»Scins Erwartung wurde indeften nicht erfüllt, anftatt 
daß die fogenannte patriotifche Parthei den heilfamen Ab⸗ 
fihten des Ruſſiſchen Hofes hätte nachgeben follen, hat 
fie fich nicht entblödet, den Kaiferl. Truppen einen hart⸗ 
nädigen Widerftand entgegen zu feben; und ohngeachtet 
ihre Ohnmacht fie bald dahin gebracht hat, dem chimäri- 
[hen Entwurf eines offenbaren Krieges zu entfagen, fährt 
fie do immer noch fort, geheime Anzettelungen zu ver: 
anftalten, die fichtbar zum Umſturz der Ordnung und 
öffentlichen Nuhe abzwecken. Selbſt die Staaten des Kös 
nigs haben die Folgen davon durch wiederholte Exceſſe 
und Berletungen des Gebietes empfunden. Was aber 
nod mehr des Königs und aller benachbarten Mächte 
ernftliche Aufmerkſamkeit erheifchet, ift die Ausbreitung des 
franzöfifchen Demokratismus, und der Grundfäße jener 
abicheulichen Rotte, welche allenthalben Brofelyten zu ma- 
hen fucht, und die in Polen bereits fo viel Eingang ge: 
funden haben, daß man die Unternehmungen der Jacebi⸗ 
nifhen Emiffarien dafelbft nicht nur kräſtig unterftükt, 
fondern fi fogar Revolutions⸗-Geſellſchaſten bilden, die 
deren Grundfäße öffentlich befennen.« 

»Sroßs Polen ift vorzüglich von diefem gefährlichen Gifte 
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angefteckt, und enthält die größte Anzahl der sifrigfien 
Bekenner ciner mißverfiandenen Vaterlandsliebe. Ihre 
Verbindungen mit den franzöſiſchen Klubs müſſen dem 
Könige wegen der Sicherheit feiner eignen Staaten ein 
gercchtes Mißtrauen einflößen, amd feben ihn daher in die 
Nothwendigkeit, zweckmäßige Maßregeln zu uchmen, « 
»Da Se. Königl. Majeſtät genötbigt find, in Bergini- 
gung mit den verbündeten Höfen den Krieg fortzufeken, 
und im Begriff fichen, eine zweite Kampagne zu eröffnen, 
fo haben Sie geglaubt, fich zupörderft über den Ausweg, 
den Sie zu ergreifen hätten, mit den Höfen von Wien 
wu Petersburg vereinigen zu müffen, und Ihre Kaiferl. 
Majeſtäten Haben nicht umhin gekonnt, zu gefichen, daß 
eine kluge Politit Ihnen nicht verftatte, den Faktioniſten 
in Polen freie Hände zu laſſen, und ſich der Gefahr aus: 
zufilen, einen Feind im Rücken zu behalten, deſſen bef- 
tige. und unüberlegte Unternehmungen eine neue Duelle 
von Terlegenheiten werden können. Ce. Königl. Majeflät 
Gaben daher befchloffen, ihnen dadurch zuvorzukommen, 
daß Sie cin zureichendes Korps Truppen unter dem 
Kommando des Generals von der Infanterie von Mol: 
lendorf, in das Gebiet der Republik, und namentlich 
Jin mehrere Diftrifte von Groß: Bolen, einrücken laſſen. 
Dieſe Borfihtsmaßregel Hat die Abficht, die angrenzenden 
Preußiſchen Länder zu dedien, die übelgefinnten Aufwiegler 
und Ruheſtörer zu unterdrüsien, die Ordnung und Ruhe 
wieder berzuftellen und su handhaben, und endlich den 
wohlgefinnten Einwohnern einen wirkſamen Schuß zu vers 
feihen. Es wird nur von ihnen abhangen, dieſes durch 
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ein flilled und kluges Betragen zu verdienen, indem fie 
die Preußifchen Truppen freundfhafllih aufnehmen und 
behandeln, und ihnen, fo wie file es bedürfen könnten, 
Beiſtand Leiften, oder ihre Subfiftenz erleichtern. Der 
fommandirende General wird feiner Seits nit ers 
mangeln, eine gute und genaue Sranndzucht halten zu 
laſſen, die Einwohner, fo viel es von ihm abhangen wird, 
zu erleichtern, allen ihren Klagen abzuhbelfen, und die Lies 
ferungen, welche er verlangen könnte, mit Pünktlichkeit 
zu bezahlen. Der König hegt gern die Hoffnung, bag er 
bei fo friedlichen Sefinnungen auf den guten Willen einer 
Nation werde rechnen können, deren Wohlfahrt ihm nicht 
gleichgültig fein kann, und der er thätige Beweiſe feiner 
Zuneigung und feines Wohlwollens zu geben wünfcht.« 
Wenige Monate nach diefer Erklärung ward Polen 
von Rußland und Preußen zum zweitenmal getheilt und 
der polnifhe Reichstag zu Grodnow beftätigte am 13. Juli 
1793 die neue Abtretung. Bald aber erhob fih von 
neuem ein gewaltiger Auffland zur Wiedererweckung der 
felbfiverfchuldeten Bernichtung von Polend Rationalität. 
Koseiusto und Modalinsty flanden an der Spike. 
Doch auch jeht war die Begeifterung Polens keine reine, auch 
die Macht der allerdings gewaltigen Inſurrcktion war eine 
erborgte; denn während die Torgowicziche Parthei unter dem 
Einfluffe Rußlands fland, waren die Häupter des Auf: 
flanded mehr oder minder Werkzeuge der franzöflfchen 
Klubbs. Don neuem entfpann fich ein furchtbarer Kampf, 
an welchem Preußen nothwendig Theil nehmen mußte. 
Schon im Jahre 1793 durchſtreifte Kosciusko Polen, 
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ward Theilnehmer für den Aufſtand, beftimmte Krakau 
für den Bereinigungspuntt der Verſchworenen und ging 
daun nach Deutichland zurück, wo er ſich feit der letzter⸗ 
wähnten Teilung Polens (meift zu Dresden) aufgehalten 
hatte. — Den Winter des Jahres 1794 blieb Alles‘ 
big; als aber im Frühling deffelden Jahres der Polnifche 
Oberſt Modalinsty zu Pultusk Befehl erhielt, feine 
Maunfchaften zu entlaffen, weigerte er fi deſſen, zunächft 
unter dem Borwande rückfländigen Soldes, ging dann nach 
Mawa, ließ die Preußifchen Kaffen in Soldau fortnehmen 
und zog fich hierauf längs der Südpreuß. Grenze, oft auf 
Preuß, Soden felbft, über die MWeichfel nah der Woye⸗ 
wodſchaft Scendomir, drängte die ihm unter Tormanfof 
eatgegentretenden Ruffen zurück und verichaffte ſich da⸗ 
durch die Verbindung mit Krakau, in welcher letztern Stadt 
fich bereits Kosciusko befand und bald darauf mit einer 
raſchgebildeten Infurgenten- Armee vorrückte. Der Aufftand 
wuchs mit unglaublicher Schnelligkeit, in Warſchau felbft 
erhob fich in der heiligen Woche ein Aufruhr, der mehr 
ald 2000 Ruſſen das Leben koſtete, während gleichzeitig 
mehre Polnifche Große, wie der Biſchof Koſſakowski, 
der Kronmarſchall Ankwicz u. A. dur den Strang bin- 
gerichtet wurden. 

Preußen befchräntte fich Anfangs blos auf die Deckung 
feiner Grenzen, als aber der Aufſtand eine fo unerwartete 
bedrohliche Wendung nahm, ließ Friedrih Wilhelm II 
in den erſten Tagen des Mai ein Herr unter Favrat in 
die Gegend von Krakau vorrücken, um Kosciusko anzugreifen. 

Am 13. Mai 1794 ging der König nebfl dem Kron: 
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prinzen und dem Prinzen Ludwig zur Armee nah Süd⸗ 
preußen ab, und bald darauf, am 6. uni, wurde jene 
entfcheidende Schlacht bei Sceler gefchlagen, in welder 
der König an der Spike feines Heeres einen enticheiden- 
den Eieg über die Polen erfocht. Auch in dieſer Schlacht 
bat fich der Kronprinz durch perfönlichen Muth und mi- 
litairiſchen Scharfblicd ausgezeichnet, während Prinz Ludwig 
wiederum eine jede Gefahr verachtende Kühnheit yeigte, 
fo daß er durch dieſelbe an der Spitze friner Kavallerie 
Brigade viel zur glüdlichen Entfcheidung beitrug und des⸗ 
halb von dem König fogleih auf dem Sclachtfelde zum 
Generals Major ernannt wurde. Der König felber febte 
fih dem Feuer in dem Maaße aus, daß zweien feiner 
Adjudanten, die dicht neben ihm bielten, die Pferde unter 
dem Leibe erſchoſſen wurden, 

Nachdem die Preußen 8 Tage fpäter Krakau, welches 
Winiawski mit 7000 Polen vertheidigte, eingenommen 
hatten, 308 fih der Kampf nad Warfchau hinauf, wo die 
ganze Polniſche Armer fich congentrirt hatte, 

Bei dem weiteren Borrüden der vereinigten Preußiſch⸗ 
Ruſſiſchen Armee gegen Warfchau, wurde dem Kronprinzen 
die Sicherung der Kommunikation zwifchen der Armee und 
Eüdpreußen übertragen und zu diefem Behuf ein Detaches 
ment, befichend aus drei Regimentern Infanterie, einem 
Regiment Kavallerie nebft Hinlänglichem Geſchütz unter 
fein Kommando geftellt, Diefer Poſten erforderte in hohem 
Grade militeirifche Umſicht und Befonnenheit, und es darf 
fiher als ein befonderes Zeichen des Vertrauens angefehen 
werden, daß dem Kronprinzen diefe Funktien, in welcher 
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er durchaus felbffändig zu handeln angewichen war, über⸗ 
tragen wurde. | 

Das Schickſal des Kromprinzen wollte es, daß er in 
diefem Feldzuge von Neuem jene fonderbare Erfahrung 
machen mußte, welche er ein Jahr vorher bei den Kriegs⸗ 
Dperationen in der Champagne erlebt hatte. Dort wie 
hier fand er einer Revolutions-Armee gegenüber, dort wie 
bier kämpfte ein wildzufammengeworfener Haufen ohne 
Disciplin, ohne Taktik, ohne Waffen und ohne geregelte 
Hülfsmittel gegen ein wohlorganifirted Herr; dort wie 
bier ſah er die Preußifhen Soldaten mit bewunderungs- 
‚würdiger Tapferkeit kämpſen, allenthalben den Feind zu⸗ 
rüddrängen, unaufhaltfam verdringen, — aber fobald die 
Armee muthig fih bis zu dem Punkte gekämpft hatte, 
der von den Feldherrn als das nächſte Ziel fefigeftellt 
worden war, blieb hier wie dort Anftrengung und Sieg 
ohne alles Refultat. Die an keinem Ort gefchlagene Armee 
309 fich zurüd und mußte es noch für ein Glück halten, 
von dem Finde auf dem Rückzuge nicht beunruhigt zu 
werden. 

Die Preußifche Armee, den König an der Spike, war, wie 
geſagt, bis Warfchau vorgedrungen und fing an, diefe Stadt 
zu belagern. Aber es war mit Warfchau, wie es mit Lan- 
dau geiwefen war; das BelagerungssKorps ſtand auf feinem 
Poſten, als man erſt einfah, daß es an Geſchütz fehle. 
Dies wurde von Graudenz her beordert, aber unterwegs 
vom Feinde weggenommen; die Truppen fingen an Mangel 
an Nahrungsmitteln zu leiden, Krankheiten ftellten fi) ein 
und, das Wichtigſte von Allem, in Südpreußen, im Rüden 
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‚der Armee, brach ein wüthender Aufſtand aus. Durch alle 
diefe Übelſtände veranlaßt, hob der König Pie Belagerung 
von Warfchau auf (Schtör,) und ließ die Armee ſich nach 
der ſchleſiſchen Grenze zurüdzichen, während er felber nebſt 
dem Kronprinzgen und dem Prinzen Ludwig nah Berlin 
zurückkehrte, woſelbſt fie am 18. Septbr. eintrafen. 

Bei diefer Gleichartigkeit des Rheinifchen und Poli 
(chen Feldzuges, war der lebtere nur durch feinen bekann⸗ 
ten Ausgang von dem erſten verſchieden; denn während 
am Rhein, nach Tiherwältigung der Weiſſenburger Linien 
(am 26. Septbr. 1793) die verbindeten Mächte ich zus 
rückgezogen und Preußen, duch die flattgehabten Verluſte 
und andere mißfällige Umftände in Spannung mit Dfls 
reich, an dem Kampfe des Jahres 1794 nur dur Er⸗ 
oberung der franzöſiſchen Berfchanzungen bei Kaiferslautern 
Antheil genommen und endlich am 5. April 1795 einen | 
Separat- Frieden mit Frankreich geichlofien hatte, endigte 
der Kampf in Polen durch den Sieg der Ruſſen unter 
Ferfen bei Madziewic, wo Kosciusko gefangen genoms 
men wurde, und durch die Erflürmung Pragas, der Bors 
fladt von Warfhau, duch Suwarow, mit der dritten 
Theilung Polens, 


Stebeutes Kapitel. 
Hänslihes Feben. 
Während der Abweſenheit des Kronprinzen lebte bie 


Kronprinzeffin in fliller Zurückgezogenheit zu Sansſouci, 
die ihe um fo mehr Bedürfniß war, als fie ſich in ges 
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fegneten Umfländen befand. Die frohen Hoffnungen des 
fürftlichen Paares gingen jedoch dieſes Mal nicht in Er⸗ 
fülung, denn die Kronprinzeffin ward am 7. Octbr. 1794 
von einer todten Tochter entbunden. Das Publikum, 
welches mit jedem Tage die freudige Nachricht von der 
Riedertunft der hochverehrten Kronprinzeſſin zu erhalten 
hoffte, gab fo lebhafte Zeichen von theilnehmender Beforgniß, 
daß daſſelbe durch ein Bülletin über den Gefundheitd-Ius 
hand der Hohen Wöchnerin beruhigt werden mußte. 
| Nach deren vollendeter Geneſung kehrte auch das Leben 
voll fliler und tiefempfundener Freuden in das Palais des 
Kronprinzen zurück. Meiſt beſchränkt auf die Genüffe einer 
gluckſeligen Häuslichkeit ward das hohe Paar immer mehr 
das bewunderte Vorbild des Volkes, das mit freudigen 
Hoffnungen zu ihm aufblidte. »Das junge Fürftenpaar 
bildete um fih einen Kreis fröhlicher und gutgefinnter 
Menfchen, aus dem es fich nur ungern in die Feſtlichkei⸗ 
ten des Hofes verlor. Ihre Zeit widmeten Beide den 
Geſchäften des Dienftes oder der Häuslichkeit; ihre Muße 
gemeinfchaftlichen Studien und dee Lektüre; ihre Herzen 
der Tugend; ihre Liebe Einer dem Andern; ihre Bewun⸗ 
derung dem Ruhme der Ahnherren, die vertrauteſten Au: 
genblicke frommen Entſchließungen für die Zukunft; ihren 
Kummer den Betrachtungen des öffentlichen Verfalls; 
ihre Erſparniſſe aber den Hülfsbedürftigen. — Died waren 
die glücklichſten Zeiten des jungen Fürſten⸗Paars, deſſen 
Schönheit, Einfachheit und Unſchuld das Volk entzückte 
das Ausland zur Bewunderung binriß.« 
Ein treued und ergreifendes Bild von dem Eindrude, 
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Landes, befonderd die vornehmen, gar gut und heilſam, 
daß ein trefflicher Maler die fürftlihe Mutter und Haus; 
frau in den edelen Befchäftigungen, Scenen und Gruppen 
abbildete, wo fie Beides mit Herz und Seele als Haupt: 
perfon darſtellt. Der Anblid folder Madonnenbilder 
würde die trägen und blöden Gemüther erwedien und bes 
geiftern und manchem vornehmen verchelichten Wittwer 
feine Haus und Ehefrau, und manchem vornchmen vers 
waiften Kinde feine rechte Mutter wiedergeben. « 


„Seid uns nicht Bötter, Ihr Fürſten, und nicht Böttinnen, Ihr Frauen 

Unferer Könige, nein, verbleibet uns würbige Menfchen, 

Zeigt uns im edelſten Borbild, wie man Großes und Kleines, 

Beides richtig Im Leben, harmonifch einander gefelle, 

Hohes und firenges Geſchäft und freundliches Leben im Hausſtand. 

Habet Verdienſt um die Welt, doch findet den Lohn des Verdienſtes 

In dem Kreife der Lieben, die Eure Tugend am reinften 

Schätzen, weil fie Euer Herz verfichen und Eure Gefinnung. 

Liebe belohne die Tugend, niht Ruhm, — fo bleibet fie 
Tugend.’ 


Dies find die ſeelenvollen, theils philofophifche, theils 
prophetifchwahren Worte einer jungen Dichterin, welcher 
Herder einen jungfräulid:mütterlichen Geiſt zufchreibt, 
deren Name aber vielleicht nur durch die Zeilen unfterb- 
lich wird, in welchen fle dem trefflichen Fürſten⸗Paar eine 
fo ſchlichte und aufrichtige Huldigung darbringt. 

Doch nicht fie allein preift die Tugenden der Krons 
prinzeffin, vielmehr thun es alle Schriftfteller jener Zeit, 
auch diejenigen, denen es cine Freude zu fein fcheint, 

beißenden Tadel auszufprechen. Der Derfaffer der ver 
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trauten Briefe fagt von der Kronprinzeffin: »Sie hatte 
von der Ratur Alles erhalten, was an ihrem Gefchlechte 
liebenswürdig genannt werden konnte. Die ſchönſte Königin 
und eine noch fchönere Seele. Sie war ganz Weib im 
eigentlichften Verſtande. Es war nicht der geringfie An⸗ 
ſpruch auf Theilnahme an der Herrfchaft ihres Mannes 
in ihrem Charakter zu finden, nur Singebung in den 
Willen defielden, eine Anhänglichkeit an feine Perſon, 
durch Liebe genährt und erhalten, das reine Bild der Un⸗ 
ſchuld und Hoher weiblicher Eittlichleit: das waren die 
Sauptzüge in dem Charakter Louifeng, die beſtimmt zu 
fein fchien, einen König glüdlich zu machen, und der 
Ration das Mufter einer Ehefrau zu geben, wie fie fein 
follte.« 

Selten hat die Macht der Tugend fih fo Fräftig umd 
ergreifend in ihren Wirkungen gezeigt, ald man es bier 
bei dem ehelichen Leben des SKronprinzen wahrnimmt. 

Das Glück, welches diefe mufterhaften Verhältniffe dem 
fronprinzlichen Paar felber bereiteten, wurde außerordent: 
ih erhöht durch die am 15. Dctbr. 1795, des Morgens 
um 6 Uhr, erfolgte Geburt eines Prinzen (des jetzt regie⸗ 
renden Königs Friedrich Wilhelms IV) Die füße 
Citernfreude ward noch gefteigert durch das Bewußt- 
fein, mit dem neugeborenen Prinzen der freudigen Hoff- 
nung eined treuen Volkes eine erneute Bürgſchaft gege⸗ 
ben zu haben, und geheiligt durch das hohe Pflichtgefühl, 
das nie ein königliches Cliernpaar tiefer empfunden und 
treuer erfüllt Hat, ale Friedrich Wilhelm und Luife. 

So fchrieb die erhabene Fürſtin im Deebr. 1797 an 
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den Profefior Heidenreich in Leipzig, als derfelbe ihre 
fein Wert: »Grundfähe zur Bildung für Geiſt und 
Herz 20.« überfendete, folgende ſchöne Worte: 

»Ihr in jeder Hinfiht fo ſchätzbares und wichtiges 
Werk, weldes Sie mir zu überfenden die Güte gehabt, 
babe ich mit den Empfindungen gelcfen, welche der Inhalt 
bei jedem gefühlvollen Leſer rege machen muß. Allers 
dings ift ed mein heißeſter, mein liebſter Wunfd, 
meine Kinder zu wohlwollenden Menihenfreuns 
den zu bilden; auch nähre ich die frohe Hoffnung, dies 
fen Zweck nicht zu verfehlen ıc.« 

Chen fo fchrieb die Königin in fpätern Jahren, als 
eben die Laſt einer fchweren Prüfung ihre Seele 
drüdte: »Wenn glei) die Nachwelt meinen Namen nicht 
unter den Namen der berühmten Frauen nennen wird, 
fo wird fie doch, wenn fie die Leiden diefer Zeit erfährt, 
wiffen, was ich durch fle gelitten babe, und fie wird fagen: 
fie duldete viel und harrete aus im Dulden. — Dann 
aber wünfche ih nur, daß fie zugleich fagen möge: aber 
fie gab Kindern das Dafein, welche beffrer Zeis 
ten würdig waren, fie herbeizuführen geftrebt 
und endlich fie errungen haben.« 

Doch auch ſchon in jener Zeit fehlte es nicht an Ver⸗ 
anlafjungen, welche das Herz des innigverbundenen Paares 
mit tiefer Betrübniß erfüllten. Dahin gehört namentlich 
der am 28. Dechr. 1796, nach kurzem Krankenlager, ers 
folgte unerwartete Tod des Prinzen Ludwig, Bruders des 
Kronprinzen. Diefer Prinz, der im rheinifchen wie im 

polnifhen Feldzuge die Beweife der höchſten Tapferkeit 
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gegeben hatte, und der außerdem durch die Eigenfchaften 
feines Geiftes wie feines Herzens fich die allgemeine Liebe 
erworben hatte, ftarb in dem blühenden Alter von 24 Jahren, 
nach zweijähriger glüdlicher Ehe, an den Folgen einer 
inneren Entzündung. Der Kronprinz verlor in ihm einen 
geliebten Bruder und den Gefährten feiner erſten Waffen⸗ 
thaten, mit dem er feit feiner früheften Kindheit bis zu 
feinem Tode in dem traulichften brüderlichen Verkehr ge⸗ 
lebt hat. Die innige Anhänglichleit der Brüder war noch 
durch die Gleichheit ihrer bisherigen Lebensichickfale ver: 
mehrt worden; ihre Gemahlinnen waren Schweftern, fie 
Hatten fie zu gleicher Zeit kennen gelernt, und fich zu glei- 
her Zeit vermählt. Prinz Ludwig hatte die Sommer: 
Donate auf dem Schloffe zu Schwedt verlebt, und kurze 
Befuchsreifen dorthin, oder Befuche des Prinzen Ludwig 
in Potsdam machten fafl die einzige Abwechfelung in dem 
flillen Leben des Tronprinzlichen Paares aus. So hatte 
daſſelbe den verflorbenen Prinzen auch nach Sonnenburg 
begleitet, als derfelbe dort am 15. Juli 1795 unter großen 
SFeierlichleiten zum St. Johanniter- Malthefer- Ritter ein- 
gefleidet und von dem Bcermeifter des Ordens, dem Prin- 
zen Ferdinand von Preußen, ald Koadjutor der Balley 
Brandenburg introducirt wurde. 

Wenige Monate nach diefem traurigen Ereigniß ward 
der Dreußifche Hof von einem neuen Todesfall heimgeſucht, 
der nicht minder die Theilnahme des Königl. Haufes in 
Anſpruch nahm, wenn auch freilich nicht auf fo ſchmerz⸗ 
volle Weile. Am 10. Juni 1797 flarb nämlich in einem 
. Alter von 83 Jahren die Königin-MWittwe, Elifabeth, 
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hinterlaffene Gemahlin Friedrichs des Großen — 
Doch auch an manderlei frohen Ereigniffen fehlte ed um 
diefe Zeit nicht, und dahin ift namentlich zu rechnen: die 
am 13. Febr. 1797 vollzogene Vermählung der Schwefter 
des Kronprinzen, der Prinzeffin Augufte, mit dem dama- 
figen Erbprinzen von Heffen, und noch mehr die am 
22, März 1797 erfolgte Entbindung der Kronprinzeffin 
von einem zweiten Sohne, dem Prinzen Friedrih Wil: 
beim Ludwig, jeht Prinz von Preußen. 

Mir haben fchon mehrfach erwähnt, daB der Umgang 
des Kronprinzen fih in feiner Häuslichkeit auf wenige 
Derfonen beſchränkte, und daß er hierbei eine fehr ſtrenge 
Mahl Herrfhen ließ. Imdeffen Hat ihn, wie felten einen 
andern Menfchen, während feines ganzen Lebens das Glück 
darin begünftigt, daß es ihm Menſchen zuführte, die den 
Anforderungen feines Geiftes wie feines Herzens entſpra⸗ 
chen, und der Lirbe und des Vertrauens feiner reinen 
Scele würdig waren. Diefes gilt für jene Zeit nament⸗ 
ih von feinem Adjudanten, dem Major von Köckeritz, 
der, wie der obenerwähnte Schrififteller* fagt, außerordent- 
liche Ähnlichkeit des Charakters mit dem Kronprinzen hatte. 
»Herr von Köderib, heißt es dafelbft, war fehr arm als 
Knabe im Kadettenhaufe erzogen, und batte von unten 
auf in der Garde gedient. Er war ſtets cin Mufler der 
Ordnung und des Dienſtfleißes; er hatte die Liche der 
Borgefepten und die Achtung feiner Kammeraden erwor⸗ 
ben, weil er zu gehorchen verftand und feine Freunde mit 
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Liebe und Gefälligkeit behandelte. Seine Untergebenen 
beherefchte er durch Leutfeligkeit und Humanität. Diefer 
Mann ift unfähig ein Kind zu beleidigen, und in feiner 
Seele iſt nur ein Wunfh: alle Menfhen glüdlic 
zu machen. Es ift allen Menfchen von diefem Charakter 
eigen, daß fie fein Zutrauen in fich felbft ſetzen, und mit 
Beſcheidenheit und Refignation zu oft Andrer Rath an- 
hören, und um nicht zu fehlen zu ängftlih in ihren Ent- 
ſchlüſſen find. Wenn dies ein Fehler ift, fo wäre es der 
einzige, der fich in dem Charakter des Herrn von Köcke⸗ 
ritz auffinden läßt.« 

- Die Sefinnungen, welche der Kronprinz zu jener Zeit, 
nicht fowohl durch Handeln, ald durch mißbilligendes 
Schweigen oder Zurüdzichen an den Tag legte, beftimmte 
alle diejenigen Perfonen, fih an ihn anzufchließen, welche 
mit dem damaligen Zuftande der Dinge am Hofe wie in 
der Verwaltung unzufrieden waren. Indeſſen ließ fich der 
Kronprinz dadurd) keinesweges beivegen, feine bisher 
beobachtete Neutralität aufzugeben. Durch den Willen des 
Königs von dem Antheil an den Negierungegefchäften aus: 
gefchloffen, vermied es der Kronprinz forgfältig, ſich diefen 
Antheil zu erringen. Das Alter des Königs ließ nicht er⸗ 
warten, daß dem Kronprinzen die fehwere Bürde der Re: 
genten- Pflichten fobald zufallen werde, noch weniger war 
vorauszufeben, daß durch ein theilweifed Eingreifen in die 
Berwaltung von Eeiten des Kronprinzen eine wirkfame 
Veränderung der obmaltenden Lchelftände bewirkt werden 
könne; daher fuhr der Kronprinz fort feine Thätigkeit 

auf militairifhe Übungen und Lieblings⸗Studien zu be⸗ 
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fhränten, und wenn bei dieſer ſcheinbaren Unthätigkeit die 
Hoffnung des Landes fowohl, als hochſtehender und der 
Berbältniffe genaufundiger Perſenen füch ihm zuwendete, 
fo konnte dies wohl nur in dem Bertrauen feinen Grund 
finden, welches der durchaus makelloſe Charakter des Fran 
prinzen einflößte. 

Welche firenge Rückhaltigkeit der Kronprinz während 
der Lebenszeit feines Vaters in RegierungssAngelegenheis |. 
ten beobachtete, beweiſt unter anderm folgende That⸗ 
ſache: | 

Eine Zandgemeine hatte mit einem benachbarten Guts⸗ 
beſitzer Grenzſtreitigkeiten wegen der Sütung, die Sache 
ward duch eine Kommiſſion unterſucht und darauf durch 
ein Urtheil der Gemeine gewiffe Grenzen angeteiefen, die 
fie mit ihrer Hütung nicht überfchreiten follte; zwei höhere 
Inſtanzen, an welche die mit den Spruch unzufriedeme 
Gemeine appellirte, beflätigten das erſte Urtheil. Schon 
nach diefem erſten Urtheil ſollte die Grenze vorläuflg gezo⸗ 
gen, jedoch abgeändert werden, falls die höheren Inſtanzen 
den Ausfpruch der erſten nicht beftätigten. Allein die Ges 
meine feßle dem Recht — Gewalt migegen und zerflörte 
die Srenzhügel unter den Augen der Kommiffien. Hier⸗ 
auf wurden die Grenzhügel unter dem Schuß einer Ka⸗ 
vallerie⸗Abtheilung von neuem aufgeworfen; allein kaum 
hatte das Militair fich entfernt, ald auch die Gemeine wie 
vorder die Grenzzeichen zerftörte. Die Folge hiervon war, 
daß gegen das rebellifche Benehmen der Gemeine der Pros 
ceß eingeleitet und die Rädelsführer zum Zuchthaus vers 
urtheilt wurden. Seht wandten fi zwei von den Ruhe: 
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Rörenn an den Kronprinzen und baten um Milderung der 
Strafe, worauf fie folgende Antwort erhielten: 

Die Unterthanen . . . und... . aus... im Warthe⸗ 
bruch find, nach der unter dem heutigen. Datum abſchrift⸗ 
lich bei mir eingereichten Sentenz der Neumärkiſchen Re⸗ 
gierung, mit den 41 andern Wirthen des Dorfd fo vor⸗ 
fepliche Ruheſtörer gewefen, dag in der gegen. fie mehr oder 
weniger erkaunten Feſtungs⸗ oder. Zuchthausſtrafe, wahrs 
ſcheinlich keine Crmäßigung ſtatt finden kann. Auf. jeden 
Fall aber kann ich die Supplikanten nur an die Derfon des 
Könige Majeflät verweilen, da ich für.meinen Theil 
zu beflimmt von alten Negterungsgefchäften aus 
gefhloffen Bin, um eine Begnadigung offenbarer Ver⸗ 

gehungen nachſuchen zu dürfen. 
Berlin, den 29. Auguſt 1797. Friedrich Wilhelm.“ 

Die oben geſperrte Stelle, welche in dem Original je⸗ 
doch nicht unterſtrichen iſt, ſpricht es auf das Beſtimm⸗ 
teſte aus, daß der Kronprinz in jener Zeit an keinem 
Zweige der Verwaltung irgend einen Antheit hatte. 

Die bier mitgetheilte Begebenheit greift übrigens. im 
die erfle Regierungszeit Friedrih Wilhelms HI über 
und bat zu zwei Kabinetsordres Veranlaſſung gegeben, 
wie folche wohl nie ſchöner aus der Feder eines Königs 
gefloffen find, und da wir es für eine Berfündigung hal: 
ten wilden, diefelben unferen Lefern vorzuenthalten, fo 
wollen wir fie, obgleich etwas vorzeitig, doch des beſſeren 
Zufaumenhangs wegen gleich hier mittheilen. Saum mar 
nämlih Friedrih Wilhelm König geworden, fo wen: 
deten fich die obenerwähnten Supplikanten von neuem mit 
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der Bitte um Milderung ihrer Strafe an ihn und erhiel⸗ 
ten folgendes Schreiben: 

Ich Habe eure Klagen gegen den von R ... unler⸗ 
ſuchen lafien, umd mid) überzeugt, daß ihr volllommen Uns 
recht darin habt. Das Schlimmſte dabei iſt, daß diefes 
Unrecht fo Har zu Zage liegt, daß ihr es ſelbſt mit ger 
fundem Menſchenverſtande recht wohl hältet begreifen kön⸗ 
nen; daraus muß ih nun ſchlichen, daß ihe Hierin blos 
dem Cigenfinne und der Halöflarrigteit gefolgt ſeid, won 
ihr euch fo leicht von ein Paar unruhigen Köpfen verleiten 
ließet. Da ihr euch aber Hierbei noch obendrein eine ſeht 
ſtraſbare Widerfeplichteit gegen Borgefepte und Landesge⸗ 
fege Habt zu Schulden kommen laflen, fo verdient ihr die uch 
zuerkannte Strafe ganz volltommen. Ich will indeffen eins 
mal verſuchen, ob ihr durch Güte bewogen werden könnt, 
zur Vernunft und zu einer ruhigen und gefegmäßigen Ord⸗ 
nung zurüczufchren, und habe deshalb, da die Strafe des 
Erempeld wegen nicht ganz erlaffen werden kann, ſolche 
dahin gemäßigt, daß ein jeder von euch nur auf einen Mos 
nat Feſtungs⸗ oder Zuchthaus-Sirafe erleiden fol. Wenn 
ige euch derfelben geduldig unterwerft, und in Zukunft 
euch ald treue und ruhige Unterthanen betraget, fo follet 
ige mir lich und werth fein, und ich werde euch fchügen 
und Gutes thun. Fahrt ihr aber fort, euch burch Unruhe und 
ungerechte Forderungen fernerhin auszuzeichnen, fo werde ich 
mit großer Strenge gegen euch verfahren,. und was ich 
euch jept erlaffe, fol euch alddann doppelt eingebracht wer- 
den. Dies diene euch zur Achtung. 

Berlin, den 22. Dec. 1797. Friedrich Wilhelm.« 
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AS dem König jedoch die Ordre zur Aufnahme ber 
Nuheflörer in das Zuchthaus vorgelegt wurde, und er bei 
diefer Gelegenheit erfuhr, daß diefelben jeht zur Einficht 
ihres Vergehens gelangt wären und Reue bezeigten, bes 
gmadigte er fie ganz durch folgende an fie gerichtete Ka⸗ 
binets⸗Ordre: 

»Ich erfahre bei der Gelegenheit, da Mir die Ordre zu 
eurer Annahme zur Feſtung zur Vollziehung untergelegt 
wird, daß ihr Meine Ermahnung zu Herzen genommen 
habt, und euch ohne weitere Einwendungen ber bereits 
von mir gemilderten Strafe nicht nur, fondern auch der 
gefeglichen Beziehung der Grenzen, ohne Widerrede gerus 
big unterworfen habt. Das ift mir nun befonderd um eurer 
Selbſt willen fehr lieb und ich erfche daraus, daß ihr im 
Grunde Feine böſe Leute feid, fondern euern Irrthum und 
Bergehen erkannt und bereuet habt, und ernſtlich willens 
feid, zur Ordnung und zum Gehorſam gegen eure Obrig- 
keit zurückzukehren; und da ich unter folchen Umſtänden 
boffen darf, daß sure künftige Aufführung fo beichaffen 
fein wird, als es fich für gute, treue und ordentliche Un⸗ 
terthanen geziemet, die fih durch Güte und nicht durch 
Strafe zur gefepmäßigen Ordnung werden anhalten laflen, 
fo will ih euch im diefem Vertrauen hiemit die euch 
zuerlannte cinmonatliche Feſtungsſtrafe ganz erlaſſen. Er- 
kennt die Snade duch ein rechtſchaffenes Betragen, chret 
in Zukunft Geſetze und Obrigkeit, und lebt in Frieden mit 
eurer. Srundherrfchaft, fo ſollt ihre Mir in Zukunft lich und 
werth fein, und ihre werdet an euch felbft davon die beften 
Folgen erfahren. Friedrich Wilhelm.« 
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Wir kehren noch einmal zur Geſchichte des Krouprin⸗ 
zen zurüd, wie wohl nur auf. kurye Dauer, da die Zeit 
herannaht, wo Friedrich Wilhelm den Thren feines 
Vaters beflieg. 

Außer dem Willen des Könige hielten den Kronprin⸗ 
zen cigene Abficht und Reigung von den Regierungdges 
fhäften zurüd. Lnzufrieden mit manchen der damaligen 
Berhältniffe am Hofe und in der Derwaltung, ſah er dech 
daß ihm jede Möglichkeit einer Abänderung benommen fei, 
und die Ehrfurcht und Liche, die er für feinen Dater, den 
König, empfand, hinderten ihn an mehr oder minder bis 
retten und indirekten Berfuchen, fi einen Einfluß zu vers 
fhaffen. Rächſtdem war, wie gefagt, der fo frühzeitige 
Tod des Königs mit MWahrfcheinlichteit nicht vorauszuſe⸗ 
hen und der Kronprinz fühlte daher Feine Deranlaffung, 
ſchon jebt feine Kräfte für die Lafl der Regierung zu prüs 
fen, die er zu tragen vom Schiefal berufen war. Obwohl 
feined guten Willens fich klar bewußt, fehte er daher doch 
noch Mißtrauen in feine Kräfte, weil diefelben fich zu bes 
währen noch Feine Gelegenheit gehabt hatten. Darauf deus 
ten die Worte, die der Kronprinz zu dem Geheimen Rath 
von Beniſch fprach, als die Krankheit des Königs einen 
tödtlihen Charakter annahm. »Denten Sie, fagte er, wie 
mißlich meine Lage iſt! Iſt werde wahrfcheinlich bald Kö⸗ 
nig werden, ohne daß ich mich im Stande fühle, ſchon 
jegt der Regierung vorfichen zu Tönnen.« 

Diefe Worte find für die Charakteriſtik Friedrich 
Wilhelms III auch noch darum von großer Bedeutung, 

weil man fih auch auf fie bei der Behauptung beruft, daß 
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Friedrich Wilhelm II ein unbeſiegbares Mißtrauen 
gegen feine eigne Kräfte und Fähigkeiten gehegt habe, und 
dadurch an feldfifländigem Handeln flets verhindert wor- 
den ſei. Wir werden an geeigneterem Orte auf diefe Bes 
hauptung zurückkommen und zu erörtern verfuchen, wie 
viel davon wahr oder falfch ift. Hier erwähnen wir nur fo viel, 
daß, was jede vorurtheilsfreie Deutung beflätigen muß, die 
obenangeführten Worte nicht fowohl von einem ſchwachen 
Mißtrauen zeugen, hervorgegangen aus dem Gefühl und 
Bewußtſein eigner Schwäche, als vielmehr den Beweis ge⸗ 
ben, daß dem Charakter Friedrih Wilhelms jede Art 
von Anmaßung, Dünkel und Überhebung fern geweſen ſei. 
Dafür war aber feine Seele voll der erhabenſten und 
reinſten Borfäte, und felten hat wohl ein König fie mehr 
verwirklicht, als Friedrich Wilhelm IL Es ift kei⸗ 
nesweges unfere Abficht, hier eine Lobrede auf den König 
zu balten, defien Tod noch Millionen beweinen, deflen 
Werke, als redende Zeugnifle, noch fo daftehen, wie fie ale |. 
Schöpfungen feines liebevollen Willens und Geiſtes her⸗ 
vorgegangen find; — allein chen weil der König und ge 
ſtorben ift, weil wir Söhne der Zeit find, die er gefchafe 
fen und geſtaltet Hat, kann jebt der Geſchichtsſchreiber fei- 
ned Lebens unmöglih jene kalte theilnahmlofe Ruhe 
beobachten, die man dem Siſtoriker zur Pflicht macht. 
Mir glauben daher für einzelne Momente überwallender 
Empfindung von nnferen Leſern keine Verzeihung erbitten 
zu müſſen. 

Wenn zahlloſe Thatſachen, die wir unſern Leſern an 
paſſender Stelle mittheilen werden, die Gefinnungen, mit 
en 
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welchen Friedrich Wilhelm III den Thron beſtieg, hin⸗ 
fänglich darthun, fo möge folgendes Dokument den Bes 
weis geben, daß auch ſchon der Kronprinz von chen jenen 
reinen und erhabenen Borfügen befeelt war. Kurz vor 
dem Tode des Königs übergab er nämlich feinem Adjus 
danten ein Schreiben folgenden Inhalts: 

»Inſtruction für meinen Generaladiudanten, Major von 

Köckeritz, wonach er ſich richten wird, wenn ih Kö⸗ 

nig bin, Ä 

Mein Großonkel hat oft geäußert: der König ift der 
erfte Diener des Staats; dies will ich auch fein; ich will 
nach den Grundſätzen meines Großonkels regieren: alle 
meine Unterthanen follen fo glüdlich, wie möglich fein; 
denn ich liebe fie von ganzem Herzen. Sie follen freien 
Zutritt zu mir haben, und keine Bittfchrift fol ungelefen 
bei Scite gelegt werden. Man foll mir dreimal wöchents 
(ih über alled Gericht abflatten, Sie follen dabei fein, 
und wir wollen die Gründe für und wider die Sache hö⸗ 
ren; ich werde den Herren wenig oder gar nicht antwors 
ten, aber nachher, wenn wir beide allein find, wollen wir 
überlegen, und alles, was wir, nach einer firengen Berath⸗ 
fhlagung, befchloffen haben, foll unwiderruflich fein. 

Noch hat mein feliger Großonkel gefagt: Ein Schatz 
ift die Baſis und Stübe des Dreußifhen Staats. Run 
haben wir aber nichts als Schulden. Ich will fo fparfam 
fein, ald es nur immer möglich iſt — feine Schentungen 
für die Zukunft mehr! — Wenn das Land dringende Bedürfs 
niffe hat, wie 3.8. bei Srandfchaden 2c. dann will ich von Ser: 
zen gern geben — nur aber keinen Aufiwand, der ift mir zuwider. 
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Die Armee ift auch ein mwefentlicher Gegenfland. Ich 
kiebe das Militair und verftche mich felber ein menig auf 
Manoevers und Coolutionen. Wir wollen recht oft Re- 
vne halten, und die Truppen üben, um fie in Tätigkeit 
zu erhalten. 

Ich bin wicht für den Krieg. Er koſtet Menſchenhlut 

und Geld; wie müſſen mit allen unſern Nachbarn in Frie⸗ 
den leben; mögen fie ſich ſchlagen, und ſich untereinander 
aufreiben, wie fie wollen; was uns beirifft, fo wollen wir 
neutral bleiben. Will man aber mich angreifen; fo werde 
ich mich vertheidigen bis auf den letzten Maenn. 

Denken Sie, mein lieber Köckeritz, daß fie mein Das 
ter find, und verlaffen Sie mich. nicht. 

Friedrich Wil helm.« 

Als der aronprinz dies ſchrieb war die Zeit nicht mehr 
fern, in der ihm die vollſte Gelegenheit gegeben werden 
ſollte, feine Vorſätze zu verdirklichen. Sein Vater, Friedrich 
Wilhelm III, der ſeit ſeiner Jugend eine dauernde Ge⸗ 
ſundheit genoſſen hatte, fühlte bald. nach den Feldzügen 
am Rhein und. in Polen eine Abnahme feiner Kräfte, die 
ihn beſtimmte, auf den Rath feiner Ärzte, im Sommer 
1796 den Brunnen zu Pyrmont zu gebrauchen, wohin ger 
gen das Ende der Saiſon auch der Kronprinz und die 
Kronprinzeffin gingen. Die durch die BrunnensKur ber: 
vorgebrachte Befferung war jedoch nicht von Dauer, und 
viel mag auch wohl der unerwartete Tod des Prinzen 
Ludwig, dieled jungen boffuungsvollen Helden, zur er: 
neunten Berfchlimmerung der Krankheit des Könige beiges 
tragen haben. Eein Zuftand erforderte im Jahr 1797 
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den abermaligen Gebrauch des Brunnens zur Phrmont, 
von wo der König jedoch diesmal bereits bedenklich Trank 
zurüdtehrte. Das Übel des Königs befland in einem 
ſchweren Sruflleiden, und zwar Sruflwaflerfucht in Der 
bindung mit Lungengefchwüren, und obwohl von Zeit zu 
Zeit eine Befferung eintrat, fo nahmen doch bie Kräfte des 
Königs Immer mehr aber, fo daß er, nachdem er noch 
einmal am 29. September von Dotsdam nach Berlin ges 
tommen war, um feine Schwägerin, die Erbprinzeffin vom 
Baden, zu betwilllommenen, Bei feiner Rückkehr auch feine 
bisherigen Spaziergänge im neuen Garten einftellen mußte. 
Man febte damals noch viele Hoffnung auf die Verord⸗ 
nung eines chemaligen Seeoffljiers, des Herrn von Rans 
dei, welcher dem König das Einathmen der fogenannten 
Lebensluft (Sauerſtoff) angerathen hatte. Auf den Bericht 
des berühmten Chemikers Hermbſt ädt wurde auch wirt 
lich ein Verſuch damit gemachte indem man, Anfangs Ok⸗ 
toberd, in den Zimmern des Königs die Luft mit „A, 
Eauerftoff vermifchte. Diefed Experiment hatte einen aufs 
fallend günfligen Erfolg, die Nächte des Königs wurden 
ruhig und feine Kräfte nahmen fo zu, dag er wieder Feine 
Dromenaden machen, einem Concert im neuen Barten beis 
wohnen und fogar das Theater in Potsdam befuchen Tonnte. 
Allein fchon nach wenigen Tagen kehrte die Schwäche des 
Königs wieder zurüd, und vom 12. Oftober an, mußten 
die Leibärzte Brown und Selle wöchentlih zweimal 
fih nach Potsdam begeben, um fi von dem Befinden 
des Königs zu Überzeugen und die nöthigen Verordnun⸗ 
gen zu machen. Us bald darauf der Zufland des Kö⸗ 





:: IITIĩACP᷑ffC 5ÛC5SM—— 
125 


nigs fich noch mehr verſchlechterte, wurde den obengenann- 
ten Ärzten noch der General: Chirurgus Görke hinzu 
‚gefeiit, der ununterbrochen um die Perfon des kranken Mo⸗ 
narchen blich. Indeſſen war die Kunft der Ärzte nicht 
im Stande den TForifchritten des Kibels Einhalt zu thun. 
Dee König ertrug Ubrigens fein ſchweres Leiden mit au; 
Berordentliher Standhaftigkeit. Wie in den gefunden Tas 
gen, fo fland er auch jebt jeden Morgen um 6 Uhr auf, 
ließ ſich völlig ankleiden und frühſtückte wie gewöhnlich, 
denn fein Appetit blieb beinahe bis zum Tode ziemlich gut. 
Faſt nie ſprach er über feine Krankheit und noch weniger 
ſtieß er Klagen aus, ja er fcherste fogar öfters über die 
Beſchwerden, die ihn am meiften quälten. Die Königin, 
fowie die Prinzen und Prinzeffinnen fah der König wäh- 
send feiner Krankheit felten, wozu der Umſtand viel bei. 
teug, daß er noch immer Hoffnung auf Genefung hegte. 
Erſt 3 Tage vor feinem Tode gab er diefe Hoffnung auf 
umd fagte zu dem Dr. Görke: »Ich bin ein Menſch und 
muß wie ein anderer Menſch leiden; aber ich bitte Bott, 
daß er mir möge meine Leiden ertragen belfen. Ich fühle, 
dag wir und bald werden trennen müflen.«e Am 15.Nov. 
Nachmittags befuchten ihn die Königin und der Kronprinz 
noch einmal. Bei diefer Gelegenheit brachte die Königin 
ihrem Gemahl, dem wegen des Athemmangels jede ſchwere 
Körperbedeckung überaus läflig war, eine leichte Dede von 
blau feidnem Zenge mit und breitete fie während der Un⸗ 
terhaltung felbft über den König aus, was diefee mit Zeis 
hen einer innigen Rührung gefchehen lieh. Der König 
mochte wohl ahnen, daß er die beiden ihm am nächften 
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flehenden Perfonen zum letztenmale fähe und drückte ihnen 
wiederholt die Hände, ohne jedoch feinen Gefühlen Worte 
zu leihen. Auch erklärte wirklich fchon jeßt der Dr. Görke, 
daß der Tod des Könige am nächflen Tage zu erwarten 
fe, und die Königin fowie der Kronprinz kehrten, heftig 
erfchüttert von diefer Nachricht, nach Berlin zurüd. Die 
hierauf folgende Nacht brachte der König fo unrubig. zw, 
daß er fhon um 1 Uhr aufftand, fich ankleiden ließ und 
auf dem Sopha fein Frühſtück einnahm. Bald darauf 
wurden die Leiden des Königs durch den immer zuneh⸗ 
menden Mangel an Athem äußerft heftig, fo daß er ein⸗ 
mal in die Worte ausbrach: »der Tod ift doch bitter!« 
Am 16. Nov. gegen 9 Morgens machte endlich der Tod 
den Leiden Friedrih Wilhelms IE cin Ende. 

Der General von Biſch ofswerder eilte fogleich mit 
der Anzeige von dem Tode ded Könige nad Berlin; als 
fein fhon auf dem Wege dahin begegnete er dem Kron⸗ 
prinzen, welcher auf die Nachricht, daß der Tod des Kö⸗ 
nigs nahe fei, von Berlin abgereift war. Als er gegen 1 
Uhr Mittags im neuen Garten anlangte, erfundigte er ſich 
bei den Ärzten tiefergriffen, ob der König, fein Vater, im 
Eterben vicl gelitten habe; fodann ging er in das Sterbe- 
zimmer und weinte Thränen eined aufrichtigen Schmerzes 
an der Leiche des Vaters, dem er mit der zärtlichfien Kins 
desliebe während ſeines ganzen Lebens zugethan geweſen 
war, wie er ihm auch ohne Unterlaß Beweife einer wahrs 
haft aufrichtigen kindlichen Liebe und Verehrung gegeben 
hatte, und fowohl während des Lebens ald nad dem Tode 
des Königs, nur in Ausdrüden frommer Liebe und Ber: 
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ehrung von ihm, wie von der Königin, feiner Mutter, 
ſprach. In der That war Friedrih Wilhelm LIT ein 
za reiner Charakter, als daß er nicht auch ein muflerhaf: 
tee Sohn hätte fein follen, und es ift befonders bemerkens⸗ 
werth, daß troß der durchgängigen Verſchiedenheit ihres 
Charakters und ihrer Neigungen, zwifchen Vater und Sohn 
niemals Zwiſt obgemwaltet hat. Friedrich Wilhelm III 
bat ald Kronprinz ſtets nicht nur die Liebe, fondern auch 
die Hochachtung feines Vaters genoffen. Der junge 
König chrie daher auch noch im Tode die Neigungen ſei⸗ 
ned Vaters, indem er, obwohl felbft ein Feind des Prun⸗ 
kes, doch die Trauerfeierlichkeiten, namentlich das folenne 
Leichenbegängniß am 11. Dezember, mit aller der Pracht 
ausflattete, die der verftorbene Monarch, der übrigens die 
allgemeine Landestrauer durch ein Reglement vom 7. Okt. 
1797 felbft befchräntt Hatte, bei feierlichen Anläſſen flets 
fo fehr lichte. 

Sleih nach dem Tode des Königs beforgte der Mi. 
niſter von Haugwitz die Verflegelung aller Zimmer, welche 
der verflorbene Monarch bewohnt hatte, während der Ge: 
neral-Adjutant v. Zaftrow, nach damaliger Eitte, die 
Ihore von Potsdam fchließen und die Garnifon dem neuen 
Könige Friedrich Wilhelm III den Eid der Treue lei⸗ 
ſten lich. Die Königl. Leiche bald nach dem Berfcheiden 
in die Staatsuniforn des erfien Bataillond Garde geflei- 
det, wurde, in der Nacht zum 1Tten, von Unteroffizieren 
und in Begleitung der Hofdienerfchaft, bei Fackelſchein auf 
dad Schloß zu Potstanı getragen und dafelbft im Au⸗ 
dienzzimmer unter dem Thronhimmel beigeſetzt, wo am fol: 
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genden Tage (17. Nov.), on welchem die Leiche für Je⸗ 
dermann zu fchen war, fortwährend 4 Obriften vom ber 
Garde bei derſelben Wache Hielten. Im der nächſten Nacht 
aber ſchon ward die fterbliche Hülle des abgefchiedenen Mo⸗ 
narchen in einem flillen, ernftfeierlihen Zuge auf dem 
Sfpännigen Leichenwagen nach Berlin gebracht und daſelbſt 
fofort im Gewölbe des Domes auf üblihe Weile bei 
geſetzt. 

Zur Begehung der öffentlichen Trauerfeierlichkeiten ließ 
der junge König nun ſofort den Ritterſaal und die an⸗ 
grenzenden Zimmer auf dem Königl. Schloſſe zu Berlin in 
Stand feben. Im Nitterfaal, der paffend ausgeſchmückt 
und defien Wände mit violettem Tuche bekleidet waren, ſtand 
der Königl. Paradeſarg nebft den 8 Taburets mit den Reichs; 
infignien, und war vom 5. bis 10. Det. für das Publi⸗ 
tum zu fehen. Das feierliche Leichenbegängniß felbft hatte 
mit vieler Pracht am 11. Der. flatt. Der impofante Leis 
chenzug bewegte fih vom Schloffe nad dem Dom, woſelbſt 
ein prachtvoller Katafalt errichtet war. Nah Aufführung 
einee Trauerkantate wurde der Sarg in die Gruft ges 
fentt, wobei das Lied: »Ich hab mein Sach Gott heimges 
flellt« abgefungen wurde, während im Luflgarten der Don⸗ 
ner der dort aufgepflanzten Kanonen erſchallte. 





III. 


Thronbeſteigung. 


5. 9 


Achtes Kapitel, 


Aegierungsantritt. 


Wir Haben in den vorigen Blättern unfern Lefern ein 
treues und ausführliches Bild von dem Leben Friedrich 
Wilhelms feit feiner Jugend bis zu dem Augenblicke fei- 
ner Thronbeſteigung zu geben und gleichzeitig nicht nur 
den Charakter deffelben zu zeichnen, fondern auch feine all- 
mählige Entwicklung nachzuweiſen gefucht. Aus unferer 
Darftellung felbft find die Gründe hervorgegangen, wes⸗ 
halb das frühere Leben Friedrich Wilhelms an bedeu- 
tungsvollen Thatfachen nicht reich fein Fonnte. Was wir 
indeß davon vorgeführt haben, iſt theils von allgemeinem 
Intereffe, in fofern es als Grund oder Anfangspuntt fhä- 
terer Beziehungen dafteht, theild aber findet es als Mit- 
theilung feinen Werth freilich nur in dem lebhaften In⸗ 
tereſſe, welches bei denjenigen Lefern vorauszuſetzen if, 
die Friedrich Wilhelm dem Dritten, als ihrem vä⸗ 
terliden Könige, das volle Maaß ihrer Liche und Vereh⸗ 
sung gewidmet haben. 

Mit dem 16. November 1797 aber, mit dem wichtigen 
Moment, der dem bisherigen Kronprinzen das Königliche 
Scepter und mit ihm die Bollgewalt der Herrſchaft in die 
Hände gab, beginnt eine fo gänzliche Umgeſtaltung aller 
Lebensverhältniffe Friedrich Wilhelms, daß der Ge 
fhichtöfchreiber feines Lebens, der in dem verfloffenen 

Zeitraum vergebens nach bedeutungsvollen Momenten fuchte, 
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jest Mühe gewinnt, die außerodentlihe Fülle des Stoffes 
zu bewältigen, die Thatſachen zu gruppisen, und ſowohl 
die Maffe der Wirkungen, als die noch größre der Er- 
folge in überfchauliche Anordung zu bringen. 

Der Charakter und die Lebensweile des Kronprinzen 
hatten nicht nur denjenigen, die ihn näher kannten, fondern 
dem ganzen Volke ein fo hohes und feſtes Vertrauen eins 
geftößt, daß Alle dem jungen Könige, der in dem blühen. 
den Alter von kaum 283 Jahren im vollen Befitze der Ju⸗ 
gendkraft den Thron beftieg, in freudiger Hoffnung zus 
jauchzten. Dennoch war man von der Kraft, die der neue 
Herrſcher entfaltete, und von der regen Thätigkeit wit 
welcher er diefe Kraft gebrauchte, überrafht. Man hatte 
den Tugenden des Kronprinzen den beften Willen, dieſem Wil⸗ 
len aber keinesweges fo viel Energie zugetraut. Gleich 
nach den erfien Regierungs: Wochen fügte daher einer von 
den fremden Gefandten: der junge König von Preußen habe 
alle Welt betrogen, denn Niemand habe von dem flils 
len, zu häuslicher Zurückgezogenheit fo geneigten Kronprins 
zen cine fo rüftige Thatkraft erwartet. Bonaparte felbfl 
fagte in jener Zeit: »der neue König von Preußen ift der 
ſchlimmſte Feind der Republifen, denn wenn alle Könige 
fo regieren, wie diefer anfängt, fo werden die Völker nur 

Monarchien haben wollen. « 

An der Regel beginnen die Gefchichtöwerte, der Re: 
gierungsperiode Friedrich Wilhelms III mit dem Aus; 
fpruch, diefer König habe den Thron beftiegen, beſerlt von 
den beften Abfichten für dag Glück feines Volkes und ent- 


fhloffen, in dem Geiſte Friedrichs des Großen zu re 
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gieren. . Unſere Aufgabe ift es, die Wahrheit diefed Aus- 
ſpruches, der, in fofern er einem noch Ichenden Könige 
galt, leicht für eine nothwendige Schmeichelei gehalten wer⸗ 
den konnte, darzuthun. Linfere Lefer wiſſen bereits, welche 
hohe Verehrung Friedrich Wilhelm III dem großen 
Könige. zellte, und nicht minder welche Grundfäße für fei- 
nen künftigen Beruf in feiner Seele Wurzel gefaßt halten; 
andrerfeits . find wir Ale Augenzeugen und Theilnehmer 
jener Fülle ſegensreicher Wirkungen, die and der 43jäh- 
rigen Regierung dieſes Königs hervorgegangen find. Den; 
noch aber finden Schmähfucht und fchiefed Urtheil mans 
nigfache Anhaltspunkte, dem Könige feinen Ruhm zu vers 
kürzen, indem fie die nächflen Folgen jener Grundfäße 
leugnen und die.vor Augen liegenden Erfolge andren Ur; 
fachen zuichreiben,. als die im Kreiſe der Regenten⸗Thä⸗ 
tigkeit Fricedrih Wilhelms liegen. Wir gedenken dem⸗ 
nad unfere vorerwähnte Aufgabe, durch welche wir nicht 
dem Könige, fondern der Geſchichte ihr Recht zutheilen 
wollen, dadurch zu. löfen, daß wir dem Lefer die Alten mit 
dem unleugbaren Zeugniß gefchichtlicher Thatfachen vorlen 
gen und ihn felbft Dadurch. zum Spruch befähigen und er; 
mächtigen. 

Friedrich Wilhelm ließ, fobald. er den Thron be⸗ 
fliegen hatte, das Bolt nicht lange im Zweifel, daß er auch 
als König dem Charakter und der Lchensweife des Kron- 
Prinzen treu geblieben fei. Prunklos und herzlich, wie er 
ſtets geweſen, empfing er die Glückwünſche und Beileids⸗ 
bezeugungen der Behörden und Korporationen. Mit un: 
beſchreiblicher Würde, Anmuth und Freundlichkeit fand 
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ihm die Königin dabei zur Seite Alle Schriften jener 
Zeit wimmeln von Anekdoten diefer Art, von denen wie 
die intereffanteften unfern Lefern mittheilen wollen, um ih⸗ 
nen ein Bild des eigenthümlichen Zeitgepräges beim Res 
gierungsantritt des jungen Königs zu verichaffen. 

Zunächſt theilen wir indeß die Antwort mit, welche der 
König der zur Beglückwünſchung an ihn abgefendeten Des 
putation des Magiftrats von Berlin ertheilte, da dies die 
erften Worte find, welche der junge Monarch für die fs 
fentlichkeit ſprach. Der Präfldent Eifenberg Halte an 
der Spike der Deputation eine für die Deranlaffung 
Paffende Anrede gehalten, worauf der König eriwiederte: 

»Der Verluſt meines Vaters ift mir, wie ich verfichern 
kann, ſehr fchmerzhaft geweſen und ich hätte wohl gewünfcht, 
daß er noch mehrere Jahre gelcht hätte. Fahren Sie fort, 
das Befte der Stadt und der Bürgerfchaft zu beforgen; 
ich werde alle Gelegenheiten ergreifen, Sie zu unterflügen; 
fahren Sie fort mit Ihrer Treue, für das allgemeine Beſte 
und jedes Einzelnen zu wirken. Died muß unfere ges 
meinfchaftliche Pflicht fein. « 

Hierauf begab fih die Deputation zur Königin, die ih⸗ 
nen folgendes erwiederte: 

»Es ift mir lieb meine Herren, Sie tennen zu lernen. 
Wir alle fühlen und bedauern den Berluft unſerts gütis 
gen Könige. Die gute Aufnahme der Preußifchen Unter⸗ 
thanen und ihre bisherige Liebe wird mir unvergeßlich und 
ein Antrich fein, mir diefe Liebe zu erhalten. Denn die 
Liebe der Unterthanen ift das fanftefte Kopfliffen eines 

Königs und einer Königin. Ich werde jede Gelegenheit 
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ergreifen ; der hiefigen Bürgerfchaft meinen Dank zu be 
zeugen. Ich freue mich nochmals, die Herren kennen zu 
fernen. « I 

Dis einfachen ungeſchminkten Worte des Königs dür⸗ 
ſen der vollen Aufmerkſamkeit des Leſers nicht entgehen, 
denn wenn fie freilich keinen künſtlichen Redeprunk enthal⸗ 
ten, ſo haben fie dafür eine andere. bei weitem höhere 
Zierde: die der volllommenen Wahrheit Richt eine Sylbe 
iſt in jener Antwort, welche nicht: der. volltommenfte. Aus⸗ 
druck wahrer und aufrichliger Geflnnung wäre. Wirklich 
konnte der König noch. lange Zeit nach dem Tode feines 
Vaters nicht ohne Thränen. von ihm ſprechen und. es ifl 
deshalb ald ein wahres Dpfer zu betrachten, daß er dad 
Urtheil über Friedrich Wilhelm II dem Tribunal der 
Geſchichte ohne Einfchräntung preis gab, Nicht minder 
auftichtig war das Verſprechen, die Behörde in ihrem Wir; 
ten für das Wohl der Stadt zu unterflikben, denn er 
hat dieſes Berfprechen zu allen Zeiten erfüllt und chen 
daducch gezeigt, daß eu es wirklich für. feine. Pflicht gehal⸗ 
ten babe. | 

Aihnlich, nach deu Einfachheit und Aufrichtigkeit der 
Worte, waren alle Antworten, die der König: den Depulas 
tionen anderer Behörden oder Innungen, ſowie auf fchrifts 
liche Beglückwünſchungen mündlich oder brieflich ertheilte. 

Der huldvollen Herablaffung des jungen Königpaares 
getwiß, wagten es auch andre Korporationen, in deren Bes 
fuguiß es fonft nicht lag, Deputationen zur Beglückwün⸗ 
fung nach Berlin zu fenden. In diefer Beziehung vers 

dienen befonders die Deputationen der Studenten von Halle, 
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fo wie die der Halleren von eben daher erwähnt zu werden. 
Die lepteren trafen, als fie fich im Palais einfanden, dem 
König nicht zu Haufe; da fie aber der Königin gemeldet 
wurden, nahm diele fle an, fagte ihnen, daß ihr Mann 
nicht zu Haufe fei, fich aber gewiß freuen würde, fie zu 
fehen, wenn fie wiederkommen wollten. Nachdem die Kö⸗ 
nigin fi) mit diefen treuherzigen Menfchen eine Zeitlang 
unterhalten hatte, äußerten fie, daß fie vor zwei Jahren 
das Glück gehabt Hätten, den Heinen Kronprinzen in der 
Wiege zu fehen. ⸗»Ich erinnere mich defien wohl,« fagte 
die Königin, »und Ihre follt ihn auch heute wieder fchn.« 
Hierauf ließ fle zur großen Freude der Halloren den Kreu⸗ 
prinzen bereinbringen, und da Einer von denfelben feine 
Freude über das muntre und fchöne Ausfchen des klei⸗ 
nen Prinzen auf befonders lebhafte Weife äußerte, fo fors 
derte die Königin ihn mit unbefchreiblich freundlicher Huld 
auf, dem einen Prinzen, der ihm fo wohlgefalle, auch eis 
nen Kuß zu geben. Entzückt über fo große Güte rief der 
ehrliche Haller: »Ach allergnädigfte Landesmutter, fo wünfche 
ich denn, daß Ihr der liebe Gott noch recht viel fille Cfolche) 
fharmante Jungens fchenten mag!« — Der König felbft 
empfing fpäter diefe chrlichen Leute mit nicht minderer 
Herablaffung, denn ald man ihm meldete, daß fie fich wies 
der eingefunden hätten, öffnete er ihnen felbft die Thür 
und rief ihnen zu: » Kommt nur herein, jebt bin ich zu 
Haufe. « 
Ueberhaupt war der König nicht unzugänglich, viel 
mehr fland der Zutritt zu ihm Jedermann frei, weshalb 
namentlich in der erflen Zeit viele Bittfieller in das Pa⸗ 
U EB 
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lais kamen, um entweder ihre Geſuche mändlich vorzu⸗ 
tragen, oder bie fhriftlichen mit sinigen bittenden Worten 
zu unterflügen. Hierbei fehlte es nicht, bald .an rühren: 
den, bald an komiſchen Scenen, deren mehrere dem Anden: 
ten aufbewahrt find. — Unter anderen hatle der Bruber des 
Königs, Prinz Ludwig, kurz vor feinem Tode einem ar- 
men aber rechtſchaffenen Fiſcher zu Schwedt, der eine ſehr 
ablreihe Familie hatte, ein neues Haus bauen zu laſſen 
verfprochen und feftge'eht, die auf 6000 Thlr. veranfchlag- 
in Koften in 4 Quartal⸗Terminen zu bezahlen. Nachdem 
nun der Bau wirklich begannen, und die erften 1500 Thie. 
bezahlt waren, ſtarb der Prinz plöglich, bald darauf auch 
der Fiſcher und dee Bau blieb liegen. Die binterblichent 
Wittwe hörte aber kaum, daß der Sruder ihres Wohlthäs 
ters König geworden fel, als fie Tofort nah Berlin wan⸗ 
derte, im das Palais des Königs ging und dem Portier 
fagte, fie wolle den Bruder des. Prinzen Ludwig ſpre⸗ 
den. Dem Könige gemeldet und vorgelaffen, fragte fie 
ihn fogleih: » Is He der Bruder von. dem guten Prinzen 
Ludwig?« — »Der bin ich, liche Frau« antwortete der 
König. — »So?« fuhr die unbefangene Filcherfrau 
fort, » Na, Sein Bruder war en ehrlich Mann und ich hoffe, 
He wird et och fin, und da He nu wat geworen is, fo kann 
He mi min Haus fertig bauen lafien.« Sobald der Kö⸗ 
nig hörte, daß es fih um die Erfüllung eines, von ſei⸗ 
nem edlen Bruder gegebenen Verfprechens handele, fagte 
er der Bittftellerin die Gewährung ihres Geſuchs fofort 
zu und übergab ihr den desfalld ausgefertigten Befehl 
ſelbſt. Indeſſen zweifelte die gute Bittſtellerin doch, ob 
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diefer Befehl genligen werde, und namentlich »ob Die Her⸗ 
ren in Schwedt es denn nun auch than würden?« Erſt 
nachdem der König ihr wiederholt verfichert hatte, daß fie 
deſſen ganz gewiß fein Tonne, ging fle fort, obwohl das 
Herz voll allerlei Zweifel, ob der Bruder des Prinzen 
Ludwig ed auch wirklich fo ehrlich meine, wie er ſich 
fielle. Um deflo größer war ihr Vergnügen, als die Her⸗ 
ven in Schwedt auf den von ihr vorgezeigten Befehl ſich 
zu dem pünftlichfien Gchorfam bereit zeigten und wirklich 
den Bau fofort wieder begannen. Jetzt aber chen fo voll 
von Dankbarkeit, als vorher voll Zweifel, trat die ehrliche 
Frau mit einem Fäßchen Reunaugen fogleih ifre Wan⸗ 
derung nach Berlin von neuem an, ließ fih im Palais 
wieder dem Bruder des Drinzen Ludwig melden, und 
fagte, als fie fogleich vorgelaffen ward, zu dem Könige: » Lieb⸗ 
fee Herre, wil ick fche, dat He wirklich eben fon ehrlich 
Mann is, wie fin Bruder, fo bring id Ihm bier en Füß⸗ 
hen Reunogen vor fine Mühel«e Der König nahm das 
Geſchenk an, vergütigte es der Fiſcherin reichlich und ging 
dann mit dem TFäßchen unterm Arm zu der Königin, in; 
dem er lachend zu ihr fagte: » Sich, liches Kind, da hab 
ih ald König ſchon etwas verdient!« natürlich lachte die 
Königin Herzlich über den Vorfall mit. 

Bald darauf veranlaßte ein Bürger in Berlin einen 
ähnlichen Vorfall, indem er, um feine Liebe zu dem Kö⸗ 
nige Ausdrud zu geben, demfelden in naiver Treuherzig⸗ 
feit, eine Portion recht ſchmackhaft bereiteter frifcher 
Wurſt ſchickte, wofür er von dem leutfeligen Könige fechd 
Flaſchen teefflichen Wein erhielt mit dem freundlichen Wunſche, 
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daß ihm der Wein chen fo gut ſchmecken möge, als ihm, 
dem Könige, die Wurſt geſchmeckt Habe. 

Solche Züge einer wahrhaft herzlichen, Eindlichen Un; 
bänglichteit an das geliebte Königspaar finden fich in je- 
ner Zeit mehr. Ein 87jähriger Greis Namens Feuer⸗ 
bad aus Küflein, vordem Schreiber der dortigen Regie 
rung, reifte ausdrüdlich mit der Poſt nach Berlin, um 
dem lieben Könige einen, feiner Meinung nad, feltenen 
Thaler zum Geſchenk zu machen. In Berlin angelommen, 
wollte. er jedoch den Schein einer eigennügigen Abficht 
vermeiden und gab deshalb den Thaler nebft dem beige 
fügten Schreiben auf die Poſt. Der König’ aber fchicte dem | 
ehrlichen alten Manne den Thaler nebft einem anfehnlichen Ge⸗ 
ſchenke zurück und begleitete es mit, einem huldvollen Schreiben. : 

Wahrzeichen einer ähnlichen Liebe fanden fich ſelbſt 
bei den Unterthanen der neuerworbenen Bayreuthiſchen 
Länder und wir theilen eine Thatfache diefee Art, obwohl 
fie um einige Jahre fpäter fällt, der Gleichartigkeit wegen 
glei an diefem Orte mit. — Ein Schuhmacher, Namens 
Degen, und defien Ehefrau zu Naila im Fürſten⸗ 
thum Bayreuth, fchentten, da der Diann 78, die Frau 
60 Jahre alt und beide ohne Erben’ waren, dem König 
ihre gefammten liegenden Gründe, beftehend in den Wohn⸗ 
gebäuden, Garten, Feld und Wiefen zufammen im Werth 
von 3,000 Thlr. wobei fie fi nur den Pachtertrag für 
ihre Lebenszeit und die Beforgung einer fchönen Beerdi⸗ 
gung nach ihrem Tode vorbehieltn. Der König nahm 
dies wohlgemeinte Geſchenk an, und erließ folgende Kabi- 
neisordre an die beiden Eheleute: 


. . 
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»Der Etaatsminifter Freiherr von Hardenberg bat 
mir angezeigt, daß Ihe Mir Euer ganzed Vermögen, mit 
Vorbehalt des Pacht: Ertraged auf Eure Lebenszeit zum 
Geſchenk gemacht habt. Da Mein ganzes Beſtreben eins 
zig und allein auf das Wohl meiner Unterthanen gerich⸗ 
tet ift, fo iſt Mir auch jeder Beweis Ihrer Ergebenheit 
und Liche ausnchmend ſchätzbar. Euer Geſchenk iſt ges 
wiß aus der reinften Quelle diefer Art geflofien. und Hat 
Mir daher eine ganz vorzügliche Freude gemacht, DIE Ih 
nicht beſſer ald dadurch an den Tag legen kann, daß Ich 
den Betrag Eurer Schenkung dem Fonds zur Verbeſſe⸗ 
rung der Schulanftalten dergeftalt widme, daB dadurch 
zugleich das Andenken Eurer Liebe für die Nachkommen 
erhalten werde. Dazu habe Ich den Staats: Minifter 
Freiherrn von Hardenberg fogleich angewieſen. Euch 
aber überfende Ich das beitommende Merkmal Meines 
Mohlgefallens, ald Euer gnädiger König. 

Charlottenburg, den 26. Juni 1800. 
Friedrich Wilhelme« 

Wenn aber einerfeitd diefe Beweiſe der Liebe der Uns 
terthanen von dem Vertrauen zeugen, welches das Bolt 
zu feinem jungen Könige hegte, fo thun andere Thatfachen 
nicht minder dar, daß der König feinerfeitd durch aufrichs 
tige Liche für feine Unterthanen das Vertrauen und die 
Anhänglichkeit derfelben fih zu erwerben wußte. Wir ha⸗ 
ben bereit erwähnt, daß es in der erfien Zeit nicht an 
einem großen Andrange von Bitiftellern fehlte, von denen 
keiner ungehört von den Pforten des Palaſtes zurückge⸗ 


wieſen wurde. Ja der König gab fogar denjenigen, welche 
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ans Schüchternheit ihm nicht zu nahen wagten, durch 
befondere. Geweife freundlicher Herablaffung den ihnen 
fehlenden Muth. So ſah cr eines Tages, feinem Fenſter 
gegenüber am Zeughanſe eine arme Frau mit einem Brief 
fiehen, und da er vermuthete, daß dies ein Bittfchreiben 
an ihn felbft wäre, fo winkte er der Frau wiederholt in 
das Palaid zu fommen. Es war wie der König vermu⸗ 
J thet hatte. Der Mann diefer armen Frau hatte durch ei⸗ 
nen Prozeß fein ganzes Vermögen verloren und Ichte nun 
wit feiner. zahlreichen Familie im tiefften Elend, weshalb 
er auf Anrathen Anderer fih mit einem Gefuche um Un⸗ 
terſtützung an den König wendete, da derfelbe bereits als 
Kronprinz zahllofe Beweiſe von Wohlthätigkeit gegeben 
halte. Asch in dieſem Falle bethätigte Friedrich Wil⸗ 
Helm die hohe und ächte Menfchenfeeundlichkeit, von ber 
er beſeelt war, indem er der Frau. nicht nur fogleich ein Ge⸗ 
ſchenk verlich, das ihrer augenbliclichen Noth abhalf, fon: 
dern auch durch Beweife einer rein menfchlichen, innigen 
Theilnahme an ihrem Unglück ihren moralifchen. Muth zu 
heben und ihr menfchliched Selbftgefühl neu zu belchen 
ſuchte. Denn als die Fran in der Wohnung ihres 
Elendes ankam, fand fie zu ihrer höchſten Überraſchung 
mehrere Flaſchen Wein nebſt einer wohlberciteten Mahl: 
zeit auf dem Tifh und hörte mit gerührtem: Herzen, daß 
auch dies ein Gefchent des gütigen menichenfreundlichen 
Königs fei. 

Allerdings fehlte es unter diefen Umſtänden auch nicht. 
an unangemeffenen Gefuchen, aber felbft in ſolchen Fällen 


übte der König, wo es anging, Milde und Güte. — Ein 
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armer Tagelöhner aus der Uckermark, der lange als Sol⸗ 
dat gedient Hatte, ging nach Berlin, wo feine Tochter bei 
einem Kaufmanne in Dienften fland, um dem König fein 
Geſuch wegen feiner Derforgung vorzutragen. Wirklich 
ward ihm Gelegenheit dazu, und feine Bilte wurde erfüllt. 
Diefer glückliche Erfolg ermuthigte die Tochter des Tages 
löhners fich ebenfalls mit einer Bitte an den König gu 
wenden, und zwar mit folgendem Schreiben: 
»Ihro Königliche Majeflät! 

Ihro Hochedelgeboren find ein guter Mann, ich bin 
ein armes Mädchen, aber ein chrliches Mädchen und 
heiße Maria Brunnen und diene bei dem Herrn Kauf: 
mann Bräutigam. Ich habe einen Lichften, der will mich 
heirathen, er will aber erſt Meifter werden und ift zw 
arm. Ihro Hochedelgeboren haben ſchon Vielen geholfen 
und werden mir gewiß auch helfen.« 

Der König lachte bei diefem Vorfall, wie man fich denken 
ann, über diefes naive Geſuch, erfüllte es aber nichts deſto 
weniger, indem er dem Pärchen eine Ausflaltung gab, 
nachdem er fih über Beide von dem Polizei: Präfdenten 
hatte Bericht erftatten laffen. 

Durch den großen Andrang von Immediat⸗Geſuchen 
ſah fih der König bald veranlaßt, gewiffe Verordnungen 
in Betreff derfelden zu erlaſſen; doch auch diefe Verord⸗ 
nungen tragen deutlich daffelbe Gepräge von Wohlwollen 
und Herzensgüte, welches wir an allen Handlungen des 
Königs wahrnehmen. Der desfallfige Erlaß an das Staats⸗ 
Minifterium lautet folgendermaßen: 

»Ich bemerkte, daß bei einem großen Theile meiner 
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Unterthanen, befonders unter den niedern Ständen und 
in den entlegenen Provinzen, die irrige Meinung berrfcht, 
daß die Geſuche, welche fie unmittelbar an mich bringen 
wollen, von ihnen perfönlich oder duch expreffe Deputirte 
mir übergeben werden müffen. So machen denn diefe ar⸗ 
men Leute große und weite Reifen nach Berlin, verfäus 
men ihre MWirthfchaft, bekommen Neigung zum Vag abon⸗ 
diren, verzehren ihr Geld, und fallen zuweilen noch oben: 
drein in die Hände verfchlagener Ränkemacher, die ihnen 
unrichtige Begriffe beibringen und falfchen Rath ertheilen, 
bis fie mit getäuſchten Hoffnungen und leerem Beutel 
wieder heimziehen müffen. Mein Wille ift daher, daß die 
Departementö-Chefs, ein Jeder in feinem Reffort, die er⸗ 
forderlichen Verfügungen erlafen, wodurch mittelft paſſen⸗ 
der Berordnungen und Anleitungen, die öffentlich bekannt 
zu machen find, diefe gehörig verfländigt und eines beffern 
belehrt werden können. Man muß es ihnen auf jede Art, 
die ihrem verfhiedenen Faffungsvermögen am angemeffenften 
üft, begreiflich zu machen fuchen, daß es bei ihren Geſu—⸗ 
hen gar nicht auf die Perfon, fondern auf die Sache an— 
tommt, daß die Unterfuhungen, welche etwa durch die 
Bittfhrift veranlaßt werden tönnten, gewöhnlich an Ort 
und Stelle angeftellt werden müffen, und daß fie ſich ver⸗ 
fichert Halten können, dag ein Brief, den fie unter meiner 
Adreffe auf die Poft geben, mir eben fo fiher zu Händen 
komme, als wenn fie ihn mir ſelbſt überreicht hätten; zu 
welchem Ende denn auch der Staasminifter von Werder 
gemeffene Verfügungen an die Poftämter zu erlaffen hat, 
daß die Briefe der Unterthanen am mich jederzeit verſie⸗ 
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gelt oder unverfiegelt ohne Weitläuftigleiten angenommen 
und richtig beforgt werden. Man muß den Gemeinen 
anch ferner in meinem Ramen anbefehlen, in Beinem Fall 
mehr ald einen Deputirten anhero zu fchiden, und bes 
kannt machen, daß die auf ihre Vorſtellungen erfolgte Refolutiom 
in Zukunft nie an den Deputirten ausgehändigt, ſondern 
ihnen immediate an Drt und Stelle zugeſchickt werden würde. 
Bei diefee Gelegenheit wird es auch gut fein, den Unter⸗ 
thanen, befonderd auf dem Lande, angemeffene Belehrung 
über die Fälle, welche fich. zu meiner unmittelbaren Eins 
fiht qualiflziren oder nicht, beizubringen, fie anzumeifen, 
daß fie in den laufenden Geſchäften, und wenn es nicht Gna⸗ 
denfachen find, die Anterbehörden und Höhere Inſtanzen 
nicht vorbei gehen dürfen, und wenn fie über die Ent⸗ 
fheidung der letztern Inflanz Klage bei mir führen wol 
len, fie die enfcheidenden Sentenzen ihren- Immebiatnors 
ſtellungen beisulegen haben, um aus den Gründen, mit 
welchen fie befchieden worden find, ihr Necht oder Unrecht 
näher beurtheilen zu können; daß ich übrigens wahren 
und begründeten Befchwerden jederzeit das Ohr leihen, 
aber unverbefferliche und muthwillige Duärulanten mit gro- 
fier Strenge würde beftrafen laffen. Ferner muß man 
fuchen, ihnen möglihft Anleitung zu geben, um ihre Ge⸗ 
fuche, die öfterd ganz verworren find, fo viel möglich ver: 
ftändlih zu machen, oder fic, zur Concipirung derfelben, 
an rechtliche Leute ihrer Gegend zu weilen, die fähig find, 
ſchriftliche Auffäte zu verfertigen, wodurch fi hauptſäch⸗ 
lich die Prediger ihred Orts, nah Umſtänden mit oder 
ohne Remuncration fchr verdient machen, und öfters durch 





145 


ihren Rath Manchen, der unftatthafte und unbillige Forderun- 
gen macht, ohne es felbft zu wiffen, bedeuten und abhalten 
könnten. Dadurch würde es verhütet werden, daß die Suppli- 
kanten den Winkelconcipienten in die Hände fielen, die inman- 
Her Gegend eine wahre Peſt der Unterthanen find, indem fie 


ſolche zu allerhand unnützen Händeln und Forderungen ermun⸗ 


tern, um ihr Geld zu erpreffen. Auffolche übelthätige Menfchen 
müßte genau vigilirt, und im Betretungsfall alle Strenge 
der Geſetze gegen fie ausgeübt werden; wogegen Mir aber 
Landprediger, die fi auf eben bemerkte Art um ihre oder 
benachbarte Gemeinen befonders verdient machen werben, 
zu feiner Zeit namentlich angezeigt werden follen. | 

Diefe meine Sefinnungen haben nun die Departements, 
durch erforderliche Derordnungen und Anweifungen der 


Unterbehörden, ſaͤmmtlichen Unterthanen in allen Provinzen | 


bekannt werden zu lafien. Zu gleicher Zeit will ich fie 
aber ſelbſt Hiermit aufmerkſam machen, daß fehr viele Bes 
fehwerden der Heringern Unterthanen, wenn fie gleich nach 


den gegenwärtigen Berhältniffen für unſtatthaft zu Halten | 


find, doch gemeiniglich in irgend einem in ältern Zeiten 
ihnen angelhanen Unrecht ihren Grund haben, daß daher 
um fo mehr die Behörden, befonders die Regierung und 
Kammern, auf das angemeffenfte angewwiefen werden müffen, 
mit uneingefchränkter Unpartheilichteit gegen fle zu ver⸗ 
fahren, und zu ihren Entfcheidungen nicht immer unbe 
dingt die öfters unvollftändigen und zuweilen mit offen: 
barer Begünftigung eines qualiflzirten Widerfachers, befon- 
ders des Pachtbeamten, abgehaltenen Protokolle und Ver: 
böre des Unterrichterd zur Grundlage zu machen, fondern 


». 1. 10 
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bei dem geringften Zweifel eine anderweitige Unterſuchum 
an Ort und Stelle durch geſchickte und redliche Geſchäfts⸗ 
männer zu verfügen; befonders auch fich feine Verzögerun⸗ 
gen bei den Alnterfuchungen oder dem Nechtögange und 
feines übertriebenen Sportulirens fchuldig zu machen. Fer⸗ 
ner müflen auch die Kammern und Regierungen auf 
Drißbräuche und Pladereien, welche die Pachtbeamten gegen 
die Alnterthanen bin und wieder fich erlauben, aufmerk⸗ 
famer fein, als bisweilen gefchicht, und gegründeten Klagen 
darüber fogleih und ohne alle Koften der Bedrüdten 
funmarifch abhelfen; allerwärtd genau heſtimmte Dienſt⸗ 
Reglements für die dienfipflichtigen Unterthanen einführen 
und befannt machen, und bei Anfertigung und Erneuerung 
diefer Reglements nicht blos für alte Rechte und Obſer⸗ 
vanzen, wenn fie für den Unterthan zu läftig find, Rück⸗ 
ficht nehmen, fondern auch auf ſolche Grundfäge, wobei man 
ficher fein Tann, daß der Dienfipflichtige fich in dem ihm 
angemeffenen Wohlftande erhalten könne, wenn er arbeit: 
fam und ordentlich if. Endlih wird es auch viel zur 
Bermeidung des Supplicirend der Unterthanen beitragen, 
wenn befonders das ZJuftiz- Departement und General-Di- 
reftorium fich bei Beſcheidungen der ihnen aus dem Ka⸗ 
binette remittirten Vorftellungen der bisher üblichen Wen⸗ 
dung enthalten: »Da Seine Majeſtät das Geſuch des Sup- 
plitanten remittirt haben, fo kann darauf nichts verfügt 
werden.e Die Abficht ded Remittirens einer Vorftellung 
geht dahin, daß der Supplikant nad den verfaffungs- 
mäßigen Grundſätzen befchieden werden fol. Iſt dies 
(don einmal auf eine Ammediat- Eingabe gefchehen, und 
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er. bringt Feine Nova vor, fo wird er fimplicirter in Mei- 
nem Namen auf die vorige Refolution zurückgewieſen, und 
bei erneuertem Suppliciren ald Querulant beftraft. Iſt 
das noch nicht gefchehen, fo muß er kurz umd deutlich mit 
Anführung der Gründe die ihm entgegenftehen, nach Lage 
der Akten beichieden, oder wenn Supplifant erhebliche Mo⸗ 
tiva vorgebracht hat, feine Sache noch einmal ſummariſch 
unterfucht, und im Erforderungsfalle darüber an Mich be- 
richtet werden. Es iſt zu vermuthen, daß hierdurch dem 
unnüben Suppliciren der Unterthanen am beften geſteuert, 
und ihnen ein binlänglihes und nothwendiged Zutrauen 
zu der Gerechtigkeit ihrer vorgefeßten Obrigkeiten eingeflößt 
werden wird, und ich zweifle keinesweges, daß die fämnt- 
lichen. Departementschefs nicht alle ihre Kräfte gern auf: 
bieten follten, um dies glückliche Verhältniß nach äußerfter 
Möglichkeit zur Wohlfahrt des Staates und zur weient- 
lichen künftigen Erleichterung ihrer Dienftpflichten zu be: 
gründen.« 


Friedrich Wilhelm. 


An 
den Staatsrath. 


Sind dies nicht Worte eined von wahrhafter Liebe zu 
feinen Kindern durchdrungenen Vaters? Und dennoch wollten 
wir, wenn cin ſolches Dokument ifolirt daftände, ed nicht als 
ein Zeugniß für die Gefinnungen des Königs gelten laſſen; 
aber wohl erlangt es eine hohe Geltung, wenn man fieht, 
wie es nur ein einzelnes Glied in einer fortlaufenden 
gleihartigen Kette von Thotfachen ift, die ſich durch das 
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yanze Schen des Königs hinzieht. Wir führen deshalb, 
weils ald Vie fchärfiie Charalteriſtik, theils weil wir glau⸗ 
Leſern eine Freude zw bereiten, einzelne 


terdandirens zu mrhrjühriger Feſtungeſtrafe in Spandau 
werurtheilt werden wur, lichte mit ihren Kindern in der 
grẽften Dürftigkeit und entſchloß fich entlih, ermuihigt 
dar dad, mas fie über die Denkungsart und Saudlungs⸗ 
wei des jungen Königs hörte, an diefen fich mit einem 
Surtengctuch zu wenden. Zu tiefem Behuf ſchickte fie 
Jeci von ibren Kindern mit einem Bittfchreiben nach dem 
Palais des Königs und befahl ihnen, vor der Thar zu 
warten, bi6 der König ausginge, und ihm dann das Schrei⸗ 
den eigenhändig zu übergeben. Nachdem die ‘Kinder mehre 
Stunden im Regen dicht an der Thür des Palais gewarft 
datten, bemerkte fie die Königin und ſchickte fofert einen 
Bedienen binab, um nach dem Begehr der Kleinen zu 
fragen, worauf fie auch den König auf die muthmaßlichen 
Bittſteler aufmerkſam machte. Der Bediente kam bald 
zurück und berichtete, daß die Kinder ihre Bittfchrift nur 
dem Könige ſelbſt übergeben dürften. » Wenn das ifl,« 
ſagte der König hierauf lächelnd, »fo laß fie herauftommen.« 
Dierauf erfchienen die Kinder, knieten lautweinend vor dem 
Könige nieder und überreichten demfelben das Schreiben 
ihrer Mutter. Nachdem. der König es auf der Stelle 
gelefen Hatte, fagte er: „Kinder, was Eure Mutter da 
bittet, kann ich nicht fo gewähren; Euer Vater hat feine 
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Strafe verdient; geht nah Haufe und fagt Ihr, fie müſſe 
ig Geduld abwarten, bis ihre Mann wiederläme. Damit 
Ihr aber nicht ganz umſonſt gefommen feid, fo nehmt 
diefes mit. Mit einigen Thalern befchenkt, gingen die 
Kinder fort. Der König aber ließ fich fogleich von dem 
Stande der Sache unterrichten, uud do er nun fand, daß 
der Beſtrafte keines weitern Vergehens fchuldig ſei, fo 
befahl er fofort eine Staffelte an den Feflungs-Kommans 
danten mit dem Befehle abzufertigen, daß der Gefangene 
nicht nur fogleich feeigelaffen, fondern daß ihm auch fireng 
anbefohlen werde, fo zu eilen, daß er noch am Abend 
deſſelben Tages bei feiner Familie einträfe. Als nun die 
arme Judenfrau, getheilt zwifchen Kummer und Freude, 
bei dem Abendbrode faß, zu dem ihr das königliche Ges 
fhent die Mittel gewährt halte, öffnete fich die Thür und 
dae Jubelgefchrei der Familie tönte dem Gatten und 
Vãter entgegen. 

So handelte der edle Monarch, der es vermeiden wollte, 
dad kummervolle Herz einer armen Frau mit einer 
vielleicht unerfüllbaren Hoffnung noch tiefer zu kränken, 
ſondern ſtatt deſſen den Werth einer hehen Gnade noch | 
durch die Freude einer füßen Ueberraſchung erhöhte. 

Überhaupt hat der König, wo cd Gnade und Gerech⸗ 
tigkeit galt, niemals einen Unterſchied der Neligion oder 
des Standes gelten laſſen. In Bezug auf die Juden 
fehlt es auch namentlih in jener Zeit nicht am über 
zeugenden Thatſachen, welche das Geſagte beflätigen. Der 
König empfing nach feiner Thronbefteigung die beglück⸗ 
wünfchende Deputation der Judenfchaft mit demfelben Wohl⸗ 
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wollen, wie andre, und ertbeilte ihnen die freundlichften 
Berfiherungen. Schon als Kronprinz hatte er diefe Ges 
finnungen an den Tag gelegt, und wir theilen zum Bes 
weife folgendes Schreiben an den Oberlandesälteften der 
jüdifhen Gemeine zu Berlin mit: | 
»Dbgleichh Ich den Oberlandesälteften Jacob Mofes 
bis dahin perſonlich nicht gekannt habe, fo habe Ich dennoch 
mit Vergnügen feine Rechtfchaffenheit von mehren Seiten 
rühmen hören, und aus den Mir mitgetheilten Papieren 
biernächft mit chen dem Bergnügen erfehen, wie gewiflens 
baft umd mit welchem Beifall er 30 Jahre hindurch vers 
fchiedenen Aemtern feiner Gemeine vorgeftanden hat. Wenn 
daher mein Beifall follte beitragen können, den Jacob 
Mofes für die treue Beobachtung feiner Pflichten zu 
belohnen, fo rechne Ich es zu den meinigen, die Verfiche⸗ 
rung davon abzulegen, indem die Zufriedenheit guter 
Unterthanen Mir nie gleichgültig fein wird. « 


Berlin den 21. Septb- 1796. 
Friedrich Wilhelm. 


Die duldvollen Geſinnungen, welche Friedrich Wil 
helm ald Kronprinz für den genannten, fehr achtungs⸗ 
werthen Mann hegte, bewahrte er ihm auch nach feiner 
Thronbefteigung, und gab ihm mehrfältige Beweiſe davon. 
Diefelben Grundfüge gab der junge König auch in andern 
gefellfchaftlichen Beziehungen kund, und öfter als einmal 
bewird er deutlich und nachdrüdlich fein Mißfallen, wenn 
er bemerkte, daß einzelne Stände fich befondere Bevorzu⸗ 
gungen anmaßten und Zurückſetzungen erlaubten. 
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Bald nach des Königs Thronbeſteigung gab ein Mini- 
ſter einen Ball, auf dem auch der König und die Königin 
erfhienen. Da fie etwas fpät kamen, fagte die Königin 
| zu der Gemahlin des Staats-Minifters mit freundlichem 
Lächeln: »Nehmen Sie es nicht übel, dag wir fo fpät 
fommen; mein Mann hatte noch Geſchäfte.« Trotz diefer 
fhönen Äußerung der Königin, die, wie man glauben follte, 
den Gefinnungen eines fpröden Rangſtolzes Einhalt hätte 
thun müflen, wurde auf eben diefem Balle dennoch eine junge 
und licbenswürdige Dame niemals zum Tanze aufgefor- 
dert, weil fie von bürgerlicher Herkunft war, Dem Könige 
fiel dies auf; kaum batte er aber den Grund der Der: 
nachläffigung erfahren, ald er felber die Dame zum Tanz 
führte, und folchergeftalt die bürgerlich einfachen Eintritts- 
worte der Königin auf das Schönfte ergänzte. 

Der König konnte es daher auch nicht Leiden, wenn 
tie Erhebung in den Adelftand von folchen Perfonen nach: 
gefucht wurde, welche keinen andern Grund dazu hatten, 
als die Erfüllung einer nichtigen Eitelkeit. Auf eine 
Bitte diefer Art ertheilte er deshalb unter andern folgende 
Antwort: 

»Aus Eurer Borftellung vom 10ten d. M. erſehe ich 
Euern Wunſch, in den Adelftand erhoben zu werden, zu 
welcher Auszeichnung Ihr Euch durch Euer Vermögen und 
die dem Preußifchen Staate erwiefenenen Dienfte für bercch- 
tigt haltet. Ohne darauf Rückficht nehmen zu wollen, daß 
Dienftleiftungen nicht mehr, ald die mit einem Amte 
nothwendig vertnüpfte Pflicht ſein kann und fein 
muß, fo ſcheint cd mir, ald wenn Ihr mit dem, was 
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man in unfern Tagen Auszeichnung nennen Tönnte, nicht 
ganz richtige Begriffe verbindet. Da Ihr nah Eurer 
Äußerung in der Lage feid, Euren Kindern eine gute 
Erziehung zu geben; auch überdem dur pflichtmäßige 
Führung Eures Amtes Euch, außer meiner befondern 
Zufriedenheit, Achtung und wahre Auszeichnung verichaffen 
könnt; fo werdet Ihr wohl ſelbſt einfehen, daß ich unrecht 
handeln würde, in Euer Geſuch zu willigen, was Euch 
und dem Staate gar keinen Vortheil bringen würde. 


Uebrigens bin ich Euer wohlaffectionirter König 
Berlin den 13. März 1788. 


Friedrich Wilhelm. 


Einen fernern Beleg über die Denkweiſe des Königs 
in diefer Beziehung giebt folgende Kabinetsordre: 

»Mein lieber Großkanzler von Goldbeck! Da Ihr 
mir den Regierungsdirektor Bangerom in Eurem Bes 
richt vom 16ten d. M., als einen ſehr tüchtigen, recht⸗ 
fhaffenen und thätigen Dann fchildert, welches mir auch 
von andern Seiten beftätigt wird; fo trage ich fein Bes 
denken, feine Anftelung zum Präſidenten der Magdeburs 
giſchen Regierung, an die Stelle des verfiorbenen Prä- 
fidenten von Tevenar zu genehmigen, und könnet hr 
das dazu erforderliche Patent meiner Vollziehung unter: 
legen. Seine Erhebung in den Adelftand aber, die Ihr 
mir zu gleicher Zeit vorfchlaget, bat mit der Stelle gar 
nichts zu thun, und Tann unbedenklich ausgefebt bleiben, 
wiewohl ich, nachdem es die Umſtände geflatten, zu feiner 
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Zeit darauf Rückficht zu nehmen, nicht abgeneigt bin. Ich 
aber bleibe Euer wohlaffectionirter König 
Berlin den 12. Dezbr. 1797. 


Friedrich Wilhelm. 


An 
den Groflanzier von Goldbec. 


Als in der fpätern Regierungszeit des Königs einſt 
ein reicher Banquier in den Adelfland erhoben zu wer 
den wünfchte, und fich zur Unterflübung feines Gefuchs 
bauptfächlich auf feinen Reichtum berief, antwortete ihm 
der König fehr treffend, daß, wenn Alle fo dächten wie 
der Bittſteller, bald Fein einziger veiher Gürger mehr 
im Staate fein würde; dagegen fei fein, des Königs, 
Trachten gerade hauptſächlich darauf gerichtet, recht viele 
reihe Bürger zu haben. 

Eben fo wenig war der König gefonnen, dem Soldaten- 
flande, dem Civil gegenüber, Anmaßungen zu Gute kom⸗ 
men zu lafien, und der Armee Befehl, den er in diefer 
KRüdficht erlaffen Hat, ift vielleicht das Strengfte, was je aus 
feiner Feder hervorgegangen if. Wir zögern nicht, unfern 
Lefern diefes wahrhaft wichlige Dokument mitzutheilen: 

»Ich Habe ſehr mißfällig vernchmen müflen, wie 
befonderd junge Officiers Vorzüge ihres Standes vor dem 
Eivilftande behaupten wollen. Ich werde dem Militair 
fein Anfchen geltend zu machen wiffen, wenn es ihm 
wefentliche VBortheile zu Wege bringt, und das iſt auf dem 
Schauplatz des Krieges, wo fie ihre Mitbürger mit Leib 
und Leben zw vertheidigen haben, allein im Uebrigen darf 
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es fſich Fein Soldat unterſtehen, wes Standes er auch ſei, 
einen meiner Bürger zu brüskiren. Sie find es, nicht 
ich, die die Armeen unterhalten, in ihrem Brod ſteht das 
Heer der meinen Befehlen vertrauten Truppen, und Arreſt, 
Eaffation und Todesftrafe werden die Folge fein, die jeder 
Eontravenient von meiner unbewegliden Strenge zu 
gewärtigen bat. 
Berlin den 1. Januar 1798. 


Friedrich Wilhelm. 


Nur höchſt felten fprach der König in ſolchem Tone 
der ernfteften Strenge und nur dringendfte Beranlaffung 
konnte ihn dazu beivegen. Uns ift aus jener Zeit nur noch 
ein Dokument der Art bekannt getvorden, daß wir, da es 
ganz augenſcheinlich ebenfalls von dem Könige felbfl ver 
foßt ifl, bier folgen laſſen. 

Ein Banquier der in einer flreitigen Wedchelangelegenheit 
ſeinen Prozeß in drei Inſtanzen verloren hatte, kam um Revi⸗ 
fion des Prozeſſes ein, und erhielt als Beſcheid die Beſtü⸗ 
tigung der gefällten Urtheile, indem zugleich die dafür ſpre⸗ 
chenden Gründe auseinandergeſetzt waren. Hiermit noch 
nicht zufrieden, verlangte er eine nochmalige Revifion der 
Angelegenheit, für die er angeblich neue Gründe beibrachte, 
und auch diesmal wurde feinem Geſuch millfahrt und ihm 
nochmals die Gründe, welche zu der flattgehabten Entfchei- 
dung veranlaffen mußten, ausführlich auscinandergefekt. 
Das Alles aber berupigte den Streitfüchtigen nicht, viel: 
mehr kam er zum dritten Male beim König deshalb cin, 
und erfeßte den Mangel an Gründen durch die Drohung, 
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feinen Prozeß druden laffen zu wollen. Sierauf erhielt 
er folgende Kabinet3-Ordre zum Befcheide: 

»Es iſt allerdings mein fefter Vorfag, dafür zu forgen, 
daß auch dem geringfien meiner Unterthanen Gerechtigkeit 
wiederfahre, aber Ich werde Mir nie von einem unnügen 
Querulanten einfeitige Gefichtspunkte aufdringen laffen, um 
gegen die Meinung Meiner bewährteften Juſtiz⸗Beamten, 
und felbft gegen die Stimme des Publitums über Recht 
oder Unrecht zu entfeheiden. Laſſet Meinetwegen über Euren 
Prozeß druden, was Ahr bei der Polizei verantworten 
fönnet, und zeiget Mir den Richter an, dem Ihr es bes 
weiſen könnet, daß cr nach Privatabfichten gegen Euch ent- 
fhieden habe, aber hütet Euch wohl, Mir bloße leiden: 
fhaftlihe Muthmaßungen für Wahrheit zu geben, oder 
boshafte Verläumdungen anzubringen, wofür Ich Euch 
nah der ganzen Strenge der Gefebe werde züchtigen 
laſſen. Wollt oder konnt Ihr dies nicht, ſo behelligt Mich 
nicht wieder durch unbefcheidenen Weberlauf in Eurer bis 
zum Weberfluß unterfuchten und entfchiedenen Wechſelſache, 
Ihr werdet gewiß übel dabei fahren, denn meine Zeit ge: 
Hört dem Anterthan, der Ruhe, Ordnung und Aufrecht: 
haltung der Geſetze liebt und wünfcht, nicht aber dem, der 
folhe zu untergraben fucht. 

Dies zur Achtung auf Euer abermaligeds Schreiben 
vom 15ten d. M. 

Berlin den 16. Dybr. 1797. 


Friedrich Wilhelm. 
Zu fo harter Eprache konnte der König jedoch nur 
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durch offenbare Böowilligkeit veranlaßt werben, wogegen 
er felbft bei ſchweren Vergehungen, fofern er nur anneh⸗ 
men konnte, daß fie mehr aus Irrthum und Inwiffens 
heit als aus wirklicher moralifher Verderbtheit hervor: 
gegangen fein, es viel lieber vorzog, milde und verföhnende 
Worte und väterliche Ermahnungen on den Schuldigen 
ergehen zu laſſen. Wir find im Beſitz einiger Dokumente 
diefee Art, welche mehr, als jede Lobrede es thun könnle, 
von dem wahrhaft herrlichen und verehrungswürdigen Chas 
ralter des Königs Zeugniß ablegen, Dokumente, die jeder 
Preuße kennen follte, um in feinem ganzen Umfange bie 
die Wahrheit feined Gefühls kennen zu lernen, daß ihm 
in Friedrich Wilhelm III ein Vater geftorken fei. 

In einer Heinen Provinzialftadt hatte fi die Bürger: 
ſchaft öftere Widerfeglichkeit gegen die Obrigkeit, zuletzt 
namentlih wegen Ableiftung des Bürgereides, zu Schul 
den kommen laffen, fo daß die Behörde ſich endlich ges 
nöthigt fah, den König um die Gewährung militairifchen 
Beiſtandes zu bitten. Statt jedoch dieſes Gefuch zu bes 
willigen, wollte der gütige, väterliche Monarch zuvor vers 
fuchen, die ftrafbare Bürgerfchaft durch ernfte, ermahnende 
Morte zu ihrer Pflicht zurückzuführen, und dies that er 
auf eine wahrhaft ergreifende und herzerhebende Weiſe 
durch nachſtehende Cabinets⸗Ordre: 

Bürger von F...! Gern nennte Ih Euch Meine 
lieben Bürger, aber wie kann Ich das, da Ihr Meine 
Geſetze verachtet, ungehorfam gegen Eure Obrigkeit feid, 
Euch gegen fie zuſammen rottirt, und fie durch Gewalt an 

dee Ausübung ihrer Pflichten verhindert? — Alfo Ihr 
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Bürger von F.., Ihr habt Euch fehwer vergangen und 
harte Strafe verdient, und wenn Ich Euch bloß nach dem 
Geſetze behandeln wollte, fo hättet Ihr ſchon die militairi- 
riſche Hülfe in Euern Mauern, um folde zu vollziehen. 
Allein es ſchmerzt Mich, dag Ihr von allen Meinen Un⸗ 
terthanen die erſten und einzigen fein follt, an welchen 
folge Strenge ausgeübt wird, und daB Ihr auf diefe Art 
der Schande und Verachtung des ganzen Landes blosge- 
ftellet werdet, wo folche rebellifche Widerfehlichkeiten, Bott: 
fob, unerhört find. Ich will daher noch einmal die Güte 
an Euch verfuchen. Gehet in Euch, folge der Stimme | 
und dem Rathe der guten Menfchen, die unter Euch 
find, und nicht den eigennüßigen Rädelsführern, die Euch 
zu verführen fuchen. Leiftet den Bürgereid, den Ihr nach 
Geſetz und Recht zuleiften fchuldig feld. Gehorchet der Obrig- 
keit und fuchet durch eine ruhige und gefegmäßige Aufführung 
doch einmal den verhaßten Ruf der Widerfpenftigfeit vom 
Euch abzuwälzen, der fchon feit fo langen Jahren auf Euch 
ruhet, und Euch unglüdlih macht. Ich bitte Euch darum 
als ein wohlmeinender Vater, und befchle es Euch als 
Euer König. Ihe follt Mir alsdann als treue und recht; 
ſchaffene Unterthanen lich und werth fein, und Ich werde 
Euch inallem, was Recht ift, ſchützen. Kehret Ihr aber 
nicht fogleich zu Eurer Pflicht zurück, fo wiſſet, daB Ich 
ein firenges Exempel an Euch flatuiren werde, und daß 
bereits die erforderlichen Befehle gegeben find, auf den 
erfien neuen Unfug, das Militair bei Euch einrüden zu 
laſſen, um Euch zu harter Strafe abzuführen. 
Richtet Euch alfo hiernach, wenn Ich das Vergangene 
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vergehen und vergefien fol, und wenn Euch Eure eigne 
Webljahrt und die Liche Eures Königs etwas werth find. 


Friedrich Wilhelm.« 


Daß der König aber wirklich von diefen Gefinnungen 
beſeclt war, und ſolche Worte nicht bloß in der Abficht 
ſprach, um beruhigend auf die Gemüther zu wirken, gebt 
noch befonders Har aus nachfolgender Cabinets:Ordre ber; 
vor, in welcher der König nicht zu den Strafbaren felbfl, 
fondern vielmehr zu ihren Behörden und Borgefesten ſpricht. 

In dem Dorfe ützen, in der Grafihaft Mar, brach 
eine fehr heftige Viehſeuche aus, und die Bauern wider 
febten fich der von der märkifhen Kammer verorbneten 
Tödtung des erkrankten Viehes. Der Landrat Tonnte 
ſelbſt mit Militeir-Interflügung die Widerfpenftigkeit der 
Bauern nicht brechen, und fchon follte die Verordnung 
duch ein verſtärktes Militair- Commando vollzogen und 
zugleich die Strafbaren in Verhaft genommen werden, als 
ed dem Prediger des Dorfes gelang, die Bauern von 
ihrem Anrecht zu überzeugen, worauf er fi mit der Bitte 
um Begnadigung für die verübte Widerfpenftigkeit der 
Bauern an den König wendete, und von demfelben fol 
gende Antwort erhielt: 

»Es macht Euch Ehre, daß Ihe von den Verhält⸗ 
niffen Eured Standes und Amtes einen fo gemeinnügigen 
und lobenswürdigen Gebrauch macht, ald Ihr bei Gele 
genbeit der Widerfeglichleit Eurer Gemeinde gegen das 
Todtfchlagen des angeſteckten Viches gethan habt, und ich 
erkenne Eure Bemühungen als einen fihern Beweis, daß 
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Ihr zu den rechtfchaffenen Geiftlichen gehört, die den Um⸗ 
fang ihrer Berufspflichten nicht blos auf die engen Gren⸗ 
zen der Kanzel einfchränfen, und es fühlen, wie fehr fie - 
fi durch vernünftige Theilnehmung an dem leiblichen 

Wohl und Mech ihrer Gemeinden einen für Volt und 
Staat gleich wohlthätigen Wirkungskreis fchaffen können. 
Ihr Habt Recht, mir die.dortigen Einwohner ald ein arg- 
loſes, gutgefinntes und feinem Könige treu ergebenes Volk 
zu fchildern, welches fih nur im Schmerz über die grau- 
fame Plage der Viehſeuche bei den hartın aber durchaus 
nothwendig gewordenen Vorkehrungsmitteln zur fträflichen 
Widerfeplichkeit hat verleiten laffen. Sagt ihnen in mei⸗ 
nem Namen, daß ich ihnen von Herzen vergebe, da fie ihr 
Unrecht einfehen, ihnen als treue und brave Anterthanen 
landesväterlih zugethan bleibe, und mich zu ihnen nad 
wie vor aller Folgſamkeit gegen Sefeb und Obrigkeit und 
treuer Anbänglichkeit an ihren König verfche. 

Suchet 18 ihnen begreiflich zu machen, daß weder Ich 
noch die Obrigkeit Gefallen daran haben könnten, ihr Dich 
todifchlagen zu laſſen, und dadurch die Hauptquelle ihrer 
Nahrung unbarmderzig zu zerflören, daß aber, da diefe 
graufame Mafregel für die allgemeine Wohlfahrt noth⸗ 
wendig geworden wäre, fle fich mit Geduld ihrem trauris 
gen Schickſale unterwerfen müflen, und verfichert halten 
könnten, daß Ich fie von Herzen bedaure, und gern alles, 
was zur Linderung defjelben beitragen könnte, zur rechten 
Zeit verfügen werde, dagegen aber auch ficher von ihnen 
erwarte, daß fie künftig von aller firafbaren Widerſpenſtig⸗ 
feit abfichen werden. Ich hoffe, daß⸗Ihr diefen Gefin⸗ 
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nungen den beften Eingang bei ihnen werdet zu bahnen 
wiffen und bin Euer gnädigſter König 
Berlin den 80. März 4798. 


Friedrich Wilhelme« 


Einen ähnlichen Charakter von wahrbafter Vatergüte 
trägt die Cabinets⸗Ordre des Königs an den Präfldenten 
von Gerlach im Betreff des mit einem fogenannten Wun⸗ 
dertinde getriebenen Mißbrauchs. — In dem Dorfe Blu⸗ 
then bei Perleberg nämlich wurde einem dortigen Ein; 
wohner am Sicbenfchläfer- Tage um 7 Uhr Morgens der 
fiebente Sohn geboren, und diefes Kind am Siebenbrüder⸗ 
Tage getauft. Dies ZIufammentreffen der Zahl Sieben 
veranlaßte bei dem Vater den Glauben, daß fein neu⸗ 
gebornes Söhnchen von Gott mit befonderer Wunderkraft 
begabt worden fei, und da er nach einiger Zeit erzählte, 
daß er von einer langivierigen Bruſtkrankheit einzig und 
allein dadurch genefen fei, daß fein Söhnchen eine Nacht 
bei ihm im Bette gelegen babe, fo fingen auch die andern 
Dorfbewohner an, feinen Glauben zu theilen, und bald 
war der Ruf von der Heilkraft des Wunderkindes auf 
viele Dielen weit fo verbreitet, daß ganze Wagen voll 
Kranke nah Blüthen wallfahrteten, um dafelbft geheilt zu 
werden, was dadurch gefchah, daß die Kranken den Brandt: 
wein, in welchem das Wunderkind mit feinen Händchen 
geplätfchert hatte, kranken oder fi damit wufchen. Natür- 
lich mußte die Behörde gegen diefen Unfug einfchreiten; 
als aber der König durch den monatlichen Bericht vom 

Zuftande der Kurmark von Seiten der kurmärkiſchen 





161 


Kammer davon in Kenntniß gefebt ward, erließ er die 
obenerwähnte Kabinets⸗Ordre, welche folgendermaßen lautet: 

„Mein lieber Präſident von Gerlach! Es ift ganz 
recht, Daß dem Aberglauben, welcher in dem Dorfe Blüthen 
mit dem angeblihen Wunderfinde getrieben wird, mit 
Nachdruck iſt gefteuert worden. Sollten indefien die er: 
geiffenen Maßregeln ihre Wirkung verfehlen, fo ift «8 
beffer, dem Unfug duch Belchrung von den Kanzeln und 
aus den öffentlichen Blättern entgegen zu arbeiten und 
habt Ihr daher in Gemäßheit defien das weitere Erfor⸗ 
derliche zu veranlafien. 


Charlottenburg ven 13. Juli 1798. 
Friedrich Wilhelm.« 


Züge diefer Art, welche damals durch die Tagesblätter 
- allgemein bekannt wurden, * brachten, wie man denken 
Tann, einen allgemeinen Enthufiasmus hervor und ver- 
mehrten die Liebe des Volles zu feinem jungen Könige 
in eben dem Grade, als es die Erwartungen und Hoff- 
nungen, die ed von ihm gehegt hatte, in Erfüllung gehen 
ſah. Denn außer den Merkmalen einer unbefchreiblichen 
Herzensgüte, waren auch die erfien Regierungsmaßregeln 
des Königs, von denen wir im nächften Kapitel fprechen 


»Die Bekanntmachung der KabinetssOrbres, fo wie einzelner 
* Gharalterzüge und Aneldoten wurde yon dem Könige Teinesweges 
befonders begünftigt und noch viel weniger von ihm veranlaßt, was 
befonbers aus dem Umftande hervorgeht, dag mehre Mittheilungen 
der periobifchen Blätter ſich als falſch, zum Theil fogar erbichtet er: 
wiefen und in andern Blättern ihre Berichtigung fanden. _ 
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werden, nächſtdem feine Lebensweiſe nach der Thronbeſtei⸗ 
gung, fowie endlich vichfältige Akte der Gerechtigkeit und 
einer umfaffenden Milde ganz dazu geeignet, das Volk in 
dem Glauben zu befefligen, daß fein neuer König auch 
als Regent, wie er es ald Menfch that, die heiligen Pflich⸗ 
ten feines Berufs zum Glück der Nation erfüllen werde. 

In der That befchränkte fih der König nit nur 
darauf, die an ihn ergangenen Bitten, wo irgend zuläfflg, 
und zwar auf eine für den Bittſteller erhebende Weiſe, zu 
erfüllen, fondern er nabm felbft aus freier Entſchließung, 
wenn ihm das Elend achtungswerther Menfchen zu Ohren 
fam, Beranlafjung daſſelbe zu befeitigen, oder doch zu 
mildern. Richt minder übte er da, wo gegründete An⸗ 
ſprüche obmalteten, das firengfle Recht, ohne Heinliche 
Rückſicht auf Nebenumſtände, die vielleicht manchem Herr: 
[her als Gründe gegolten haben würden, felbft dem Rechte 
Zwang anzuthun. Wir theilen in diefer Bezichung fol 
gende Thatiache mit: 

Zu dem Schulzengute in Friedrichshagen im Amte 
Köpenick gehörten 78 Morgen Land, weldhe Friedrich 
der Große im Jabre 1770 auf einer Reife mit jungen 
Fichten bepflanzt fand, und deshalb dem Landjäger befahl, 
ed zu fhonen. Zwölf Jahre fpäter wurde dem Befiber 
eine Entfhädigung durch ein anderes Stüd Forſtland von 
derfelben Größe bewilligt, worüber die turmärkifche Kammer 
mit dem Schulzen einen Entfchädigungs-Kontratt abfchloß, 
der von dem General-Direktorium beftätigt wurde. Nach⸗ 
dem jedoch das Schulzengut nach und nach an andre Ei⸗ 
genthümer übergegangen war, erhob die furmärkifche Kammer 
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im Jahre 1789 einen fiskaliſchen Prozeß gegen den da; 
maligen Befitzer, indem fie behauptete, dag in Betreff der 
Entihädigung ein Irrthum vorgefallen fei und das Ent- 
ſchädigungs⸗Land demnach dem Fiskus wieder anheim 
fallen müſſe. Als diefer Prozeß endlih im Jahre 1797 
zu Gunflen der Kammer entfchieden worden war, wandte 
fih der zeitliche Seflger Namens Wilke mit einem darauf 
bezüglichen Geſuch an den König, der hierauf dem Ge: 
neral: Direltorium folgenden Befcheid ertheilte: 

»MWenn- es feine Richtigkeit hat, daß wegen der im 
Jahre 1770 aus Berfchen eingehegten, dem Schulzengute 
zu Triedrihshagen zugehörigen 78 Morgen Aderlandes 
derjenige Entfhädigungs-Kontraft, welchen der Wilke feis 
ner Vorftellung vom 12. d. M. kopeilich beigelegt hat, 
wirklich von der Kammer gefchloffen und von der höhern 
Inſtanz Tonfirmirt worden ifl, und der gedachte Wilke 
jenes Schulzenamt auf den Grund diefed Kontrakts käuf⸗ 
lich an fi gebracht Hat, fo fchen Se. Königl. Majeſtät 
von Preußen gar nicht ein, wie man demfelben die in 
dem Kontrakte flipulicten 73 Morgen hat flreitig machen 
können; vielmehr müſſen ihm folche, wenn nicht ganz er- 
bebliche Segengründe, worüber feine Majeftät Bericht ger 
wärtigen würden, entgegenftchen follten, ohne die geringfle 
fernere Weitläufigkeit zurücfgegeben werden. Denn eine 
Berfiherung, vom Staate gegeben und garantirt, muß 
unverleglich fein und gegen alle kleine Rechtsbehelfe feſt⸗ 
fichen. Eben darum muß eine folche Berfiherung nie 
ohne vorherige genaue überlegung ertheilt werden, und 
wenn von diefer Seite von der Behoörde etwas in dem 
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vorliegenden alle verfchen fein follte, fo muß diefe da⸗ 
für verantwortlich fein, keinesweges aber derjenige, der 
nach feinem fchuldigen Zutrauen auf die Nedlichkeit des 
Staats gehandelt hat.« 
Berlin den 47. Januar 1798. | 
Friedrich Wilhelm. 


Diefe Entfcheidung des Königs iſt erſt dann vollfländig 
zu würdigen, wenn man weiß, daß Frie drich Wilhelm III 
in hohem Grade ſparſam war und es zunächſt für feine 
wichtigfte Aufgabe hielt, den Staat, den er mit einer un⸗ 
geheuren Schuldenlaft von feinem Bater geerbt hatte, von 
diefee fchwerdrüdenden Bürde zu befreien. Wir werden 
fpäterhin von den Maßregeln fprechen, welche der König |- 
in diefer Abficht ergriffen hat, und nicht minder die gläns 
genden und überaus raſch erzichten Erfolge diefer Beſtre⸗ 
dungen nachweifen. Bier begnügen wir ung, foldhe That: 
fachen mitzutheilen, welche zunächft ald Beiträge zur Cha⸗ 
tafteriftit des Königs dienen follen, denn es iſt, wie wir 
bereits mehrfältig angedeutet haben, unfere Abficht, dem 
Lefer durch Mittheilungen diefer Art, felbft zu einem Ur⸗ 
theil zu befähigen, und ihn folchergeftolt felbft zum Zeugen 
des Ruhmes und Lobed zu machen, die wir diefem herr⸗ 
lichen Monarchen zu fpenden und gedrungen fühlen. 

Bon ganzer Seele geneigt, Künfte und Wifienfchaften 
zu unterflügen und zu heben, und von der Nothwendig⸗ 
keit folder Maßregeln innig überzeugt, ließ ſich der König 
im Anfange doch durchaus nicht zu rafchen und koſtſpieli⸗ 
gen Einrichtungen beflimmen, indem er mit der ihm 
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eigentbümlichen Haren Befonnenheit die Ausführung hiers 
auf bezüglicher Plane, felbft wenn fie Lieblings⸗Ideen von 
ihm umfchloffen, denjenigen nachfebte, weiche zur Zeit für 
das wahre Wohl des Staates dringlicher. und gedeihlicher 
waren. Nachfiehende Kabinetd.-Drdre an den Minifter 
von Seinitz beflätigt das Gefagte in feinem ganzen Um⸗ 
fange. — Minifter Heinig hatte nämlich dem Könige 
eine genaue Darftellung von dem vormaligen und jebigen 
Zuflande der Akademie der bildenden Künfte, fo wie von 
ihren bisherigen erfprießlichen Refultaten vorgelegt und 
zugleich einige Vorſchläge zu neuen zweckmäßigen Einrich- 
tungen beigefügt. Gleichzeitig fragte er um des Könige 
Meinung wegen der von Friedrich Wilhelm H no 
bei feinen: Lebzeiten angeordneten Einrichtung von Denk: 
molen für Friedrih den Großen und den frühverſtorbenen 
Deinen Ludwig, fowie endlich wegen der Gründung eines 
Kunſtmuſeums in Berlin. Folgendes iſt die hierauf vom 
König ertheilte Antwort: 

»Mein lieber Staatsminiſter, Freiherr von Heinitz! 
Es iſt mir ſehr angenehm geweſen, mit der in Eurem 
Bericht vom 28. d M. enthaltenen vollſtändigen überficht 
des Zuſtandes der Eurer Aufficht anvertrauten Akademie 
der Künfte, zugleich eine beſtätigte überzeugung Eurer 
ſchätzbaren Verdienſtlichkeit in diefem Fach zu erhalten. 

Befonders wohlthätig find die Bemühungen, durd) 
welche Ihr den Geift der ſchönen Künfte, zu Veredlung 
der Gewerbs, Arbeiten, zu verbreiten und gemeinnüßig zu 
machen fucht; und ich werde die Vorfchläge, welche Ihr 
mir zu mehrerer Ausbreitung diefes Geiſtes, durch anzu: 
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legende Kunftihulen, befonders in den neuen Provinzen, 
die deſſen fo bedürftig find, einzureichen Willens feid, 
jederzeit mit Wohlgefallen annchmen und nah Möglichs 
feit unterfliiben. 

Eben fo finde ich Eure Idee, zur Berbindung des 
Euratorii der Alademie der Wiffenichaften mit dem Cu⸗ 
ratorio der Akademie der Künſte, ganz zweckmäßig, da 
Miffenfchaften und Künfte in genauen Beziehungen mit 
einander ſtehen, und werde nach näherer Ätberlegung diefer 
Sache, darüber mit der Zeit mich näher beftimmen. 

Mas das Monument betrifft, welches zum Andenken 
meines verflorbenen Bruders in der Doms Kirche aufges 
ſtellt werden fol, fo muß ſolches allerdings nach dem kon⸗ 
traftmäßigen Plan mit dem Schadow vollendet werden. |- 
Indeſſen fcheint mir die Aufftellung defjelben in der Dom⸗ 
Kirche, um deshalb nicht ganz zweckmäßig, weil ed da⸗ 
felbft das einzige Monument fein würde, und ich glaube, 
es wird fich zur Aufftellung deffelben mit der Zeit noch 
wohl ein anderer ſchicklicher Platz in Anfchlag bringen 
laſſen. | 

Das, dem Könige Friedrich II zu errichtende Denkmal 
muß vor der Band, und bis dringendere Staatsbedürf⸗ 
niffe befriedigt find, noch ausgeſetzt bleiben; der Ruhm 
dieſes Fürſten lebt noch in feinen Werten, vor unfern 
Augen, und kann diefen Aufichub ertragen. 

Aus gleichen Gründen wird man auch die Anlage und 
Einrichtung eined Mufei, fo nützlich auch folche fein möchte, 
bis auf günftigere Zeiten erfparen, wiewohl ed ganz gut 
fein wird einen vorläufigen Plan dazu auszuarbeiten, der 
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bis zum Augenblid der Ausführung volllommen reifen 
und diefe erleichtern kann, 
Ich bin. Euer wohlaffectionirter König, 
Berlin ben 23, December 1797, 
Friedrich Wilhelm.« 


Sei der hohen Verehrung, - von welcher Friedrich 
Wilhelm für Friedrid den Großen durhdrungen 
war, koſtete es ihm ſicher ein Opfer, diefen Gefühlen für 
den Augenblick Feinen Ausdruck geben zu können, Wirk⸗ 
lich hatte ſich kaum die Lage des Staats etwas gebeffert, 
als der König auch fogleih daran dachte, feinem großen 
Ahnen ein feiner würdiged Denkmal zu fegen, Wir wer: 
den feiner Zeit einige hierauf bezügliche ſehr intereffante 
Dokumente mittpeilen, fo wie nicht minder die Gründe, 
welche die Ausführung des Planes von neuem bis auf 
die lebten Lebensſtunden des Königs verzögert haben, 

Wenn der König bei feinem RegierungssAntritt es für 
feine unerläßliche Pflicht Hielt, koftfpieligen Unternehmungen 
unter allen Umſtänden auszuweichen, fo unterließ er auch 
nicht, diefelde Sparfamkeit in feiner eignen Saushaltung 
fich zum Gefege zu machen. Überhaupt änderte der König 
nach feiner Thronbefteigung in nichts die Lebensweiſe, die 
er als Kronprinz geführt; »Der König wird von den 
Einkünften des Kronprinzen Icben müffen,« fagte er und 
bezeichnete mit diefen Worten nebft feinem Entſchluß zu: 
gleich die Gründe deffelben. Daher blich der König in 
dem fronprinzlichen Palais wohnen, vermied allen Prunk 
und allen Glanz und feherzte meift über die Anforderungen 
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der Etikette. Die Prinzen, feine Brüder, waren ungewiß, 
wie fie ihn nach feiner Thronbeſteigung nennen follten, der 
König aber fagte Halb fcherzend, halb verdrüßlich: » Bin 
ich denn nicht Euer Bruder geblieben, da ich König ges 
worden bin? Ihr nennet mih Bruder Fritz nach wie 
vor.« So machte ihm die Zutraulichkeit der Söhne feines 
verſtorbenen Bruders Ludwig viele Freude, da dieſelben 
auf die Nachricht feiner Thronbefteigung in fein Zimmer ges 
laufen kamen und ihm entgegenriefen: »Iſt's denn wahr, 
Onkel Fritz, daß du König geworden bifl?« » Allerdings!⸗ 
antwortete der König, hob die Prinzen in die Höhe und 
füßte fie Herzlich. Selbft von feinen niedrigfien Domes 
ſtiken verlangte er jetzt Feine größere Chrerbietigkeit, als 
früher. Ein Lakai öffnete ihm, da er König geworden 
war, beide Thüren des Zimmers, während er früher nur 
eine aufgemacht hatte, der König aber lachte über dieſen 
fonderbaren, der Majeflät gezolltien Tribut und fagte: 
»Mein Freund, ich bin feit geftern nicht dicker geworden.« 
In derfelden Weife ſtrich er dem Koch, der ihm jetzt zwei 
Schüffeln mehr auf den Küchenzettel fette, diefe Zugabe, 
indem er lachend fagte: »Mein Appetit ift nicht König 
geworden. Wie ald Kronprinz, fuhr er auch als König 
fort, täglich die feiner Sefundheit dienlichen Heinen Pro⸗ 
menaden zu Fuß zu machen, meiftens unter den Linden 
und im Thiergarten, und unzählige Spaziergänger gingen 
ahnungslos an dem einfach gekleideten jungen Offizier 
vorüber, der es verfchmähete durch äußere Wahrzeichen 
feine Hohe Würde zu erkennen zu geben, weil er die Ehre 
und den Ruhm feiner Stellung einzig und allein in ber 
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treuen @rfüllung feiner Pflichten fand. Zuweilen benubte 
der König feine Heinen Spaziergänge auch, um fih, nad 
der Art Friedrihs des Großen, von einzelnen De 
tails des bürgerlichen Lebens zu unterrichten. So ging 
ed eines Tages am einem Holzmarkt vorüber, und da es 
ihm ſchien, als ob die Holzhaufen die gehörige Größe nicht 
hätten, ließ er fofort einige Saufen in feiner Gegenwart 
ausmeſſen und gab die firengften Befehle, darauf zu fchen, 
daß Jedermann beim Holzkauf das richtige Maaß erhalte. 

Wie dem Prunk, fo war der König auch der Etikette 
feind, weil diefe eben fo leer und nichtig iſt, als jene, und 
die Königin theilte Hierin, wie in Allem, die Neigungen 
und Anfichten des Könige. Nicht felten veranlaßte dies | 
ſcherzhafte Eollifionen mit der Oberhofmeiſterin der Kö⸗ 
nigin, welche, obwohl eine überaus würdige Dame, doch 
in Folge ihrer Stellung eine große Verehrerin der Hof: 
Etikette und fleifer Förmlichkeiten war. Kurz nach feiner 
Thronbefleigung ließ der König, um fich einen Scherz zu 
machen die Oberhofmeifterin fragen, ob es ihm wohl er. 
laubt fei, die Königin zu befuhen? Die Oberhofmeifterin 
erwiederte, fie wolle ihn augenblidlich bei der Königin 
melden und ihm dann Antwort fagen laffen. Wirklich 
warf fich die gute Dame zur Beforgung diefes wichtigen 
Aufteages in den gesiemenden Staat und begab ſich hier: 
auf nach dem Zimmer der Königin. Aber nicht wenig 
erſtaunte fie, als fle, die Thür öffnend — das Königliche 
| Paar Arm in Arm in herzlihem Beifammenfein neben 
einander auf dem Sopha fiten fah. — Ein andres Mal 

follte der König feinem Großontel, dem Prinzen Heinrich 
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eine Staatsoiflte machen und ließ deshalb die Oberhof: 
meifterin fragen, welches Ceremonicl dabei zu beobachten 
wäre? Dem erhaltenen Befcheide gemäß, ließ der König 
den Staatswagen, mit acht Pferden befpannt, vorfahren 
in einiger Entfernung von der Staatskaroſſe aber ein 
Kabriolett mit zwei Pferden halten. Die Oberhofmeifterin 
wurde hierauf gebeten, zuerft in den Staatswagen einzu: 
fleigen; kaum aber hatte fie died gethan, fo wurde ber 
Schlag zugemacht und der Wagen fuhr fort. Jetzt flieg 
der König mit feiner Gemahlin in das Kabriolet, lenkte 
die Pferde felbft und fuhr fo zu dem greifen Helden, dem 
fein Königlicher Neffe darum gewiß nicht minder lieb war. 

Bald gemwöhnte fich die Umgebung des Königs am 
diefe prunklofen Einrichtungen und auch die Oberhofmei⸗ 
flerin mußte wohl endlich geftchen, daß fle durch die gut⸗ 
gemeinten Scherze eine erfreulihe Belehrung erhalten 
habe, und daß die herzliche Liche, die der König und die 
Königin ihr widmeten, taufendfach töfllicher feien, als Eh⸗ 
renbezeigungen hohler und wefenlofer Formen. 

Ein Schriftfteller, der feiner Stellung nah zu der 
unmittelbaren Umgebung des Königs gehörte,* ſchildert 
die Lebensweife des Königs folgendermaßen: 

»Bom Arbeitszimmer, wo er ohne Worte und Stand- 
gepränge fih blos mit nütlichen Zwecken, mit mwohlthäti- 
gen Entwürfen befchäftigt halte, trat der König in den 
Kreis feiner gelichten Familie, mit Tugenden andrer Art 
aber. eines und deſſelben Charakters. Seine Frau, — 
denn warum foll ich hier anders fchreiben, als er ſprach? — 
Der Berfafler ber Materialien zur Gefchichte der Jahre 1805—7. 
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feine Frau, feine Kinder, feine Brüder. bildeten Dielen 
Kreis, wo er einen Genuß fuchte, den der Thron nicht 
gewährt. Glüdlicher im häuslichen als im königlichen Le: 
ben, überlich er fich in der Mitte der Seinen, frei von 
befchwerlichen Zweifeln und zufriedener mit ſich ſelbſt, dem 
Gefühl einer ungemifchten Freude; denn im Glücke feiner 
Zamilie fand er das feinige, und um jenes zu begrüns 
den, durfte er nur fein Herz um Rath fragen. Diele 
Heine Welt war: für ihn der Lohn erfüllter Pflichten, fle 
bot ihm im feiner erhabenen Gattin alle Reize, in feinen 
Kindern alle Hoffnung dar. Die Einigkeit, der fanfte 
Frohfinn, ein edler Freimuth verlichen diefem Kreis einen 
unendlichen Zauber. — Die majeftätifhe Grazie der Kö⸗ 
nigin wußte Alles zu vereinigen, Alles zufammenzuhalten, 
fo daß fie zugleich Ehrfurcht und Liebe gebot, und jener. 
Berein einen Reiz um fich verbreitete, bei welchem die 
Würde fi nichts vergab.“ Der König felbft nahm fel- 
ten Eour an, er verfäumte aber niemals die, melche Sonn: 
tags Abends gewöhnlich bei der Königin Statt fand. 
Alle Etikette war indeß aus diefen Berfammlungen ver 
bannt. Wohlwollen und Ungezwungenheit herefchten in 
ihnen, fo daß Männer, welche fonft. gefhworne Feinde 
alles Hofzwanges waren, fich hier wie im Schooße einer 
befreundeten Yamilie befanden, und fo fehr fie auch fonft 
alle großen Gefelfchaften mieden, fich entfchloffen, diefe 
nit zu verfäumen. Der König und die Königin un: 
terhielten fich, foweit dies möglich war, mit den meiften 
Anwefenden, und banden dur ihr Betragen und ihre 
Worte die Herzen immer fefler an fi. 
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Außer feinen nächſten Verwandten 309 der König auch 
noch einzelne Perfonen feiner Umgebung, namentlich feinen 
TFlügeladiudanten, den Obriften von Köckeritz, den er 
wahrhaft als feinen Freund liebte, in jenen teaulicheren 
Kreis. — Der Königin fiel es auf, daß Köckeritz fi 
jedes Mal unmittelbar nach der Tafel entferne und nies 
mals warte, bis der Kaffee fervirt war. Sie fragte end⸗ 
lich den König nach der Urfache dieſer fonderbaren Cile, 
und als fie erfuhr, daß der wackere Obrift gewohnt fei, 
nach Tifche ein Pfeifchen zu feinem Kaffee zu rauchen, 
bat fie den König, feinem Adjudanten eine Überraſchung 
bereiten zu dürfen. Nah der nächſten Mittagstafel fagte 
die Königin nun zu Köckeritz, er möchte einen Augen- 
blick warten, fle babe ihm etwas zu fagen umd werde for 
gleich wiederfommen. Hierauf verließ fie das Zimmer, kam 
aber bald nachher mit einem Bedienten zurüd, welcher 
eine geftopfte Pfeife brachte. Diele reichte die Königen 
nebft einem Fidibus dem Obriften, indem fie mit der ihe 
eigentbümlichen unbefchreiblichen Freundlichkeit fagte: »Mein 
Mann und ich, wir mwünfchten beide, daß Sie bei uns 
Kaffee trinten möchten, und da ich nun weiß, daß Sie 
gern Tabad dabei rauchen, fo habe ich auch für ein Pfeif⸗ 
chen geforgt.« 

Wie gerührt Köckeritz auch über diefes Zeichen huld⸗ 
voller Freundſchaft fein mochte, überrafcht konnte er nicht 
fein, denn Niemand Tannte den König und die Königin 
beſſer, als Köckeritz. Hatte er doch einen unendlich be: 
deulfameren Beweis von der Freundſchaft feines königli⸗ 


hen Seren, indem diefer ihn wiederholt aufforderte, ihm 
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mit treuem Rath in allen Fällen beizuſtehen, flrenge ge: 
gen ihn, feinen König zu fein, und es doppelt zu fein, 
wenn es jemals geichehen follte, daB im erſten Augen: 
blicke der Aufwallung die Strenge des Freundes den Kö- | 
nig verlshte. Der obenerwähnte Schriftſteller ſchildert 
dieſes Freundſchafts⸗Verhältniß folgendermaßen: 

»Der Wirkungskreis, den der König dem Obriſten 
Köckeritz angewiefen hatte, war eine. ganz neue der. 
Köckeritz wohnte allen Gefchäfts-Verhandlungen bei, ohne 
in der Regel an der Erörterung Theil zu nehmen, und 
nur deswegen, damit der König außer den Arbeitsfiunden 
Jemand hätte, mit dem er die Borträge ded Morgens | 
wieder durcharbeiten, und feine eignen Entichlüffe zur 
Reife bringen könnte. Köckeritz follte in der fogenann- 
ten Welt leben, hören, bemerken, dem Monarchen Hinter: 
bringen, was er an Einwürfen, an mißmüthigen Urtheilen 
gefammelt haben würde, nicht ald Angeber, fondern als 
Warner und Rathgeber, er follte den König auf den er: 
ſten Mißbrauch feines gefchenkten Vertrauens aufmerkfam 
machen, und feinen Monarchen felbft zur Pflicht werfen, 
fobald er ihn fchlafend finden würde; er follte, mit einem 
Worte, der erfie Dolmetfcher der Nation, und ded Könige 
zweites Gewiſſen fein. Diefer erhabenen Beſtimmung hat 
fih Köderig würdig gemacht. 

Was dieſem Berhältniffe vor allen Dingen zur Ehre 
gereicht, ifl, daß es nicht das Werk des Ohngefähres, noch 
die Endfolge einer alten Gewohnheit, fondern eine lange 
im flillen entworfene durchdachte Idee des Königs war, 
der im erften Augenblid, als er den Thron beftieg, "voll 
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von dem Gedanken an feine hohen Nerbindlichkeiten und 
voll BSeforgniß über die über ihnen waltenden Gefahren, 
gegen fich ſelbſt einen fihern Schild erfunden und in die 
Bände der Freundfchaft niedergelegt hat.« 

Wir würden es für eine Derfündigung gegen den Les 
fer halten, wenn wir der obigen Darftellung noch irgend 
ein anregendes Wort hinzufügen wollten, denn in der 
That giebt es wohl keinen Menfchen, der nicht von der 
anfrichtigften Bewunderung und Liebe für einen König 
bingeriffen würde, welcher fo innig treu und mit allen 
Kräften feiner Seele fein Bolt zu beglücken geftrebt Hat. 
Das Bolt felbft erfannte dies wohl an, aber der König 
war weit entfernt, fich felber genügt zu haben. Köckerit 
fagte ihm eines Tages, daß das Volk für ihn, den König, 
von Begeifterung und Liche durchdrungen fei, weil es fo 
viel Herrliches von ihm höre. »Sagen Sie mir das nad 
zehn Jahren, « erwicderte der König ernft, »fo werde ich 
mich freuen.« Köckeritz Worte waren aber keine Schmei- 
chelei, denn in der That machte die Sandlungsweife des 
Königs nicht nur in feinem eignen Reiche, fondern auch 
im Auslande allgemeines Auffehen, und felbft fremde Nas 
tionen zollten dem jungen Monarchen cine aufrichtige Be⸗ 
munderung. Alle Tagesblätter des Auslandes wiederhol⸗ 
ten die charafteriftifchen Züge, an welchen die noch fo 
kurze Regierungszeit des Königs doch bereits fo reich war, 
und viele Künftler wählten einzelne diefer Züge zu bildfi- 
cher Darſtellung; unter andern brachte das Gothaifche Ta- 
ſchenbuch auf das Jahr 1799 ſechs Kupferftiche, welche 
intereffante Vorfälle aus den Leben des Königs darftell- 
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ten, und leitete dieſe Gabe mit folgenden Worten ein: 
„Wie könnte man für die Befitzer diefes Almanachs wohl 
angenehmere und willlommenere Gegenſtände gewählt has 
den, ald Scenen aus dem Leben Königs Friedrich 
Wilhelms des Dritten, eined Monarchen, der feit feiner 
Thronbeſteigung fo viele Züge der Regenten: Weisheit und 
dee Menfchenliche hat blicken laffen und auf deffen edlen 
| fehlen Sinn ganz Europa mit gerechtem Beifall hinblickt. 

So lieb dem Könige folche Äußerungen von Anerten- 
sung auch natürlich fein mußten, fo haben wir doch ge- 
ſehen, daß er weit entfernt war, dadurch zur Überhebung 
veranlaßt zu werden. Der König war für Schmeichelei 
durchaus unzugänglih, ja er haßte, wie fi von feinem 
Charakter und feinen Grundfägen erwarten ließ, die Schmei- 
chelei auf das Tiefſte. Eben fo wenig konnte er es lei- 
den, wenn man verfuchte, durch Umwege zum Ziel bei ihm 
zu gelangen. Diefes war namentlich in Bezug auf Geſuche 
und Bitifchriften der Fall. Er war überzeugt, daß jedes 
ſchriftliche Gefuch, welches für ihn beflimmt war, auch 
wirflih an ihn gelangte, und eben fo war er fih bewußt, 
daß er jede nur irgend erfüllbare Bitte von Herzen gern 
gewährte, ohne daß es vermittelnder Fürſprache oder an- 
derer Umwege bedürfe. Obwohl dies feiner Umgebung 
bekannt fein mußte, fo wagte es doch bald nach feiner 
Thronbefteigung fein Kammerdiener Wolter ihn im Na⸗ 
men eines alten Kochs, welcher den König noch als jun: 
gen Bringen bedient hatte, (ob zwar fo ſchlecht, daB er, 
wie erzähft, oft hungrig vom Tiſche auffland) um eine 
Nenflons- Erhöhung zu bitten. Died erzürnte, wie der 
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Kammerdiener hätte voraus wiſſen können, den König, 
und er ſagte: »Wenn der Mann nichts Unrechtes bittet, 
fo braucht eg keinen Fürſprecher;« indeſſen bewilligte er 
natürlich doch die Penſion, und zwar mit den ſcher⸗ 
zenden Worten: »Er ſoll zu eſſen haben, wenn er mich 
auch hat hungern lafien.« 

Der treuen Anhänglichkeit, welche der König für die⸗ 
jenigen Perſonen hegte, die in feiner Jugend ihm nahe 
geſtanden haben, iſt bereits oben von und Erwähnung ges 
than worden. So wie er den Thron beſtieg, verfehlte er 
daher nicht, ſeinen ehemaligen Gouverneurs Ehrenbezeigungen 
und andere Beweiſe von Dankbarkeit zu Theil werden zu 
laſſen, und dies that er, wie alles Andere, in einer Weiſe; 
daß dadurch der Werth der Gabe verdoppelt wurde. — 
Dem General Grafen von Brühl verlieh er den großen 
Rothen Adlerorden, und fagte dabei, er Hätte ihm noch 
viel lieber den Schwarzen Adlerorden gegeben, wenn dies 
nicht durch die beſtehenden Ordens⸗Geſetze verboten wäre, 
daß er aber nicht weniger thun könne‘, um fih dankbar 
für die guten Lehren zu bezeigen, welche er von ibm in 
vorigen Zeiten erhalten habe, und die er zu befolgen fidh 
bemühen werde. Auch dem Geheime-Rath Benifch er⸗ 
theilte er auf verbindliche Weife einen Orden. — Roh 
huldvoller war die Art, wie der König eben jenen 
Drden feinem älteften Gouverneur, dem greifen General 
von Backhof zufendete, indem cr ihm nicht nur fagen 
ließ, er möchte fich, feines Hohen Alterd und der damit 
verbundenen Schwäche wegen, ja nicht zu ihm bemühen, 
fondern fogar feinerfeitd noch an demfelben Tage den 
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alten Lehrer mit einem Beſuche überrafchte. — Über⸗ 
haupt wünſchte der König nicht, daß Jemand bloß um 
feiner (des Königs) Derfon willen ſich in feiner Le 
bensweiſe Zwang antäue; nur dem Dienſte des Staats 
follte, wenn es nöthig war, jedes Opfer gebracht werden; 
dazu war der König felbft bereit und darum verlangte er 
es auch von den Staatsdienern. Für feine Perfon aber 
ſprach er, wie gefagt, diefe Rüdfichten nicht an. Eines 
Tages ließ er den General von Rüchel zur Tafel ein- 
Iaden, ſchrieb ihm aber zu gleicher Zeit: »Ich weiß, daß 
Gie viele Bekannte in Berlin haben; follten Sie daher 
ſchon anderweitig über Ihre Zeit beftimmt haben, fo wün⸗ 
ſche ich nicht, daß Sie fi meinetwegen geniren.« Diele 
freundliche Rückficht auf perfönliche Verhältniffe, war kein 
Tribut, den der König der Perfon des Generals Rüchel 
zollte, fo fehr er diefen auch fchäßen mochte, noch war 
irgend ein Nebenzweck damit verbunden, fondern es war 
einzig der Ausdrud der wahren Gefinnungen des Könige, 
deffen Seele fo voll der erhabenſten Eigenfchaften war, 
daß eitler Stolz durchaus feinen Raum darin fand. 

Wir ſchließen Hier diefes Kapitel, das wir ausfchließ- 
Eh dazu beftimmt haben, um ein Bild von dem Könige, 
wie er als Menſch war, aufzuftellen. Statt aber mit 
den ungewiffen Farben einer fchildernden Charakteriſtik zu 
malen, haben wir ed vorgezogen, in bunter Mofait vor 
den Augen des Lefers eine Reihe von Thatfachen auszu- 
breiten, aus denen fi das Bild des herrlichen Königs 
gleichfam lebendig, leibhaft und körperlich von felber zu- 

fammenfügt. So glauben wir, werden unfere Lefer die 
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klarſte und reinfte Vorſtellung von dem jungen Könige 
bekommen, der jebt zuerft den Fuß auf die Bühne ber 
Meltgefchichte ſtellt. Jetzt, hoffen wir, werden fic ohne 
Mißtrauen und ohne Befchuldigung der Übertreibung das- 
jenige lefen, was wir und Andere zum hohen Lobe Fried⸗ 
ih Wilhelms des Dritten fügen. Jetzt werden fie 
Jes erklärlich finden, wie felbft leidenfchaftliche und vorurs 
theilsvolle Schriftfieller, wie der Obrift Maſſenbach in 
| feinen fchonungslofen Memoisen, oder gar ſchmähſuüchtige 
und verläumbderifche, wie der Verfaſſer der » vertrauten 
Briefe u. A. nur mit Achtung und hoher Bewunderung 
| von dem Charakter und den Gefinnungen des Könige 
| forechen, indem fie, die Alles verunglimpfen, und die fich 
außer dem Bereich der Strafe geftellt hatten, doch nie den 
geringftn Schein eines Makeld auf den König zu werfen 
wagen, da fie zu klug waren, Lügen zu behaupten, für die 
Glauben zu finden alle Möglichkeit fehlte Deſto kecker 
wagen fie es, die Regentenfähigkeiten des Köngs in Zwei⸗ 
fel zu ziehen, und die Schuld des Unglücks, das Preußen 
in dem erſten Jahrzehend unferes Jahrhunderts betroffen 
bat, der Politit und der Verwaltung des Königs zuzu⸗ 
fchreiben. Nachdem das Unglück gefchehen war, gab es 
mit einem Mole unzählige von Weisheit ſtrotzende Leute, 
welche genau wußten, wie das Schlimme hätte verhütet 
werden können und woher es entflanden fei. freilich, wo 
fung ift, fehlt es nicht an krächzenden Raben! Aber 
hätten diefe Geier und Raben vorausfchen können, wie 
groß der König aus diefer ſchweren Prüfung hervorgehen 

werde, wie er die Schmach in Ruhm, die Unterdrückung 
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| in Freiheit, die Niederlage in Sieg, in Glanz und Größe 
verwandeln werde, — fie hätten fih wohl gehütet, fo zu- 
verfichtlich zu fchmähen und zu prophezeien! Um fo grö- 
fere Ehre darum den Männern, die auch im Unglüd die 
Liche zu ihrem herrlichen Könige bemahrten, vol Ver⸗ 
trauen auf feinen Willen und feine Kraft blidten und, 
den Echmähern zum Trotz, diefe Liche und diefes Ders 
rauen in begeifterten Worten ausfprachen. Wir nennen 
von diefen Biedermännern hauptfächlich den wadern Hein: 
ih Bardeleben* und theilen die ruhige, aber Ichendige 
und wahre Schilderung mit, die er von dem Regierunge— 
Antritt des Königs entwirft: 

»Nach des Vaters Tode beftieg Friedrich Withelm 
der Dritte den Thron. Mit der Krone umfingen ſein 
Haupt alle Sorgen reiner Vaterlandsliebe, richtiger und 
ruhiger Einficht der äußern und innern Verhältniſſe des 
Staats und eines befcheidenen Herzens. — Der König 
beruhigte fih in dem Entfchluffe, nach dem Mufter feiner 
Dorfahren zu berrfchen, das Vaterland aber zunächft vom 
Rande des Abgrunds bedachtſam zurüdzuführen. Für 
ſein Herz und ſeine Privatfreuden behielt er fich vor, in 
Bürgertugenden ein Beifpicl zu geben, für feinen Fürſten⸗ 
ruhm aber den Segen der Nachwelt. Und in feiner Weiſe 
follte überall Nichts mehr täufchen und auf Täufchung 
führen, fondern der öffentliche Charakter ſollte fein: deutich, 


Auf die wahrhaft vortrefflide Schrift deſſelben „Friedrich 
Wilhelm der Dritte und fein Volk“ werben wir im Laufe 
dieſer Geſchichte noch öfter zurüdfommen. 
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wahrhaft, verſtändig, das Nützliche befördernd, Verdienſte 
ehrend, vor allen die Tugend. Durch Ordnung, Spar⸗ 
ſamkeit, Wirthſchaftlichkeit, durch Unterſtützung des Flei⸗ 
es ſollte dem erſchöpften Staate geholfen, fein Kredit 
hergeſtellt, öffentliche Schulden abgetragen und fundirt, 
Eigenthum und perfönliche Freiheit durch Gerechtigkeit, 
Gewiſſen und Vernunft, durch Toleranz, die Sitten durch 
öffentliche Achtung der Religion geſchützt, und allen Bür⸗ 
gern Raum gelaſſen werden, das eigne Beſte mit mög⸗ 
lichſter Freiheit, aber innerhalb der Geſetze zu fürdern. — 
Das Syſtem des Königs erforderte einen ungeflörten Frie⸗ 
den; ihn zu erhalten, friedliche Gefinnungen, Mäßigung, 
ein wohldisciplinirted Heer, gut erzogene Offiziere, für das 
Außerfte einen Schab, überall aber weile und folgerechte 
Manfregeln. Er felbft noch jung, beſchloß dem Rathe 
anerkannter kluger Männer Gehör zu geben, dagegen feinen 
Höflingen niemals, am wenigften cignem Chrgeize.« 

Mie der König aber diefe Entfhlüffe ausgeführt hat, 
das wollen wir in den nächflen Kapiteln erzählen, indem 
wir diefes, ausfchließlich der Charakteriftiit gewidmete, das 
mit beichließen, ein’ Gedicht mitzutheilen, welches, unmit- 
telbar nach der Ihronbefleigung des Königs veröffentlicht, 
ein höchſt treues Bild von demfelben entwirft und daher 
zugleich als Zeugniß gelten fann, wie volltlommen gleich 
damals der König von dem freudig hoffenden Bolt be: 
griffen ward: 





Lieb 
sur Ehre Des Königs. 





(Ra der Melodie der Warfeiliee Hymne zu fingen.) 


Einen feltnen König preife, 
preif Ihn Hoch, o Feſtgeſang! 
Schon als Jüngling brav und weiſe, 
giebt Sein Herz Ihm Königsrang. 
In der Laufbahn raſcher Jugend, 
die Er feſten Schritts betrat, 
ward Er früh am Scheidepfad 
Der Gefäprte Rrenger Tugend. 


Erpalt uns Ipn, o Bott! — Erhalt Ihn groß und gut! 
Bär Ihn giebt gern Sein Volk dann Leben hin und Blut. 


Richt dem Purpur, nicht der Krone 
räumt Er eitlen Borzug ein, 
Er iſt Bürger auf dem Throne, 
und Sein Stolz iſt's, Menſch zu fein. . 
Zu dem Flehn bebrängter Brüder 
neigt Er liebreich gern Sein Ohr. 
Ber die Hoffnung ſchon verlor, 
D dem giebt Sein Blid fie wieder. 


Erhalt uns Ihn, o Bott! Erhalt Ihn weich und mild! 
In Ihm fieht dann die Welt von Deiner Huld ein Bild. 


Er zerreißt der Selbſtſucht Nebe, 
auf das Wohl des Volks bedacht. 
Er verehret die Geſetze, 
auch als Schranken eigner Macht. 
Er entfernt der Heuchler Schaaren, 
and verachtet Schmeichlerton. 

Denn Er winkt zu Seinem Thron, 
nur den biedren Mann, der Wahren. 


Erhalt uns Ihn, o Bott! Erhalt Ihn fo gerecht! 
Durch Ihn wird dann Sein Bolt ein glüdliches Geſchlecht! 


Er gehorcht nicht frommen Wahne, 
nicht empörter Leidenſchaft. 
Seine Thaten, Seine Plane 
find Geburten Deutfcher Kraft. 


An der Wiſſenſchaft Gebiete, 

Dur das Lächeln Seiner Gunft, 

treiben Deutfcher Fleiß und Kunft 

neue Früchte Deutfcher Blüthe. 
Erhalt uns Ihn, o Gott! Erhalt Ihn Deutſch geſinnt! 
Durh Ihn fieht dann die Welt, was Deuiſche Kraft beginnt. 


Diefen braven König preife, ' 

preiſ' Ihn Hoch, o Feſtgeſang! 

Hier, in treuer Freundſchaft Kreiſe, 

fingt Ihm, Freunde, lauten Dank! 

Für des beſten Königs Leben, 

Für die edle Koͤnigin, 

für dies Paar von Dertſchem Sinn 

keinkt das Blut ver Deutſchen Reben! 
Erhalt Es uns, o Bott! vereint durch ew'ges Band, 
zum Heil für Bolt und Staat, für Thron und Baterlandt 

PHertleto. 





Neuntes Kapitel. 


Erste Verwaltungsmafiregeln. 


Durch Geburt und Beflimmung dicht neben das Steuer 
des Staatöfchiffes geftellt umd ausgerüftet mit einem rei⸗ 
chen Maaß fchöner Kräfte, die jedoch, durch Höheren Willen 
gefefielt, Feine Gelegenheit Hatten, fich zu üben, fühlte 
Friedrich Wilhelm, ald er den Thron beftieg, daß er 
vor Allem der bewährten Erfahrung treuer und fähiger 
Staatsdiener ald Stüße bedürſe. Er war allerdings ent- 
(hloffen, die Zügel der Regierung in den eignen Händen 
zu behalten, aber eben fo fehr war es fein Wille, dem 
guten Rath fein Ohr nicht zu verfchließen, und Ddiefen 
Rath nach forgfältiger Prüfung entweder zu befolgen oder 
zu verwerfen. Friedrich Wilhelm war, ehe er zum 
Throne gelangte, wohlein unthätiger, aber darum fein 
mügßiger Zufchauer geweſen. Er hatte beobachtet. Mit 
ſcharfem Blick hatte er den Schleier, hinter dem das Trich- 
wert der Staatsmafchiene verborgen war, durchdrungen 
und mit raſchem umd richtigem Urtheil die Mängel und 
Fehler der Verwaltung in ihrem innerfien Kern erkannt. 
Wo das Gebrechen fite und worin es beſtehe wußte er, 
nur wie die Heilung zu bewirken fei, darüber wollte er | 
von der Erfahrung Belehrung erhalten. Jeder Äbereilung 
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feind und entfchloffen, feinem Staatsdiener eine Kränkung 
zu bereiten, wenn nicht das Wohl des Staats es erheiſchte, 
behielt der junge König die höheren Verwaltuugsbeamten 
im Dienft, um die nächfte Zeit über ihre Treue und Taug⸗ 
lichteit entfcheiden zu laſſen. Um aber andererfeits fi 
der Hülfe folcher Männer zu verfichern, deren Vortrefflich- 
keit er bereits geprüft hatte, richtete der König das ge 
heime Kabinet ein, eine Einrichtung, die infofern aller: 
dings neu und wichtig war, als er darin gleichfam feine 
Derfon vervielfältigte. Den Namen einer Behörde vers 
diente das geheime Kabinet durchaus nicht, obwohl es die 
Form derſelben annahm. Nur der König war dirfe Bes 
börde. Er entfhied. Daß er vor der Entfcheibung 
fih mit den Mitgliedern des Kabinets berieth, ift lediglich 
eine perfönlihe Maaßregel, und diefe wäre nur dann zu 
tadeln geweien, wenn ſich in der Folge berausgeftellt Hätte, 
daß der König das willenlofe Werkzeug feiner Kabinets⸗ 
Käthe geworden wäre. Dies ift aber nie gefchehen, fo 
großes Dertrauen auch der König in die Mitglieder feines 
Kabinets fegte, da fie durchaus Männer feiner eigenen 
Wahl und Prüfung waren, und zwar, wie wir in der 
Folge fehen werden, Männer, welche die höchfle Achtung 
verdienten und ſolche auch von der Mit: und Nachwelt 
erhielten. Der Wirkungskreis der Minifter ward dadurch 
nicht im Geringften befchräntt. Der König ertheilte feine 
Befehle nach vorbergegangener Beratung im Kabinet, 
aber es waren durchaus feine Befehle, der wahrſte Aus⸗ 
druc feines Willens und feiner Überzeugung. „Hatte ein 
Minifter gegen eine folchergeftalt belichte Berwaltungsmaßs 
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segel Einwendungen zu machen, fo legte er diefelbe dem 
Könige gehörig molivirt vor, und der König zog hierauf 
die Maaßregel von neuem in Erwägung, prüfte die ihm 
dargelegien Gründe und verfügte fodann die Entfcheidung. | 
Hielt es ein Minifter für räthlich, einen Gegenfland münd⸗ 
lich mit dem Könige zu verhandeln, fo fland ihm zu jeder 
Stunde der Zutritt zu ihm offen. 

Zu den Mitgliedern des Kabinetd gehörten beim Re⸗ 
Hierungs- Antritt des Königs die Obriften v. Köckeritz, 
v. Zaſtrow und die Geheimen: Räte Menten und 
Lombard, | Ä 

Der Charakter des Obriften v. Köckeritz, fo wie feine 

| eigenthümliche Seftimmung als Mitglied des Kabinets find 
bereitö auseinandergefebt worden. 

: Dem Obriften v. Zaſtrow, Beneral-Adjudant des Kö; 
nige, welchen Poſten er ſchon bei Friedrich Wilhelm II 
bekleidet hatte, war der Vortrag der Militärangelegenhei- 
ten in dem Königlichen Kabinet zugewiefen. Er war ein 
Mann von achtungswürdigem Charakter, vieles Lebenser⸗ 
fahrung und großer Gewandtheit. 

Der Geheimerath Menken (Anaſtafius Ludwig) war 
dem Könige zu diefem wichtigen Poſten von Köckeritz 
empfohlen worden, und fchon hieraus läßt fich auf feinen 
Charakter ſchließen. Menten, defien Borfahren ſich be- 
reits Ruhm erworben hatten, war fchon während der Re⸗ 
gierungezeit Friedrichs des Großen duch den Minifter 
Herzberg in der geheimen Kanzlei angeftellt (1776) und 
fhäter in Befandtfchafts-Angelegenheiten an den Schwedi- 
(den Hof gefendet worden. Von hier. wurde er, da er 
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den Hauptzweck feiner Sendung: zur Berfößnung König 
Guſtav's III mit der Königin Mutter mitzuwirken, glück⸗ 
(ich erreicht Hatte, nach Berlin zurüdberufen und von 
Friedrich IL noch ferner in auswärtigen Angelegenheiten 
verwendet. Unter Friedrich Wilhelm IE wurde Mens 
fen weniger befchäftigt, und als er beim Rheinifchen Feld⸗ 
zuge, auf welchem er eine Zeitlang den König begleitete, 
Gefinnungen äußerte, die mit denen des Königs nicht |. 
ganz Übereinflimmten, verlor er die Gunſt deffelben gänz 
ih, worauf er nach Potsdam zurückgeſchickt und feitdem 
faſt gar nicht mehr befchäftigt wurde. Zufrieden mit ſei⸗ 
nem Schickſal, benugte Menten die ihm gewordene Muße 
zu fleißigen Studien, und war nicht wenig überrafcht, als 
er fich, nach der Thronbefleigung Friedrich Wilhelms LII, 
plöglih mit dem höchſten Bertrauen des von ihm hoch⸗ 
verehrten jungen Monarchen befchenkt fah. In der That 
batte der König das höchſte und begründetfle Zutrauen 
zu Menken, deffien Stellung im Kabinet allerdings auch 
die wichtigfte war; denn er hatte den Vortrag der innen 
Angelegenheiten, der Polizei, der Finanzen, der Juſtiz der 
Onadengewährungen x., demnach ein Departement, dag 
eben fo groß an Umfang, als an Wichtigkeit war. Der 
edle Menken blieb indefien nicht lange im Amte, da ein 
unheilbares Halsübel ihn zwang, fich von anhaltender 
Thätigkeit zurückzuziehen; doch auch jet noch zog ihn der 
König öfter zu Rathe, fobatd er in wichtigen und zweifel⸗ 
haften Fällen die Meinung eines erfahrnen und redlichen 
Rathgebers zu hören verlangte. Bor feinem Tode empfahl 
Menken dem König den Kammergerichtd:Rath Beym̃e 
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zu feinem Nachfolger, und der König wählte diefen Mann, 
den er felber bis dahin kaum gekannt hatte, theils -auf 
Grund der Empfehlung Menkens, theild auf das chren- 
volle Zeugniß, welches die allgemeine Stimme über Beyme 
ablegte. Beyme, von der größten Rechtichaffenheit des 
Charakters, dabei ein äußerft gelehrter, aber auch eben fo 
firenger Juriſt, brachte anfangs die unbieafame Sprödig- 
keit der richterlichen Normen und Anfichten in fein neues 
Amt mit hinüber. Aber begabt mit einem hellen und 
durchdringenden Geifte, lernte er bald die eigenthümliche 
Bedeutung feiner Stellung würdigen und zwifchen dem 
todten Geiſte des Geſetzes und dem lebendigen des Kö⸗ 
nigs unterſcheiden. Er erkannte, daß zu den Attributen 
des Königs außer denen des Richters auch die des Gna⸗ 
denipenders gehörten. Sobald er aber feinen eigentlichen 
Beruf begriffen hatte, wurde er mit Freuden das Werk⸗ 
zeug der Wohlthaten des Königs, fo oft diefer fich ver- 
anlaßt fah, folche zu ſpenden. Doch auch den andern 
Pflichten feines wichtigen Amtes gemügte Beyme in 
vollem Maaße. Bon erprobter Redlichleit, war er zugleich 
reich an mannichfachen Kenntniffen, fhöpferiih an Hülfs⸗ 
mitteln, beharrlih und feft in gefaßten Entfchlüffen; nicht 
minder war er unermüdlich in der Arbeit, dem Könige 
mit unverbrüchlicher Treue ergeben und leidenfchaftlich für 
defien Ruhm eingenommen, den er fletd nur im Guten 
fuchte. Mit Freuden ſah denn auch der König, daß er 
feinen Grund habe, e8 zu bereuen, daß er der Empfch- 
Jens Mentens Folge geleiftet, und er zögerte nicht, fel- 
nem neuen Kabinets-Rath fein volles Vertrauen, feine 
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Achtung und feine Freundfchaft in hope Grade zuzu⸗ 
wenden. 

Wenn aber über die genannten Männer nur eine uns 
geteilte Stimme der Hochachtung fi ausſprach, fo waren 
dagegen die Meinungen über den Geheimen: Rath Lombard, 
der im Kabinette die austwärtigen Angelegenheiten beforgte, 
ſehr getheilt. Lombard, von niedrer Herkunft, hatte 
unter Fried rich dem Großen die Stelle eines Kabinets⸗ 
Secretärs befleidet, war aber bei Friedrich Wilhelm EL, 
deffen befondere Gunſt er erlangt hatte, zu dem Range 
eines, Geheimen: Kabinetsrathed gefliegen. Als Friedrich 
Wilhelm III die Regierung antrat, ward Lombards Stellung 
eine zweifelhafte; der König zögerte lange, ihm fein Ver⸗ 
teauen zu ſchenken, vielmehr hielt ex ihn befländig im einer 
geiviffen Entfernung, und zog ihn erſt fpäter näher am 
fih, als er zu fernerem Mißtrauen keinen Gruͤnd mehr zu 
haben glaubte; dennoch hat Lombard in der Folge das 
Berirauen des Königs wieder verloren. Lombard war 
kränklich und daher zu anflrengenden Arbeiten eben fo 
wenig fähig als geneigt, dabei weder fchr unterrichtet, noch 
befonders ſcharfblickend in der Politik, aber er befaß viele 
Gewandtheit im Benchmen und Lchhafligkeit in der Con⸗ 
verfalion, namentlich in der franzöflichen Sprache, die cr 
fehr fertig ſprach. Seine Stellung im SKabinet war die 
unbedeutendfle, weil der König die auswärtigen Angelegen: 
beiten meift mit dem Minifler felbft berieth. 

Dies war die Zufammenfeßung des Kabinets, im wels 
chem der König feine fegenreiche Thätigkeit fofort zu ent; 

wideln anfing. Gleich am erften Tage feiner Thronbe⸗ 
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ſteigung hielt er einen Kabinets⸗Rath, in welchem die lau- 
fenden Gefchäfte ihm vorgetragen wurden, und von die 
ſem Augenblicke an wurde es täglich fo gehalten. Hierbei 
wor folgende Einrichtung von dem Könige angeordnet wor- 
den: Alle an ihn gerichteten Briefe mußten jeden Mor: 
gen, ummerirt und in einer Lifle verzeichnet, auf feinen 
Arbeitstiſch gelegt werden. Köderig und einer der äl⸗ 
teen Sekretäre erbrachen hierauf die Briefe und lafen. 
Der König felbfl, der in der Regel befländig hierbei zu⸗ 
gegen war, oder doch, wenn dies nicht anging, von Zeit 
zu Zeit in das Zimmer kam, las von den eingegangenen 
Sriefen fo viele, als die Zeit irgend erlaubte, wobei er 
fih in der Wahl der Briefe vom Ungefähr leiten ließ, 
indem er diefen oder jenen Brief aus der Dienge heraus; 
griff. Die Zahl der eingegangenen Schreiben war nament⸗ 
(ih im Unfange fo groß, daß der König mit feinen Ka- 
Ginets-Räthen Bor: und Nachmittags auf das angefireng- 
tele arbeiten mußte. Sobald die Briefe gelefen waren, 
wurden fie von Köckeritz nah ihrem Inhalte in drei 
Abtheilungen gebracht, und den drei Kabinets⸗Räthen für 
dad Kriegs-Departement, das Innere und Auswärtige zu: 
getheilt. Die Kabinets⸗Räthe machten ſich nun ebenfalls 
mit. dem Inhalte bekannt und legten am folgenden Tage, 
über jede Angelegenheit befonders, dem Könige Nechenfchaft 
ab. Beruntreuungen waren, wenn fie überhaupt zu be- 
fürchten geweſen wären, unmöglich, da der König viele 
Briefe felbft gelefen hatte und überdies nicht felten einzelne 
Briefe zum zweiten Mal zu lefen verlangte, wenn der Be- 
richt über diefelben ihm ans dem einen oder dem andern 
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Grunde auffiel. Der König berieth fih Hierauf mit dem 
Berichterftatter über die mitgetheilte Angelegenheit, ober 
entfchied fofort nach eigner Anficht. Lebtered war haupt: 
fählih da der Fall, wo, wie bei Minifterial- Berichten, die 
Borftellungen zugleich umſtändlich motivirt waren und 
daher eine raſche Einfiht in die Natur der Sache gewährs 
ten, oder wo, wie bei eigentlichen Bittichriften, das eble 
Herz des Königs von einer fehönen Pflicht in. Anfpruch 
genommen wurde, denn die Stimme des Herzens über 
hörte der König nie. Über alle andere Angelegenheiten 
nahm der König den Rath derjenigen Männer, die er 
feines Vertrauens würdig befunden hatte, gern in Anſpruch. 
Indeſſen ließ er fih von den Anfichten und Gedanken 
der Befragten nie beberrfchen, was theild aus feinen Ver⸗ 
fügungen, die meift den treuen Abdrud feines herrlichen 
Charakters enthalten, theils aus dem Zeugniß folder Pers 
fonen, deren Stellung in der Nähe des Königs, ihnen 
Gelegenheit zu diefen Beobachtungen gewährte, hervorgeht. 
Niemals durfte einer der Kabinets⸗Räthe, wenn er es auch 
gemocht hätte, ed wagen, dem Könige imponiren zu wollen; 
er verlangte, wo er zweifelte, von ihnen überzeugt zu 
werden. »Hatten fie ein Gefeb für ihre Meinung anzu⸗ 
führen, fo konnten fie gewiß fein, Friedeich Wilhelm 
werde ed nicht antaften; denn es war fein felter, erklärter 
Wille, nach Gefeben regieren zu wollen und fie unver 
brüchlich zu halten. *« 

Daß der König fich bei allen wichtigen Angelegenheiten 


*DBertraute Briefe 2. ©. 108. 








191 


des Rathes feiner erfahrenen Räthe bediente, bat man 
von vielen Seiten lediglich dem Mißtrauen zugefchrichen, 
welches der König in feine eigene Kräfte ſetzte. Selbft 
der Verfaſſer der Materialien zur Gefchichte der Zahre 
1805— 7, welcher der Perfon des Königs nahe fland, und 
in feinem Werke Perſonen und Sachen meift treffend und 
vorurtheilsfrei ſchildert, ſagt: » Durch eine nicht zu er⸗ 
Märende Sonderbarteit des menfchlichen Nerflandes it es 
gefommen, daß bei der guten Meinung, die der König 
von fich felbft Haben mußte, und bei der hunderimal 
wiederholten Erfahrung, dag fein eignes Gefühl von allen 
feinen Rathgebern der unbeftechlichfle fei, er ſich doch nie 
auf feinen eigentlichen Standpunkt geftellt Hat, denn er 
feßte fletd nur ein fchüchternes Vertrauen in feine Eins 
fiht.« Ohne daß wir die Ihatfache felbft befreiten kön⸗ 
nen, müſſen wir doch der Urfache, melche man ihr unters 
f&iebt, widerfprechen. Wäre der König wirklich in folchem 
Grade unentfchloffen geweſen und hätte er ein fo hohes 
Mißteauen in feine Kräfte gefekt, wäre demnach diefer 
Zug feines Charakterd wirklich Schwäche geweſen, wie 
man es dann nothwendig nennen müßte, fe hätte der 
König fih auch gewiß von der Meinung Andrer bes 
berefchen und fowohl zum Guten ald zum Böfen ver: 
leiten laſſen müſſen. Daß diefes aber nicht der Fall ge: 
weien ift, darüber Herrfcht nur eine Meinung Der Kö⸗ 
nig befaß im Gegentheil eine außerordentliche Feſtigkeit 
in allen Dingen, von denen er wahrhafte Überzeugung er- 
langt hatte; nicht minder gewiß ift es, daß fein Geiſt 
Helligkeit und Schärfe genug befaß, um entweder durch 
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fich felbft oder durch fremde Bermittlung Gründe und 
Motive leicht zu erfaffen und zu durchdringen und ba- 
durch raſch zu einer Überzeugung zu gelangen. Daß bei 
einem ſolchen Charakter — Schwäche ein Widerſpruch 
mit fich ſelber und daher unnatürlich wäre, muß Jedermann 
begreiflich finden, und es kann wohl nicht genügen, dieſes 
Räthſel fo zu löfen, DaB man es für eine nicht zu erflä- 
rende Sonderbarleit des Verſtandes ausgiebt. Wir glaus 
ben daher nicht zu irren, wenn wir die Urfache diefer Cha⸗ 
talter- Äußerung des Königs in den firengen Begriffen 
finden, die er von dee Berantwortlichkeit feines Berufes 
batte, mit einem Worte in feiner Gewiffenhaftigkeit. 
Der König, — dies fcheint und das Wahre, — fehte 
kein ausſchließliches Vertrauen in feine Einfichten; 
ohne feine eignen Kräfte zu mißtennen, hielt er diefel- 
ben doch keinesweges für fo volltlommen, daß fie durch 
andere nicht noch ergänzt werden konnten. Seine Berants 
wortlichkeit ſchien ihm zu groß, fein Beruf zu heilig, feine 
Pflichten zu wichtig, ald daß er ihnen von denjenigen 
Mitteln, eignen oder fremden, über die er verfügen konnte, 
das Geringfte hätte entzichen mögen. Rubige Beſonnen⸗ 
heit, genaue Erwägung und firenge leidenfchaftlofe Prü- 
fung waren ihm die uncrläfflichften Begingungen zur Bes 
winnung einer perfönlichen Überzeugung, der entfprechend 
er feine Enticheidung treffen ſollte. Vielleicht ging ber 
König in diefer firengen Gewiffenhaftigkeit wirklich dann 
zu weit, wenn er, wo feine Überzeugung mit der fremden 
im Widerfpruch fland, der letzteren den Borzug verlieh. 
Den König leitete in diefen Fällen der Grundſatz, daß 
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das Urtheil über eigne Meinungen ſtets Gefangen und 
eingenommen fei; um dann einem möglichen Unrecht zu 
entgehen, oder einem Mißbrauch feiner Gewalt, die zu 
bemmen Niemand berechtigt war, ordnete er lieber feine 
Meinung der Anfiht eines Staats⸗Dieners unter, über 
defien Fähigkeit, Treue und Rechtfchaffenheit er außer 
allem Zweifel war. Mochte dem indeß fein, wie ihm wollte, 
fo hat doch der Erfolg gelchrt, daB der Staat einen 
Grund hatte, über die ſtrenge Gewiffenhaftigkeit des Kö⸗ 
nigs fich zu beklagen. 

Wir haben bereits oben erwähnt, daß der König bei 
feinem Regierungsd- Antritt. unter den höheren Staatobe⸗ 
amten Einige fand, die er ald die Urheber mancher ver: 
derblichen Regierungs-Maßregeln feines Vaters kannte. 
Dennoch entfernte er diefelben keinesweges fogleich, indem 
er einerfeits überhaupt übereilte Maßregeln haßte, und es 
nächſtdem feinem Rechtlichkeitsgefühl angemeffen fand, die 
Strafbarkeit oder Untauglichkeit der betreffenden Perfonen 
zuvor während feiner eignen Herrfchaft zu prüfen, wie wir 
dies bald durch Thaiſachen belegen werden. 

ie fcharf der König ſchon vor feinem Regierungoͤ⸗ 
Antritt beobachtet und wie richtig er die Mängel der Ver⸗ 
waltung erfannt hatte, geht namentlich aus feiner eigen⸗ 
bändigen Ermahnung an die Civilbehörden hervor, eine | 
Ermahnung, die der König unmittelbar nach feinem Re: 
gierungs- Antritt erließ, und die wir ald das erſte, von 
dem Könige felbft ausgegangene Dokument um fo lieber 
mittheilen, als es auch feinem Inhalt nach von höchſtem 

Intereſſe iſt. 
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»So bekannt es mir auch ift, (lautet es,) daß bei ſaͤmmt⸗ 
lihen Departements, Kammern, Regierungen u. ſ. w. 
viele äußert brave, techtfchaffene, arbeitfame und fähige 
Männer angeftellt find, und daß gemäß deffen auch die 
Geſchäfte in der Art beirichen werden; fo ift mir auch im 
Gegentheil nicht entgangen, daß fi verfchiedene andere 
Subjette darunter befinden, die nichts weniger als vor: 
benannte Qualitäten befigen und ihre Schuldigkeit nicht 
gehörig obferviren, woraus denn wiederum zu folgern, daß 
nicht allemal fo gehandelt worden, als es zu erwarten ges 
weien. Da nun aber ein dergleichen Verfahren ins künf⸗ 
tige durchaus nicht mehr gelitten werden fol, auch folche 
unnüße Brodeffer dem Staate nur a charge und mehr 
(haden als nüben, fo werden fänmtliche Departements- 
Dräfldenten u. f. w. aufgefordert, wenn fi dergleichen 
unbrauchbare Subjekte in ihren reſp. Departements fin- 
den follten, (woran nicht zu zweifeln, wenn ohne alle Par- 
theilichkeit verfahren,) felbige zw notiren und davon eine 
Lifte höheren Orts einzureichen, bei welcher dann im Kur: 
zen die Urfachen der phuflfchen und moralifchen Untaug⸗ 
lichteit anzumerken, auch wie fie am beften unterzubringen 
oder gänzlich zu entlaffen; denn es ift nothwendig, daß 

ach hier ein Unterſchied zu treffen, indem zumal bei wich⸗ 
tigen Stellen keine intapable und ihren Poſten nicht ge- 
wachfene Subjekte füglich gelitten werden können, ohne 
den Ganzen zu ſchaden. Dergleihen Männer Tonnen 
aber vieleicht fonft gut und ehrlich fein, und daher viel 
leicht einem minder wichtigen Doften ganz gut vorzuftchen 
im Stande fein, da hingegen ganz unbrauchbare phufifche 












und moralifche, erſtere, wenn fie infirme und intapable, 
mit einer mäßigen Penflon zu verabfchieden, letztere, als 
die moraliih-untauglichen aber, zumal wenn fie Beweiſe 
von niedrigem Intereſſe oder Schmuz gegeben, oder ihre 
Schuldigkeit aus Faulheit nicht -gethan, oder fonft ganz 
unbrauchbar find, fofort zu entlaſſen; denn es iſt beffer, 
daß ein einzelnes Individuum leide, als daß das Ganze 
dabei zu Grunde gehe, oder doch wenigſtens merklich leide. 

Tür die Richtigkeit der Eingabe repondiren die Ein: 
geber. Sollten’ Hierbei Menfchlichleiten oder Partheilich 
keiten vortonmen, fo iſt der Eingeber unter die Zahl der 
unbrauchbaren Mitglieder zu rechnen, wird alfo auch eine 
dem gemäße Behandlung zu erwarten haben. j 

Wenn aber gleich dergleihen Subjekte nicht augen: 
blicklich auszumerzen, fo wird demohngeachtet den verfchie: 
denen Departements-Chefs, Dräfidenten u. f. w. aufs neue 
und fhärffte aufgegeben, jederzeit nach Pflicht und Ge⸗ 
wifien und dem von ihnen geleiftelen Eide getreu zu ver- 
fahren, fih der Sefchäfte mit Eifer und Thätigkeit anzu: 
nehmen, und unermüdet darauf zu paſſen, daß cin gleiches 
von ihren Untergebenen gefchehe, fo daß alles, vom Obern 
bis zum Niedern, wie eine Kette an einander hänge, und 
in einander greife. Der Obere iſt fchuldig, feinen Unter⸗ 
gebenen mit aller Strenge auf den Dienft zu paflen, auch 
fie mit Ernſt dazu anzuhalten. 

Der Staat ift nicht reich genug, um unthätige und 
müßige Glieder zu befolden, wer fich alſo defien ſchuldig 
macht, wird ausgeftoßen, und find hierzu Feine große Um⸗ 
flände oder Progeduren nothwendig, fobald die Sache ihre 
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"| Nichtigkeit Hat, denn der richtige und thätige Geſchafte⸗ 
gang kann nicht eines unbrauchbaren oder unwiſſenden 
unthätigen Individuums halber gehemmt werben, weil ber 
Nachtheil davon ſich bis auf das Banze des Staats er⸗ 
firedit, und diefes darf nie bei einer regelmäßigen Regie⸗ 
sung leiden. Diefe aber kann uirgend angetroffen werben, 
als wo Tätigkeit und Ordnung bereichen, und we bad 
Recht eines Jeden mit IUnpartheilichleit entſchieden wird. 
Daf dieſes geſchehe, darauf muß unermübet gemacht und 
gehalten werden, und muß, wie fchon erwähnt, der Obere 
feine Untergebenen jeder Zeit im Auge Haben und ihnen 
durchaus keine Winkelzüge oder die geringfte Untreue ums 
geah ıdet durchgehen laſſen. Wenn diefee Gang einmal 
recht eingeführt, fo wird, wie ich Hoffe und mit Goltes 
Hülfe erwarte, das Ganze gehörig zufammengehalten und 
verwaltet werden können. 

Auf diefes alles werde ich mit der größten Genauig⸗ 
teit und Sorgfalt wachen, den redlichen wadern Mann 
jeder Zeit hochzuachten und auszuzeichnen bemüßt fein, fo 
wie ich den, der feiner Schuldigkeit nicht gehörig nachlebt, 
dafür anfehen, und nah Maßgabe der Umſtände mit 
Steenge aber Gerechtigkeit zu beftrafen willen werde, wo⸗ 
nach fi ein Jeder zu achten und vor Schaden zu hüten. 
Dies iſt meine ernftliche und beflimmte Meinung. 

Hiernach hat fich fowohl das Etats: Minifterium ſelbſt zu 
sichten, als diefe meine eigenhändige Ordre durch die einzelne 
Departements⸗Chefs an die Präfldenten ergeben zu laſſen. 

Berlin ven 28. Novbr. 1797. 
Friedrich Wilhelm. 


.r. .. 
a. .. 
4 





197 


Solde Worte rüfliger Kraft und einer heilſamen 
Strenge mußten natürlich das Vertrauen des Volkes be: 
fefligen, indem fie feinen Hoffnungen eine fihere Gewähr 
boten. 
Unter den Staatsdienern, welche theild die allgemeine 
Stimme, theils die Meinung des Königs felbft als dieje- 
nigen bezeichnete, welche ihrem Wirkungskreiſe entrückt 
werden müßten, find namentlih der General von Bi⸗ 
ſchofswerder, General Adiudant Friedrich Wilhelms II, 
und nähfldem der Minifter von Wöllner, nebft feinen 
Vertrauten und eifrigen Anhängern, dem Ober, Eonfifterials 
Rath Hermes und Gcheimen-Rath Hillmer zu nennen. 
Bifhofswerder, aus einem armen adeligen Gefchlechte 
in Sachen flammend, hatte den flebenjährigen Kricg im 
Preußiſchen Heere mitgemacht, war dann in Sächfifche 
und von diefen in Kurländifche Dienfte getreten, aus wel- 
den er 1778 in Preußiſche Dienfte zurückkehrte. Nach 
dem einjährigen Kriege erhielt ee eine Anflellung in der 
Suite Friedrichs des Großen; hier lernte er Frie d⸗ 
rich Wilhelm IL, noch als Prinzen von Preußen, fen: 
nen und wurde bald fein vertrautefter Gefellfchafter. Als 
darauf der Prinz den Thron beftieg, hob er feinen Günfts 
ling rafh von Würde zu Würde und ſchenkte ihm das 
vollſte Maaß feines Vertrauens. Bifchofswerder ges 
hörte jenem, aus Betrügern und Betrogenen bunt zufam- 
mengefehten, Orden der »Rofentreuzer« an, die die 
Reinheit des Chriſtenthums durch finnlofe Geifterbannerei 
und anderen. muftifchen Aberglauben beflediten, oder auch 
wohl zu flräflichen Nebenzwedien mißbrauchten. Er war 
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von verfchlagenem Charakter, vorfichtig und zurüchaltend, 
ohne daß er es deshalb weniger verfland, feine Zwecke zu 
| verfolgen; daher war er ſtets fiher, daß man ihn keines 
Vergehens überführen Tonnte, weil er niemals die Abficht 
hatte blicken laffen, eins zu begehen. Fried rich Wilhelm 
der Dritte aber blickte zu tief, als daß er fi durch 
diefen Schein von Anfträflichkeit Hätte täufchen laſſen follen. 
Dem Andenken feines Baterd zu Ehren verlieh er zwar 
dem General⸗Adjudanten defielden den Schwarzen Adler 
Orden; diefe Auszeichnung aber, die nicht der Perfen, 
fondern der ehemaligen Stellung derfelben galt, felgte ber 
nothgedrungen erbetene Abfchied auf dem Fuße nad. 
Geifterfeher und Finfterling wie Bifhofswerder, aber 
anmaßender als diefer, heftiger in feinem Eifer, rückſichts⸗ 
lofer in den Mitteln und unerfättlicher in den Zwecken 
war Wöllner. Sohn eines armen Landgeifllichen, nach 
beendigten Studien zuerfl Hauslehrer, dann einige Jahre 
Dorf- Prediger und Hierauf eifrigee Landwirt, wurde 
MWöllner, nachdem er die Schwefter feines ehemaligen 
Zöglings, des Herrn v. Itzenplitz auf Behnitz, gehei⸗ 
tathet hatte, Kammerrath des Prinzen Heinrich (Bruders 
Friedrichs IT). Diefe Stellung leiſtete feinem Ehrgeize 
den erwünfchten Vorſchub; er wendete fi mit feurigem 
Eifer der Rofenkreuzerei zu und wirkte für den Orden 
durch Schrift und That, wo er nur konnte. Bald gelang 
es feinen Seftrebungen, fih die Gunft des Kronprinzen 
zw erwerben, welcher bei feiner Thronbefteigung, als Fried⸗ 
rich Wilhelm II, den Günftling zum Bertrauten und 
Rathgeber in den wichtigften Regierungs> Angelegenheiten 
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wählte, Bald darauf wurde Wöllner in den Adelftand 
erhoben, zum Minifter ernannt und ihm die Leitung der 
geiftlihen Angelegenheiten anvertraut. In diefem Wir: 
fungskreife ging Wöllners unabläffiges Streben dahin, 
jeder Art von Aufklärung entgegenzuarbeiten, die freien 
Äußerungen wiffenfchaftlicher Forſchung in Religions-Sas 
hen zu unterdrüden und die Gewiffen ausfchließlich in 
die Formen feiner Anfichten, oder derjenigen, die er öffent: 
ih geltend machte, zu zwingen. Die: oben genannten. 
Hermes und Hillmer, jener duch Bilchofswerder aus. 
Breslau nah Berlin berufen, diefer durch den Herzog: 
Eugen von Würtemberg empfohlen, Beide blinde Schwärs 

- mer und Eiferer und überdies voll dünkelhaſten Hoch | 
muths, unterftüßten ihren Gönner, den Minifter Wöllner, 
in feinen Seftrebungen. Im Jahre 1790 wurde Hillmer 
nebft drei Anderen ihm Gleichgefinnten, dem Geh. Rath 
Dswald (Dorlefer des Königs und chemald Kaufmann 
in Breslau), und den Predigern Woltersdorf und 
Silberfhlag, zu Mitgliedern einer Commilflon - er: 
nannt, welche fortan die Prüfung und Aufficht aller Kans 
didaten geiftlicher Ämter handhaben follte, Auf diefe 
MWeife wurde dem Ober-Eonfiflorium eine feiner wichtigften 
bisherigen Befugniffe entzogen und flatt deffen in die 
Hände derjenigen gegeben, deren verderblicher Einfluß ſchon 
vorher verwundende Spuren gezeichnet hatte. 

Diefe Umflände waren dem Haren Beobachtungsgeifte 
Friedrich Wilhelms III nicht entgangen, und kaum 
hatte er den Thron beftiegen, ald er, zur großen Freude 
des ganzen Bolkes, den Händen der obenermwähnten Com- 
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miſſion den despotifch gehandhabten Zügel des Gewiſſen⸗ 
zwangs entwand, indem er die Befugniß zur Prüfung der 
Konditaten u. f. w. der früheren würdigen Behörde, dem 
Dber-Eonfiftorium, durch Kabinets⸗Ordre vom 27. Debr. 
1797, wieder übertrug. Schon unter dem 23. Rovember 
hatte der König eine Kabinetd.Ordre in dirfem Sinne an 
Wöllner erlaffen; dirfer aber, der feine bisherige Nolle 
noch keinesweges aufzugeben gefonnen war, glaubte dem 
Befehl des Königs durch willtürlihe Deutungen für feine 
eignen Zwecke benugen zu können, und erließ daher unterm 
25, Dechr. an den Eonfiftorial-Präfldenten zu Küſtrin ein 
Refeript, in welchem er, mit unglaublicher Keckheit anf 
die Kabinets⸗Ordre des Königs felber Fich beziehend, 
das Religiond-Edict mit unnachläffiger Strenge von neuem 
einfchärfte, Indeß fah er bald ein, daß er fi in feiner 
Berechnung geirrt habe, denn bereits am 12. Jan. 1798 
gab ihm der König feine Willensmeinung durch nachſte⸗ 
hende höchſt intereffante Kabinets⸗Ordre zu ertennen. 
»Die Deutung welche Ahr meiner Ordre nom 23ften 
Novbr. v. 3, in einem unterm 5. Decbr. an die Confi⸗ 
florien erlaffenen Refeript gegeben habt, ift fehr willlührs 
lich, indem in jener Ordre auch nicht ein Wort vorhans 
den ift, welches nach gefunder Logik zur Einfchärfung des 
Religions⸗Edikts hätte Anfpruch geben können, Ihr feht | 
hieraus, wie gut es fein wird, wenn Ihr bei Euren Ders 
ordnungen Fünftig nicht ohne vorbegige Berathichlagung 
mit den gefchäftstundigen und wohlmeinenden Dlännern, 
an denen in Eurem Departement Fein Mangel iſt, zu 
Werde geht und hierin dem Beifpiel des verewigten 
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Muͤnchhauſen folgt, der denn doch mehr, wie viele Anz 
dere, Urſache gehabt hätte, fih auf fein eignes Urtheil zu 
verlaffen. 3 

Zu feiner Zeit war Fein Religions-Edikt, aber gewiß 
mehr Religion und weniger Heuchelei, wie jeht, 
und das Geiftliche Departement fland bei Einländern und 
Ausländern in der größten Achtung. Ich ſelbſt chre die 
Religion, folge gern ihren beglückenden Vorftellungen, und 
möchte um Vieles nicht über ein Bolt herrſchen, das Feine 
Religion hätte; aber ich weiß auch, daß fie die Sache des 
Herzens, des Gefühls und der eignen Überzeugung fein 
und bleiben muß und nicht durch einen methodifchen Zwang 
zu einem gedanfenlofen Plapperwerk herabgewürdigt wers 
den darf, wenn fie Tugend und Rechtſchaffenheit beförs 
dern foll. Bernunft und Phifolophie müſſen bier unzer⸗ 
trennliche Gefährten fein. Dann wird fie durch ſich felbft 
beftehen, ohne die Autorität derer zu bedürfen, die es fich 
anmaßen wollen, ihre Lehrfäge künftigen Jahrhunderten 
aufzudringen und den Nachkommen vorzufchreiben, wie fie 
zu jeder Zeit denken follen. 

Wenn hr bei Leitung Eures Departements nach 
ächten lutheriſchen Grundfägen verfahret, welche fo ganz 
dem Geift und der Lehre des Stifters unferer Religion 
angemeffen find, wenn Ihr dafür forgt, daß Pfarren und 
Schulämter mit rechlſchaffenen und gefhiten Männern 
befeßt werden, die mit den Kenntniffen der Zeit und bes 
fonders der Eregefe fortgefchritten find, ohne ſich an dog 
matiſche Subtilitäten zu fchren, fo werdet Ihr es bald eins 
fehen, daß weder Zwang, Geſetze noch Erinnerungen nöthig 
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find, um wahre Religion im Lande aufrecht zu erhalten 
und ihren mwohlthätigen Einfluß auf das Glück und_ die 
Moralität aller Volksklaſſen zu verbreiten. 
Ich Habe Euch diefe meine Meinung auf Euren Bes 
richt vom 10. d. M. nicht vorenthalten wollen. 
Berlin den 12. Januar 1798, 





Friedrich Wilbelm.« 


Un 
den Gtaatsminifter von Wöllner. 


Wöllner, fo bitter zurechtgewiefen, konnte fih dennoch 
nicht entfchließen, die Werkflatt feiner Plane, die er viele 
Jahre hindurch mit folcher Beharrlichkeit verfolgt Hatte, zw 
verlaffen und der König fah fich daher genöthigt, ihm dem 
Abſchied, den er nicht forderte, zu ertheilen, und ihn das 
duch für immer aus feinem verderblichen Wirkungskreiſe 
zu entfernen (11. März 1799). Hermes und Hillmer 
theilten das Schickſal Wöllners, an deffen Stelle der bis⸗ 
herige Präfldent der Regierung von Pommern, v. Maſſow, 
das Departement der geiftlichen Angelegenheiten übernahm 
und fie fortan im Sinne einer ächt Hriftlichen Humanität 
und einer aufgeflärten Vernunft leitete. 

Eine fhöne Ergänzung zu der oben mitgetheilten, 
gewiß merkwürdigen Kabinets-Ordre an Wöllner, 
bildet eine andre, die wir unfern Lefern ebenfalls nicht 
vorenthalten zu dürfen glauben. — Der Buchhändler 
Günther in Glogau hatte nämlich dem Könige cin 
Exemplar der von ihm verlegten Schrift: 

»Sendfchreiben an die Geiftlichkeit und Schulmänner 10.« 

eingefandt und erhielt darauf folgendes Antwort-Schreiben: 
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»Se. Majeſtät haben das »Eendfchreiben .« erhals 
tn und bei defien Durchlefung mit Bergnügen wahrges. 
nommen, daß der ungenannte Verfaſſer bei eigner gründ⸗ 
licher Kenntniß der Religionswahrheiten, und wahrem Ge⸗ 
fühl der Freiheit der proteftantifchen Confeſſtons⸗Verwand⸗ 
ten von den trüglichen Ausfprüchen der Menfchen in Glau⸗ 
bensfachen, die Mittelftraße zwifchen blinder Anhänglich⸗ 
fit an den wörtlihen Inhalt der Shmbole, und unbe: 
fonnener Berwerfung der durch ihre Urheber und ihr Al- 
tee glei ehrwürdigen Lehren der Reformatoren und ihrer 
Nachfolger, fo richtig zu halten gewußt hat. Seine ge 
treue Schilderung der Gchrechen des größten Theild der 
Geiſtlichen und Schullehrer auf der einen, und der Mängel 
des Verhaltens des weltlihen Standes gegen fie, auf der 
andern Seite, feine Vorfchläge und Bitten, die einen wie 
die andern zu verbeffern und feine überall beobachtete 
Mäßigung beweiſen zugleich feine gründlichen Cinfichten 
und fein thätiges Chriſtenthum x.« 

Den in diefen Dokumenten ausgefprochenen ächt⸗evan⸗ 
gelifchen Gefinnungen zeigte fich der König auch ſtets in 
feinen Handlungen getreu, mochte es Regierungsmaßregeln 
oder die Angelegenheiten Einzelner gelten. Dee fernere 
Berlauf des Lebens des Königs wird mannigfache Belege 
bierfür bringen; bier wollen wir nur noch eine Thatſache 
hinzufügen, zum Beweife, wie der König auch da, wo fein 
zum Wohlthun und Berzeihen fo überaus geneigtes Herz 
fprach, doch nie die Stimme höherer und heiligerer Rück⸗ 
fihten, befonders in Betreff der öffentlichen Sittlichkeit, 
überhörte. 
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- Der Prediger Bruno zu Kladow war wegen Inmoras 
lifcper Bergefungen zur Feſtungeſtrafe verurteilt werden. 
Das AJuflizs Departement verwendete fich Hierauf für Die 
Wiedereinfehung des ‚genannten Predigerd nach überflans 
dener Strafe in fein voriges Amt bei dem Könige und 
erhielt von demfelben folgende Kabinetsordre zur Antwort: 

»Se, Majeſtät 20. können dem Vorſchlage dei Juſtiz⸗ 
Departements, den zu fechömonatlihen Feſtungs⸗Arreſt 
tondemnirten Bruno zu Kladow, nach ansgeflandener 
Strafe wieder in fein Predigt Amt einzufehen, nicht eis 
pflihten. Die Immoralität reines Predigers, befanbers 
| eines Landpredigers, hat einen zu entfcheidenden Einfinf 
auf die Sitten feiner Gemeine, ald daß man nicht Außer: 
darauf bedacht fein müßte, fie gegen alles Ärgerniß vom 
diefer Seite zu fihern. Dies ift in dem vorliegenden Fall 
um fo nothwendiger, da der Brunn fid außer dem Frevel, 
duch den er in Inquiſition gekommen ift, ſchlechter Streiche 
ſchuldig gemacht hat. Bei diefen höhern Rüdfichten Tan 
das Mitleiden mit feiner Familie nicht in Anfchlag gebracht 
werden, fondern der Bruno muß feiner Stelle entſetzt 
bleiben. So wie Se. Mejeftät hoffen, daß das geiftliche 
Departement Mittel finden wird, fiir denfelben auf irgend - 
eine andere Art einen nothdürftigen Unterhalt auszumitteln, 
fo wollen Diefelben Ihrerſeits zur Erleichterung ſeines 
Schickſals dadurch beitragen, daß Sie ihm die zuerkannte 
fehsmonatlihe Feſtungsſtrafe erlaffen ıc.« 

Das ift wahrhaft Recht und wahrhafte Gnade! In der 
Entfcheidung — Herrſcher; in der Begnadigung — König; im 
der Geſinnung — Chriſt! So zeigte fich Friedrich Wilhelmftetsl | 





Zehntes Kapitel: 
| (Bortfegung) 


Einen nicht minder freudigen Eindruck als die Läuterung 
der Berwältung der geiftlichen Angelegenheiten, machte die 
von dem König ebenfalls gleich bei feiner Thronbefteigung 
bewirkte Aufhebung des Taback⸗Monopols. Bereits Fried⸗ 
rich Wilhelm IE Hatte diefes von Friedrich dem 
Großen angeordnete Monopol aufgehoben, allein die 
Freude die das Bolt damals darüber empfand, ward bald 
wieder durch die Wahrnehmung verfümmert, daß man 
den Ausfall der Stants- Einkünfte nah Aufhebung der 
Tabacksregie, nicht durch Sparſamkeit, fondern durch neue 
Steuern auf die unentbehrlihften Lebenshedürfniffe zu 
decken ſuchte. Um fo drückender aber wurde es empfun⸗ 
den, als Friedrich Wilhelm II durch die Erſchöpfung 
des Schatzes, fo wie durch die ſehr bedeutenden Ausgaben, 
weiche die Feldzüge am Rhein und in Polen erheifchten, 
kurz vor feinem Tode fich auch zur Wiedereinführung des Ta- 
backs⸗Monopols genöthigt ſah. Dieſer Umftand trübte in- 
deß keinesweges die Freude des Volkes, als Friedrich 
Wilhelm III bei feinem Negierungs-Antritt diefen wich- 
tigen Indufriezweig für die allgemeine Betriebſamkeit wie: 
der freigab; denn das Bertrauen zu der Sparfamteit und 
finanzielen Drdnungsliche des jungen Monarchen war 
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bereits fo befefligt und begründet, daß fofort fich Jeder⸗ 
mann überzeugt bielt, dieſes Mal mit der Aufhebung des 
Tabacks⸗Monopols eine wahre und nachhaltige Wohlthat 
für das Land gewonnen zu haben. 

Zu den erften Maßregeln des Könige, welche das all, 
gemeine Intereffe auf das Lebhaftefte in Anfpruch nahmen, 
gehören zunächft noch zwei einander durchaus entgegenge⸗ 
febte, nämlich einerfeits die von dem König erlaffene Am⸗ 
neftie, fowie andrerfeits die Verhaftung der Gräſin 
Lichtenen. ' 

In Folge einer Kabinets⸗Ordre vom 24. Debr. 1797 
begnadigte der König alle diejenigen Deferteurs, ſowie ans 
dere wegen Werbung und fonfliger verzeihlicher Vergehuu⸗ 
gen entwichene Unterthanen, welche fich binnen Jahresfrifl 
bei ihren Regimentern und Gerichtö- Behörden freiwillig 
wieder einfänden; ferner erließ oder milderte der Kömig 
allen Südpreußiſchen Edellenten, welche an dem Polniſchen 
Aufftande von 1795 Theil genommen hatten, die ihnen 
deshalb zuerkannten Strafen, und verfügte überdies bie 
Zurückgabe der, einigen Theilnchmern der Inſurrektion bes 
reits konfldcirten Güter; fowie nähftdem auch die Stra⸗ 
fen, welche mehre Studenten zu Halle in Folge eines 
Iumultes verwirkt hatten, in mildere Beflimmungen vers 
wandelt wurden. Außerdem aber hatte der König gleich 
bei feiner Thronbeſteigung eine Commiſſion niedergefeßt, 
um unterfuchen zu laffen, ob fämmtliche in den Strafen: 
ftalten Verhaftete duch Urtel und Recht fefigefeht und 
ob Einige darunter einer Begnadigung würdig wären. 

Unter 2179 Gefangenen, welche fi damals in 42 Zucht: 
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nen Haß des Volkes gegen fie heraufbeichworen, um fo 
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häufen und Feſtungen befanden, nahmen in Folge des 
Commiſſions⸗Berichts 488 theild durch gänzliche Freilaf- 
fung, theils durch Milderung ihrer Strafen an der Am⸗ 
neſtie Theil. 

Faſt mehr aber no, als diefe Maßregel der Milde, 
fand die der. Strenge gegen die Gräfln Lichtenau allgemei- 
nen Beifall und die ausgedehntefle Zuſtimmung im Volke. 
Die Gräfln Lichtenau war die jüngere Tochter des Wald: 
horniften Ente, der in der Kapelle Friedrichs des Großen 
angeftellt war. Ihre ältere Schwefter, gleich der jüngern 
von außerordentlicher Schönheit, erregte die Liebe eines 
zeichen ruffiichen Grafen in dem Grade, daß er fle heira⸗ 
thete und mit nah Rußland nahm. Bon dort kam fie 
nach einiger Zeit im Befitz eines bedeutenden Vermögens, 
aber allein wieder zurüd und lebte nun als Gräfln Ma⸗ 
tuſchka auf einem fehe glänzenden Fuße. Bei ihre lernte 
Friedrich Wilhelm II, damals noch Kronprinz, ihre 
jüngere Schweſter kennen und ſchenkte derfelben bald in 
hohem Grade feine Gunſt. Friedrich der Große, dee dies 
Verhältniß erfuhr, fuchte demielben daducch ein Ende zu 
machen, daß cr die Ente an den Kammerdiener Nick 
verheirathete. Allein feine Abſicht ſchlug fehl, und als 
Friedrich Wilhelm II zum Thron gelangte, trennte ſich 
die Ries von ihrem Manne, erhielt nach einem von ihren 
Gütern den Titel einer Bräfln von Lichtenau und blich 
fortan in der vollen Gunft des Königs bis zu deſſen 
Tode. Die Prunkliche der Gräfln v. Lichtenau, ihre 
Verſchwendungen und ihr Hochmuth Hatten den allgemei- 
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mehr, ald man ihr wegen ihrer innigen Verbindung mit 
den Häuptern des Nofenkreuzer-Ordens einen heimlichen, 
aber eben fo großen und verderblihen Einfluß auf die 
Etaatd: Verwaltung zufchricb und fie überdieß der Unter⸗ 
fhlagung ſehr bedeutender Summen von Staatögeldern 
befchuldigte. Irrte man hierin, fo war ihre traurige Eins 
wirtung auf die häuslichen Berhältniffe des Könige um 
fo weniger in Zweifel zu ziehen. Hierzu kam noch, daß 
die Gräfin, nachdem fie in der lebten Lebenszeit des Kö⸗ 
nigs bei Hofe vorgeftellt worden war, die Königin und 
die Königlihen Kinder durch einen unerträglichen Hoch⸗ 
muth zu kränken fih unterflanden hatte. Kaum war das 
ber Friedrich Wilhelm II geſtorben, als fich der all⸗ 
gemeine Haß und die kieffte Verachtung gegen die Gräfln 
Lichtenau auf die ausdruckvollſte Weiſe Luft machten. — 
Schmähfhriften und Anklagen aller Art, in zahllofen 
Pamphleten verbreitet, fleigerten die gereiste Stimmung des 
Publikums noch mehr, und ed waren Wenige, die nicht 
die Einleitung eines peinlihen Prozeſſes gegen die Ber 
haßte als den erſten nothwendigſten Regierungs- Akt des 
iungen Königs angefehen hätten, ja die Meiſten waren 
von der ſchweren Schuld diefer Frau fo überzeugt, daß fie 
dem, auf Todesſtrafe laufenden Urtheil mit Beflimmts 
beit entgegenfaben. 

Friedrich Wilhelm III von den Grundfäßen der 
reinſten Sittlichkeit befeelt, mußte natürlich von dem Ge: 
fuhl des tiefften Abſcheus fur eine Fran durchdrungen 
fein, welche ihr ganzes Lehen hindurch, und ſelbſt noch nach 
ihrem Fall durch die von ihre beforgte Bertpeidigungsfchrift, 
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in welcher fie die anftößigften Briefe veröffentlichen ließ, 
den Geſetzen weiblicher Schaam Hohn gefprochen hatte, für 
eine Frau ferner, die ihre zweidentige Stellung dazu benutzt 
hatte, die Königin und deren Kinder mit dem fchneidend- 
fin Sochmuth zu behandeln und dadurch deren natürli- 
den Unwillen gegen fie gefliffentlich zu vermehren, für eine 
Frau endlich, die, wenn auch die Sefchuldigung der Ent: 
wendung von Staatsgeldern unbegründet war, doch allbe⸗ 
kannt ungeheure Summen theild auf Reifen, theils in 
Inzuriöfen Bauten verfchwendet hatte. Unter diefen Um⸗ 
fländen müffen wir es natürlich finden, daß der junge Kö- 
nig, ald er unmiltelbar nach dem Tode feines Vaters das 
neue Palais in Potsdam befuchte und die Gräfin ihm 
entgegentrat, in höchſter Entrüftung ausrief: »Schafft 
mir dies Weib aus den Augen!« Dennoch würde der 
König durch feinen perfönlichen Widerwillen fich nicht ha⸗ 
ben bewegen laſſen, Manfregeln einer befondern Strenge 
gegen die Lichtenau zu ergreifen, wenn er nicht den allge: 
meinen Verdacht, daß diefelbe grober Vergehungen ge: 
gen dad Staatsintereffe fhuldig fei, geiheilt hätte und 
wohl theilen konnte, da ihm, fo lange er Kronprinz war, 
die Cinficht in die Staats-Angelegenheiten nicht geftattet 
wor. Demnach befahl der König die fofortige Verhaftung 
der Gräfln, was, als es dem Publikum bekannt wurde, | 
einen allgemeinen Jubel erregte. Der König felbft that 
diefen Schritt nur mit Betrübniß. »Es thut mir weh,« 
fügte er zum Minifter Red, »diefe Manfregel der Noth⸗ 
wendigkeit ergreifen zu müſſen; allein das Intereſſe des 
Staats erheiſcht ed durchaus; indeffen werde ich diefe 
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Sache von jettt an auf dem graden Wege der Juſtiz fort⸗ 
gehen laſſen und mich nicht ferner darin milchen, es ſei 
denn, daß ich am Ende Gnade für Recht ergehen laſſen 
darfe. Die Gräfln ward nun in dem fogenannten Cavalier⸗ 
Haufe in Potsdam von einem Offizier und mehren Mann 
fireng bewacht, während zugleich ihr Haus in Berlin bes 
feht und ihre Effekten verficgelt wurden. Hierauf leitete 
die von dem Könige niedergeſetzte Commiſſion, beſtehend 
ans dem Minifter v. d. Ne, dem BPräfidenten Kirch⸗ 
T eifen und dem Kabinets⸗Rath Beyme, eine foörmliche 
Unterfuchung gegen die Gräfin ein, auf deren Ausgang 
man mit allgemeiner Spannung wartete. Indeſſen iſt 
von den Berhandlungen felbft nichts befannt geworden, 
und nur das Nefultat erfuhr man. Die Gräfln wurbe 
nämlih am 16. Mär; 1798 nach der Feſtung Ologau abs 
geführt, wo fle jedoch die Freiheit hatte, innerhalb ber 
Stadt zu gehen wohin fie wollte; auch erhielt fie ihre 
Briefe, bis auf wenige, und ihre fämmtlichen beweglichen 
Effekten zurück. Später wurde fie, nachdem fie ihr Wort 
gegeben Batte, von dem Inhalt der Unterfuchung nichts 
zu veröffentlihen, gänzlich freigelaffen und lebte ſeitdem 
zu Breslau, wo fie der verdienten Bergefienheit bald ans 
beimfiel. Ihre geſammten Güter* wurden jedoch einges 
zogen und die Einfünfte derfelben, nach Abzug einer jähr: 
lichen Penſion von 4000 Thalern für die Gräfln, von dem 
Könige dem Charitelrantenhaufe zu Berlin überwieſen. 


»Lichtenau, Breitenwerber und Roßwleſe, ferner ein Hans in 
Berlin nnd ein prächtiges Gut in Charlottenburg. 
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Es fehlte bei diefer Gelegenheit nicht an Perfonen, 
weiche das Unglück der Gräfin zu ihrem eignen Vortheil 
auszubeuten gedachten; allein fie hatten bald genug Gele: 
genheit fich zu überzeugen, daß ihre niedrige Denkungs⸗ 
weile ihnen eine Hoffnung vorgefpiegelt habe, deren Ber: 
wirklichung durch die erhabnen Befinnungen des Königs 
unmöglich ward. 

Ein Bruder der Gräffn Lichtenau hatte von Friedrich 
Wilhelm IE die Anwartichaft auf einen Holzverwalter⸗ 
Doften, nach defjen einftiger Erledigung, erhalten; der zei: 
tige Inhaber des Poſtens aber wünfchte denfelben einft 
anf feinen eignen Sohn üÜberzutragen, und machte daher 
dem Ente, feinem defignirten Nachfolger, dahin zielende 
Anerbietungen, die diefer jedoch ausfchlug. Als nun aber 
Friedrich Wilhelm III den Thron beftieg umd über 
feine Gefinnungen gegen die Lichtenau kein Zweifel mehr 
obwalten Tonnte, hielt es Ente für gerathen, dem Holz 
| verwalter zu erklären, daß er feine früher angebotenen Be⸗ 
dingungen zur Abtretung der Anwartfchaft an feinen Sohn 
annehme. 

Jetzt aber hatte fih das Blatt gewendet. Der Holz⸗ 
verwalter nahm feine früheren Anerbietungen zurück und 
wendete fi dagegen mit einem direkten Gefuh an den 
König, worin er die Meinung ausſprach, daß der König 
dem Bruder der Gräfin Lichtenau wohl nicht die 
ihm von dem verftorbenen Dionarchen übertragene Anwart- 
(haft laffen werde. Mit tiefem Unmwillen aber wies der 
König ſolche Infinuationen zurüd, indem er erklärte, daß 
er die von feinem Vater ertheilten Verleihungen keines⸗ 


* 
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‚| weges zurückzunehmen und nach viel weniger den Bruder 
für Vergehungen der Schweſter hüßen zu laffen geſen⸗ 
nen ſei. 


Die inneren Angelegenheiten der Verwaltung fuhren fort, 
die wärmfte Sorgfalt des Königs in Anſpruch zu nehmen und 
-| mannigfache zweckmäßige Maaßregeln wurden außer dem 

obenerwähnten, bereits in den erſten Regierungs Monaten 

Zeugen der einfichtsnollen Regenten⸗Thätigkeit des jungen 
Herrſchers. 

Unterm 28. Dezbr. 1797 befahl der König durch eine 
Kabinets⸗Ordre dem BDräfldenten der Oberrechenkammer 
die Anfertigung eines General: Civil: Salarien-Eiats, um 
dadurch eine allgemeine überſicht der ſaämmilichen Cibil⸗ 
Beamten der Monarchie zu erhalten. Zu diefem Behuf 
follte eine Lifte angefertigt werden, worin fämmtliche Civil⸗ 
Beamten »vom Oberfien bis zum Aufwärter« aus allen 

| Zweigen der Staatd-Berwaltung, ferner die jährliche Eins 
nahme jedes Einzelnen, fo wie die befonderen Beſtandtheile 
diefer Einnahme (Gehalte, Emolumente, Gratiſikationen 
von Nebenpoften, Penflonen, fowie Ratural- Emolumente, 
als Holz, Licht, Wohnung 3.) auf das Genaueſte vers 
zeichnet fein follten. Zu diefem Zwecke mußte jeder Bes 
amte ſelbſt die ihm betreffenden desfalfigen Notizen nieders 
fhreiben, wobei der König jedoch gleichzeitig erflären ließ, 
daß es nicht feine Abficht fei, jemandem elmas zu nehmen; 
daß aber dasjenige, was irgend ein Beamter bei der ver: 
langten Defignation verfchwiege, auf immer für denfelben 
verloren ſei. Aus diefen Liften hatte nun der Präfldent 
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der Oberrechen-Rammer den General-Etat für den König 
anzufertigen und zwar I) nach den Provinzen im Allge- 
meinen, 2) nach ſaͤmmtlichen befondern Zweigen der Staats: 
Verwaltung, und 3) follte in einer befondern Rekapitulation 
in eunder Summe angegeben werden, wie viel in jeder 
einzelnen Provinz die Koften der einzeluen Verwaltungs⸗ 
Zweige (Poſt, Accife, Salz, Stempel re. 20.) betrage, » da⸗ 
mit ich, Heißt es in der Kabinets-⸗Ordre, mit einem Blick 
wie bei meinem. Militär überfehen könne, was die ganze 
Einil- Verwaltung koſtet.« Um aber alles Binzögern zu 
verhüten, befahl der König, diefe Arbeit innerhalb. ben 
nähften 8 Wochen zu: vollenden. 

Diefe Maaßregel ift gleichfam als die Grundlage einer 
andern, an umfaffender Wichtigkeit ihe überlegenen zu be- 
trachten, welche nämlich die Ober-Rechentammer felbft be: 
trafi In der hierher gehörigen Inftruktion an den Mi⸗ 
niſter v. d. Schulenburg, Chef der. Ober: Rechentammer, 
fpricht der König feine Abſicht aus, alle Branchen der 
Staats⸗Verwaltung mehr in Verbindung zu bringen und 
die Chefs der einzelnen Zweige zu veranlaffen, daß fie bei 
ihren Arbeiten ſtets das Ganze vor Augen haben und nur 
einem gemeinfamen Ziele zuftreben. In dieſer Abficht follte 
ein Mittelpunkt. feftgeftellt werden, in welchem die Reful- 
tate der gefammten Staats: Verwaltung ſich concentriren 
und dadurch. gründlich überſehen werden und die eriflirenden 
Mängel am vafcheften und ficherften befeitigt werden könn⸗ 
tn. Diefe Beſtimmung follte fortan die Ober: Rechen: 
fammer erfüllen. Der König wies ferner darauf hin, daß 
bereits Friedrich Wilhelm I zu diefem Zwecke ein 
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General: Rechenlammer- Collegium gegründet (1717) und 
einen Staatsminifter zum Chef defjelben ernannt Babe. 
Späterhin aber ift die Ober: Rechenlammer den hößeren 
Behörden umtergeordnet worden und hat deshalb ihre eis 
gentliche „wichtige Beſtimmung nicht mehr in dem noth⸗ 
wendigen Umfange erfüllen können. Dielen Übelſtand heb 
ter König durch feine gegenwärtige Berfügung, nach weis 
her er wiederum den Staatsminifter v. d. Schulenburg, 
„weicher durch feine vieljährigen Erfahrungen, feine gründ⸗ 
lichen Kenntniffe von allen Theilen der Staates Berwals 
tung, feinen eifernen Fleiß und feine erprobte Rechtſchaf⸗ 
fenheit fich fowohl des Königs, wie das allgemeine Ver⸗ 
trauen erworben hatte,« zum Generals Eontrolleur der Fis 
nanzen und Chef der ObersRechenlammer ernannte und 
ihm die Befugniß ertheilte, fih feine NRäthe aus ſammt⸗ 
lichen Kammern der Provinzen felber zu wählen. Bon jeht 
an follte die Ober⸗Rechenkantmer das Intereffe ſaͤmmtlicher 
Kaſſen ohne alle Ausnahme wahrnehmen und ſelbſt die Königs 
liche Hofſtaats⸗ und Legationskaffe von der Ober⸗Rechnen⸗ 
kammer revidirt werden; diefelbe follte ferner ihrem unters 
geordneten Verhältniß zu dem General-Direktorium entho⸗ 
ben, demſelben am Range gleich, d. h. ein felhfifländiges, 
ganz unabhängiges Landes-Collegium fein, und nicht nur 
von den Kaflen, fondern auch von deren Behörden die 
nöthige Auskunft u. f. w. einfordern dürfen. Zur beſſe⸗ 
ren Einfiht in die Staats⸗Verwaltung ward nächftdem 
der General: Eontrolleur der Finanzen zugleich zum Mit- 
gliede des General: Diretoriums ernannt. Den Räthen 
der Ober⸗Rechenkammer ward bei Revifion der Rechnun⸗ 
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‚gen die genauefte Aufmerkfamkeit eingefchärft; nicht blos 
auf die Form follten fie fehen und nur auffallende Mün- 
‚gel rügen, fondern in den Geift der Verwaltung eindrin- 
‚gen, die Art und Weife der Bewilligung und Anweiſung 
der Gelder erforfchen und deren Zivermäßigkeit und Ge- 
feglichteit prüfen, Veranlaffungen zu Exfparniffen in den 
Ausgaben, fowie zur Vermehrung in den Einnahmen er- 
mitteln, Nicht minder hatte die Ober + Recdhenkanmer 
auf das genauefte über die Verwendung der Verbeſſerungs⸗ 
‚gelder, welche von den ilberſchüſſen genommen wurden, zu 
machen, die Anfchläge der Pachtämter und die Lieferungen, 
welche in Krieges oder Friedenszeiten mit Unternehmern 
abgeſchloſſen würden, ſtreng und forgfältig zu unterfuchen, 
mit einem Wort die allerforgfamfte und eifrigfte Eontrolle 
über die gefammten Finanz Angelegenheiten des Staats zu 
führen, Damit aber die Räthe neben ihrer zu prüfenden 
Tauglichkeit auch zugleich in geficherter Unabhängigkeit ſich 
befänden, durften fie feine Nebenftellen, die mit Rechnungs⸗ 
ſachen zufammenbingen bekleiden, ja ſelbſt nicht einmal von 
den Kaffen der Departements, deren Rechnungen fie revi⸗ 
bieten, Penfionen oder Gehaltzulagen beziehen. 

Dan ficht, diefe ganze Inſtruktion alhmet Weisheit, 
Gerechtigkeit und feften energifchen Willen, das vorgefegte 
wichtige Ziel durch die getroffenen Maaßnahmen auch 
wirklich zu erreichen. 

Dem Wohl des Staates und feines Volkes mit raft- 
loſer Thätigkeit ergeben, erließ der König um diefe Zeit 
noch mancherlei andere dahinabzielende Verordnungen, un 
ter denen wir zunächft auf eine treffen, welche eins der 
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toftbarften Güter des Menfchen, die Gefundheit und berem 
Erhaltung, zum Gegenflande bat. Bereits unter den felhs 
heren Regenten war die Prüfung angehender Aerzte ein 
Gegenſtand befonderer Aufmerkſamkeit geweſen, doch ſchie⸗ 
nen dem König die darüber beſtehenden Verordnungen 
nicht genügend und cr erließ deshalb unterm 1. Februar 
1798 an den Chef des Medicinalwefens, den bereitö ges 
nannten Minifter v. d. Schulenburg, ein Patent über 
die Einrichtung einer befondern Examinations⸗Behörde für 
angehende Aerzie, befichend aus dem Geheimen⸗Rath 
Selle als Director, und vier Räthen (den Doctoren %. 
Sprögel, Mayer, Frige und Formey) ald Mitglies 
der. Nach diefer neuen Verordnung mußten ſammtliche 
angehende Grzte, Wundärzte und Apotheker im gangem 
Königreich, mit Ausnahme von Süd- und Nenoftpreußen, 
den Beflimmungen einer in ihren Theilen genau feflges 
feßten Prüfung enifprechen, die nicht blos fireng, ſondern 
auch fo zweckmäßig war, daß fie feitdem vielen anderen 
Staaten zum Mufter gedient und in einigen fogar die Be⸗ 
fimmung bervorgerufen bat, dafelbft den in Preußen ges 
prüften und approbirten Ärzten ohne weiteres die Ausik 
bung ihrer Kunſt zu geftatten. 

Der Abficht dieſes Gefebes entſprechend und diefelbe 
gleichfam ergänzend ift eine andre Verordnung, welche der 
König zwar erſt am 17. Novbr. 1798 erließ, die wir je⸗ 
doch gleich Hier miltheilen, weil fie denfelben Begenfland 
betrifft. Wie in vielen andern Ländern, fo befland auch 
in Dreußen feit langer Zeit der Gebrauch, daß die Apo⸗ 
theker den prakticirenden Ärzten ihres Orts fogenannte 
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Weihnachtsgefchente machten, meift in Iuder, Kaffee und 
andern Material: MWaaren beftchend. Diefe verfängliche 
Sitte hob der König durch ein firenges Verbot auf. — 
»Es fällt in die Augen, heißt es in der Kabinets- Ordre, 
daß diefe Obfervanz, fo alt fie auch immer fein mag, mit 
den Grumdfägen einer guten Staats⸗Verwaltung unver: 
träglich ifl.« Apotheker, die fernerhin Geſchenke anboten, 
fowie Ärzte, die falche annahmen, verfielen in 20 Thaler 
Strafe, und wenn es ein Phyſikus war, fo verlor er das 
Recht der Oberaufficht über diefe Apotheke, nebſt den da- 
von abhängenden Einkünften, der Apotheker aber wurde 
einem fremden Phyſikus untergeordnet, und mußte nicht 
nur die dadurch entftchenden Koften tragen, fondern feine 
Apotheke wurde überdies auf feine Koften fofort vifſitirt, 
weil er durch das Geſchenk fich verdächtig gemacht Hatte, 
Damit aber auch die Apotheker Leine Veranlaffung hätten, 
fi der Gunft der Ärzte durch befondere Geſchenke zu ver 
fichern, wurde den Ärzten das bereits befichende Verbot, 
eine Apotheke vor der andern zu embfehlen, von neuem 
beſonders eingefchärft. 

Während aber der König fich folchergeftalt die Sorge 
für die Gefundheit und für die Wiedererlangung derfelben 
angelegen fein ließ, erlag er felber einer Krankheit, indem 
er zu Ende ded Monats Sanuar? von den Maſern be⸗ 
fallen wurde, welche unmittelbar darauf auch die Königin 
beimfuchten. Das Publikum wurde wegen der Krankheit 


Noch am 21. Jannar hatte der König den Ruſſiſchen und Gars 
diniſchen Gefandten Audienzen eriheilt. 
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des gelichten Herrſcher⸗Paars von der aufrichtigften Be⸗ 
forgnig erfült, und unabläffig flrömten Leute nach dem 
Palais, wo täglich ein Bülletin ausgelegt wurde, um ſich 
nach dem Befinden des Königs und der Königin zu er— 
tundigen. Jeder der Ankommenden fchrich feinen Namen 
in eine dazu beftimmte Lifte, und fo fand man in bunter 
Zufommenfegung, unter oder über dem Namen von Mi 
niſtern und Generälen die von armen Handwerkern oder 
von Dienftboten. Zur geoßen Freude des Publikums 
in Berlin aber verlief die Krankheit des Herrfcher- Paare 
fo milde, daß zur wirklichen Beforgniß kein Grund vor- 
handen war. Deshalb verbot der ſtets menfchenfreundliche 
König au, die Nachricht von feiner und der Königin 
Krankheit in den Zeitungen zu veröffentlichen, damit nicht 
in den Provinzen, wo nicht, wie in Berlin, zu jeder Stunde 
Auskunft üller das Befinden des Königs zu erhalten war, 
unnüge Beſorgniß veranlaßt werden möchte. 

Da die Krankheit des Königs nicht Gefahr drohend 
war, fo ließ er fich durch dieſelbe auch faft gar nicht von 
den Regierungs-Sefchäften abhalten, nur daß er, da die 
Mafern ſtets eine ſtarke Empfindlichkeit und Schwäche 
der Augen erzeugen, eine Zeitlang der eigenhändigen Unter 
ſchrift fich enthalten mußte. Nichts deſto weniger aber 
wurden auch jet die Gefchäfte des geheimen Kabinets in 
regelmäßiger Thätigkeit wie früher betrieben, und felbft 
die Vorftellungen und Gefuche von Brivat:Derfonen wie 
immer vafch beantwortet. Wir befiben aus diefer Zeit 
noch eine Menge Kabinetöfchreiben, welche im Eingange 
ſtets den Grund enthalten, weshalb der König nicht eigen: 
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händig babe unterſchreiben können. — Wir tHeilen eins 
diefer Kabinetöfhreiben, weil daſſelbe auch außerdem von 
befonderem Intereffe if, unſern Leſern an dieſem 
Orte mit: 

»Da es Sr. Königl. Majeſtät wegen einer mit der 
Maſernkrankheit, vom welcher Höchftdiefelben befallen wor⸗ 
den, verbundenen großen Schwäche und Empfindlichkeit 
der Augen unmöglich wird,* zu unterfhreiben; fo haben 
‚Höchftdiefelben nach angehörtem Vortrage des Berichts, 
welchen das General Direktorium unterm 30. v. M. wer 
gen der im biefigen Kupfergraben projeltirten Veründerun⸗ 
‚gen abgeftattet Hat, Dero Willensmeinung dahin zu er- 
tennen gegeben, daß, ſowie Söchſtdieſelben das Projekt 
überhaupt als nützlich genehmigen, es Ihnen auch zuträg- 
lich feine, daß das General-Direktorium ſich zur nähern 
Einleitung deffelben, zur Anfertigung eines volltommenen 
Mans dazu, und zur Berechnung der erforderlichen Koften, 
fernerhin mit dem Oberhofbauamt concertire, welchem Se. 
Mojeftät fodann die Ausführung nach dem übereingekom⸗ 
‚menen Plane übertragen würden. Auch hielten Se, Ma— 
jeſtat, wenn nicht wichtige Gegengründe eintreten follten, 
8 für vathfamer, die Schälung und das Geländer lieber 
‚gleich maffiv als von Holz anzulegen, da die dazu anfüng- 
lich erforderlichen Koften durch die mehrere Solidität des 
Werkes, für die Zukunft wicder erfpart werden können, 
Bei diefer Gelegenheit haben auch Se. Diajeftät das General: 

* In fpäteren Kabinetsfcpreiben lautet der Cingang mit bemers 


Tenswerther Gewiſſenhaftigleit: „Da Sr. Majeftät ze. ſich erſt wer 
nige Unterfchriften erlauben biirfen. 
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Direktorium darauf aufmerkfam machen wollen, daß es 
nothwentig fei, auf eine baldige Pflafterung desienigen 
Theild des Luſtgartens, welcher zur Fahrſtraße dient, Be⸗ 
dacht zu nehmen, und baldigft Pläne und Vorſchläge dazu 
einzureichen, indem die jegige BSefchaffenheit deſſelben, der 
Stadt zu einem großen Übelſtande und Unbequemlichkeit 
gereicht. Auch wünfchten Se. Majeftät, daB es möglich 
gemacht werden könnte, ohne zu großen Beitrag aus den 
öffentlichen Fonds, wenigſtens in den lebhafteſten und 
Hauptſtraßen Berlins, Trottoirs oder Fußwege von Klin 
Fern oder Werkſtücken, nach und nach, jedoch nad einem 
vorherigen allgemeinen Plan anzulegen. Da eine ſolche 
Anftalt zur größten Bequemlichkeit und Nuten der Ber⸗ 
Liner gereihen würde, fo glauben Se. Majeſtät, daß bie 
Einwohner nach dem Beifpiele, welches in verfchiedenen 
andern großen Städten flaltgefunden Hat, fich wohl bewes 
gen laſſen wilden, die mögliche Ausführung derfelben, 
durch beträchtliche freiwillige Beiträge zu erleichtern, auch 
bin und wieder zur Berminderung der im Wege fichens 
den Kellerhälfe und Auffahrten, wo es ohne zu großen 
Nachtheil des Eigenthümers gefchehen kann, patriotifch die 
Hand zu bieten. Es würde Sr. Majeflät angenehm fein, 
wenn das General» Direktorium eine fhidliche Einleitung 
der Sache veranlaflen könnte.« 
Berlin ven 8. Februar 4798. 


Un 
das Beneral-Direltortum. 


Bereits oben haben wir erwähnt, daß auch Biltfchrifs 
ten und Geſuche von Privat:Derfonen während der Krank: 
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heit des Königs angenommen and von demfelben expedirt. 
wurden. Der Hohe Wohlthatigkeitsſinn des Königs hat 
fih während feines ganzen Lebens durch fo zahlreiche und 
| glängende Beweiſe bewährt, daß wir abfichtlich die und 
hierüber aus der erften Negierungsperiode des Könige ber 
| kannt gewordenen Thatfachen in feine Charakteriftit nicht 
aufgenommen haben, weil das, was wir hätten mittheilen 
| können, fo einzeln daftchend, kein richtiges Bild gewährt ha— 
| ben würde, indem es im Verhältniß zu dem, was der Kö— 
nig in feinem Leben an Wohlt haten gefpendet hat, höchſt 
|| Meinfich und unſcheinbar fich ertviefen hätte. Wir werden. 
anf diefen Zug in dem Charakter des Königs an einem, 
geeigneteren Orte ausführlicher zurückkommen; hier aber 
| wollen wir eine dahin einfchlagende Thatfache deshalb mit: 
theilen, weil fie mit der Krankheit des Königs in gewiſſem 

| Bufammenhange fteht, 
| Eine Soldatenmwittwe kam beim König um Unterftüge 
‚zung für ihre zahlreiche Familie ein. Der König ließ fi 
genau mach ihe erkundigen, und fie dann zu ſich befcheiz 
em. Sie befand ſich mit ihren Kindern in einem Zim⸗ 
mer, und vermuthete den König um fo weniger, da fie 
daß er krank war, MS fie eine Zeitlang gewartet 
erſchienen zwei Perſonen in Mänteln. Die eine 
die Wittwe genau nach Allem. Wie fie mit einer 
Beredſamkeit, die allein Noth und Natur ers 
unglücklichen Zuftand fehilderte, entfiel dem 
Perfon eine Thräne — und in diefen 
te fie in derfelben den König. Ihr Stau: 
derung brachten fie ganz außer fich- 
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Der König ficherte ihe eine Penſion zu, unterhielt ſich 
lange mit den Kindern, befchenkte fie und ſchickte, — wie 
er fie entlaffen hatte — den Kindern noch ein Geſchenk 
zu Erfriſchungen nad. 

Mir fchließen diefed Kapitel, indem wir die Anfichten 
mittheilen, welche der König über die Wirkſamkeit der 
Akademie der Wiffenfchaflen hegte, und woraus die Rich⸗ 
tung erfichtlich if, welche er fortan diefem Inſtitut zu ges 
ben gefonnen war. 

„Nachdem Sch,” heißt ed in der unterm 11. Sep⸗ 
tember 1798 an die Akademie erlaffenen Kabinets⸗Ordre, 
die nothwendigen Erfundigungen tiber den jehigen Zufland 
der Akademie der MWiffenfchaften zu Berlin eingezogen 
babe, fo fcheint es Mir nöthig, einige Veränderungen das 
mit vorzunehmen, die diefem Inftitut eine eben fo ehren⸗ 
volle als dem allgemeinen Beſten erfprießliche Criftenz 
fihern konnen. 

Ich kann der Akademie nicht bergen, daß das Banze 
ihrer Arbeiten Mir immer nicht genug auf den allgemei- 
nen Nugen hingerichtet zu fein fchin. Man hat fich zu 
fehr darauf eingefchräntt, abſtrakte Gegenflände auseinan- 
der zu ſetzen, die Metaphyſik und ſpekulativen Theorien 
mit gelehrten Entdeckungen zu bereichern, und man hat 
nicht daran gedacht, die Einfihten auf wahrhaft nützliche 
Gegenftände zu richten, auf die Bervollfommnung der 
Künfte und Gewerke, ein fehr wichtiges Verdienſt, wo⸗ 
duch 3. ©. die Akademie zu Paris, unerachtet ihrer man- 


*Das Original ift franzöflfch. 
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nigfuchen Müngel und iheet fehlerhaften Organifatin, ih 
ehemals auszeichnete. Ich wünfche daher, daß die Akademie 
zu Berlin ſich fo zu fagen, mehr humaniſirte, als bis da> 
hin gefchehen ift, daß fie weniger die fpefulativen Unter⸗ 
fuhungen begünfigte, als die Bemühungen zum Glück 
des gemeinen Lebens, und zur Vervolllommnung alles 
deffen beizutragen, was mit feinen Bedürfniffen und Vers 
gnügen in Berbindung fteht, durch eine beftändige Anz 
wendung der Theorie auf die Dinge ſelbſt; daß fie die 
Nationale Induftrie werke, die fo oft aus Mangel der 
nothwendigen Einfihten in neuen Gattungen vergebliche 
Berfuche macht, indem fie diefelbe mit den wahren Grund- 
fügen über denjenigen Theil, womit fie ſich befchäftigt, 
ausrüftete, daß fie die verſchiedenen Syſteme der fittlichen 
und gelehrten Erziehung von den unbeftimmten und irri- 
gen Grundfägen reinigen möge, welche die Mode und die 
Phantaſie einiger eraltirter Pädagogen eingeführt haben, 
und welche das Verderben der Nachkommen beforgen laſſen, 
daß fie eben fo die Vorurtgeile und den Abergliuben des 
Volts unterdrücken möge, als die zügellofen und zerflö- 
renden Grundfähe der falfchen Phiſolophie unferer Zeit. 
Nur wenn die Akademie die Arbeiten der verfchiedenen 
Klaſſen derfelben auf Gegenftände diefer Art, und auf an 
dere vom gleich heilſamen Einfluß auf das Wohl des 
Staats und feiner Unterthanen lenkt, kann fie die ehren⸗ 
vollſten Anfprüche auf den Dank des Publikums ſich er- 
werben. Die Talente ihrer Mitglieder berechtigen fie zu 
| großen Hoffnungen, und feinen nur den Antrieb einer 
fortdausend guten innern Leitung und Direktion zu bedür- 
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fen. Es gebührt der Akademie felbft, die Grundfähe der- 
felben anzugeben. « 

Hiernächſt folgen mehre, die innere Verwaltung der 
Akademie berührende Borfchläge und Beſtimmungen, deren 
wefentlicher Inhalt dahin lautet, daß die Einrichtung von 
1746 im Allgemeinen beflätigt, die Ernennung eines wür⸗ 
digen Präfldenten der Akademie vom Könige verheißen 
und an die Stelle der bisherigen Stonomifchen Commiſſion 
ein eignes Direltorium gefebt wird, das aus dem Präfl- 
denten, den vier Direktoren der vier Klaffen und zwei 
gefchäftskundigen Männern zufammengefebt fein fol. Die 
Zahl der Mitglieder der Akademie wird im Allgemeinen 
auf 24 feſtgeſtellt, endlich die Königliche Bibliothek und 
dad Naturalin-Kabinet mit der Alademis vereinigt. 





IV, 


Huldigung. 
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Eilftes Kapitel. 
Die Huldigungsreife. 


jenüber den mannigfachen, freiwilligen Darlegungen 
Anhänglichleit und Treue bei Gelegenheit des Re: 
ngswechſels, bildet die feierliche Eidesleiftung ein An- 
niß unverbrüchlicher Treue für den neuen Herrſcher 
Seiten der Unterthanen, und die Zuficherung gewiflen- 
r SDflichterfüllung gegen Staat und Unterthanen von 
m des neuen NRegenten, einen befonders wichtigen Akt, 
a Vollzicehung, die Huldigung genannt, nad Maaß⸗ 
feiner hohen Bedeutung mit angemeffener Feierlich⸗ 
md feftlicher Pracht verbunden zu fein pflegt. Sämmt: 
Unterthanen ohne Ausnahme find verpflichtet, dem 
ge den Huldigungs-Eid zu ſchwören. Das Militär 
t diefen Schwur, ohne erhebliche Solemnitäten, zur 
ve und zwar ohne Aufihub noch an demfelben Zage, 
yelhem es die Kunde von dem Negierungs; Antritt 
neuen Monarchen erhält. Diefe Eile bat fehr wahr- 
ifich ihren Grund in der zweifelgaften Treue der Sold- 
ven in früherer Zeit; was aber chemals begründete 
wendigkeit war, behauptet jebt noch als Sitte das 
t der Herkömmlichteit. Wir haben bereits erzählt, 
die Garnifon von Potsdam, unmittelbar nach dem 
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Verſcheiden Friedrich Wilhelms IT, dem neuen Mo⸗ 
narchen den Eid der Treue geſchworen habe; daſſelbe ge⸗ 
ſchah in allen Feſtungen und Garniſonſtädten der Mo⸗ 
narchie nach und nach von der ganzen Armee, ſobald die 
Kunde von der Threnbeſteigung Friedrich Wilhelms IH 
an den einzelnen Orten eintraf. 

Bei weiten mehrerer Vorbereitungen aber bedarf die 
Ableiftung des Huldigungs⸗Eides von Seiten der übrigen 
Unterthanen, da diefer Akt eines gegenfeitigen Treuſchwurs, 
dem Herkommen gemäß, zwifhen dem Monarchen und den 
Unterthanen perfönlich flattfindet, und zwar in der Art, 
daß die verfchiedenen Stände des Reihe den Eid der 
Treue durch befondere Deputirte in ihrem Namen ſchwören 
laffen und durch diefelben auch die Zuflcherung des Herr: 
fherd empfangen. Der beftchenden Cinrichtung gemäß 
wird die Huldigungs⸗Ceremonie für die vier Preußifchen 
Provinzen zu Königäberg in Preußen, für die übrigen Pro- 
vinzen der Monarchie aber zu Berlin vollzogen. Die Hulk 
digung der Fürftenthümer Neufchatel und Balengin das 
gegen findet in den genannten Ländern felbft flatt und 
zwar bis jetzt fletd unter Stellvertretung des Königs ver; 
mittel ded Gouverneurs. 

Hätte der König die Huldigung gleich nach feiner 
Thronbeſteigung vor fich gehen laffen wollen, fo hätte dieg, 
bei den nöthigen Vorbereitungen, doch erft in den Mona- 
ten Januar oder Februar, alfo in der rauheſten Jahres: 
zeit, gefchehen Fönnen. Dies beftimmte den König, die 
Huldigung bis zum nächſten Sommer aufzufchieben. Ihn. 
bewog dazu, wie er ausdrüdlich fagte, befonders die Rück⸗ 
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fiht auf die Geſundheit der zur Duldigung berufenen Per: 
fonen, weil diefelben während der Feierlichkeit unter freiem 
Simmel verweilen mußten, und daher dem nachtheiligen 
Einfluß der Falten Winterluft ausgefeßt waren. Wäre es 
bei dem Charakter des Königs auch möglich, in die Auf- 
sichtigfeit dieſer menfchenfreundlichen Erklärung den gering- 
ſten Zweifel zu feßen, fo werden wir fpäterhin das Ange: 
J führte durch die unzweidentigften Dokumente und Thatfo- 
chen bewahrheiten, | 

In Nenfchatel und Balengin erfolgte die Huldigung 
jedoch ſchon am 22. Januar 1798, nachdem die 4 Corps 
der Bürgerfchaft in einer chrfurchtsvollen Adreffe darum | 
gebeten hatten. Wir befchreiben daher zuerft die Huldi⸗ 
gungsstgeierlichkeiten in den genannten Fürſtenthümern. 

An dem erwähnten Tage um 6 Uhr Morgens, kündigte 
in Reufchatel eine Kanonenfalve die Feierlichkeit des Tages 
an, Um 10 Uhr Bormittags verfammelten fich die 8 Bürger: 
Eompagnien, ungeführ 800 Mann flark, an der Zerrafle 
des Tempels, wo für den Gouverneur und den Staats⸗ 
Rath eine Tribüne, und weiter unten für den Stadt⸗Rath 
ein Parquet errichtet war. Hierauf begab fich der Stadt: 
Rath unter dem Geläute ſämmilicher Gloden nad dem 
Parquet, während die Minifterial-Berwalter fih nach dem 
Schloß verfügten, um den Gouverneur von dort nach der 
Tribüne zu geleiten. Auf dem ganzen Wege vom Schloß 
bis zur Tribüne ging der Zug durch eine Doppelreihe von 
Bürgermilizen, Borauf fhritten zunächſt die Bedienten 
der Seigneurie, dann folgte der Gouverneur, zu feiner 
Rechten der oberfie Bürgermeifter, zur Linken der Banker: 
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herr, Hinter ihnen endlich die Mitglieder bed Staatsraths, 
geleitet von den Herren des Diagiftratd. Auf der Tribüne 
angelangt, nahm der Gouverneur auf dem für ihn bereit |- 
ftehenden Seffel Platz; vor ibn fland ein Tifch, auf dem 
ein Scepter lag. 

Hierauf hielt dee Oberbürgermeifter Berthoud eine 
Anrede an den Gouverneur, worin er im Namen der vers 
fammelten Bürger die Gefühle der Verehrung, der Aebe 
und ded Gehorſams für den neuen Monarchen ausdrüdte 
und den Ichhaften Wunfch zu erkennen gab, die Sande, 
welche fie an das Dreußifche Herrſcherhaus feffelten, durch 
gegenfeitige Eidesleiftung von neuem feftzufnüpfen. Er 
fhloß damit, den Gouverueur zu bitten, daß er, im Ras 
men und als Stellvertreter des Souveraind den verfafs 
fungsmäßigen Eid leiſte. 

Nachdem der Gouverneur in feiner Antwortsrede ſich 
hierzu bereit erklärt, las ihm der älteſte Staatsrath, Baron 
von Purh folgenden Eid vor: 

„, Monseigneur! Im Namen* und Kraft der Nolls 
macht, die Sie von Sr. Majeſtät, Friedrich Wilhelm III 
König von Preußen ꝛc. unferem fouverainen Fürften und 
Heren, empfangen haben, verfprechen und ſchwören Sie 
mit Wort und Eid, die hier chen fo gelten follten, als 
gefhähe ed von Sr. Majeſtät ſelbſt in Derfon, ihren 
Bürgern von Neufchatel, die hier verfammelt find, um den 
erwähnten Eid zu empfangen, fo wie deren Leibeserben 
und Nachkommen: daß Se. Mojeftät ihnen halten und 
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aufrecht Halten wollen ihre Freiheiten (franchises, libertes) 
und Eomflitutionen, nebft ihren alten guten Gewohnheis | 
ten, gefchriehnen wie nicht gefchriehnen, fofeen ſie fich der⸗ 
felben nachweislich in vergangener Zeit bedient haben, wie 
nicht minder die gefchrichenen Erklärungen, welche des 
Heren Grafen v. Metternich Ereellenz ihnen, Seitens 
Sr. Mojeftät Königs Friedrichs I ruhmvollen Andenken, | 
gegeben Hat, und namentlich fowohl die vom 31. Octbhr. 
des vorbenannten Jahres, wie auch die 9 allgemeinen Ar⸗ 
titel für Stadt und Bürgerfchaft von Neufchatel, ganz fo, 
wie fle in den Urkunden enthalten find, die Se. Excellenz 
der Here Graf v. Metternich darüber ausgefertigt und | 
dann eigenhändig unterzeichnet hat. Und alfo ſchwören 
und geloben Sie ed im Namen des Königs, unſeres ſou⸗ 
verainen Fürſten und Herrn.« | 

Der Gouverneur legte die rechte Hand aufs Herz und 
wiederholte den letzten Sat: »Alfo ſchwöre und gelobe 
ich es im Namen des Königs unferes fouverainen Fürften 
und Herrn.« 

Hierauf beflieg der Oberbürgermeiſter die Tribune, die 
Staatsräthe, als Bürger des Staats, erhoben fih, die 
Soldaten fledten ihre Hüte auf die Bajonctte und nun 
las Bere v. Pury den Bürgern folgenden Eid vor: 

Meine Herren Bürger!“ Ihr ſchwöret bei Colt, 
Eurem Schöpfer und bei Eurer Hoffnung auf das Pa- 
radied, daß Ihr Sr. Maijieſtät dem König Friedrich 
Wilhelm HIT, Eurem fouverainen Fürſten und Seren, 


»Das Original iſt franzaftfch. 
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treue und gehorſame Bürger ſein, Ihm, laut Inhalt Eurer 
Freiheiten und alten guten Gewohnheiten, geſchriebenen 
und nicht geſchriebenen, jeglichen Tribut und Zins, die 
Ihr ſchuldet, zahlen, Seinen Vortheil, Seine Ehre und 
Seinen Ruhm Euch eifrigfl angelegen ſein laſſen und 
Seinen Schaden abwenden wollet. Und wenn irgend eine 
Verſchwörung oder ein Unternehmen gegen Sein Wohl, 
Seine Ehre, das Anſehn oder die erhabene Würde Seiner 
Perſon ſich bilden ſollte, es Ihm zu entdecken, Ihn wider 
und gegen Jedermann zu vertheidigen, mit Gut und Blut 
nah Euren Kräften, und daß Ihr jegliche Pflicht über⸗ 
nehmen und erfüllen wollet, wie Ihr ald wahre und loyale 
Bürger, nach Euren Freiheiten und guten Gewohnheiten 
ed Eurem fouverainen Seren zu halten und zu leiflen vers 
bunden feid. Alſo ſchwöret Ihr dieſes « 

Die Bürger antworteten: »Alſo ſchwören wir die es!⸗ 
worauf Gewehrſalven und 10 Kanonenfchüffe, in die der 
wiederholte Auf: „rive le Roi!“ fich milchte, die Feier; 
lichkeiten beendeten. — Machdem noch der Kammerherr 
de Meuron eine furze Anrede an den Gouverneur gerich- 
tet, verließ dieſer die Tribüne, und der Zug begab fich in 
der vorigen Ordnung nah dem Schloffe zurüd, Gaſt⸗ 
mahle vom Gonverneur und dom Magiftrat veranftaltet, 
beſchloſſen den fefllihen Tag — Ganz ayf diefelbe 
Weiſe wurde in den nächſten Tagen der Alt der Huldi⸗ 
gung zu DBalengin, Sanderon, Boudry, Bal de Travers 
und St. Blaife gefeiert, und allenthalben ſprachen fich die 
Gefinnungen einer aufrichtigen Liebe und eines innigen 
Vertrauens zu dem neuen Herrfcher aus, 
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Wenn aber fhon in diefen Fürſtenthümern der Hul⸗ 
digungsakt zu frohen Feſtlichkeiten Beranlaffung gab, fo 
war vorauszufchen, daß die Reife des Königs zur perfüns 
lichen Entgegennafme der Huldigung in den alten Erb: 
lindern der Monarchie noch mannigfaltigere und großar- 
figere Teierlichkeiten hervorrufen werde, wodurch "das Volk 
nah bergebrachter Sitte feinen Gefühlen der Ehrfurcht 
und der Liebe für das angeflammte Herrſcherhaus einen 
Ausdruck zu geben fuchen würde, Diefed war jedoch den 
Abſichten des Königs um fo mehr zuwider, als er nicht 
aur für feine Perſon ein Feind alles leeren Prunkes war, 
fondern nächſtdem auch, von wahrhaft väterlicher Liche für 
fein Bolt beſeelt, durch folcherlei Feierlichkeiten den Unter: 
thanen eine bie und da vielleicht drückende Koſtenlaſt auf: 
zubürden fürchtete. Bereits unterm 28. Febr. 1798 ers 
lieg der König daher an den Staats⸗Miniſter u. Schrötter 
folgende Kabinets⸗Ordre, in welcher fi feine reblichen Ge⸗ 
finnungen treu wiederfpiegeln. 

»Mein lieber Etats⸗Miniſter 9, Schrötter, Je mehr 
die Zeit zur Annahme der Huldigung in Königsberg her⸗ 
annahet, defto mehr beunruhigt mich zuweilen der Gedanke, 
daß vieleicht jetzt ſchon manche darauf denken, wie fie bei 
derfelben durch Pracht in Kleidung und Equipage und 
überhaupt durch großen Aufwand, ihre feierliche Theilnahme 
an diefer Sandlung und gewiffermaßen ihre Liche und Ach⸗ 
tung für Mich, auffallend bezeichnen wollen. Ich babe 
aber, Ich geftche ed mit gerührtem Herzen, ſchon zu viel 
fprechende Beweiſe von den getreuen Gefinnungen Peiner 

guten Preußifhen Unterthanen erhalten, um jener Merk: 
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male zu bedürfen, die im Grunde eben fo gut dem Zwange 
des Herkommens als der Stimme des Herzens zugerechnet 
werden könnten, und fo bleibt Mir bios dabei die Beforgniß 
übrig, daß Mancher feinen Bequemlichkeiten, vielleicht 
feinen Bedürfniffen die Summe entziehen möchte, die er 
zur Huldigungspracht verwenden zu müffen glaubt. Ich 
wünfche daher, daß Ihre Gelegenheit fändet, die allgemeine 
Etimmung dahin zu leiten, daB man mit Entfernung alles 


Luxus blos auf Anſtand und Neinlichteit Rüdficht nehme, | 


und Mir dadurch die angenehme Überzeugung ließe, daß 
das Andenken der feierlihen Stunde, die Mich fo innig 
mit einem Volke verbindet, welches Ich glüdlih zu ma⸗ 
chen hoffe, bei Niemandem das Mitgefühl irgend einer das 
durch veranlaßten Unbequemlichteit erregen könne. Ich 
felbft werde Fein Königlich Gepränge, aber ein treues lan⸗ 
desväterliched Herz Meinen guten Unterthanen entgegen 
bringen, und ihre Liche und bicdere Anhänglichkeit wird 
Mich um fo inniger rühren, je prunkloſer fle fih äußern 
wird. Ihr werdet Deich verbinden, wenn Ihr diefe Meine 
Gefinnungen ohne Eclat verbreiten könnt, und Ich bin 
Euer mohlaffectionirter König. 
Berlin den 28. Februar 1898. - 
y Friedrich Wilhelm.» 
den Stants-Dinifter v. Schrötter. 


Einige Wochen ſpäter richtete der König ein Schreiben 
ähnlichen Inhalts an das General= Direktorium, welches 
folgendermaßen lautet: 

vIch erfahre, daB man bereits hin und wieder an den 


Setern, durch welche die Huldigungs-Reiſe Mich führen 
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wird, auf Anflalten zu einem feierlichen Empfange dent. 
AS Zeichen der Zuneigung von Seiten Meiner treuen 
Unterthanen, würden Mir diefe Feierlichkeiten, felbft bei 
der Ermüdung der Reife, höchſt ſchätzbar und willkommen 
fein. Allein die Liche des Volks hat unteüglichere Merk: 
male, die von Feiner Gewohnheit und Herkommen abhän- 
gen, fondern grade aus dem Herzen kommen. Nur dieſe 
haben für dad Meinige wahren Werth, und Ich verdante 
ihnen während Meiner Regierung ſchon mande frohe 
Stunde. Ich hoffe fie aud während Meiner Reife im 
den Provinzen wieder zu finden, und wünſchte dage- 
gen um fo mehr, daß man fich alles Gepränges zu Mei: 
nem Empfange enthielte, ald es Mir nicht unbekannt ifl, 
mit welchen Unbequemlichkeiten und Koften dergleichen 
feierliche Anftalten für die Theilnehmer verfnüpft find. 
Ih Hoffe, das General⸗Direktorium wird Gelegenheit fin 
den, Deine Sefinnungen über diefen Punkt, da wo es ers 
forderlich fein möchte, unter der Sand zu verbreiten, und 
dadurch die gewünſchte Wirkung hervorzubringen, zu wel⸗ 
chem Ende Ich daffelbe hierdurch babe benachrichtigen 
wollen. 
Potsdam den 9. April 1798. 


Friedrich Wilhelm.« 
4 
das General» Direktorium. 
Daß es aber hierbei keinesweges blos die Abficht des | 


Königs geweien, nur für feine Derfon dem ihm verhaßten | 
Gepränge auszumweichen, beweifl, wen nicht ſchon der ganze 


Inhalt der mitgetheilten Kabinet3-Ordres den Beweis das 
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für abgäbe, ganz befonders die, wenige Tage vor dem An⸗ 
tritt der HuldigungssReife an den Staats: Minifler von 
Schrötter erlafiene Kabinets⸗Ordre, in welcher die Stimme 
eines für das Wohl feiner Kinder treu beforgten Vaters 
in den reinften und rührendften Lauten der Wahrhaftigkeit 
tönt, weshalb wir gewiß find, unfern Lefern eine Freude 
zu machen, wenn wir ihnen dieſes Dokument ebenfalls mit⸗ 
theilen. Es lautet folgendermaßen: 

»Mein licher Etats-Minifter, Freiherr v. Schrötter. 
So fehr Ih Mich auch bei Meiner Euch wiederholentlich 
eröffneten Überzeugung von der herzlichen Aufnahme, wos 
mit Mich Meine getreue Preußen bei der bevorfichenden 
Huldigung enıpfangen werden, auf diefen nun immer näher 
kommenden Zeitpunft freue, fo wird doch die Freude durch 
die Beforgniß getrübt, daß bei diefer Gelegenheit manche 
Meiner getreuen Bafallen und Unterthanen durch Hazard; 
fpiele, wozu fie von denen unter verfchiedenen Charaktere 
fih gewöhnlich einfindenden Spielern verführt zu werden 
Gefahr laufen, unglüdlich gemacht werden könnten. Ders 
gleichen blos auf fchändliche Gewinnſucht berechnete Spiele 
find von. allen gefitteten Bölkern von jcher als cin Schand- 
fle® der Humanität und ald die Quelle der Sitten⸗Ver⸗ 
derbniß und alles Laſters mit Recht betrachtet, und unter 
darauf gefehten harten Strafen verboten worden. Auch 
die Strafgefebe Meiner Staaten find gegen dieſes ver: 
derbliche Laſter gerichtet, und Ich bin cd von Eurem Eifer 
für das gemeine Befte und von Eurer thatigen Wachſam⸗ 
keit für die Erhaltung defjelben feſt überzeugt, daß Ahr 
alles aufbieten werdet, auch bei diefer Gelegenheit für die 
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Beobachtung dieſer heilſamen Gefebe zu wachen. Cs ift 
Mir aber auch nicht unbekannt, wie fchwer, ja faſt ganz 
unmöglich es ift, diefen Schandfhaten bis in die verbor⸗ 
genften Schlupfwintel nachzufpüren, wohin fich die frevel- 
haften übertreter des Geſetzes zu verkricchen pflegen. Ich 
würde alfo von der gefpannteften Aufmerkfamkeit der Po- 
lizei die gänzlihe Erreichung Meiner landesväterlichen Abs 
ficht nicht erwarten können, wenn Ich nicht das gegrüns 
dete Vertrauen zu der Eittlichkeit und zum Chrgefühl 
Meiner braven Preußiſchen Cinfaffen hätte, daß fie die 
Schändlichkeit der Teilnahme an einer folchen ehrenlofen 
Handlung, als die des Hazardfpiels ift, einfehen, und das 
bee von ſelbſt fich enthalten werden, die Zeit der Freude 
und Heiligung des Landes zwifchen dem. Negenten und 
feinem Volke dadurch zu emtheiligen. Diefe Sittlichkeit 
und dieſes Ehrgefühl dürfen daher nur da, wo fle ſchlum⸗ 
mern möchten, erweckt werden, um Mein darin geſetztes 
Vertrauen zu rechtfertigen, ohne daß es einfl nöthig fein 
wird, bemerklich zu machen, daß jeder, der fich eines Miß- | 
brauch fchuldig machen wird, Meine höchſte Verachtung 
zu erwarten bat. Euch aber überlaffe ich es lediglich, 
diefe Meine Intention fo allgemein als möglich befannt zu 
machen, und bin 





Euer wehlaffectionirter König. 
Berlin ven 21. Mai 1798. 
A Friedrich Wilhelm.« 
ben Staats⸗Minifter v. Schrötter. 


Am 25. Mai in der Frühe trat der König die Hul⸗ 
digungs-Reife nach Königsberg an, nachdem die Königin 
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bereits Tage vorher gegen Abend abgereiſt war, am in 
Freienwalde zu übernachten. Am 25. Nachmittags traf die 
Königin in Stargard ein, und flieg in ber für fie zubereis 
teten Wohnung vor dem Wallthore ab, dem Quartier des 
Könige gegenüber. Zwanzig , weißgelleidete junge Mäbs 
hen empfingen bier die Königin und Überreichten ihr auf 
einem Atlas-Kiffen ein auf Band gedrucktes Gedicht. — 
Gegen Abend traf auch der König ein, und nachdem er 
am nächflen Morgen die Revüe über die, in einem Lager 
bei Stargard verfammelten Truppen abgehalten und bie 
Deputation der Bor- und Hinterpommerſchen Stände, füs 
wie des Magiſtrats u. f. w. empfangen hatte, fuhr er ge⸗ 
gen Abend in Begleitung "der Königin nach dem Lager, 
und wohnte dans einem, von dem, General von Bird 
veranflalteten 'Thhee dansant bei. Nach dem Manäner, 
welches am 27. flattfand, fehte die Königin ihre Reiſe fort 
und übernachtete in Plathe, der König aber ließ die Truß⸗ 
pen am 28. nochmals mandpriren, theilte dann an mehre 
Generäle und Stabs, Offleiere Hohe Orben aus und fete 
am 29., nachdem er die Infanterie an feinem Fenſter 
hatte vorbei defilieen laffen, feine Reife ebenfalls nach 
Köslin fort. Im letztgenannten Orte war die Königin 
bereits am 28. gegen Abend eingetroffen und auf einfache, 
aber herzliche Weife empfangen worden. Bor dem neuen 
Thor, duch welches die Königin einfuhr, bis zu ihrer 
Wohnung am Markt Hatte die Bürgerfchaft fi in zwei 
Reihen aufgeftellt, woran fi die aus 30 gleichgekleibeten 
Bürgern beſtehende Ehrenwache anſchloß. Vor dem Haufe 
ſelbſt ſtanden 30 weißgekleidete junge Mädchen mit Blu⸗ 
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mentörben, welche unter dem Trompetenſchall des unfern 
aufgeftellten Muflftorps, den Weg der Königin vom Wa⸗ 
gen nach der Wohnung mit Blumen beflreuten. Ihren 
herzlichen Zuruf: » Willkommen theure Königin!« beant- 
wortete diefe nicht minder herzlich durch ein wiederholtes: 
»Ich danke, liebe Kinderchen!« Als bald nah ihrem Ein- 
tritt im ihre Zimmer die Königin an das Fenſter trat, 
bemerkte fle einige Bauermädchen aus dem Dorfe Jamund, 
weiche in ihre eigenthümliche Nationaltracht gekleidet und 
obfichtlich dem Fenſter der Königin gegenüber geftellt waren. 
Sogleich ließ die Königin einige diefer Mädchen fih in 
ihrem Zimmer vorftellen und unterhielt fih auf das freund: 
lichſte mit ihnen, wobei fle hörte, daß in dieſer Dorfichaft 
ein befonderer Brautſtaat Sitte fei, der fich feit uralten 
Zeiten unverändert erhalten babe. Da die Königin cine 
befondere Theilnahme hierfür verrieth, fo wurde die Ber: 
auſtaltung getroffen, daß ein ald Braut gekleideted Bauer: 
mädchen ihr am nächflen Morgen, als fle eben ihre Reife 
fortſetzen wollte, in die Augen flel. Die Königin hierüber 
ſehr erfreut, rief das Mädchen zu fich heran, betrachtete 
ihren Pug genau, und nachdem fie freundlich mit ihr ge- 
ſprochen hatte, ſetzte fle ihre Reife fort, begleitet von den 
Segenswünfchen der Einwohner, die fie durch ihre unbe 
ſchreibliche Huld und Anmuth entzüdt hatte — 

Gegen Abend traf der König in Köslin ein, empfing daſelbſt 
fogleich den Magiftrat, mit welchem er fich über den Nah: 
rungsſtand der Stadt und andere diefelbe betreffende Alm: 
flände unterhieht, worauf er fpäter die auf dem Markte 
fiehende Statue Friedrich Wilhelm I in Augenfchein 
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leute 2 Schiffe, die den Namen des Königs und der Kö⸗ 
nigin erhielten, vom Stapel laufen; fodann fuhr das Kö⸗ 
nigliche Paar, begleitet von der Generalität, den Miniftern 
und einigen Kaufherren, auf der fogenannten Serrnfhute® 
nach Reufahrwaffer. Eine Reihe von Booten und mehre 
Gondeln mit Mufitchören folgten der Schute, fümmtliche 
Matrofen waren weiß gekleidet und mit Bändern geſchmückt, 
und auf den zahlreichen Schiffen wehten feftlihe Flaggen 
und bunte Wimpeln. Cine befondere überraſchung berei⸗ 
teten die englifchen Schiffe, welche auf der Danziger Rehde 
lagen, dem Königspaare. Sämmtliche Matrofen Hatten 
fih nämlich Hinter den Maſten und Tauen ihrer Schiffe 
verborgen, fo daß diefe ganz verödet ausfahen; fobald aber 
die Herenfchute an ihnen vorbeilam, fhrangen ſämmtliche 
feftlichgeHleidete Matrofen mit einem donnernden Hurrap! 
hervor und fingen an zu arbeiten, wobei fie im fröhlichen 
Chor Volkslieder fangen, darunter auch das herrliche 


„God save the King.“ — Die Mahlzeit wurde hierauf 


auf den Schiffe des Kommerzien- Rath Franzius, der 
fi in der Begleitung ded Königs befand, eingenommen, 
und zwar in einem, auf dem Schiffsdeck aufgefchlagenen 
geſchmackvollen Zelte. Die beiden Kaufleute, die außer 
dem Heren Franzius flh im Gefolge ded Königs auf der 
Schute befanden, waren entweder durch Zufall, oder auch 
vielleicht aus Befcheidenheit fo weit zurüdgeblichen, daß, 
ald fie berantamen, bereitd alle läge im Zelte eingenom- 

"Die Schute ift eine Art Gondel, die von einem Pferde gezogen 


wird; die Herrenſchute ift diejenige, auf welcher die früheren Herrfcher 
Danzigs jährlich zur Befichtigung der Münde fuhren. 
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men waren. Kaum fah dies der König, ald er mit der 
ihm eigenthümlichen herzlichen Freundlichkeit rief: »Zu⸗ 
ſammenrücken, meine Herren! Jene Herren müffen auch 
ſitzen!« — Nach der Mahlzeit wurde dann noch eine Luft: 
fahrt in die Sce bis zur Rehde gemacht, und Abends be: 
fuchte das Königspaar einen von der Kaufmannfchaft ver: 
anftalteten Ball und verweilte auf demfelben bis nach 
Mitternadt. — 

Sehr richtig haben ſchon Schriftftellee der damaligen 
Zeit die Bemerkung gemacht, daß die Huldigungsreife des 
Königs und der Königin nicht mit einem glänzenden 
Triumphzuge zu vergleichen fei, fondern vielmehr als eine 
Reihe herzlicher und traulicher Familienfeſte ſich dargeftelkt 
habe. Der König hatte ſich entſchieden genug gegen leeres und 
koſtſpieliges Gepränge ausgeſprochen, als daß die Behör⸗ 
den es hätten wagen dürfen, ſolches dennoch ſehen zu 
laſſen; dagegen fühlte ſich das herrliche Königspaar um ſo 
inniger ergriffen, je herzlicher es von ſeinen Landeskindern 
empfangen wurde und je mehr ſich in den prunkloſen Feier⸗ 
lichkeiten aufrichtige und treugemeinte Liebe ausſprach. An 
Merkmalen einer ſolchen fehlte es aber um fo weniger, 
als das Volk bald fühlte, daß es von feinem theuern Kö⸗ 
nig und feiner lieben Königin in feinen naiven Empfin- 
dungen vollkommen verflanden werde, und daß diefe Ge: 
fühle mit gleicher Herglichkeit und Treue erwiedert würden, 

Am 2. Juni verließ das Königspaar Danzig; der 
König fuhr nach dem Revüeplatz bei Marienburg, um da- 
felbft Revüe zu halten, die Königin aber über Maricnburg 

nach Frauenburg. Da fie bei ihrer Abreife aus Danzig 
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nahm. Am folgenden Tage in der Frühe verließ der Kö⸗ 
nig Köslin und verweilte, wie auch die Königin Tage 
vorher gethan Hatte, im Gollenberg und erftieg den Fah⸗ 
nenberg, woſelbſt zwei Bürger feiner warteten. Da der 
König bemerkte, daß fle erhipt waren, fo befahl er ihnen, 
ihre Hüte aufjufeken, und ließ fi fodann von ihnen bie 
Gegend zeigen, wo Kolberg und Rügenwalde, ſowie das 
Dorf Jamund läge, defien Tracht ihm ebenfalls" aufge 
fallen war. 

Die Königin, welche am 29. in Lauenburg übernachtet 
hatte, fehte am folgenden Tage ihre Reiſe nad Danzig 
fort, wo ihre und des Königs Ankunft einen unbefchreibs 
lichen Jubel erregte. Der Feldmarſchal Graf v. Kalkreuth, 
Souvernehr von Danzig, der Miniſter v. Schrötter und 
Deputirte des Magiftrats und der Kaufmannfchaft waren 
der Königin bis zu dem adeligen Gute Zappot entgegeh 
gekommen, und diefer ganze Weg war mit einer unübers 
fchbaren Menfchenmenge bedeckt. Bei Zappot beftieg die 
Königin eine Anhöhe, von welcher man eine überrafchend 
fhöne Ausficht einerfeits auf die Eee und andrerfeitd auf 
die Höchft romantifche Itmgegend hat. Sobald die Kö; 
nigin fi wieder nach Danzig in Bewegung febte, berfün- 
dete der Donner ber Kanonen ihre Annäherung. In Danzig 
felbft flieg die Königin im Gouvernementd-Haufe ab, wo 
auch für den König, der am Abend diefed Tages eintraf, 
eine Wohnung bereitet war. Nachdem der König am fol- 
genden Zuge zuerft die Feſtungswerke befehen und dann 
Revüe über die Truppen gehalten hatte, empfing er die 
Deputationen der Geiftlichkeit, der Zünfte und der Schützen⸗ 
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gilde, welche letztere ihm einen Becher überreichte, den 
5 Jahre früher ein Schügenbruder als Prämie für den 
beften Schuß bekommen, den er für den damaligen Kron: 
prinzen that. Auch die Königin empfing ein Gefchent, 
indem ihr das Bernſtein⸗Dreher⸗Gewerk einen fehr ſchönen 
Halsſchmuck von Bernflein überreichte, weil fle gehört 
] batten, daB die Königin dieſes Produkt befonders liebe. 
Tas Mittagsmahl nahm das Königlihe Paar bei dem 
Fürſt⸗Biſchof von Erineland, Grafen v. Hohenzollern, 
in Dliva ein, von wo die Königin in einem befonders 
dazu verfertigten Wagen auf den Karlöterg fuhr, wäh- 
rend der König zu Fuß Hinaufftieg, woſelbſt man eine 
reisende Ausficht über Berge, Thäler und Wälder und 
über die Oftfee bat. Zum Sonper hatte der Fürfl- 
Biſchof mehrere Perſonen vom Militär und Eivilflende 
eingeladen; die Königin nahm mit den anmefenden adeli- 
gen und bürgerlichen Damen an der Tafel Platz, der 
König und die übrigen anmelenden Herren aber flanden 
oder gingen umher und febten, während fie fo am Souper 
Theil nahmen, ungeftört ihre Uuterhaltung fort. So hat: 
tin denn die Einwohner Danzigs bald Gelegenheit, fich 
durch den Augenfchein von der Einfachheit der Sitten des 
Königspaars, wovon damals fo vicle Anekdoten und Beine 
Erzählungen umliefen, zw überzeugen. — Am nächſten 
Tage fanden die eigentlichen Bolksfeierlichkeiten ftatt, die 
dem Königspaar um fo mehr Freude machten, als -fie 
pruntlos und zugleich in ihrer Art neu waren, fo daß 
der König auch wirklich wiederholt feine Freude darüber 
ausdrückte. Bormittags ließen nämlich zuerft einige Kauf: 





a 
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leute 2 Schiffe, die den Namen des Königs und der Kö⸗ 
nigin erhielten, vom Stapel laufen; fodann fuhr das Kö⸗ 
nigliche Paar, begleitet von der Generalität, den Miniftern 
und einigen Kaufherren, auf der fogenannten Herrnfhute* 
nach Neufahrwaſſer. Eine Reihe von Booten und mehre 
Gondeln mit Muſikchören folgten der Schute, fümmtliche 
Matrofen waren weiß gekleidet und mit Bändern gefchmüdkt, 
und auf den zahlreichen Schiffen wehten feftliche Flaggen 
und bunte Wimpeln. Eine befondere fiberrafhung berei⸗ 
teten die englifchen Schiffe, welche auf der Danziger Rehde 
lagen, dem Königspaare. Sämmtliche Matrofen Hatten 
fih nämlich Hinter den Maſten und Tauen ihrer Schiffe 
verborgen, fo daß diefe ganz verödet ausfahen; fobald aber 
die Herenfchute an ihnen vorbeilam, ſprangen fämmtliche 
feſtlichgekleidete Matroſen mit einem donnernden Hurra! 
hervor und fingen an zu arbeiten, wobei fie im fröhlichen 
Chor Volkslieder fangen, darunter auch das herrliche 


„God save the King.“ — Die Mahlzeit wurde hierauf. 


auf dem Schiffe des Kommerzien⸗Raths Franzius, der 
fi in der Begleitung des Königs befand, eingenommen, 
und zwar in einem, auf dem Schiffsdeck aufgefchlagenen 


geſchmackvollen Zelte. Die beiden Kaufleute, die außer 


dem Heren Franzius fich im Gefolge des Königs auf der 
Schute befanden, waren entweder duch Zufall, oder auch 
vielleicht aus Beſcheidenheit fo weit zurüdgeblieben, daß, 
als fie herantamen, bereitd alle läge im Zelte eingenom⸗ 

"Die Schute ift eine Art Gondel, bie von einem Pferbe gezogen 


wird; die Herrenfchute if diejenige, auf welcher bie früheren Herrfcher 
Danzigs jährlich zur VBefichtigung der Münde fuhren. 
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men waren. Kaum fah dies der König, ald er mit der. 
ihm eigenthümlichen herzlichen Freundlichkeit rief: »Zu⸗ 
fommenrücden, meine Herren! Jene Herren müſſen aud 
ften!« — Nach der Mahlzeit wurde dann noch eine Luft: 
fahrt in die See bis zur Rehde gemacht, und Abends be: 
fuchte das Königshaar einen von der Kaufmannfchaft ver: 
anftalteten Ball und verweilte auf demfelben bis nad 
Mitternacht. — 

Sehr richtig haben ſchon Schriftftellee der damaligen 
Zeit die Bemerkung gemacht, daB die Huldigungsreife des 
Königs und der Königin nicht mit einem glänzenden 
Triumphzuge zu vergleichen fei, fondern vielmehr als eine 
Reihe herzlicher und traulicher Familienfeſte ſich dargeſtellt 
| babe. Der König hatte ſich entſchieden genug gegen leeres und 
koſtſpieliges Gepränge ausgefbrochen, ald daß die Behör⸗ 
den es hätten wagen dürfen, folches dennoch fehen zu 
laſſen; dagegen fühlte fi) das herrliche Königspaar um fo 
inniger ergriffen, je herzlicher es von feinen Landesfindern 
empfangen wurde und je mehr fi in den prunkflofen Feier: 
lichkeiten aufrichtige und treugemeinte Liebe ausfprach. An 
Merkmalen einer folden fehlte es aber um fo weniger, 
als das Volk bald fühlte, daß es von feinem theuern Kö⸗ 
nig und feiner lichen Königin in feinen naiven Empfin⸗ 
dungen volllommen verflanden werde, und daß diefe Ge: 
fühle mit gleicher Herrlichkeit und Treue erwiedert würden. 

Am 2. Juni verließ das Königspaar Danzig; der 
König fuhr nach dem Revüeplatz bei Marienburg, um da⸗ 
felbft Revüe zu halten, die Königin aber über Marienburg 

nad) Frauenburg. Da fie bei ihrer Abreife aus Danzig 
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den Wunſch geäußert Hatte, den Mittag auf dem Lande 
zuzubringen, fo hatte die Elbinger Kaufmannfchaft im 
Klemensfort, einige Meilen von Elbing, eine Mahlzeit 
zubereitet. Als nun die Königin gegen 3 Uhr Nachmit: 
tags daſelbſt ankam, ward fie zunächft in ein Zelt geführt, 
wo Erfrifchungen bereit flanden; eine halbe Stunde fräter 
fam auch der König an und nun wurde in dem Zelte 
geſpeiſt. 

Trotz des Verbots, dem Könige auf der Reiſe perſön⸗ 
lich Bittſchriften zu überreichen, hatten ſich doch viele Land⸗ 
leute mit ſolchen eingefunden und der König nahm die 
Schreiben freundlich an. Einer von den Landleuten knicte 
in dem Augenblicke, als er dem König feine Bittfchrift 
überreichte, nieder, und obwohl der König auch dieſe ans 
nahm, fo verfinfterte fich doch fein Blick und er fagte mit 
ernftem Tone: »Auffichn! Aufſtehn! Ein Menfh muß 
nicht vor Menfchen knicn!« 

Am 3. Juni Nachmittags traf die Königin in Könige: 
berg ein; bereits im hohen Kruge ward fle von Deputa⸗ 
tionen des Gerichts und mehrerer Zünfte empfangen; in 
Düboisruh paradirte die Fleiſcherinnung mit Diufit und 


| Standarte, und am Naffengarten- Thore bewilllommnete 


eine Teputalion des Magiſtrats die Monarchin, während 
12 junge Mädchen ihr theils Blumen auf den Weg freu: 
ten, theils ein Blumenkörbchen mit paffender Anrede über: 
reichten. Ühnlich war der Empfang des Königs, der eine 
halbe Stunde fpäter eintraf, worauf der gefammte Zug 
fih in folgender Geftalt nach der Stadt in Bewegung 


ſetzte: Vorauf ritt cine beträchtliche Anzahl blafender Po⸗ 
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ftillone, dann folgte der Wagen der Königin, diefem der 
des Königs, hierauf die Wagen mit dem Königlichen Ge⸗ 
folge und endlih die Deputationen. In der Nähe des 
Srandenburger Thores hatte fih die Schütengilde mit 
Mufltchören und ahnen aufzeftellt, und in der Stadt 
feloft, zunächft dem Thor, flanden mehre Gewerkszünfte 
ebenfalls mit Fahnen und Muſik; an diefe fchloffen fich 
denn die Bürger, in 38 Compagnien getheilt, mit eben fo 
vielen Fahnen und Diufifchören an; gleichzeitig ertönte 
während des Einzuges Trompeten: und Paufenfhall von 
allen Thürmen. — Im Hafen lagen eine Menge Schiffe 
vor Anker, bei Dübois auf dem Flüßchen Bed flatio- 
nirten zwei Feine Fregatten mit feftlich gekleideten Ma⸗ 
teofen und auf dem Pregel felbft waren alle Schiffe präch⸗ 
tig aufgeflaggt. — Bei weitem das fehönfte Echaufpiel 
aber bot dem Königepaar die ungeheure Menfchenmenge, 
denn faft ganz Königsberg war ihnen entgegengeeilt, und 
ale Mufit übertönte ihnen der begeifterte Bewillkomm⸗ 
nungs= Iubel der wackern Preußen. Am folgenden Zage 
wurden zuerſt die Stände zur Kur empfangen, ſpäter flatteten 
die Deputirten der Kaufmannfchaft erfi dem Könige, dann 
auch der Königin ihre Glückwünſche ab. Bei diefer Ge: 
] legenheit baten die Deputirten den König um Maafregeln 
zur Beförderung ded Handels, worauf der König ihnen 
erwicderte: »Ich werde gewiß Alles thun um den Handel 
wieder in Aufnahme zu bringen; ich bedaure aber nur, 
1 daß ich auch als König nicht im Stande fein werde, gleich 
alle Hinderniffe wegzuräumen, die fi den Münfchen mei⸗ 
ner geliebten Unterthanen entgegenfegen möchten. In: 
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deffen will ich Ihnen, meine Herren, gern geflatten, fi 
in dringenden Fällen ummittelbar an mich ſelbſt zu wen⸗ 
den.« Als nun diefelben Deputirten nachher der Königin 
aufwarteten, baten fie auch diefe, ihr Gefuh um Beför- 
derung ded Handels bei dem Könige zu unterflüben. — 
Wie huldvoll aber die Königin fi auch bei jeder Gele 
genheit erwies, fo fehien doch diefe Bitte, die eine Art von 
Mißtrauen in den Willen des Königs verrieth, fie unan- 
genehm zu berühren und fie antwortete: 

»Es bedarf Feines Vorworts, denn mein Mann thut 
auch ohne mich gewiß Alles, was das Glück feiner Unter 
thanen befördern kann.« — Sie, die den König fo ganz 
fannte, hatte gewiß Necht und Beranlaffung, fo zu ant 
worten. 

Auch bier überreichte die Sernfteinarbeiter- Zunft der 
Königin ein Angebinde, beftchend in einem Fünftlich-gear- 
beiteten Schachfpiel, zwei langen Schnüren Korallen und 
zwei Leibgürteln, wofür die Innung die große goldene Hul⸗ 
digungs- Medaille von der Königin zum Andenten erhielt.* 

Außer den oben Ermwähnten empfing der König an 


* Die Vorberfeite der großen Huigungss Medaille ftellt des Königs 
Bildniß dar, mit einem mit Lorbeern ummwundenen Helm geichmüdt 
und der Umfchrift: „Friedrich Wilhelm un, König von Preußen.” 
Die Ruͤckſeite zeigt einen Jüngling in voller antifer Rüftung, ber mit 
der Rechten auf ven mit einem Sphynx gezierten Helm der Minerva 
ruht, welcher auf einem Würfel, dem Sinnbilde der Beftändigkelt, 
liegt, woran fich die Attribute der Künfte und Wiflenfchaften, bes 
Handels und der Induftrie befinden, als: eine Leier, ein Merfurflab, 
eine Pflugfchaar, ein Schlägel, eine Palette, eine Weberfchüge und 
Spule ꝛc. Mit der Linken zeigt er auf einen Helm des Mars, ber 
ebenfalls anf einem Würfel liegt, woran Schild und Spieß gelchnt 
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diefem Tage auch eine Deputation der franzöflfchen Kolonie, 
auf deren chrerbietige Anrede, die mit den Worten flog: 
»‘eder Unterthan müffe den König um fo mehr lichen 
und ehren, ald jeder Zug feines Charakters ihn ald den 
beften Fürſten und Bater des Baterlandes anfündigte, « 
der König feinem Charakter getreu, kurz aber inhaltreich 
erwiederte: »Noc bin ich dies nicht, aber ich fühle, daß 
es meine Schuldigkeit ifl, ed zu werden!« Überaus huld⸗ 
voll war die Antwort, welche die Königin eben diefer De: 
putation ertheilte: »Mein Mann und ich, fagte fie, ha⸗ 
ben recht lebhaft getwünfcht, Preußen zu fehen. Wir find 
von Freude durchdrungen, indem wir und von unferen 
braven Preußen umgeben fehen, die fich immer durch ihre 
Anhänglichkeit an das Baterland, und durch ihre Liebe zuıh 
Könige ausgezeichnet haben.« 





ſind, mit der Umfchrift: „Nur euch zu fhügen, willich mit 
biefem mich rüften.” Im Nbfchnitt fieht: „Das Rei ers 
baltenden 16. November 1798.” 

Die Feine Denkmuͤnze, welche auf Befehl bes Königs. bei der Hul- 
bigung ausgetheilt wurde, zeigt auf der Borberfeite has Bruftlbtb des 
regierenden Königs in der Garbesliniform, mit der Umſchrift: „Frie d⸗ 
sig Wilhelm ım, König von Preußen.” Auf der Rückſoite fieht 
man auf einem Würfel, dem Siunbilde der Beftündigfeit, einen Kom⸗ 
mandeftab und das Reicyepgnier, hinter bemfelden aber einen Bie⸗ 
nenforb, um welchen Bienen fchwärmen, als Symbol eines induſtriod⸗ 
fen nnd orbnungsliebenden Bolfs; ferner ein aufgefchlagenes Bud, 
auf deffen Titel das Wort: „Geſetzbuch“ zu leien; fobann ein 
Schwerdt, zum Zeichen einer unpartHelifchen Nechtspflege und end- 
ih einen Oelzweig, das Bild bes Friedens. In der Luft fchwebt 
ein Adler mit einem @ichenkranz, die Belohnung aller Bürgertugen: 
den, die Umfchrift if: „Den Treuen Schub nnd Liebe.” 

| Im Abſchnitte Reben die Worte: „Huldigung 1798.“ 


—ñ —⸗e* 
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Am nächflen Tage, den 5. Juni, fand die Suldigung 
der Stände der Preußifchen Provinzen* flatt. Unter dem 
Geläute fänmtlicher Glocken begaben fih die Deputatio⸗ 
nen der Stadt Königsberg nebſt den Deputirten der Oſt⸗ 
preußifchen Hinterflädte und denen der MWeflpreuß. Städte 
nach der Schloßficche, wo eine halbe Stunde fpäter auch. 
der König und die Königin mit Gefolge anlamen, worauf 
der Gottesdienft gehalten wurde. Die Fatholifche und griechi⸗ 
ſche Geiftlichteit Hatte fich unterdeß in der katholiſchen 
Kirche verfammelt, wofelbft der Erzbifhof von Gnefen das 
Hochamt abhiell, dem die Fatholifchen Deputirten beiwohn⸗ 
ten. Nach Beendigung deffelden verfügten ſich auch diefe 
Deputirten nach der Schloßkiche, von wo fie fämmtlich 
unter Bortritt ihrer Marfchälle, paarweife in den Schloß; 
hof zogen, wofelbft fie fich in den für fie eingerichteten 
Schranken aufftellten. Zuerft kamen die Oftpreußen und 
nahmen den rechten Flügel ein, neben fie ftellten fich die 
Meftpreußen, dann die Südpreußen und zulebt famen die 
Neuoftpreußen, die den linken Flügel bilveten. 

Im Schloffe hatten fih unterdeffen im Zimmer des 
Königs die Minifter nebft der hohen Geiftlichkeit (dem 
Erzbifchof von Gneſen und den Bifchöfen von Ermeland, 
Plock und Pultust) verfammelt, worauf ihnen der Mini: 
ſter Graf v. Haugwig den Suldigungs-Eid vorlas, den 
Alle mit aufgehobenen Händen nachfprachen. 

Sobald nun ſämmtliche Deputirte in den mit Tannen 
ummundenen und mit den Emblemen der vier Provinzen 


»DOſtpreußen, Weftprengen, Südpreußen und Neu⸗Oſtpreußen. 
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geſchmückten Schranken verfammelt waren, trat der König, 
gefolgt von den Miniftern, der Generalität und der’ hoben 
Beiftlichteit auf den Balkon des Schloffes hinaus und 
nahm auf dem Throne Pag, der reich gefhmüdt war 
und über welchem fih cin Baldachin wölbte Hierauf 
eröffnete der Kanzler, Reihsgraf von Finkenſtein, 
den Huldigungs-Aft mit einer Anrede an die Stände, auf 
die durch zwei Deputirte geantwortet wurde. Sodann lag 
der Eonfiftorial. Rath Hagen den Erbhuldigungs- Eid in 
deutſcher, der Kriegsrath Jackſtein aber denfelben Eid 
in polnifcher Sprache vor, und die ganze Verſammlung 
ſprach den Eid nad. 

Nachdem dies gefchchen war, verlag der Minifter Haug: 
wig die Lifte der von dem Könige vorgenommenen Stan: 
deserhebungen und Drdensverleifungen,* worauf der Land- 
hofmeifter Graf von der Gröden, dem Könige und 
der Königin ein Lebchoch ausbrachte, in welches nebſt den 
Ständen auch die verfammelte unüberfehbare Menſchen⸗ 
menge mit einftimmte, fo daß die Töne der Muflt und 
der Donner der Kanonen den Iauten Jubel kaum über: 
tönten. 

Die Königin hatte den Alt der Huldigung durch cin 
Fenſter des Schloffes zugefehen. Nach beendigter Ceremonie 
begaben ſich die Deputirten wieder in die Schloßfirche zu: 


»Es wurden erheben: in ven Grafenfland 22; in den Frei: 
herrnftaud 2; in den Adelſtand 11 Perſonen; den Schwarzen 
Adler⸗Orden erhielt 1 (General v. Brünned); den Rothen Adler⸗ 
Orden 6 (darunter 2 Bilhöfe); die Kammerherrnwürde 13 (und 
zwar ſämmtlich von Pekniſchem Adel). 


N 
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rüd, wo cin Te deum gefungen wurde, und ald auch 
dies zu Ende mar, verfammelten fie fich ſämmtlich in dem 
Mostowiter- Saale zu einem Mittagsmahle an der Tafel 
des Königs, zu welcher außerdem auch die Stadt: Behör- 
den und mehre Perfonen aus der Stadt eingeladen waren. 
Während der Mahlzeit wurde die obenerwähnte Keine 
Suldigungsmedaille an fümmtliche Säfte vertheilt. 

Nachmittag empfing das Königspaar eine Deputation 
der Judenſchaft und Abends veranftalteten die Studenten 
einen glänzenden Fackelzug mit Muflt und Geſang und 
liegen fodann der Königin durch eine Deputation ein Ge⸗ 
dicht überreichen. 

Am folgenden Tage (6. Juni) hielt der König Revüe 
über die Truppen, am Abend aber gab er einen Ball auf 
dem Moskowiterſaale,“ der mit 18 Kronleuchtern und mit 
3000 Wachskerzen erleuchtet und außerdem mit Blumen 
guirlanden und Laubgewinden gefhmüdt war. Zu dem 
Galle felbft waren die Generalität, die Minifter, die hohen 
Drälaten, ſämmtliche Deputirte der Stände und die Staats⸗ 
Behörden geladen, außerdem aber auch viele Bürger aus 
allen Ständen, felbft die Bürger: Deputirten der Eleinern 
Städte und die fogenannten Köllmer, (Beſitzer Eleiner 
ländlicher Grundſtücke), mehrere Damen jüdifhen Glau⸗ 
ben, fo wie endlich diejenigen Studenten, die bei dem 
Fackelzuge Chargen bekleidet hatten. Auf diefem ächten 
Boltsfefte berrfchte die zwanglofefte Fröhlichkeit, zumeift 
herbeigeführt durch das leutfelige Benehmen ded Königs 





* Diefer Saal ifl 275 Buß lang und faßt 1000 Berfonen. 
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und der Königin, die mit Jedermann, der ihnen nahte, 
feeundlich und herzlich ſprachen und fogar diejenigen, welche 
ſchüchtern fich fern hielten, aufzumuntern fuchten, indem 
fie diefelben fich zuführen ließen. Der König und die Kö- 
nigin tanzten felbft mit, und ald der König unter andern zu 
einer Anglaife antrat, fellte er fich ind zweite Paar, als 
wollte er damit andeuten, daß er ald Wirth feiner Gäfte 
auf den Standesvorzug des Königs verzichte Die Kö⸗ 
nigin trug auf diefem Ball den ihre Tags vorher über; 
reichten Bernſteirſchmuck. 

Ein GSefchent von 100,000 Rthlr., das die Stände 
dem Könige bei Gelegenheit der Huldigung andoten, nahm 
derfelbe nur an, um es fofort dem Minifter Schrötter 
mit dem Auftrag zu überweifen, es zur Berbefferung der 
Schulen in den vier Preußifchen Provinzen zu verwenden. 

In den nächften Tagen ließ der König die Truppen 
manövriren, auch wohnte er noch nebfl der Königin einem 
Ball bei, den die Stände am 8. Juni in dem Lopalfchen 
Garten, der glänzend erleuchtet war, veranflaltet Hatten. 

Nachdem die Königin auch hier mehrmals getanzt, begab 
fih das Königspaar in den Hintergrund des Gartens an den 
Schloßteich, und wurde hier von einem glänzenden Schaufbiel 
überrafht. Alle umliegenden Gärten und die Brücke des 
Teichs felbft waren reich illuminirt, fo daß die ganze Ge⸗ 
gend wie in einem Lichtmeer fchwamm; gleichzeitig nahte 

fih eine ebenfalls erleuchtete Schaluppe, welche das Kö⸗ 
| nigspaar beftieg, und inmitten des zauberifchen Lichtglans 
zes auf dem Teich eine Heine Spazierfahrt machte. Bei 
diefer Gelegenheit überreichten einige Deputirte der Frei⸗ 
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maurer⸗Loge dem Könige ein Gedicht auf einem Eichen⸗ 
franz, und der Königin eben daffelbe auf einem Myrthen⸗ 
franz, und ließen dann die Verfe, nach einer eigends dazu 
gefertigten Compofition, während der Waſſerfahrt abfin⸗ 
gen. Das fanfte Schaufeln des Fahrzeugs, das natürs 
liche Dunkel der Racht, das nur zum Teil verdrängt und 
gemildert ward durch die taufend und aber tanfend Lich⸗ 
terflammen, die wie glänzende Funken in der Luft ſchwam⸗ 
men und aus dem Waflerfpiegel wiederfchiinmerten, dazu 
der fhöne Geſang, — alles dieſes machte einen überaus 
angenehmen Eindruck auf die Königin, fo daß fie, nach⸗ 
dem die Serenade abgefungen war, bat, diefelbe noch eins 
mal zu wicderholen. 

Diefen Beifall, den die Königin dem Bedicht gezollt 
hat, dünkt ung hinreichende Beranlaffung, dafjelde unfern 
Leſern mitzutheilen; bier ift es: 


Welch ein Schimmer, wel ein Glänzen! 
Welch ein ungewohnter Schein, 
Zogen hier zu Feſt und Tänzen 
Des Dlymps Beherrſcher ein? 
Wipfel glüben, Bäche funkeln 
Schwanfend auf verflärter Fluth; 
Nächtlich flammet aus ven dunfeln 
Laubgewölben Sonnengluth. 


haut im Haren Waſſerſpiegel, 
Schaut entzüdt den Wiederglanz 
Bon der Büſche, von der Hügel 
Lichtummwallten Zauberfranz! 
Solch ein Slänzen, folh ein Schimmer 
Dat in Paphos Taucı Nacht, 
Hat in Cyptis Haine nimmer 
So verfchwenterifh gelacht. 
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Schaut, auf feierlichen Wogen, 
Rund umtont von Zubellaut, 
Kommt ein Nachen hergezogen, 
Küprend eine Bötterbraut. 

Ad! er nahet und ich fche, 
Was mein Auge nimmer lad; 
Neige knirend mich und flehe:. 
„Benus Amathufia!‘ 


- Inter ſolchen Scenen gegenfeitiger Beweiſe einer wahr: 
haft Herzlichen Anhänglichkeit verlief der Aufenthalt des 
Königlichen Paares zu Königsberg, und den Einwohnern 
ward reichliche Gelegenheit und Beranlaffung, ſich den Ge⸗ 
danken zu verfinnlichen, daß fie in dem neuen Herrſcher 
einen treugefinnten Vater, in der Königin eine Tichevolle 
Mutter, an Sinn wie an Körper den Engeln ähnlich, er- 
halten haben. Erft als fie das Herrſcherpaar fo in der 
Nähe kennen gelernt hatten, begriffen fie, wie ed eine Ver⸗ 
fündigung geweſen wäre, ihnen fatt der “Merkmale herzli⸗ 
cher Liche, den zweideutigen Tribut eines hohlen Prunks 
ald Beweis der Verehrung und Treue darzubringen. Sie 
begriffen, wie man ein König fein könne durch Königliche 
Gefinnung, ohne es in dem Wiederglanz der Attribute 
der Majeſtät auch fcheinen zu wollen. — Als der König 
eined Tages in dem einfachen Offizierrod zur Wachtpa⸗ 
rade ging, fragte er einige Perfonen aus der ungeheuren 
Menfchenmenge: was fle denn bier in folcher Menge woll⸗ 
ten? »Wir wollen den König fehen, wenn er zur. Parade 
fommt!« riefen Viele. »So? fagte der junge unfdein- 
bare Offizier lächelnd, nun, fo feht mich an; ich bin der 

König!« — Da blickte das Bolt in fein treues Vater: 
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auge, auf die ernflmilden Züge feines Antliges und jauchzte 
ihm zu, in begeifterter Liebe. 

Am 9. Juni verließ der König Königsberg, um fich 
über Georgendburg nah Warfchau zu begeben, und die 
Königin reifte Tags darauf eben dahin über Domnan ab. 
Das Fleifchergewert bat um die Ehre, die Königin bis 
Domnau geleiten zu dürfen; man flellte ihnen vor, daß 
bei der Schnelligkeit der Reife ihre Pferde leicht Schaden 
nehmen könnten, allein diefer Heinliche Grund konnte fie 
nicht abhalten. »Ei was, rief Einer, wüßten wir nur, 
daß es unferer lieben Königin angenehm wäre, fo wollten 
wir bis Warſchau mitreiten; und wenn unfere Perde da- 
bei drauf gingen, fo wollen wir recht gern zu Fuß zurück⸗ 
kehren!« Diefe Gefinnung theilten alle übrigen, und fo 
geftattete die Königin ihnen gern und freundlich das be⸗ 
gehrte Geleit. 

In Domnan fpeifte die Königin bei dem Gutsherrn 
zu Mittag, und diefer fpendete in feiner Freude über die 
ihm zu Theil gewordene Ehre, den Domeftiten der Köni⸗ 
gin fo reihlih Mein, daß die Leute des Guten zu viel 
thaten. Die Folge hiervon war, daß der Kutfcher, der den 
Wagen der Königin fuhr, diefen bei der Weiterreife un- 
weit Domnau an einem Graben umwarf. Frau v. Boß, 
die Oberhofmeifterin der Königin, machte, obwohl noch 
Alles ohne Schaden abgelaufen war, dem Kutfcher doch, 
und mit Recht, heftige Vorwürfe, die huldreiche Monarchin 
aber flel ihre begütigend ind Wort, indem fie fagte: 

»Laffen Sie nur gut fein, liebe Voß, mir fehlt nichts, und 
die Leute haben fich gewiß mehr dabei erfchrodien als wir.» 
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So fand die unendliche Herzensgüte der Königin auch 
bei wirklicher Strafbarteit Motive für die Milde und 
Nachſicht. Bei folcher Gefinnung bot ihr die Reife von 
Königsberg nah Warfhau mannigfache Veranlaffung zu 
inniger Freude, denn felbft in den Heinften, dürftigſten 
Städtchen Neu-Oftpreußens wurde fie mit unzweideutigen 
Berveifen herzlicher Liebe empfangen. Alle politifche Leis 
denſchaften, alles Mißvergnügen fchwand bei dem Anblid 
‚diefer Königin. Wie auch die Einwohner über ihre po⸗ 
Wtifche und gefellige Lage dachten, diefe Königin mußten 
Alle lichen ihrer felbft willen. 

In dem Grenzflädichen Chorzellen kamen ihr ſämmt⸗ 
lie Einwohner, den Magiſtrat an der Spitze, entgegen, 
um fie mit Worten der Liebe und Verehrung willlommen 
zu beißen; - die Hütten des Städtchens waren mit Maien 
geſchmückt und die Straßen mit Kalmus beſtreut, — der 

I Königin erfrenlicher, ald eine Ehrenpforte. Darum fpeifle 
fie in der Hütte eines dürftigen Dorfgeiftlihen zu Mittag 
und würzte ihr frugaled Mahl durch den Anbli der 
Freude, die ihre Gegenwart ringeum wie durch einen Zau⸗ 
ber verbreitete, 

Nah dem, wie erwähnt, vom Könige wiederholt geäu: 
Berten Wunſche, jeden Prunk bei feinem Empfange in 
den Städten, die er auf feiner Reife befuchen wollte, ver: 
mieden zu fehen, halten die Einwohner von Warſchau 
doch um die Gunſt gebeten, den König und die Königin 
feierlich empfangen zu dürfen, und obwohl der König dies 
zugab, fo empfahk er doch gleichzeitig dem Minifter Schröter, 
die möglichfien Befchränkungen in diefer Sezichung zu be: 
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wirten. Wir theilen unfern Lefern die desfallfige Kabinets- 
Ordre in Nachfolgendem mit: 

»Ich Habe durch cine befondere Shqlußfaſſung dem 
fländifchen Miniſter Baron v. Schrötter meine Gefin⸗ 
nungen eröffnet, daß ich, überzeugt von der Treue und Ans 
hänglichteit meiner Unterthanen, von ihnen keine koſtſpie⸗ 
ligen Ehrenbezeugungen verlange, fondern vielmehr wün⸗ 
fche, daß keiner das reine Gefühl der Freude bei der ab; 
zunehmenden Huldigung und meiner erſten Länderbereis 
fung vertennen möge. Mein Wille iſt, ohne allen Königs 
lichen Prunk, und nur mit aufrichtigem väterlichen Herzen 
meine Unterthanen zu befuchen. Ach hoffe daher, daß 
meine Unterthanen um fo williger fih aller äußerlichen 
Ehrenbezeugungen, die mit Koflen vertnüpft wären, ent⸗ 
halten werden, als fie felbft hierdurch Anlaß geben, die 
mir fo theure, zu ihrem Wohl beflimmte Zeit zu verlieren. 
Ich habe zwar aus dem Rapport und Eurer Anfrage vom 
2. d. M. entnommen, dag meine guten Bürger der Stadt 
Warſchau ungeachtet deffen die Gefinnung beibehalten, 
mir ihre gegen mich hegende Anhänglichkeit durch Entges 
genkommen bezeigen zu müflen, allein fo wie mich diefer 
unbezweifelte Beweis ihrer herzlichen Anhänglichkeit freut, 
fo mache ih es Euch zur Pflicht, fie meiner Erkenntlichkeit 
zu verfichern, und durch den Einfluß Eures Anſehns allen 
unnöthigen Pomp zu befeitigen. Ich wünfche nur, das 
zwifchen uns gefchloffene Bündniß von ihrer Excite durch 
Bezeigung der Liebe und Treue, von meiner Seite, durch 
välerlihes Wohlwollen immer enger zu Tnüpfen. 

Friedrich Wilhelm.« 
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Am 13. Quni gegen Abend trafen der König und bie 
Königin in Warfhau ein und fliegen auf dem Schloffe 
im der Stadt ab. Die Bürger hatten ſich in Innungen 
vertheilt, mit Fahnen, worauf die Echußpatrone der Zünfte 
abgebildet waren, von der Brücke bei Praga bis nad) den 
Schloß, faft eine Biertel Meile lang, in zwei Reihen auf: 
geſtellt, und als das Königspaar durch dieſelben hinfuhr, 
ertönte ein jubelndes Vivat, während augleich die Fahnen⸗ 
träger ihre Panniere grüßend ſchwenkten. — Auf ber 
Schloßtreppe ſtanden auch hier weißgefleidete Mädchen, die 
dem Königepaare Blumen auf den Weg ftreuten und bei 
fihe Bewilltommnungsgrüße entgegenricfen. 

Den Aufenthalt drs Königlihen Paares zu MWarfchau 
füllten ebenfalls militäriſche Übungen und gefellige Ver: 
guügungen, wie Bälle, Gaftmahle u. f. w. and. — Am 
14. gab der König einen Ball, den er felbft mit der Her: 
zogin von Würtemberg, die Königin aber mit dem Feld⸗ 
bern Orgynski eröffnete. Am nächften Tage wohnte das 
Königspaar einem glänzenden Feſte bei, welches der Mi⸗ 
niſter Graf v. Hoym in dem Palais Layensky veranſtaltet 
hatte, wobei der Garten nebſt den Teichen und Fahrzeu⸗ 
gen mit beinahe 100,000 Lampen erleuchtet war. Die 
Königin, welche ſelbſt vortrefflich zeichnete, beſah mit An: 
theil und Vergnügen die reiche Gemälde-Sammlung auf 
dem genannten Palais; des Königs Aufmerkſamkeit nahm 
beſonders ein Gemälde in Anſpruch, welches das Urtheil 
Salomonis darſtellte, und man hat darin, wohl nicht mit 
Unrecht, ebenfalls eine unwillführliche Außerung der Ge: 

finnungen des Königs zu erkennen geglaubt Bei dieſer 
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Gelegenheit gab er auch die Abficht zu erkennen, in War⸗ 
(dam eine Zeichnen Akademie zu gründen. 

Mehr als an jedem andern Orte, wurden dem Könige 
in Warſchau Bittfchriften übergeben, die theild vom ihm 
ſelbſt, theils von der Königin, in ihrer Beider Abweſen⸗ 
heit aber von den Adjudanten und Miniftern in Empfang 
genommen wurden. Die Zahl diefer Bittfchriften über: 
flieg allen Glauben; ihre Menge füllte ganze Wagen. 
Für das Herz des Königs war es eine fchmerzlihe Er⸗ 
fahrung, vielen diefer Geſuche gar nicht, oder doch für 
den Augenblick nicht entfprechen zu Finnen. Die meiften 
bezogen fih nämlich auf die Aufhebung der Leibeigenfchaft; 
duch die gefchilderten Leiden des Landvolks heftig ergeif- 
| fen, verlangte der König fofort von dem Minifter Hoym 
Borfchläge zur Abhülfe diefes übels, und nur wider Wil 
(en und mit Kummer mußte er fich endlich der Überzen⸗ 
gung fügen, daß die Berhältniffe eine fofortige Anderung 
unmöglich machten. 

Die Anweſenheit des Königspaars in Warſchau ließ 
einen tiefen Eindruck auf die Gemüther zurück. Die Be⸗ 
wohner der polniſchen Hauptſtadt, in welcher vor wenigen 
Jahren noch die Gräuel eines wilden Aufruhrs getobt und 
wo überdies ſeit langer Zeit die Merkmale von Polens 
Schwäche und innerer Zerrüttung ſich in den grellſten Zü⸗ 
gen ausgeprägt hatten, die Bewohner Warſchaus, ſagen 
wir, ſahen mit ehrfurchtsvollem Erſtaunen den jungen 
Monarchen, unter deſſen Scepter ihr Schickſal fie geſtellt 
hatte, mit jener ſicheren Zuverſicht auftreten, die in dem 
Bewußtſein hoher moraliſcher Kraft ihr Fundament fand, 
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und die durch den ruhigen Ernſt, die wohlwollende Milde 
und ächte Humanität des Königs, ungemein ergrei⸗ 
fend auf die Gemüter wirkte. Die Warſchauer konnten 
es nicht begreifen, daß die Wache vor dem Schloffe, in 
dem der König wohnte, nicht verdoppelt, und die Gemä— 
her des Königs nicht durch bewaffnete Wächter unzugänge 
Tich gemacht wurden; fie begriffen kaum die Worte des 
jungen Königs, der das ihm angebotene militärifche Ge— 
leit abwies, indem er fagte: »Ich will mich nur durch 
die Liche meiner Unterthanen eskortiren laſſen, nicht durch 
Soldaten!« Als aber der König mehrere Tage unter 
ihnen getweilt, als fie die Einfachheit feiner Sitten gefehen, 
die Eindrücke feines reinen Biederfinns, feiner frommen 
menſchenfreundlichen Gefinnungen empfunden hatten, ward 
es ihnen Kar, daß an die hohe Reinheit eines folden Kö— 
nigs die Gewalt des Frevels nicht hinaufreiche, daß diefer 
König in fich ſelbſt das Palladium feines Schupes beſitze. 
Man kann als gewiß annehmen, daß während der Anwe—⸗ 
ſenheit des Königs die politifchen Leidenfhaften und der 
Partheihaß geſchwiegen haben. Hierzu trug außerdem nicht 
wenig der Zauber bei, den die Erſcheinung der Königin 
allenthalben, wo fie ſich befand, verbreitete. 

Nicht minder dürfte ein Kleiner Vorfall, der dag ver- 
trauenvolle Verhaltniß des Monarchen zu feinen alten Uns 
terthanen auf naive und darum nur um fo wahrere Weife 
darlegte, die Bewohner Warfchaus den Werth diefes Ders 
bältniffes erkennen gelehrt haben. Die aus den alten Pros 
vingen der Monarchie gebürtigen Soldaten nämlich, die fih 
in der Warſchauer Garnifon befanden, follten in ihre Hei⸗ 
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(haft bildete ein Spaliet, das mit jungen Gfährigen Bür⸗ 
gerföhnchen begann und mit den chrwürdigen Greifen der 
Stadt, denen fih dann der Magiftrat .anfchloß, endete. 
Am Abend war ſowohl die Stadt ald die Chrempforte er: 
: beachtet, und namentlich befand fih dem Fenſter des Kö- 
nigs gegenüber ein Transparent mit dem Königlichen Na 
menszuge, und darunter ein Altar, der von 4 Priefterinnen 
bedient word. Mehr als diefe Allegorie aber erfreute den 
König ohne Zweifel die von den Bergleuten veranſialtete 
ſinnige Feierlichkeit. 

Sämmtliche Grubenleute erſchienen nämlich in Pro⸗ 
zeſſion vor der Wohnung des Königs, indem fie die Wirz 
tung der Illumination durch ihre Grubenlampen, die fie 
in den Sünden trugen, erhöhten. Als finnigsgewähltes 
Geſchenk überreichten fie hierauf dem König einen fehönen 
Silberblick, worauf folgender Vers fand. 


Nimm, Herr, was unfer Fleiß im Schooß der Erb erbeutet, 
Bas Dank und Liebe zolit und Redlichkeit begleitet. 
Ja, Brüder, laßt dem Strom der Freude vollen Lauf, 
Wo Friedrich Wilhelm herrſcht, Nhak überall: Glück auf! 


Am nächſten Morgen beſuchte der König ſeinerſeits in 
Begleitung des Berg⸗Hauptmanns Grafen Reden die 
Friedrichsgrube, beſah daſelbſt die Erzvorräthe und zeichnete 
fih vor feiner Abfahrt in das Stammbuch der Grube cin. 

In Neiße, wofelbft man den König von Tarnowig aus 
erwartete, hatte man unterdeß bereits jene prunklos⸗feier⸗ 

liche Vorkehrungen getroffen, die man dem Geſchmacke des 
Monarchen entfprechend wußte. Dom Zolltgor, durch web 
ches der König einfahren follte, bis zu feinem Abſteige⸗ 
Quartier, war der ganze Weg mit Grad und Blumen 
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beſtreut. Vor dem Thor erwarteten auch bier geſchmückte 
junge Mädchen den König, um ihn mit einem Gedichte 
zu bewillfommnen. In der Stadt felbft bildeten die Schüz⸗ 
zen, und an fie fich anfchließend, die übrigen Bürger mit 
Fahnen und Mufltchören ein Spalier; außerdem erblidte 
man von Zeit zu Zeit Frauengruppen mit Blumenkörben, 
um deren Inhalt dem Könige auf den Weg zu ſtreuen. 


Den merbwürdigfien Aufzug aber bildeten die katholiſchen 


Seminariften, welche, als Türken gekleidet, fih an der 
Neißer Brücke aufgeftellt Hatten und den König mit einer 
Ganitſcharmufik bewilltommneten. Da Tarnowis von Reife 
17 Meilen weit entfernt ifl, und der König überdies noch 
einen Umweg gemacht hatte, um in Rogau, einem Gute 
des Miniſters HRaugwitz, zu Mittag zu fheifen, fo traf 
er erſt gegen 8 Uhr Abends in Neiße ein. In den näch⸗ 
ſten Tagen bis zum 23. ließ der König die Truppen ma⸗ 
nöperiren, was jedoch wegen des überaus fchlechten Wet: 
ters nur im befchränkten Grade flattfinden konnte; über⸗ 
dieß verflattete das Terrain, ein mit Getreide umgebened 
Brachfeld, Feine große Evolutionen, da der König aus⸗ 
drücklich befohlen hatte, die Fruchtfelder zu ſchonen. — 
Am 23. gegen Mittag verließ der König Neiße, um ſich 
von bier nach Breslau zu begeben. 

Mir wenden und nun zur Reife der Königin zurüd. 
Sie war von Warfchau zunächft nach Nieborowo zur Für⸗ 
fin Radczewill und von hier nach Petrikau gereift, wo 
fie am 19. Abends cintraf und die Stadt erleuchtet fand. 
Am folgenden Mörgen feßte fie dann ihre Neife nach 
Breslau fort. 











Auf der Sränge, welche Schlefien von dem ehemaligen 

Südpreufen fhied, war zum Empfang der Königin eine 
‚Ehrenpforte errichtet, mit der Auffcrift: Willtommen 
theuerfte Landesmutter in Schlefien. Bier und 
wangig Sandleute im Feſtanzuge flanden daneben und fan: 
| gen ein fröpliches polniſches Liedchen, indem fie zugleich 
Blumen freuten, Eine zweite Ehrenpforte war am Eit- 
gange des Stadichens errichtet und trug die Infchrift: 
Bivat Lonifel Auch diefes Bild war durch eine Gruppe 
von 20 Mädchen mit Blumenkörben belebt, und die Anz 
muth dieſes Bildes durch eine Menge grüner Maien ers 
hoht, welche fowohl um den Ehrenbogen, ald durd) das 
‚ganze Städtchen gepflanzt waren. Auf dem Marktplah hatte 
ſich Magiſtrat, Geiſtlichteit und Bürgerſchaft mit Muſik 
und Fahnen aufgeſtellt, und am Ende der Stadt ſprach 
die Inſchriſt einer (dritten Ehrenpforte die Bitte aus: 
Deine Gnade laß uns zurüd, eine Bitte, welche durch 
eine Gruppe liebliher Rofenmädchen unterftügt ward, 
| Bald darauf erreichte die Königin Wartenberg, auch bier 
wiederum empfangen durch fümmtliche Einwohner der Dör- 
fer Kleinkofel und Rickel und namentlich durch 24 Bauer⸗ 
mädchen in ihrem bat Sonntagsftant. Auch hier 
vertrat ein munteres polnifches Liedchen die Stelle einer 
Bewilltommnungsrede. Das Polniſche Thor, fo wie die 
Spalliere vor und hinter demfelben waren mit Tannen 
bekleidet, an welchen auf der einen Seite die Buchftaben 
F. W.5 auf der andern der Buchftabe L. aus Blumen 
geflochten erfchienen. An dem Thore ſelbſt war cin Bor 
gen angebracht, mit der Infchrift: Did empfangen 
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wir mit Wonne Glodengeläute. und Kanonendanner 
verfündeten laut den feftlichen Tag Vom. Thore am 
fhritten 24 junge. Bürgerföhne in weißer Kleidung. mit 
Blumen befränzt und Tannenzweige in ben Händen dem 
Magen voran bis auf den Markt. Bon bier fuhr. der 
Wagen der Königin durch das von den Bürgern gebildete 
Spallier, worauf fie zu einem grünen Tempel gelangte, 
welcher aus Tannen, die mit Blumen -Guirlanden um⸗ 
flochten, errichtet war und auf: jeder Seite drei grüne 
Säulen hatte, die ebenfalls mit Blumen umfchlungen was 
ren. Nach oben ſchmückte ein Lilavorhang mit goldenen 
Quaften diefen Tempel, deffen Kuppel mit einem fliegens 
den ſchwarzen Adler gefhmücdt mar, der zwei Klechlätter 
im Sıhnabel trug. 

Im Ternpel felbft brannte der Name Louiſe in trans 
parentem Feuer und Darüber befand ſich eine goldene 
Krone, hinter welcher zwei weißgefleidete Mädchen emen 
Fürftenmantel hielten. In der Mitte ſtand cin Altar, mit 
einer belllodernden Flamme, welchen acht weißgelleidete 
Jungfrauen, ald OpfersPriefterinnen umgaben; neben dem 
Tempel ftand auf der einen Seite die Fatholifche, auf der 
andern die evangeliſche Geiſilichkeit. — So wie der Wa⸗ 
gen dir Königin hier ankam, ertönte eine feierliche Muſik 
und ſechs von den Priefterinnen traten aus dem Tempel 
zu beiden Seiten des Magens, während die beiden andern 
Mädchen Meihrauch in die Flammen des Altard freuten. 
Hierauf ſtimmten fie ein Lied an, in welches cin Chor 
von 68 jungen Mädchen mit einſtimmte. Nach Veendi⸗ 
gung defielben überreichten die Prifterinnen der Königin 
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das abgefungene Lied mit-einem Blumenbouquet; fodann 
traten 24 junge. Mädchen in. weißen Kleidern mit oranges 
farbiien Bändern in den Haaren vor und warfen Blumen 
in den Wagen. der Königin, was diefe, freundlich lächelnd, 
gefchehen ließ. — Auch an dem Thore, daurch welches 
die Königin. Vie Stadt verließ, befand fich eine Chrenpforte, 
mit dem herzlichen Zuruf. ei begleiten unſere 
Wuͤnſche. 

Am 21. Abends hof die Königin in Bts ein. Bereits 
am Bermittöge: hatte fich der Herzog von Br.-Dls nach 
Zeffel CA Meile von DIS) begeben, am die hohe Reifende 
daſelbſt zu empfangen. Hier beflieg die. Königin nach ih: 
rer Ankunft einen mit. acht feurigen fchwarzen Sengften 
befpannten Wagen, dem 45 blafende Poſtillons voraurit⸗ 
ten,- während die. Schüßengikde aus Öls zu Pferde und 
die herzoglichen Forfibeamten zu Fuße dem. Wagen folg⸗ 
ten. In Dis felbft fanden die Bürger mit Ober: und 
Untergewehr in 2 Reigen, durch welche die Königin hin⸗ 
fuhr; am Ringe (Marktplatzz war auf Koften der Bir⸗ 

| gerfchaft eine Ehrenpforte errichtet, von der eine Krone 
an Blumenguirlanden berabhing; weiter unten befand fich 
der Namenszug der Königin aus Blumen gebildet. Bor 
der Ehrenpforte flanden der Magiſtrat, die Kaufmann 
haft und zchn junge Mädchen, welche der Königin ein 
Gedicht überreichten, während der Magiflrat eine Rede 
an die Monarchin richtele. Bon hier ging der Zug unter 
Kanonendonner bis zu der, auf Koften des Herzogs er: 
richteten Ehrenpforte an der Schloßbrüde, mo wiederum 
junge Mädchen, Blumen fireuend, ein Gedicht überreichten. 
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Auf beiden Seiten der Schloßbrüde fanden die Behörden 
und die Geiſtlichkeit, vor ihnen aber der Herzog Eugen 
von Würtemberg. Der Herzog von Braunſchweig führte 
die Königin ind Schloß, wo 3 Tafeln fervirt waren. Wäh⸗ 
rend die Königin im Schloffe an der Tafel faß, flimmte 
draußen der Donner der Kanonen in die Freudenrufe des 
Volkes. 

Am 23. in der Frühe reiſte die Königin von DIE ab 
und traf am Abend defielben Tages zu Breslau ein, kurz 
vor der Ankunft des Königs. In Hundsfeld, wo ber 
Stadt⸗Direktor die Monarchin im Namen des Moagiftrats 
willfommen hieß, ward fle durch eine ehrerbietige Aufmerk⸗ 
famkeit der Vorſpannbauern, die für die letzte Meile die 
Dferde geftellt Hatten, angenehm überrafht. Die Pferde 
waren nämlich, nach der Art, wie es dort bei Hochzeiten 
und Kindtaufen Sitte ift, mit Blumen, Bändern, Gold: 
und Silberpapier flattlich aufgepugt und namentlich Mäh⸗ 
nen und Schopf mit Bändern und Blumen durchflochten. 
Im Ganzen waren die Empfangs-TFeierlichteiten zu Breslau 
geräufchloier, ald an allen andern Drten, da die Königin 
— vielleicht ermüdet durch das bereits Erfahrne, vielleicht 
auch weil fie in Breslau mit dem Könige zufammentraf — 
alles Zujauchzen, alle Mufit und Überreichen von Gedich⸗ 
tem verboten hatte. Indeffen nahm fie den naiven Aus: 
druck ländlicher Galanterie huldvoll lächelnd an, und fuhr 
weiter. Der erſte Trupp, auf den fie nun traf, waren 
42 junge Kräutnerföhne (Gärtner), die jedoch nicht 
in ihre eigenthümliche Tracht, fondern ald Drufhmor 
Bochzʒeitbitter) gekleidet waren und mit Bänder geſchmück⸗ 
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tim Gerter die Königin falutirten. Ihnen zunächft hiel⸗ 
ten die Fleiſcher, dann die Kretſchmer CSchantwirthe), 
beide Innungen zu Dferde, endlich die Maurerzunft zu 
Fuß. Un diefe Schloß fich eine Schaar von 90 Kräuter: 
mädchen, denen 12 Kräutnerföhne vorangingen und chen 
fo viel folgten. . Die Mädchen gingen paarweiſe, fo daß 
je Eine die Andere an einer Guirlande aus Feldblumen 
führte; jede trug überdies ein Körbchen mit Blumen, die 
fie der Königin auf den Weg ſtreuten. Eins von den 
Mädchen hatte ein Gedicht zu überreichen, da fie aber aus 
‚Schüchternheit, oder weil das Überreichen von Gedichten 
verboten worden war, nur einen Schritt vortrat, fo griff 
die Königin felbft vaich nach dem Blatte. Wir können 
nicht umbin, unfern Lefern dieſes von dem Profeflor..... 
in dem naiven Dialekt der Kräutner und ganz im Geiſte 
diefer Volkoklaſſe verfaßte Gedicht hier mitzuiheilen. 

nenfer Ollergnadigſten Fro Königin os troim Herzen 


übergaben vu da Kroitern um Draßel Breslau), 
a poar Tage vor Johanne. 


Nee, uns {8 fihe Freede do 
Sc Latich nich gefahn, 

Daß weer gor unfers Künigs Fro 
Bu Angefihte fahr. 


Sie fitt fu freundlich uf äns nei, 
Daß ma fur Freede greintz 
Eis, wie uf ünfe Kroiteret 
Die Sunn am Frühjohr ſcheint. 


Su, fihe Fro Is eerem Harn, 
Wies a der Bibel flieht, 

A rechtes Schief, a heller Stam, 
A Licht, dos nie vergieht. 
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Die Aubbern Hnfs unb reits die heas Ypnit 
Ken dürſten Poar. ut 
Dh, is doch beam gemeanen Doan ! 
Su anne Troim roar. Te 
©e Taben, wie am Blunmelreeih, en 
& Lich uud hibſchen Svonß tue 
Bas fitt, dam wirds ums * wech ve: 
Um ei a Ogen noaß ” 3 
Ba Er Bi 
Ru Good gefague Dich dofeen BE 
Und Bene finder al OU 02 
Bu Herzen huldigen wid Dees- : 7 :- so. 2 
Du Shine, gude Srol FT EEE ai 


ar Stehen, font le Welt, - ll. 

3 nom a redlich Blutt; et. 

And wenn mas doch nic varilich Rei, 
Su meent mas Herzlich gutt. 


Bu Freyheet ſchmotze, war bo mag; 
Sũ annen anden Harın 

Und anner Bro vu ſichem Schlag . 
Dan'n dient ma herzlich gar. 


Meer. bleehen unferm Künig troi, 
Hie hot a Harz und Hand. 

Good ſag'n ihn olle Morgen noil 
Su freed fich Stoad und Land 


Ha gab ber Freede Glück und Ruh, 
Und Deenen Kindern do, 

Du gude Landes-Mutter Du, 
Du brave Künigs Fro! 
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Die Königin ließ fih fpäter bei der Mittagstafel dies 
Gedicht vorlefen und äußerte viele Freude darüber. 

Krach den Kräutnermädchen traf die Königin gunächfl 
auf eine Deputation der JudensGemeine mit einem Mu: 
flchor und fuhr fodann durd ein. Spallier, welches die 
Schüsgilde bildete. — Hier in der Mitte der ganzen 
Linie trat der .Juflige Direktor Müller an der Spitze 
eines Theils der Stadtbehörde, deren andre Mitglieder 
auf einem andern Poſten des Königs warteten, vor, und 
hielt eine kurze Anrede, die von der Königin mit ihrer 
gewohnten. bezaubernden Anmuth eriwiedert wurde. 

Hierauf näherte fih der Zug der Oderbrücke, wo ein 
überrafchender Anblid der Monarchin wartete. Der zwei⸗ 
fache Strom der Oder, in ihrer Spiegelglätte im fchönen 
Begenfab gu dem ‚Grün der Infeln und Wälle, dazu im 
Hintergrunde das Iefuiter- Collegium mit dem Obſerva⸗ 
torium, und auf der rechten Seite derfelben der alte Eli⸗ 
ſabeth⸗Thurm, auf der linken die Sandlirhe und der 
Dom, — alles dieſes bildete ein maleriſches Panorama, 
deſſen Reiz noch durch das Tebendige Gewühl der zahlrei⸗ 
chen Volksgruppen unendlich erhöht wurde. Auf der Brücke 
felbft, den Vordergrund des reigenden Tableaus bildend, 
waren zu beiden Seiten des Weges Balkone gebaut, auf 
welchen 50 weißgekleidete Bürgertöchter flanden. Schon 
vorher hatten die Mitglieder der katholiſchen Univerfität 
auf dem Thurme ſowohl ald auf der Straße Mufitchöre 
aufgeftellt,, und fobald die Königin fich näherte, traten fie 
in Reihe und Glied und flimmten ein Volkslied zur 
Mufit an. 


5 EEE" \ 
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Die lebte Oruppe, anf welche die Königin fließ, be⸗ 
fand fih am Salgringe und befland aus den Frauen umb 
Töchtern der Kaufleute. So langte die Königin, vielfach 
begrüßt und ununterbrochen von begeiftertem Freudenruf 
umtönt am Oderthore an und fuhr durch daſſelbe über 
den großen Ring nach dem Schloffe. Hier wurde fie von 
dem Minifler Grafen v. Hoym, von dem Fürſt⸗Biſchof 
Drinzen von Hohenlohe, dem Fürſten von Hohenlohe⸗In⸗ 
gelfingen, der Generalität, den Behörden und ber Geiſt⸗ 
lichleit empfangen. 

Unmittelbar nach ihrem Eintritt ind Schloß wurden 
ihr die Gedichte der verfchiedenen Innungen dargebracht, 
da fie die Überreichung derfelden auf der Straße verboten 


hatte. Einige diefer Poeflen waren ſehr finnig und drück 


ten die allgemeinen Gefinnungen wahr und fchön aus. 
So ſchloß das Sonelt, welches die Kaufmannsfrauen üben 
reichen ließen, mit den Worten: 


„Und ein heiliges Gelübde ſchwebt empor aus unferer Mitte 
Unfer Vordild, holde Fürſtin, ſchwören wir, fei Deine Sitte, 
Und im Ocean tes Lebens Deine Tugend unfer Stern!‘ 


Hierauf ließ die Kaufmannſchaft der Königin durch 


zwei Kaufmanndfrauen, die von zwei bolden fiebenjährigen |. 


Mädchen begleitet waren, ein ächt fchlefliches Landes- Er; 
zeugniß ald Geſchenk überreichen. Died beſtand aus einis 
gen Weben der fchönften und feinften fchleflichen Lein⸗ 
wand, und nächſtdem in einem fauber und Tünftlich ge⸗ 
nähtem Kinderzeug nebſt einem Wiegenbande und einer 
fübernen Kinderklapper an goldner Kette, die Klapper ſelbſt 


batte eine edle antike Form und war mit Heinen Medaillen 


.«. 
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behängt, die im Gepräge die Bruſtbilder des Königs und 
der Königin zeigten, mit der Umſchrift: »Werde wie 
diefel« 

Auf dem Wiegenbande flanden folgende hübfche Verſe:* 

Klein nur if das Geſchenk, das ber hoffenden Mutter die treuen 

Mütter Schlefiens weihnz aber Du achteſt das Herz. 
Fürſtin, wie wünſich en fo fehr, daß Du des Landes gedächteſt 
Welches fo kindlich Dich Tiebt. Darum verehrten wir Dir, 
Bas es felber erzeugt umd pflegt nnd bereitet, und Enünfen 
An die Empfindung es an, die Dich als Mutter durchdringt. 

Die Königin war Vormittag in Breslau eingetroffen, 
doch Hatten die Cmpfangs⸗Frierlichkeiten ihr Cintreffen 
auf dem Schloße bis zur 12. Etunde Mittags verzögert. 
Den König erwartele man Nachmittags von der Dlauer 
Straße her, wo fi deshalb der Magiſtrat, die Geiſtlich⸗ 
keit u. f. w. wieder aufgeftellt Batten, um ihn zu empfan- 
gen. Der König aber war unbemerkt um die Dlauifche 
Vorſtadt herumgefahren und kam durch das Schweidniger 
Thor in der größten Schnelle gegen 6 Uhr Abends, vor 
dem Schloffe an. Hier warteten aber dennoch einige 
feierliche Ehrenbezeigungen feiner, indem auch ihm mehrere 
Gedichte überreicht wurden, unter denen fi namentlich 
das von der Judenfchaft auszeichnet, weshalb wir einige 
Berfe daraus mitiheilen wollen: 


„So in entzüdendem Gefühle ungebundener Kraft und nugenver 
Tpötigteit 
Wallt jeder freudig und froh dem ſelbſitgeſteckten Ziele zu. 


Nur wie, Iſraels vertrautes Bolt, dem Landesvater treu, 
Und feinen Geſetzen, wie unfrer Bäger uralten Lehre, 


*Bom Profeffor Manfo. 


1: BERGEN 
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Ach! wir freuen uns dieſes Glückes, dieſes Segens niht! — — 
Doch, keine Klage entweihe dieſes Freudentages hope Feier! 

Bil Du es nicht, den bie Welt mit Wahrheit den Gerethten nennt? 
Du IöfeR unfere Feſſeln!“ — — 


Noch an demſelben Tage wohnte der König nebſt der 
Königin auf kurze Zeit einem Feſte bei, welches die Kauf 
mannfchaft im Zwinger veranftaltet hatte. 

Der nächte Tag ging größtentheild unter Abhaltung 
der Militär-Paraden hin, am Abend aber begab fich das 
Königspaar zu einem Feſte, welches der Fürft von He 
benlohe-Ingelfingen zu Scheitnig veranftaltet halte, und 
welches mit einer glänzenden Erleuchtung verbunden war. 
Acht Leuchtkugeln Fündigten von Leuchtthurm mit ihrem 
weit hinftralenden Teuer das Feſt an. Der Eingang des |. 
Gartens war durd einen Zäulengang aus mehreren hun⸗ 
dert Säulen gefhmüdt, die mit Blumenguirlanden und 
bunt erleuchteten Blumenkörben abwechfelten. Reizender 
noch ald die prächtig erleuchteten Sauptgänge des Gar: 
tend, erfchienen die ſchmalen SeitenAlcen, wo Bogen und 
Niſchen im mannigfachften Feuer fchimmerten. Die Haupt- 
parthie der Illumination aber bildete ein im tiefften Hin⸗ 
tergrunde fichender Tempel, der im antiten Geſchmack mit 
edler Einfachheit erbaut war und auf dorifchen Säulen 
ruhte. In dieſem Tempel auf einem Poftament fland 
die Büfte des Könige, umgeben von drei transparenten 
Figuren, nämlid einem Genius, der ein Füllhorn aus: 
fhüttet, ferner Minerva, welche das Haupt der Büſte mit 
einem Lorbeerfrang fchmüdte, und endlich Mars. In 
einem andern Theile ded Gartens befand fich eine zweite 
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architektoniſche Illumination, in welcher die Büſte der Kö: 
nigin auf einem Altar fland, vor welchem eine Veſtalin 
mit goldener Schaale opfernd knieete; oberhalb der Nifche 
fand der Preußifche Adler in einem Glad- Transparent 
von brillantirten Facetten. Außerdem war die Statue 
Friedrichs des Großen zu Pferde, und eine hohe Tra⸗ 
janiſche Säule, aufwelcder die Bildfäule Friedrich Wil: 
beims II fland, illuminiet und mit pots a feu erleuchtet. 

Ein ähnliches, wenn auch nicht ganz fo glänzendes Feſt 
gab am folgenden Tage der Minifter Graf v. Hohm, wo 
fowohl der König als die Königin am Tanze Theil nah⸗ 
men. An beiden Abenden waren auch die Straßen der 
Stadt illuminirt. 

Am folgenden Tage, den 26., ließ der König einige 
Militär-Ähungen ausführen und ertheilte dann mehren Ge: 
neralen hohe Orden; die Königin ihrerfeitd verlich ihrem 
Kammerheren, dem Grafen von Dialzahn, der in Bred- 
lau den Dienft bei ihr gehabt hatte, ein überaus koſtbares 
Geſchenk für feine Gemahlin, beſtehend in einem Medaillon, 
welches eine Lode der Königin enthielt und außerdem 
reich mit Brillanten befebt war. Am 26. Mittags ver- 
ließ die Königin Breslau, am nächften Morgen folgte ihr 
der König, und Beide trafen am 1. Juli wohlbehalten gu 
Charlottenburg ein. 

Die Reife ded Königspaard durch die Provinzen der 
Monarchie hatte in den Herzen des Könige und der Kö⸗ 

4 | nigin eine hohe und innige Befriedigung zurücdgelaffen, 
während die Gemüther ded Volks durch den nahen An⸗ 
blick des geliebten Herrſcherpaars zu einem Enthuflasmus 
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aufgeregt wurden, der nicht in der leichten Empfänglichkeit 
der Selen, noch in Fünftlichen Anregungen feinen Grund 
hatte, fondern durch das Gefühl der Bewunderung und 
Berehrung erzeugt ward, wozu Alle bingerifien wurs 
den, welche die einfache, aber darum um fo erhabenere 
Größe des Königs, die hohe Reinheit feiner Sitten umd 
den zuverläffigen Vaterblick feiner Augen in der Nähe 
faben, fowie die unbefchreiblihe Schönheit und Anmuth 
der Königin, die lauter Huld, lauter Güte und Wohl: 
wollen war, in unmittelbarem Zauber auf fich wirken fühlten. 


Zwölftes Kapitel. 
Huldigung in Berlin. 


Unterdeß waren in Berlin, fowohl auf dem Königlichen 
Schloß als im Luftgarten, mancherlei Beranftaltungen für 
den feierlichen Alt der Huldigung getroffen worden, und 
außerdem batte der Magiftrat durch den Stadt-Präflden- 
ten Eiſenberg dem Könige die Bitte um Berflatiung 
einer feierlichen Einholung, fowie zur Erleuchtung der 
Stadt vorlegen laffen. Allein der König Ichnte beides 
durch nachfolgende Kabinets⸗Ordre ab: 

aNRath, lieber Getreuer! Die Anhänglichleit und un⸗ 
verbrüchlihe Treue der Einwohner Berlind an die Perfon 
der Preußiſchen Regenten, ift durch die vielfältigen, zu 
allen Zeiten davon gegebenen untrüglichen Beweife, fo ent: 
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fhieden, daß coͤ der Beflätigung derfelben durch zweifel⸗ 
bafte Eeremonien, wie die feierliche Einholung und Er⸗ 
leuchtung der Stadt doch nur find, nicht bedarf. fiber: 
dem aber find dergleichen Feierlichkeiten nicht nur mit Bedeu: 
lenden Koften verknüpft, welche zu gemeinnügigen Zwecken 
weit beffer verwendet werden können, fondern flc find auch 
von unvermeidlichen einzelnen Unordnungen begleitet, welche 
den Eindruck der Freude vermindern, wo nicht gänzlich 
aufheben... Diefe Betrachtungen haben mich fchon längft 
dabin beſtimmt, alle dergleichen fonft gewöhnliche äußere Freu⸗ 
denbezeugungen zu vermeiden, und fle find cd auch jebt 
wieder, welche mich veranlafien Euch auf Eure, Namens 
dee Berliner gethane Anfrage vom 30. v. M. zu eröffnen, 
daß ich auf die vorhabende feierliche Einholung und Er: 
leuchtung der Stadt gar keinen Werth lege, ed mir viel 
mehr, wenn die dortige Bürgerfchaft ja noch befonders ihre 
guten Gefinnungen an den Tag legen will, weit angench- 
mer fein wird, wenn fie die dazu beſtimmten Koften, als 
Beiträge zu irgend einem belichigen gemeinnüßigen Zweck 
fanmeln wil. Auf dieſen Fall wild ih Euch hierdurch 
autorificen, eine folhe Sammlung zu veranflalten, und 
das Namensverzeichniß der Contribuenten, nebft dem Bel 
trage und der Beflimmung ihres Beitrags durch öffent: 
liche Blätter bekannt machen zu laſſen. 
Ich bin Euer gnädiger König. 
Warſchau den 17. Zunt 1798. 
Friedrich Wilhelm. 


Nächſtdem waren noch mancherlei andere Vorbereitun⸗ 


Al 


gen getroffen worden, welche ihrer Unzweckmäßigkeit wegen 
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das Mißfallen des Königs erregen. Im Luſtgarten dm 
lich waren 3 Ehrenpforten erbaut, deren größte dem mui 
leren Portale des Schloſſes, über welchem bas Thron⸗ 
zimmer mit dem Balkon fich befindet, gegenüber fland; 
eine zweite kleinere Ehrenpforte erhob fi vor der Doms 
kirche und eine dritte ebenfalls Heinere auf der andern 
Site, an der jetzigen Schloßhrüdfe. Der ganze Luflgar: 
ten aber war vom einem hohen amphithentrafifchen Ges 
rüfte, das 11 Sitzreihen füßte, welche für Geld vermietet 
. werden follten, umgeben; der verhältnißmäßig Heine Raum, 
der innerhalb des Amphitheaters übrig blieb, ſollte den Zu⸗ 
ſchauern unentgelllich überlaſſen bleiben. Mit dieſer En⸗ 
richtung war jedoch der bei weitem größte Theil der Eins 
wohner Berlins unzufrieden, da die Zahl der Zuſchaäuer 
duch jene Vorrichtungen außerordentlich beſchränkt und 
überdies die Möglichkeit, dem feierlichen Alte als Zufchauer 
beizumohnen, gewiffermaßen von einer unfreiwilligen Steuer 
abhängig gemacht wurde. Sobald der König die Sache 
erfuhr, begab er fich fofort perſönlich an Ort und Stelle 
und da er fi bier von der Richtigkeit der geführten Bes 
ſchwerden überzeugte, fo befahl er, das Amphitheater fofort 
wieder umzureißen, und verbot außerdem den weileren 
Ausbau und die Verzierung der bereits zum größten Theil 
errichteten Ehrenpforten. Endlich unterfagte er auch die 
von der Alademie befchloffene Illumination, worüber cr 
nachfolgende Kabinets⸗Ordre erließ: 

»Mein licher Etats-Miniſter Freiherr von Heinitz. 
Wenn Ich gleich die Illuminatidn, welche die Kunſt⸗Aka⸗ 
demie am Huldigungstage beabfichtigte, abbeftellt habe; fo 
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verkenne Ich deshalb doch die gute Abſicht nicht, welche die 
Kunſt⸗Akademie und Euch als Curator derfelben, gu die 
fer Deranftaltung belebt Hat. Ach habe überdem eine viel 
zu gute Meinung von Euren und der Akademie Der: 
dienften um den Zufland der Künfte in meinen Staaten, 
als daß Ihr beforgen dürfte, daB Ich derfelden darum 
Meine Gnade und Mein Wohlwolen entzichen würde; 
vielmehr Hoffe Ih bald Gelegenheit zu haben, Euch von 
der Fortdauer Meiner Werthſchätzung dieſer Geſellſchaft, 
Beweiſe geben zu können, und bin 
Luer wohlaffektionirter König, 


Cyhdarlottenburg den 5. Zuli 1798. 





y Friedrich Wilhelm.« 
den Eiots-Dinifer d. Deintp- | 


Der unerwartete Befehl des Königs in Betreff des 
Amppitbeaters überrafchte, wie man fich denken kann, ziem⸗ 
lich unangenehm alle diejenigen, welche den Plan au den, 
allerdings einen Schönen Anblid gewährenden Zurüftungen 
entworfen hatten, oder bei defien Ausführung betheiligt 
waren, fowie ferner diejenigen, welche, wie namentlich die 
Zimmerleute, aus dem Vermiethen der Pläbe einen be⸗ 
trächtlichen Gewinn zu zichen gehofft hatten. Außerdem 
mögen auch diejenigen mit dem Befchluß des Königs un 
zufricden gewefen fein, welche für ihre Eitelfelt cine ange: 
nehme Nahrung darin fanden, fih für den Preis einer 
gewiſſen Geldfumme cine Bevorzugung vor ihren Mitbür⸗ 
gern verfchaffen zu künnen. Das Mifvergnügen diefer 
Einzelnen aber fenerte den Enthuſiasmus, den der Befehl 
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des Königs bei der bei weitem größern Mehrzahl nicht 
blos in dem niedern, fondern auch in den höhern Ständen 
erregt halte, nur um fo mehr an, und das gemeine Volk 
unterließ nicht, feinem Triumph auf etwas empfindliche 
Weiſe gegen die Anordner Luft zu machen, indem zahl: 
reihe Volkshaufen das Nicderreißen der Gerüfte mit Jus 
beigefchrei und manchen Zeichen der Verhöhnung beglel- 
teten und hernach die zur Dekorirung gebrauchten Tannen 
zweige zu Taufenden gleichfam ald Siegesbeute im Triumph 
dapontrugen. Weiter indeffen, als bis zu dieſen unſchul⸗ 
digen Demonftrationen artete die Freude nicht and, und 
was darin allenfalls des Unzarten -lag, wurde durch den 
taufendftimmigen herzlichen Bivatruf für das gelichte Kö⸗ 
nigspaar wieder gut gemacht. 

Bon der ganzen beabfichtigten Dekoration blieb non- 
mehr blos der am Schloffe vorgebaute Balkon, der 18 Fuß | 
tief und fo breit ald das Portal war, und auf weichen 
der König aus dem Thronſaale herausſchreiten ſollte. Die⸗ 
ſer Balkon hatte eine halbrunde Form, welche man der 
viereckigen vorgezogen hatte, weil der König dadurch als 
Hauptperſon am meiſten in den Vordergrund kam und 
das Gefolge fih von ſelbſt hinterwärts rangirte, ohne daß 
Platz verloren ging. Die Architektur des Vorbaus, war |! 
einfach und in großen Maffen gehalten, und beftand in 
einem Gemäuer, das In Quadern abgetpeilt war, mit eis 
nem hohen Gebälk und einem Sokkel, der der ganzen 4 
Länge nach verlief und einen hübſch verzierten rundlihen |. 
Wulft Hatte. An der Mitte des Vorbaus befand ih ein |. 
Durchgang, durch zwei dorifche Säulen geftügt, durch wel⸗ 
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hen die Bürgerſchaft nach dem Suldigungs= Akte abmar- 
fhirte. Der ganze Bau beftand übrigens aus Hol, mit 
Leinwand bezogen und fleinartig bemalt. Auf der Qua⸗ 
der⸗Mauer fah man zu jeder Seite drei Basreliefs, welde 
auf einem röthlich⸗grauen Marmorgrund heil gemalt wa⸗ 
ren. Das erſte Basrelief ſtellte Apoll und die Mufen 
als Sinnbilder der Künſte und Wiſſenſchaften dar; das 
zweite, ald Symbol des Handels und der Schifffahrt, zeigte 
Minerva, die den Argus im Schiffbau unterrichtet; dos 
dritte, ald Allegorie eines kräftigen Regiments, flellte Ju⸗ 
| pitee dar, wie er feine Blitze auf die Titanen ſchleudert. 
Auf der linten Seite des Balkons zeigte das erſte Bas 
I zelief, Minerva, welche Frauen im Weben u. f. w. unter 
richtet, und deutete fomit bildlich die Induſtrie an; das 
zweite auf diefer Seite, Ceres darftellend, welche mit Korn- 
Ahren vor den auf einem Wagen ſitzenden Triptolem ftcht, . 
deutete auf den Ackerbau; und das fechfle endlih, auf 
welchen man Apollo als Hirten die Flöte blafen und von 
weibendem Bich und kanzenden Hirten umgeben enblidte, | . 
bezog fich auf die, Viehzucht. 1: 

Das Gehält des Vorbaues, welches bis an das Ge N. 
ſims der untern Cage des Schloffes reichte, war in Ser 
fimd und Fried getheilt, Im Frieſe befanden ſich drei‘ 
Tafeln; anf der mittleren war eine Arabeske gemalt, die 
zum größten Theil durch deu Hergelin- Mantel verdeckt 
wurde; auf den beiden andern Tafeln befanden. fih In⸗ 
fchriften, die fehe glüdlich gewählt waren. Rechts näm—⸗ 
lich lad man: »Feſt durch Gerechtigkeit«, und linie: 
»Groß durh Milde« 
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Bon der Brüftung herab fiel eine große Drapperie von 
Scharlah mit Goldſtickerei; über dem Portal fiel dieſe 
Drapperie bis auf die Säulen hinab, an den Seiten aber 
war fie feftonartig mit goldenen Schleifen und Quaflen 
aufgezogen und mit ſchwarzen Adlern gefhmüdt. Über 
der großen Scharlah>Drapperie in der Mitte Bing eine 
zweite von rothem Sammt, und über diefer endlich eine 
prächtige Hermelin- Dede mit dem Königlihen Wappen 
und mit der Unterfhrift: »Jedem das Seine« 

Der Baldachin, der fich über dem Vorbau befand und 
in der Höhe des eifernen Balkongitterd der dritten Etage 
angebracht war, wurde von den am Schloſſe befindlichen 
beiden Karyatiden getragen. Die Kuppel war in Kom⸗ 
partiments getbeilt, reich vergoldet und mit Blättern und 
Laubwerk verziert. Auf der Kuppel ruhete eine goldene 
Kugel, über welcher ein vergoldeter Adler fchwebte, deffen 
ausgebreitete Flügel 9 Fuß managen. Das Gefimd de} 
Baldachins befland in einem ſtark vortretenden Krumm- 
ftabe mit Lorbeer und Eichenlaub verziert; unten diefem 
309 fich ein einfacher goldener Fried herum, in welchem 
man die Worte lad: »Gott mit uns,« die fchöne 
fremme Devife des Preußifchen Wappen. Unmittelbar 
unter dem Fried hing eine reiche ScharlachsDrapperie herab, 
die erft feftonartig durch goldene Schleifen und Quaſten 
aufgenommen war und dann in großen Falten herunterfiel 
und rückwärts aufgebunden war, wo ſie fih an die beiden 
Karhatiden an der Mauer herunterzog. Auch der Plafond 
der Kuppel war mit einer Scharlach⸗Decke überzogen, in 
welcher eine große goldene Sonne geſtickt war, zu welcher 
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der vergoldete Adler hinauf zu fliegen fehien. — Bevor wir 
nun von der Befchreibung diefed prächtigen Schaugerüſtes 
zu der Schilderung der Huldigungsfeier ſelbſt übergehen, 
wollen wir zuvor unſern Lefern, in der Vorausſetzung, ih- 
nen dadurch eine Befriedigung zu bereiten, wachfichende 
Konvokationd-Patente, durch welche Stände und Bürger 
(haft von dem Könige zur Huldigung eingeladen wurden, 
re 
Das erſte, an die Stände der Kur- und Neumatt, 
an die Ritterſchaft der Herzogthumer Magdeburg, Cleve 
und Pommern, der Markgrafſchaft Anſpach und Bayreuth, 
in den Fürſtenthümern Halberſtadt, Minden und Dffricd- 
Land, endlich in den Sraffchaften Mark, Ravensberg, Tel; 
lenburg und Lingen gerichtet, lautet folgendermanßen: 


Don Gotted Gnaden Friedrich Wilhelm, König 
von Preußen u. ſ. w. Unfern Gruß und geneigten Willen 
zuvor. 


Sohwohlgeborene, Wohlgeborene. | 

Nachdem es dem Allerhöchſten gefallen, den weiland 
allerdurchlauchtigſten, großmächtigſten König, und Herrn, 
Herrn Friedrich Wilhelm IL König von Preußen, 
Markgraf von Brandenburg u. f. w., unfern viclgelichten 
Heren Bater, am jüngſt verwichenen 16. Novbr. aus die: 
fem Leben abzufordem: fo haben Wir beim Antritt Unſe⸗ 
rer, Bott gebe! überall beglückten Regierung der Roth: 
wendigkeit zu fein erachtet, die Erbhuldigung Unſerer ge: 
treuen Nitterfhaft und Unterthanen vorzunehmen, auch 
deshalb ſothanen Huldigungs-Altum auf den 6. Juli ber 
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flimmt. Auch Haben Wir Linfere landesväterliche Abſicht 
dahin geäußert, daß Euch flatt der perfönlichen Erſchei⸗ 
nung oder Geſtellung durch befondere Bevollmächtigte, er⸗ 
laubt fein folle, durch einige Wenige gemeinfchaftlich zu bes 
ſtellende und zu bevollmächtigende Deputirte in diefem Hul⸗ 
digungs-Termine zu erfcheinen. 

Mir ritiren und. laden Euch demnach hiemit und in 
Kraft Diefed, daB Ihr entweder in Perfon oder durch 
gehörige und anftändige gemeinfhaftlih von Euch zu be- 
vollmächtigende Deputirte Euch zeitig vorher in Unſern 
Reſidenzen allhier einfindet, Euch in Unferem Turmärtifchen 
Lehns⸗Archid anmeldet und geftellet, Ener Eigenthums⸗ und 
Succeſſions⸗Recht, in fofern es noch nicht gefchehen, durch 
Attefte aus dem Landorte, oder auf andere rechtliche Art 
befcheinigt, Eure von Euren Mitflinden erhaltene geſetz⸗ 
mäßige mit Beifügung ded Wohnort, Unterfchrift, des 
Vor⸗ und Zunamens, auch Standes und Charakters jedes 
Ausftellers zu verfchende Vollmachten überreichet, den je: 
den betreffenden und vorzulegenden Eid und den darunter 


zu feßenden Schein eigenhändig reſpective fchreibt und uns | 


terfchreibt, auch dabei, was von Jedem an Gebührnifien 
zu entrichten ift, felbft oder durch Eure Deputirte erleget, 
demnächft aber, an oben benanntem Tage, Uns, ald Euren 
natürlichen und ungezweifelten Landesherrn, den Eid der 
Treue gehörig ableiftet und mit den Interthänigkeits Pflichten 
Euch verwandt macht. Zugleih dient Euch Hierbei zur 
Nachricht, daß es zwar genug ifl, wenn Eure Deputirten 
fih ſpäteſtens 6 Tage vor dem Huldigungs-Termine mit 


ihren Vollmachten allhier einfinden; inzwifchen hat Jeder 


‘ 
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von Euch fobald als möglich feine Attefte oder andere, die 
Beſcheinigung feines Eigenthums s oder Suerefflong-Nechts 1 : 
betreffende Dokumente mit der fchriftlichen Anzeige, er 
in Perfon oder durch gemeinfchaftliche Deputirte erfcheinen 
werde, an das kurmärkiſche Lehnsarchiv france einzufenden, 
oder an den Turmärkifchen Lehnsarhivarium, Geheimen: 
Dber-Tribunal: Rath Mayer, verflegelt abgeben zu laffen, 
damit Aufenthalt und MWeitläufigkeiten vermieden werden, 


| auch die Zahl fümmtlicher Deputirten zeitig genug über- 


fchen und der Behörde angezeigt werden könne. Auch ha⸗ 


| den diejenigen, die in Perfon erſcheinen wollen, fich zeitig 


vor dem Termin einzufinden, damit gegen den Huldigungs⸗ 
Termin die Zeit zur Ausftellung der fchriftlichen Eides⸗ 
formeln nicht zu kurz falle und es keiner hinterher zu ver: 
anlaffenden befondern Eidesleiftung. der fih Berfpätenden 


bedürfe. 


Gegen die von Euch zu leiſtende Erbhuldigung ver⸗ 


ſprechen Wir Euch Unſern landesfurſtlichen Schutz und 


Aufrechthaltuug Eures wohl hergebrachten Eigenthums und 
Gerechtſame, werden Euch auch ſokches in Unſerem höchften 
Namen durch Unſern Wirklichen⸗Geheimen⸗Etatsrath, Frei⸗ 
herrn von der Reck, als Unfern zu dergleichen Sache 
ſpecialiter beſtellten Miniſter, nf beſonders verfichern 
laſſen. 

Diejenigen aber, welche Erbümter, Dignitäten, Burg⸗ 
Ichen, oder andre Lehnſtücke befiken, die Noch unter der 
Lehnbarkeit ſtehen, haben fich innerhalb der geſetzlichen Friſt 
von Jahr und Tag gehörig zu melden, und in fofern es 
mit der Lchnöfolge und gefammten Hand feine Richtigkeit 
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bat, und deshalb noch Fein Streit oder Anfpruch vorhan⸗ 
den, der Belehnung und Ausantworlung fernertr Lehn⸗ 
briefe zu gewärtigen. 

Wonach ſich alſo Sämmtliche von Unſeren getreuen Rit⸗ 
terſchaft und Unterthanen allergehorfamft und gebührend 
zu achten haben, und find Wir Euch mit Gnaden und 
| geneigten Willen wohl beigethan. 

Berlin den 49. April 1798. 
Friedrich Wilhelm.« 
v. d. Reck. 


Das zweite an die Magiſträte und Burgerſchaft ger 
richtete Patent ift folgenden Inhalts: 


Bon Gottes Gnaden Friedrich Wilhelm König 
von Preußen u. ſ. w. Unſern gnädigen Gruß zuvor. 


Hochgelahrte u. ſ. w. 


Da nach dem Allerhöchſten Rathſchluß der weiland 
allerdurchlauchtigſte großmächtigſte König und Herr, Herr 
Friedrich Wilhelm II König von Preußen u. f. w. 
Unſer vielgeliebter Here Dater, am jüngſt verwichenen 
16. Novbr. aus diefer Zeitlichkeit abgefordert, und Wir 
auf Derofelben - Königlihen Thron hinwiederum gefebt 
worden, fo haben Wir der Nothiwendigkeit zu fein erach⸗ 
tet, die Erbhuldigung von Unſern getreuen Städten, der 
Kurs und Mark Brandenburg anzunchmen, wozu Wir 
den 6ten des Monats Juli a. c. beflimmt haben. 

Damit nun, fo viel die Erbhuldigung Unſerer getrenen 
Städte anbetrifft, diefelbe auf Feine unnöthige Koften getrie- 
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ben vielmehr darunter fonlagirt werben mögen; fo find Wir 
entfchloffen, nach dem Beifpiel Unſerer nächften Vorfahren 
folche Erbhuldigung durch Deputirte aus Rath und Bür- 
gerſchaft in Unferen allgiefigen Refidenzen ablegen zu laſſen 
und fie dahin zu verichreiben. 

Welchemnach denn Unſer allergnädigfter Befehl hiemit 
an Euch ergeht, dag Ihr. aus Euren Mitteln, wie auch 
aus allen Zünften und Gilden und von der ganzen Bär; 
gerfchaft einige wenige Perfonen wählet, felbige mit genug- 
ſamer Vollmacht Eures Theils verfehet und von allen 
‚Zünften und der Bürgerfchaft verfchen laſſet und. diefel- 
ben alfo abfertiget, daß fle 2 ober 3 Tage vor obgedach⸗ 
tem Termin allhier erfcheinen, ihre Bollmachten in Un⸗ 
ferem Lehnsarchiv vorzeigen und übergeben, wegen der 
Lehngüter aber, fo Ihr etwa befiken möchtet, mit den obi⸗ 
gen Muthungen daſelbſt eintommen, und hiernächſt am 
defagten Tage, den 6. Juli, Uns ald Euren, vom Aller: 
höchſten vorgefegten ordentlichen Erbherrn, König, Kur: 
und Landesfürften mit der ſchuldigen Erbhuldigungs⸗Pflicht 
fi verwandt und zugethan machen follen. Wir werden 
auch alsdann, wie ed mit dem Seimgelaffenen zu halten, 
gemeffene Verordnung ergehen laffen. Ihe Habt Euch 
biernach ald gehorſame und getreue Unterthanen zu achten 
und Unfern allergnädigften Willen zu vollbringen. Mir 
verbleiben Euch mit Gnaden wohl beigethan. 


Berlin den 90. April 1798. 
Friedrich Wilhelm.« 
Endlich fügen wir drittens das Konvolationd- Patent 
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an- die Fürſten und Stände Schleſiens und die Graf—⸗ 
ſchaft Glatz bei, welches folgendermaßen lautet: 
Wir Friedrich Wilhelm von Gottes Gnaden, König 
von Preußen u. ſ. w. 

Entbieten den fämmilihen Herren und Fürften und 
Ständen von Prälaten, Grafen und Freiherren, denen von 
der Ritterfchaft und Städten in den Fürſtenthümern und 
Herrfchaften Unſeres Herzogthums Schlefien und der Graf: 
(haft Glatz und dazu gehörigen Dependenzien, welchen bies 
ſes Unfer Königl. Batent vorkommt, Unſre Freundſchaft, 
geneigten Willen, Königl. Gnade und alles Gute zuvor, 
und geben denenſelben und Euch hiemit freundlich und 
guädigft zu vernehmen: nachdem es Gott, dem Gebieter 
über Leben und Tod, nach ſeinem unerforſchlichen Rath⸗ 
ſchluſſe gefallen, den weiland Allerdurchlauchtigſten, Groß⸗ 
mächtigſten Fürſten und Herrn, Herrn Friedrich Wil⸗ 
heim IE König von Preußen u. ſ. w. Unſern hochge⸗ 
ebrteften Herrn Vater, am 16. Novbr. v. 3. aus dieſer 
Zeitlichkeit abzufordern, und Wir darauf die Königl. und 
Kurfürftl. Regierung über Unfer Königreich, Kurfürften- 
thum und alle übrige unter Sochgedachter Sr. Königlichen 
Majeſtät Beherrſchung geftandenen Provinzen und Lande 
befonders auch über alle die, zum Herzogthum Ober⸗ und 
Niederfchlefien auch zur Grafſchaft Glatz gehörige Fürften- 
thümer, Herrfchaften und Länder, fo wie folhe von Un⸗ 
ferm glorwürdigen Vorfahren befeifen worden, angetreten 
haben; fo find Wir gewilligt und gemeinet, ung, dem Her- 
kommen gemäß, der Treue und Ergebenheit fünmtlicher 

Vaſallen und Einwohner befagten, nun auf Uns vererbten 
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Herzogthums Schlefien und ber Grafſchaft Glatz durd 
eine feierliche Erb- Landes: Huldigung zu verfihern, und 
von allen und jeden dazu gehörigen Dafallen und Inter: 
thanen, wes Standes und Würde fic auch fein mögen, 
Uns als ihren nunmehrigen wahren und einigen Sou⸗ 
verain und oberften Herzog von Schlefien und der Graf: 
(haft Glatz den Eid der Treue auf eine feierliche und 
bündige Weife ablegen, auch jcdermänniglich dazu cinla⸗ 
den und befehligen laſſen. 

Zur Erreichung dieſes Zwecks haben Wir einen eig⸗ 
nen Tag in Unſrer Refidenzſtadt Berlin auzuſetzen für 
gut befunden, und den 6. Julius d. I. anberaumt, wel: 
des Wir den ſaͤmmtlichen Herren Fürften und Ständen 
Unſers Herzogthums Schlefien und der Grafſchaft Ola 
hiermit befannt machen, und zugleich an diefelben gefinnen 
und Euch gnädigft aufgeben und befehlen wollen, daß dies 
felden und Ihr einige Tage vor dem angefehten Huldis 
gungs-Termine entweder perfönlih oder durch genugfam 
Bevollmächtigte und Deputirte in Berlin ſich einfinden, 
bei Unſrer geheimen Staats-Kanzlei angeben, dieſe ihre 
und Eure Ankunft dafelbft zum Protokoll verzeichnen, die 
reſp. Vollmachten originaliter produciren, darüber einen 
gehörigen Recognitionsfchein zu empfangen, und fodann 
zu der gefeßten Zeit bei der Huldigungsleiſtung ſelbſt ein- 
zufinden, den Eid der Treue und Unterthänigkeit abzu⸗ 
fhwören, mithin dadurch Uns und Unſer Königl. Baus, 
Nachkommen und Deseendenten beiderlei Geſchlechts für 
ihren fouverainen und oberften Herzog von Schleflen und 


der Grafſchaft Glatz, allerunterthänigft, gehorfamft und 
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willigſt zu erkennen zu verehren umd zw halten haben. — 
Damit aber auch die Beſchwerlichkeit, wenn jeder Un⸗ 
ferer Bafallen, Güter» Inhaber und Magiſtrat fich perſon⸗ 
U zur Huldigung einfinden folte, für ſelbigen nidt.zu 
läftig fallen möge, ſo iſt Unſer gnadiger und landesväter⸗ 
licher Wille, daß fie nur durch eine Heine Zahl ans ihrer | 
Mitte gewählten und mit binlänglicher Vollmacht verſehener 
Deputirte erſcheinen, die zugleich mit einem zuverläffigen 
Verzeichniſſe derer, in ihren reſp. Provinzen und Bezirken 
befindlichen gegenwärtigen und abweſenden 

und adeligen Eingefeflenen, in deren Seele fie die Erbiuls 
digung zu leiften haben, in beglaubter, authentiſcher Form 
von dem Landesfollegio unterfchriehen bei fich führen, uud 
ſolche bei Unſrer geheimen Kanzlei zur Regiſtratur ahe⸗ 
ben müſſen. 

Daran geſchicht Unſer ernſtlicher und allergnäbigfter 
Wille und Befehl. 

Des zur Urkund haben Wie dieſes Unſer Königl. 
Konvokations⸗Patent höchſteigenhändig unterſchrieben, und 
mit Unſerm Königl. Inflegel bedrucken, auch öffentlich bes 
konnt machen laffen. So gefchehen und gegeben, 

Berlin den 16. März 1798. 
Friedrich Wilhelm. 
Finkenſtein. Alvensleben.« 





Gehorſam dem an fle ergangenen Rufe, fanden fi 
die Deputirten in den erflen Tagen ded Juli in Berlin 
ein, und die Etraßen der Refldenz, welcher außerdem un⸗ 
zählige Fremde zufteömten, um dem feierlihen Schaufpiel 
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beiguwohnen, zeigten ein überaus reged und lebendiges 
Treiben. Ale Gaſthöfe waren überfüllt und Tauſende 
von Privatwohnungen Halten fih in proviforifche Gaſt⸗ 
häufer verwandelt, um den zahlreichen Fremden Serberge 
zu verfchaffen; zu diefem Behufe waren auch gedrudte 
Anzeigen der zu vermiethenden Wohnungen in allen Pro⸗ 
vinzialsPofläntern ausgehängt. In den Gärten vor den 
Thoren und überhaupt an den öffentlichen Vergnügungs⸗ 
orten war, zum Theil auf VBermittelung der Behörden, 
Alles zur Bequemlichkeit der zahlreichen Gäſte vorbereitet, 
allentbalben Iuden freundlich fervirte Tafeln zum Genuffe 
ein, und eine verflärkte Zufuhr hatte die Wirthe in den 
Stand gefebt, den Anforderungen ihrer Gäſte chen fo zu 
genügen, als die eignen Erwartungen eined erfledlichen 
Sewinnes in Erfüllung gehen zu fehn. Auch der Magi- 
firat Hatte nicht verfehlt, die Bequemlichkeit der Fremden 
in Berlin durch eine neue Einrichtung zu erhöhen, die 
zugleih den Einwohnern der Nefidenz eine dauernde An⸗ 
nehmlichkeit bereitete. Unſere Lefer werden fich vielleicht 
wundern, wenn fie erfahren, daß in jener Zeit die Häufer 
in Berlin noch nicht numerirt waren, fondern nach dem 
Namen ihrer Eigenthlümer, wie noch jebt die nicht nume: 
rirten Häufer mancher neuen Straßen, bezeichnet wurden. 
Indeffen war bereitd damals von dem thätigen Stadt: 
Dräftdenten Eifenberg und dem Geheimenrath Osfeld 
ein Plan zum Numeriren der Häufer entworfen und dem 
Könige vorgelegt worden, der die baldige Ausführung 
deffelben lebhaft anrieth. Da dies jedoch bis zur Huldigung 
nicht mehr bewerkftelligt werden konnte, fo forgte der Ma⸗ 
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giftvat wenigftend dafür, daß die Straßennamen durch bes 
fhriebene Bleche, die damals ebenfalls noch nicht vorhan⸗ 
den waren, an den Straßenecken angezeigt wurden, um | 
den Fremden, die die ihnen unbelannte Refidenz durch⸗ 
wanderten, als Wegweiſer dienen zu können. 

Bereits am 4. leifteten die Brüder Friedrichs des Gro⸗ 
en, die Prinzen Heinrich und Ferdinand, durch ihre Bes 
vollmächtigte, die Kammerdirektoren v. Hoffmann und 
Stubenrauc, dem Könige vor dem verfammelten Staates 
rath, den Erbhuldigungseid. Am Nachmittage verfammels 
ten fih fämmtlihe Deputirte der Magifträte aus den 
Drovinzialflädten zu einer Konferenz auf dem Berlinifchen 
Rathhaufe, um wegen der Einrichtung und Ordnung des 
Zuges am Huldigungstage die nöthige Abrede zu treffen. 
Bei diefee Gelegenheit leifteten für diefe Feierlichkeit die 
beiden Städte Brandenburg und Stendal auf den 
Vortritt Verzicht, den fie ihres Alters wegen anzufprechen 
berechtigt waren. 

Endlich nahete der 6. Juli, der von vielen Taufenden 
fo fehnlich erwartete feierliche Tag der allgemeinen Hul⸗ 
digung. Ein leichtes Gewölk hatte den Glanz feiner Mor: 
genröthe fanft verhült, je höher aber die Sonne flieg, 
defto reiner und Earer ward der Simmel, und der Feſttag 
kündigte fihden Bewohnern Berlins in feinem vollften Glanze 
an. Die Wachtparaden zogen bereits in der frühen Mor: 
genftunde auf, und die gefammte Garnifon Berlins ver- 
fammelte ſich theils auf ihren Allarmplägen, theild war 
fie im Luftgarten und der nächften Umgebung aufgeſtellt. 

Um 7 Uhr Morgens, als eben der König von Charlottens 
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burg eintraf, verfammelte fih die Bürgerfchaft kompagnien-⸗ 
weife auf freien Pläben odervor den Wohnungen ihrer Haupt- 
leute, und marfchirte von da aus mit Muſik und fliegen: 
den Fahnen in drei Divifionen nad dem Luſtgarten. Die 
erſte Divifion umfaßte die vier Königftädefchen und vier Ber: 


finifhen Kompagnien; die zweite Diviſion beftand aus zwei | F 


Kompagnien der Köllniſchen Borftadt und vier Kompagnien 
dee Friedrichsſtadt; die dritte Divifim endlich umfaßte zwölf 
Kompagnien, nämlich zwei Köllnifche, eine Fricdrih-Wer- | 
derſche und acht von der franzöfiſchen Kolonie. Simmt: | 
liche Bürger erihienen in gewöhnlicher Kleidung und ohne T 
Waffen, nur die Hauptleute und Fahnenträger hatten 
Stock und Degen. Im Luftgarten angelangt, ſtellten fie 
fih innerhalb der für fle gezogenen Barrieren nabe 
am Königl. Schloffe in Ordnung auf; dem Balkon zu: 
nächft flanden die Magifträte von Berlin umd ben Pro: | 
vinzialflädten. 

Die Stände ihrerfeits verfainmielten pr um 9 uhr, 
theils in Uniform, theils im Softoftüm, im Don, ‚wäh. 
send die Prinzen mit ihrem und des Königs Hofſtaat⸗ 
die anweſenden Fürſten, die Minifter und die Generalität 
in den Borzimmern vor dem Thronzimmer zuſammenkamen. 
Mit allen Hier Berfammelten begab fich Hierauf der König, | 
als um 10 Uhr zum Gottesdienft geläutet würde, zu Fuß | 
nad) der Domkirche, wo zunächft folgendes fehöne Lied ge 
fangen wurde. 


Bott! deiner Hülfe freue fich 
der König allezeit! 


——— 8 











Sein Auge ſeche ſtets auf dic, 
‚fein Herz fei die geweiht! 


Er förbre willig deinen Ruhm, 
er denke gern baranz 
fein Reich ſei andy dein Eigenthum, 
und er dein Unterthan. 


Groß und voll Mäp if feine Pflicht, 
and er ein Menſch wie wir, 
wie fehr braucht er vor Andern Licht 
ud Rath und Kraft von dir! 


Er zeig’ auf feinem Throne fih 
als veinen treuflen Sohn; 
den Laftern fei er fürchterlich, 
der Tugend Schuß und Lohn] ? 


ern ſei für ihn das hohe Ziel, 
nad dem er wallen fol; 
Gott mache feiner Tage viel, 
und jeden ſegensvoll! 

Hierauf hielt der Hofprediger Sack über den vorge 
fchriebenen Tert: (Spr. Sal.16, 12.) Durh Gerede 
tigkeit wird der Thron befefligt, die Huldigungspre⸗ 
digt, deren wefentlichen Inhalt wir in Kolgendem mittheilen: 

»Die Thronbeſteigung eined neuen Monaschen iſt eine 
Sache von zu ausgebreitetem dauernden Einfluffe auf die 
Wohlfahrt des jebigen und Fünftigen Geſchlechts, ald daß 
fie nicht in allen Gemüthern den lebhafteſten Eindruck 
machen follte. Es gilt hier einen zu großen Theil unfe 
ver Ruhe, unferer Zufriedenheit, es gilt Güter, die von 
allen irdiſchen die theuerſten find; es gilt nicht blos un⸗ 
fere, auch unfrer Kinder, und unſrer ſpäteſten Nach⸗ 
tommen Wohlfahrt. Wo iſt der Undenkende, wo der Ge: 
fühlloſe, der bier gleichgültig bleiben könnle ?« 
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»Glücklich iſt das Land zu preifen, das, indem es einen 
neuen Beherrſcher den Zepter in die Hand nehmen ficht, 
fih der Zukunft mit gerechten Hoffnungen freuen darf! 
Geſegnet von Gott ift das Bolt, das feinen Regenten mit 
Vertrauen, mit Liebe, mit hoher Erwartung huldigt! Und 
diefes glückliche, gefegnete Volk find wir; — es iſt recht 
daß wir unſre Herzen dem Dank gegen den höchſten Ge⸗ 
bieter der Welt offen fein laſſen; aber es iſt auch unſere 
Pflicht zu bedenken, was allein und unferd Glückes wür⸗ 
dig machen kann; es gebührt fih, dag an einem Tage, 
wie der heutige ift, der Regent und die Unterthanen ſich 
an das Geſetz erinnern, dem alle gleiche Ehrfurcht und 
gleihen Gehorſam ſchuldig find.“ 


»Der Thron wird beftätigt durch die fchon erfahrene Ges 
rechtigkeit der Regierung Wenn in einem Lande ſchon 
feit Jahrhunderten durch die obrigkeitliche Vorforge alle 
edlen Zwecke der bürgerlichen Geſellſchaft erreicht worden 
find; wenn die Macht an der Grenze des Rechts immer 
ehrerbietig ſtill geſtanden; in der Berwaltung ded Reichs 
der Willkühr nichts, der Dernunft alles überlafjen gewe⸗ 
fen; wenn Recht und Schuldigkeit immer mit unverfälfc- 
ter Wange find gewogen worden, wenn die Freiheit der Un⸗ 
terthanen nie andere Schranten gekannt bat, als die, welche 
die Natur jeder Geſellſchaft nötig macht, jeder Vernünf⸗ 
tige ſich feloft febt, das Wohl des Ganzen erfordert; wenn 
die heilige Glaubens⸗ und Gewiffensfeeiheit beftändig ihr 
Haupt emporgetragen hat, nie Blut gefloffen if um eines 
Irrthums willen, nie Meinungen ald Verbrechen geftraft 








294 


worden find; wenn den Miffenfhaften, den Künften, dem 
Handel, dem Erwerbfleiße ſchon immer ift freie Bahn ges 
macht worden, dag der Quellen von Wohlfein immer meh: 
tere geworden und aus ihmen zu fhöpfen einem Rechts 
thuenden verwehrt worden ift — und wenn es num die 
Erfahrung gezeigt hat, daß das Bolt vor andern fi ge 
hoben Hat, eine höhere Staffel erſtiegen hat der innern 
Stärke, des Anfehens, der Gciftesbildung, des Wohler⸗ 
gehens, wenn dies fehon feit langem der Geift der Regie⸗ 
rung war, dies das Ziel, dem die Beherrſcher mit Huger 
Mäfigung aber feften Sinnes entgegen flrebten: fo wird 
eben dadurch ſchon der Thron beftätigt, die Irene der 
Unterthanen gefihert. Glückliches Land! was follte deine 
Bewohner bewegen, ihre befchworene Treue zu brechen? 
was follte fie veizen zu heimlicher Anfeindung, oder zu 
offenbarer Empörung? Wird die Stimme einzelner Uns 
äufricdnen, wird das Mißvergnügen derer, die eben darum, 
weil Gerechtigkeit geübt wird, über Ungerechtigkeit Hagen; 
das Mifvergnügen der Gefeßhaffer, der Unruhliebenden, 
wird das alles vermögen gegen das einftimmige Wetheil 
aller Berftändigen, gegen den unzerreißbaren Bund aller 
Redlichen und Guten? Und follte je eine reißende Fluth 
von Eimpörungsfucht, durchbrechend alle übrigen Dämme, 
bis am dies glückliche Land beranftrömen, hier wird fie 
ohnmächlig braufen und fhäumen, wie die Wellen des 
Meeres fih an einem felfigten Ufer brechen. Ja, feft 
ficht der Thron, der auf Gerechtigkeit gebaut iſt; aber 
keine Gewalt wird den vor dem Einten bewahren, dem | 
es an dieſem Fundamente mangelt.« 
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»Auch der blühendfle Staat kann zerrüttet werden, wenn 
der, der an der Spitze deffelben ficht, nicht Gerechtigkeit 
die große unabänderlide Marime feines Herrſchens fein 
laͤßt. Möge er fonft noch fo viele große glänzende Eigen- 
(haften haben, möge er hervorfhimmern unter feinen Zeit: 
genoffen durch Verſtand, durch Einfichten, durch Muth, 
durch Heldenkraft; weicht ee ab von der Bahn der Ge⸗ 
rechtigkeit, fo werden alle jene großen Kräfte oft cher zur 
Sefchleunigung des Unterganges feines Reiches, als zum 
dauerhaften Wohl defielben fich wirkſam beweifen. Nicht 
Gewalt, nicht der Blitzſtrahl der Macht, nicht die Kunft 


ſchlauer Argliſt, kann dem Landesheren die Treue feines | 


Dolls erhalten. Die unficherfte Herrfchaft ift immer die 
gewefen, die ſich mit Schredien bewaffnet hat. Wenn aber 
der, dem Gott die Krone aufgefebt Hat, würdig ift, fie zu 
tragen, wenn vechtmäßige Obergewalt fich unter das ewige 
Geſetz der Wahrheit und des Rechts willig beugt; der 
Handhaber der Geſetze die Geſetze felbft chrt, fo ruht der 
Thron auf einem Pfeiler, der nicht wankt, auf der innern 
Ehrfurcht, auf dem freien Gechorſam, auf dem herzlichen 
Bertrauen des Volkes.« 

»Ich darf die Anwendung des Geſagten nicht machen. 


Ih muß der Befcheidenheit das Opfer der Verhehlung 


Ihrer und meiner Gedanten bringen. Aber ich darf und 
ich muß laut fagen: ein gerechter König fei der koſtbarſte 
Segen, womit Gott eine Nation beglüden Tann. Das 
Bolt, das diefed Segens genießt, müßte in einem hoben 
Grade verderbt fein, wenn es feinem Beherrſcher nicht von 


ganzer Seele zugethan, nicht alles für ihn hinzugeben be: 


mn 
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reit wäre. Wenn ed wahrnimmt, wie er, treu feinem er: 
babenen Berufe, für die Sicherheit, für die Wohlfahrt des 
Staates wacht, forgt, arbeitet, die Schmeichler und die Eis 
gennüßigen von fih weilet, dem Redlichen, dem Weifen, 
dem Erfahrnen aber willig fein Ohr öffnet, wenn er wahr; 
nimmt, wie er das Schwerdt nie aus der Scheide zieht, 
um der Habfucht oder dem Stolze oder der Rachbegierde 
eine gefährliche Befriedigung zu geben — den Krieg, diefe 
ſchreckliche Plage der Menſchheit nicht licht und nicht 
ſucht; aber ihn auch im Vertrauen auf Gott nicht fchent, 
wenn nicht anders ein übermüthiger Feind entwaffnet, des 
Staates Unabhängigkeit gefichert, der Gerechtigkeit firenges 
Gebot erfüllt werden kann; wenn es ihn mit ſtarkem Arm. 
das Ruder des Staats feflhalten ficht, mitten im Sturm 
nicht achtend der raſtloſen Anflrengung, und taub gegen 
die Lockſtimme der Weichlichleit; wenn es in ihm nicht 
nur ehrt den gewalthabenden Monarchen, fondern auch in 
ihm liebt den gottfürdhtenden, den tugendhaften Mann, 
das Vorbild einfacher Sitten, den Freund feines Volkes, 
o wie ficht da der Thron fo unerfchütterlich fell! Kommt 
es auf deſſen Zertheidigung und Befhügung an — das 
getreue Volk ift da, ift bereit, Gut und Leben für ihn 
aufzuopfern. Seinen König, feinen geliebten König ver: 


“| läßt es nicht. Für ihn flerben, Heißt für das Vaterland 


felbft fein Blut vergießen.« 

»Aber dies fegt voraus, daß in dem Volke ſelbſt Ge: 
rechtigkeit der herrſchende Sinn iſt. Ein ungerechter Fürft 
erfhüttert nicht immer die Säulen feines Reiches, denn 


der Semeingeift des Volks, ſtärker als er, hält fie zu: 
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weilen zu ſeſt. Aber ein ungerechtes und lafterhaftes Volk. 
flürzt, früh oder fpät, unausbleiblih ind Berderben und 
reißt dann in feinem Hinftürzen den Thron felbft in den 
Abgrund, in dem es verfinkt, felbfl wenn der gercchtefte 
und gütigfte Monarch diefen Thron ziert. Daher find 
gute Sitten zu allen Zeiten für die Hauptflüben eines 
Reichs gehalten worden. « 

»Gerechtigteit erhöhet ein Volt, Gerechtigkeit if die 
reine Luft, in der es gefund bleibt. Sie iſt die eigentliche 
innere Lebenskraft des Staatskörpers. « 

»Wahre Religion und Rechtgefinntheit find Äſte cines 
Stammes; fie find mit einander verwachſen; fie können 
nicht von einander geriffen werden; fle leben und fterben 
mit einander. Wahre Religion, — fage ih. Sie ift von 
der falfchen Religion, von dem Aberglauben, von der blog 
äußerlichen Gottesdienftlichkeit fo weit entfernt, als die 
Vernunft von der Unvernunft, ald die Weisheit von der 
Thorheit, ald die Tugend vom Lafter. Ihr Werth ift bei 
allen, die fie kennen, entichieden. Der wahre Menfch kann 
ihres Zügels, der Gebildete kann ihrer Aufmunterung nicht 
entbehren. Nichts, durchaus nichts Tann, ihre Stelle er⸗ 
feßen. Nicht Gewöhnung, denn der Menfch ift Fein Thier, 
das nur abgerichtet werden darf; nicht Furcht, denn Furcht 
bildet nur Sclaven; nicht Eigennutz, denn er tödtet die 
edelſte Pflanze der Tugend, den Gemeinfinn. 

Der Geift der Zeit fordert, lauter als jemals auf zum 
Kampfe gegen alte und neue verderblihe Grundſätze, — 
und wer bat zu diefem Kampfe eine heiligere Pflicht, wer 
bat dazu mehr Kraft und mehr Gelegenheit, als diejeni- 
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gen, welche die Vorſehung auf eine höhere Stufe des An- 
ſehens gefeht dat? Eie, Ste find es cdle Männer, zu 
welchen die Menge emporficht; Sie ftchen gerade da, von 
wo Beifpiel auf alle Seiten hinwirkt. Zeigen Sie fich die- 
ſes Vorzuges würdig, daß Sie alle mit vereinigten Kräften 
beitragen zum gemeinen Beſten; daß Sie, zuſammengehal⸗ 
ten durch chriſtlichen Sruderfinn, alle helfen die Ordnung 
erbalten, alle ehren Die Gefeße, alle, ohne Unterſchied, Ge⸗ 
recbtigteit üben in allen Dingen und gegen alle Menſchen. 
Daos iR die Treue die Sie ihrem Lehns- und Landesherrn 
jegt ver Gett zuiagen wollen. Wer fie nicht im Herzen 
bat, der hebe feine Sand nicht auf zu dem Altwiflenden, 
er fondere fi ab von diefem edlen Bunde getreuer Va⸗ 
falkın.« 

Doh Hier find nur Männer von Ehre, Männer, bie 
ihren König lichen und für ihr Vaterland Gut und Le: 
den zw opfern bereit find. cher von Ihnen, treu feinem 
Gewiſſen, und erbaben über allen niedrigen Eigennug, 
wird dem großen Ziele nachfirchen; jeder in der verfchlun- 
genen Kette bürgerlicher Ordnung ein Glied fein; jeder 
als Chriſt und Patriot feine Schuld redlich abtragen zur 
Summe der Slüdfeligkeit des Preußifchen Staates. Dazu 
fordere ich Sie auf im Namen Gotted.« 


Zwiſchen der Predigt ward folgende Strophe gefungen: 


D präge tief uns ein 
der Untertfanen Pflichten; 
du cd Das Herz, o Gott! 
du wirft uns alle richten. 
Wer redlich iR und bleibt, 
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Iann deiner ich erfreun; 
wer feines Eids vergißt, 
muß deine Strafe fcheuen. 


Nach der Predigt ward folgendes Te deum gefungen: - 


Herr Gott, dich Ioben wir! 
Herr Bott wir danken bir! 
Es ſchuf der Herr, der Herr erhält, 
der Herr beherrſcht auch unfre Welt, 
Fluch oder Segen firömt ins Land, 
Allmächtiger aus deiner Hand, 
der Reihe Schidfal wägft du ab! 
Spott, Schöpfer, unfer Gott! 
Erhalter, unfer Gott! 
Du Bater, unfer Bott! 
Du ftarker weifer Gott! 
Aufs lieblichſte fiel unfer 2008; 
. wir ruhn in eines Fürſten Schooß, 
der unfer Freund und Vater iſt, 
wie du fein Freund und Bater bifl, 
Ad, laß ihn lange Ieben, Bott! 
Der Enkel feh ext feinen Top! 
Sein Thun fei lets Gerechtigkeitl 
Sein Wunſch des Bots Zufrienenpeitt 
Dein Friede wohn’ In feiner Bruft! 
Der Völker Friede fet ihm Luſi! 
Gott! ſchütz' und fegne Thron und Reich 
und uns al8 Brüder allzugleich. 


Während des Gottesdienftes hatte die bis dahin in 
2 Kolonnen aufgeſtellte Bürgerſchaft ſich deplohirt, fo daß 
die erfle Divifion den vechten Flügel, die zweite den lin, 
ten einnahm; zwiſchen beiden blieb ein Raum offen, in 
welchen die Magiftrate, die im feierlichen Zuge vom Ber; 
liniſchen Rathhaufe herkamen, fich aufftellten, worauf die 
dritte Divifion fi hinten an fie anfchloß. 

Nach dem Gottesdienfte, um 11 Uhr, begab fi der 
König mit feinem Gefolge zu Fuß nach dem Schloffe in 
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den Ritterfanl und nahm daſelbſt von dem Fürftbifchof von 
Breslau, fowie von den Schlefifhen Fürſten, Standes; 
herren und den Prälaten des Domflifts zu Breslau die 
Huldigung an. 

Unterdeß begaben fih die in der Domlirche verſam⸗ 
melten Stände von Domlapiteln, Prälaten, Grafen, Der: 
ven und Ritterfhaft in Prozeffion paarweife durch meh 
rere Portale nach dem zur Huldigung beflimmten weißen 
Saul Den Zug bildeten, unter Anführung zweier Mars 
fälle, 1) die Tetlenburgifchen und Lingenfhen Deputir⸗ 
ten; 2) die Ravensbergiſchen; 3) die Märkiſchen; 4) die 
Oſtfrieſiſchen; 5) die Mindenfchen; 6) die Halberflädti- 
(den; 7) die Anſpach⸗Baireuthiſchen; 8) die Pommerſchen; 
9) die Klevefhen; 10) die Magdeburgifchen; 11) die 
Schiefihen; 12) die Chur: und Reumärlifchen Deputir- 
ten, geführt von ihren Diarfchällen, und zwar Churs 
märkifhen zulegt in dieſer Ordnung: 1) die Beskowſche 
und Storkowſche Nitterfchaft, von 2 Marfchällen geführt; 
2) die Ukermärkiſche; 3) die Mittelmärkifhe Ritterſchaft 
nah ihren Kreifen; 4) die Priegnitzſche Nitterfchaft; 
5) die Altmärkifhe und 6) die Domkapitel von Havel 
berg und Brandenburg. Jede Nitterfchaft ward von 2 
Maorihällen angeführt, welche in dee rechten Hand einen 
langen mit rothem Sammt überzogenen Staab bielten, 
an defjen oberem Ende ein weißer Schild mit dem Preu⸗ 
-1 Bifhen Adler angebracht war. 

Sept begaben fi auch die Hofftanten, die Staatsmi- 
niſter m. f. w. aus der Domkirche nah dem Scloffe. 
Als die Schleflihen Stände die Huldigung geleiftet hats 
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tem, ging die Prozeſſion in dieſer Ordnung vor fi: 1) die 
Prinzlichen Hofſtaaten; 2) die Königlichen Hofſtaaten; 
3) die Staatsminifter; jede Abtbeilung unter Vortritt ei: 
ned Marſchalls. Hierauf trat der König, vor welchem die 
Feldmarfchalle v. Möllendorf und v. Knobelsdorf 
bergingen, in die Prozeffion ein; die Prinzen, die Genera- 
Htät, die Suite und Adjudanten folgten unmittelbar, und 
der ganze Zug bewegte fich foldhergeflalt in den weißen 
Sal. 

a diefem Saale war, dem mern Fenfler gegenüber, 
ein Thron für den König errichtet. Der Lehnſtuhl des 
Königs land auf vier mit rothem Sammt überzogenen 
und mit einer ſchön gewirkten Fußtapete belegten Stufen. 
Don den marmornen Bildfäulen der alten Surfürften, 
welche in diefem Saale aufgeflellt find, flanden auf der 
oberfien Stufe neben dem Thron, rechts der SKurfürft 
Johann und links Joachim L Bor dem vieredigten 
vergoldeten Baldachin, der mit dem Adler und den Kö⸗ 
niglichen Infignien geſchmückt war, hingen rothſammtne 
Drapperien herab, die mit großen goldenen Schleifen an 
die Rückwand zurüdgebunden waren, die ebenfalld vom 
sotbem Sammt war, geſchmückt mit dem in Gold geftid- 
in Preußifchen Wappen mit den Schildhalten. Der 
Saal war dem Thron gegenüber der Länge nach, durch 
4 Fuß hohe Sallüftraden in 5 Abtheilungen für die hul⸗ 
digenden Stände, den Provinzen nad, abgetheilt. Hinter 
diefen Abtheilungen war die Breite eines Ganges geblie- 
ben, damit die Deputirten in ihre Schranken treten konn⸗ 
ten. An jedem Cingange an der bintern Barriere fland 
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eine vergoldete römische Fahnenſtange, die unter dem fibens 
den Adler den Namen derjenigen Provinz enthielt, für welche 
die Abtheilung der Schranken beflimmt war. Außer dies 
fen waren noch in den beiden Ecken auf der Seite, wo 
der Thron in der Mitte fland, Schranken oder Logen, 
von 4 Fuß hohen Barrieren eingeichloffen, und für die 
fremden Geſandten und andre hohe Standesperſonen bes 
flimmt. Ale Ballüſtraden waren mit rothen Sammidek⸗ 
ten und reichen goldnen Treffen belegt, die mit Quaſten 
und Schleifen feflomartig aufgezogen waren. Der Pag 
auf jeder Seite, zwifchen dem Throne und den Logen für 
die Fremden, war für die Senerale und Staatsminifter 
freigelaffen. Die beiden Logen oberhalb an der einen kur⸗ 
zen Seite des Saals waren für die Königin, die der Suls 
digung ald Zufchauerin mit den Königlichen Prinzeſſtunen 
beimohnte, beftimmt. 

m diefem Saale nahmen die Königlichen und Prinz 
lichen Sofftaaten die Loge ein, die für. fle zur linken Seite 
des Thrones abgetgeilt war. Die fümmtlihe Generalität 
ſtellte fich zur rechten Seite unter die Stufen des Thrones 
und eben fo zur linten die Gcheimen: Staats - Minifter. 
Die Königlihe Suite und die Prinzlichen Adjudanten 
gingen in den für fie beſtimmten Abfchnitt rechter Hand, 
den Königlichen und Prinzlichen Hofflanten gegenüber, und 
dann flanden auf der einen Seite die Geſandten und auf 
der andern die fremden Cavaliere. 

Als fich der König auf den Thron niedergelaffen hatte, 
fleßten fi ihm die Königlichen Prinzen zur rechten und 
linten Seite. Darauf trat der Königliche Gcheime Staats- 
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Minifter Freiherr von der Red, als Lehns⸗Dircktor, 
auf eine der Stufen des Throns, dem Könige zur Lin; 
fen, und hielt folgende Nede an die verfammelten Stände: 

»Nur dor wenigen Jahren huldigten die bier berufenen 
und hier verfammelten Stände, von Domlapitularen, Drä- 
laten, Grafen, Herren und Ritterfchaft der Chur⸗ und 
Neumark, Schlefiend und der übrigen deutfchen Provinzen 
des Königreichs, weiland dem Allerdurchlauchtigfien, Groß- 
mächtigſten Könige, Friedrich Wilhelm IL, deſſen 
Auge nun ſchon für immer gefchloffen if. Wer hat 
nicht mit wehmüthigem Blick an der Gruft des menfchen 
freundlichen Königs geweilt.« - 

»Aber erheitert wandte fich unfer Auge zu dem Throne, 
den fein erhabner Sohn, Friedrich Wilhelm IL, un: 
fer jetzt regierenden, allergnädigfter König und Landesherr, 
beftiegen hat. Durchdrungen von dem Gefühl feines ho: 
ben Berufs, trat er die Regierung feiner Staaten mit 
dem feſten Vorſatz an, feine Völker zu beglücken, und die 
Standhaftigkeit feiner Geſinnungen ifl uns Bürge, er wird 
feinen Borfab erfüllen. Mit der ihm eignen herablaffen- 
den Güte wird Friedrich Wilhelm fich feinem Volke 
ſtets als Freund, als wohlwollender Vater bezeigen. Seine 
mit Milde gepanrte Gerechtigkeit wird den Rechtichaffenen 
in eben dem Grade Bertrauen einflößen, in welchem fie 
dem Steauchelnden Schonung hoffen läßt, und nur dem 
Frevler furchtbar wird. Er fordert Wahrheit, fie wird 
ihm werth fein. Sein gerader Sinn wird der auf Schleich- 
wegen wandelnden Kabale den Zugang veripereen und 
dem Schmeichler feinen Unwerth fühlbar machen, wenn er 
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dem, der fi ihm redlich nahct, fein Zutrauen ſchenket. 
Seine Thätigkeit für allgemeines Wohl wird den Ge 
fchäftsfleiß beleben, fein Ordnungsgeifi wird über Orb: 
nung in allen Ständen wachen, jedem derfelben bemerkbar 
machen, daß fein Verdienft nur in der Mitwirkung zum 
gemeinfamen Wohl beftche, und fo muß wechfelfeitige Ach⸗ 
tung und Zutrauen, Eintracht und Zufriedenheit Aller 
gründen. « 

»Der Finanzen weife Verwaltung, der Staats⸗Einkünften 
fparfame aber nützliche Berwendung wird die innere 
Kraft des Staats verflärten, die Mittel erzeugen nüpliche 
Künfte zu beleben, wohlthätige Wiffenfchaften zu erweitern, 
Kandel und Wandel blühend zu machen, und den immer 
fteigenden Wohlftand ded Reiches zu erhalten. Durd 
Rechtſchaffenheit, durch Mäfigung im auswärtigen Ber 
hältniß wird er feinen Völkern die Segnungen des Frie⸗ 
dens zu erhalten wiffen. Richt Eroberungsfucht, nicht 
Ruhmgier wird die Fackel des Krieges über die Grängen 
friedlicher Nachbarn tragen; wollte aber dennoch feindlis 
her übermuth feine Rechte frech verlegen, die Grundfefte 
feined Thrones angreifen, der Unabhängigkeit feiner Na 
tion die Feffeln der Willkühr bereiten, dann wird er im 
hohen Gefühl feiner Würde, von dem Heldenmuth feiner 
großen Borfahren entflammt, an der Epibe eines zu 
Schlachten und Sieg gewohnten Heeres von feinen taps 
fern Kriegern umgeben, den Ruheſtörern ein Ziel ſtecken 
und feinen Völkern den Frieden erringen. Dann zeige 
fih im ibrem ganzen Umfange treuer Unterthanen Pflicht, 
dann vercwige feinen Rubm ein Voll, das fich der (Früchte 
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des Fricdens zu freuen, aber auch die Laflen des Krieges 
muthig zu tragen weiß, wenn es für König und Bater: 
land gilt. Dann verflumme feiges Urtheil, Tein Eigen: 
nutz verflopfe die erforderlichen Hülfsquellen, keine Kraft 
ruhe in weichlicher Unthätigkeit, kein Tropfen Blutes 
müſſe in edlen Adern fließen, der fich nicht willig für 
Friedrich Wilhelm und feiner Staaten Wohl ergöffe. 

Mit folhen Geflunungen erneuern Sie heute den 
Bund, der Sie mit Preußens Zepter vereinigt. Geloben 
Eie willigen Gehorſam, unverbrüchlihe Treue dem Kö- 
nige, der Sie ſchützt, und Ihre bergebrachten Rechte und 
Freiheiten aufrecht erhält.« 

Diefe Rede wurde im Namen fämmtlicher Stände von 
dem Landſchafts⸗Direktor und Dechanten des Branden- 
burgifchen Domtapiteld von Arnim durch folgende ber | 
antwortet. - 

»Tief gebeugt durch den tödtlichen Hintritt eined ge⸗ 
lichten Königs, deſſen innigſter Wunfh es war, fein Volt 
glüdlih zu machen — richtete und der trofivolle Gedanke 
auf: daß Ew. Königl. Majeſtät den ererbten väterlichen 
Thron beftiegen, um jenen Wunſch in feinem ganzen Um⸗ 
fange zu erfüllen, 

Und noch che Ew. Mojeftät und, aus nahen und ent: 
feenten Provinzen, an den Etufen des Throns zu ver 
fammeln geruhten, um von ung die feierliche Wiederho: 
lung des in unferm Herzen längft geſchworenen Eides der 
Treue und des Gehorfamd anzunehmen, fahen wir fchon 
einen fo großen Theil unfrer frohen Hoffnungen erfüllt. 

Was fonft am Huldigungstage gewünfcht wird, dafür 
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haben wir zu danken. Was und fo chen von den Stu⸗ 
fen des Throns verheißen ifl, das fehen wir ſchon in Er: 
fülung gehen, und das uns gefchilderte edle Bild der Zus 
kunft ift nichts als ein treues Gemälde, welches ber 
Nedner von der Bergangenheit entnahm. 

Heil dem Volke, das fih dem Huldigungs-Altare mit 
der Opferfchaale des Dankes nahen kann! Heil ung, bie 
wir zu der Zahl diefer Glüllihen gehören! Dankbar 
und ehrfurchtsvoll fchütten wir fie am Fuße des Thrones 
aus, — ſtolz darauf, Ew. Majeſtät als unferm Beherr⸗ 
ſcher zu huldigen. 

Nur ein Wille, nur ein Gefühl belebt und, und Ale, 
die und hicher fandten. Wir wollen unfern König, un 
.\ fere Berfaffung und die Geſetze chren, unter deren Schug 
wir und unfere Borfahren Sicherheit des Eigenthums, 
Glück und Wohlftand genoffen. — Wir wollen mitwirs 
ten und fireben, daß allgemeine Sittlichleit die Geſetzge⸗ 
bung, und allgemeinere Tugendeifer die Ausführung der 
| Gefeße erleichtern. — Und follten nicht blos die Palmen 
des Friedens, follten auch die Lorbeern ded Krieges für 
Em. Majeſtät Diadem beftimmt fein; follte Ew. Moajeflät 
Gerechtigkeit und Mäßigung den Frieden zu erhalten nicht 
vermögen: fo wird auch dann die Söhne und Enkel ber 
Helden, welche einft unter dem Preußiſchen Panier den 
Bund eines halben Welttheils vernichteten, nur ein Wille, 
nur ein Gefühl beleben. Froh und willig werden fie mit 
Em. Majeſtät ind Schlachtfeld eilen, und gleich ihren 
Vätern der Welt ein großes Beifpiel geben, was unter 

der weifen unbefchräntten Anführung eines tapfern Re: 
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genten eine vereinigte Nation vermag, die ihrem Könige 
und ihrem Baterlande Gut und Blut aufzuopfern bereit 
und entfchloffen iſt. 

Dies find die Gefinnungen, dies find die Cmpfindun- 
gen, welche und und alle, die wir in unfern Provinzen 
zurüdließen, beſeelen. 

Sa, wir freuen und eines großen, eines gnädigen, 
eined gerechten Könige. Seine Größe wird dem Volke 
Anfehn und Achtung im Auslande, feine Gnade und Ge⸗ 
rechtigkeit Wohlftand und Zufriedenheit im Innern ge: 
währen. SKriegerifhe Talente werden glänzen, ohne die 
Talente des Friedens zu verdunkeln. Gieggewohnte, mu⸗ 
fteegaft geübte Heere, wohleingerichtete, zwedimäßig be- 
technete Finanzen, nie gehemmte unpartheifhe Rechts⸗ 
pflege, Ordnung im Einzelnen, Harmonie im Oanzen der 
Staats⸗Verwaltung, werden die unerfchütterlihen Säulen 
des Throns fein. 

Geſegnet fei die und fo ſchön aufgegangene neue 
| Sonne! Mit fanfteer Milde erquickt und ihr Morgenlicht; 
mit allbelebendem Feuer wird ihe Glanz am Mittag unfer 
glückliches Vaterland erwärmen. Und wenn einft am 
Abend nad langem, nie umwölktem Lauf, ihre wohlthäti⸗ 
gen Strahlen fich den fegnenten Blicken unfrer fpäten Nach⸗ 
kommen entziehen, um andern Welten zu leuchten: dann 
wird die dankbare Nachwelt ihren Abglanz dort am Him⸗ 
mel wieder zu finden wiffen, wo fchon mit neu entdediten 
Sonnen das ſchöne Geſtirn Friedrihs des Großen 
prangt. | 
Geruhen Em. Majeftät die ehrfurchtsvolle Verficherung 
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von und anzunehmen, daß wir nicht minder bereit als 
ſchuldig find, Ew. Königliche Majeftät mit dem aufrich⸗ 
tigften und redfichflen Herzen ewige, unverbrüchliche, von 
unfern Boreltern ererbte, längft gewohnte Treue und ganz 
unbegränzten Gchorfam zu ſchwören.« 

Als diefe Rede geendigt war, fland der König vom 
Ihronfefiel auf und nahm fichend die Huldigung an, zu 
welcher der Lehns⸗Direltor, der Staats: Diinifter Freiherr 
v. d. Ned, duch den Geheimm-Obertribunalds Rath und 
Kurmärkifchen Lehns⸗Archivarius Mayer nachflichendes 
Formular verlefen ließ: 

»Ihr ſollt Huldigen, geloben zu Bott dem Allwiffenden 
und Allmächtigen, ſchwören einen leiblichen Eid, und thun 
eine rechte Erbhuldigung dem Allerdurchlauchtigfien, Groß⸗ 
mächtigften Fürſten und Herrn, Herrn Friedeih Wil: 
belm, Könige von Preußen, Markgrafen zu Branden- 
burg ⁊c. ꝛc. — und Sr. Königlihen Majeflät männlichen 
Leibed: und Lchnserben, als euren natürlichen Lehnsherrn, 
und wenn Nie nicht mehr wären, alddann Sr. Königlichen 
Maieftät Herrn Bruders Sohn, dem Durchlauchtigſten 
Fürſten und Seren, Seren Friedrich Wilhelm Lud⸗ 
wig, und wenn der nicht mehr wäre, Sr. Königlichen 
Maieſtät Herren Brüdern, den Durchlauchtigſten Fürſten 
und Kerren, Herren Friedrich Heinrih Karl und 
Friedrich Wilhelm Karl, und wenn die nicht mehr 
wiren, Er. Königlihen Majeflät Herrn Großvaters Brü⸗ 
dern, den Daurchlauchtigſten Fürſten und Herren, Herrn 
Friedrich Heinrich Ludwig und Heren Auguſt Fer⸗ 
dinand, allen Markgrafen zu Brandenburg, und deren 
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männlichen Leibed-Lehnderben, umd wenn die gleichfalls 
nicht mehr wären, alsdann Sr. Königlihen Majeſtät Herrn 
Better, dem Durchlauchtigften Fürften und Herrn, Herrn 
Chriſtian Friedrih Kork Alexander, Markgrafen 
zu Brandenburg und deffen männlichen Leibes-Lchnserben, 
von Anterihänigkeit wegen, getreu, gewärtig und gehorfam 
zu fein, Sr. Königlichen Majeſtät Frommen und Beſtes zu 
werden, Nachtheil und Schaden zu wenden, und Alles das 
ze thun, was ein getreuer Unterthan feinem Erb: und 
Landesherrn zu thun fchuldig und pflichtig ifl.« 

Darauf fprach der Geheime⸗Obertribunals⸗⸗Rath Mayer 

} folgende Berbindungs- und Eidesworte vor: 

»Ich ... huldige, gelobe und ſchwöre zu Gott dem 
Aikwiffenden und Alltmächtigen einen leiblichen Eid, für 
mich, und in die Seele meiner Machtgeber, daß ich und 
fie alles umd jedes, was mir jetzt vorgelefen worden, und 
ih wohl verfianden habe, ſtets, feft und unverbrüchlich 
halten wolfen. Getreulich ohne alle Geſahrde. So wahr 
und Gott helfe, um Ehrifti willen.« 

Diefe Worte wurden von alten anwefenden Ständen 
nachgeſprochen, wobei fle die rechte Hand aufhoben und 
die Heiden Vorderfinger ausſtreckten. | 

Nun trat der Geheime Staats: und Kabinets⸗Mini⸗ 
ſter v. Alvensteben auf eine Stufe des Throns, und 
las eine von Sr. Königlichen Majeftät eigenhändig voll⸗ 
zogne Afſecurationsakte vor, wodurd allen Ständen, Un: 
terthanen und Eingefeffenen verfichert ward, fle bei ihren | 
bergebrachten Freiheiten zu fchützen und zu erhalten. 

Dann rief der Königliche Staats: und Juſtizminiſter 
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Freiherr von der Ned dreimal: »Es lebe der König 
Friedrich Wilhelm III4æ Dies wurde von ſammtli⸗ 
hen Ständen dreimal bei Pauken⸗- und Zrompetenfchall 
und fehneller Abfeurung von 24 Kanonen wiederholt. 

Darauf las der Geheime Staats: und Kabinets⸗Mi⸗ 
nifter Freiherr von Alvensleben von einer Etufe des 
Thrones die von Sr. Majeftät verfügten Standeserhöhun⸗ 
gen und Gnadenbezeugungen vor. 

Es wurden dadurch in den Grafenſtand erhoben 
15 Perſonen, darunter der Staats⸗Miniſter Freiherr von 
Dantelmann, der Seneral= Lieutenannt v. Klinkow⸗ 
ſtröm, der ehemalig Polniihe Marſchall v. Raczynski 
und der vormals Littauiſche Kron⸗Schatzmeiſter Oſtrowski; 
in den Adelſtand 14 Perſonen, darunter der obener⸗ 
wähnte Regierungs-Präfident Vangerow und der Kams 
mergerichtd-Vice-Präfldent Kircheifen. 

Hierauf begab fih der König, unter Bortritt der bei- 
den General⸗Feldmarſchälle und gefolgt von der ganzen 
Suite auf den obenbefhrichenen Ballon. Neben ihm 
flanden die Prinzen, dann zur Rechten die Ocneralität, 
zur Linken die Minifter des SHofftaates u. f. w. 

Nun hielt der Staats: und Juſtiz⸗Miniſter Freiherr 
v. d. Red, der auf dem Balkon dem Könige zur Linten 
ftand, an den Berliner Magiſtrat und Bürgerfhaft und 
an die Deputirten der Haupt: und Immediatflädte fümmt- 
licher deutfchen Provinzen des Königreich folgende Rede: 

» Noch fchwebt vor meiner Seele das Bild des freus 
digen Jubels, mit welchem die hier verfammelten Magi- 
fträte und Bürgerfchaften der Haupt- und Immediat⸗ 
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ſtädte aller deutſchen Provinzen dieſes Reiches, vor nahe 
12 Jahren die Suldigung leiſteten. Friedrich Wil: 
I helm IL, unfer damals regierender König, auf den Ihr 
dabei Eure Augen richtetet, ruhet nun dort in der väterli⸗ 
hen Gruft, und hinterläßt und das dankbare Andenken 
an feine menfchenfreundlihe Güte und Wohlwollen. — 
Friedrich Wilhelm III, fein erhabener Sohn, unfer 
jeßt regierender Allergnädigfier König und Landesherr hat 
den auf ihn vererbten Thron beftiegen. — Ich müßte 
die treue Anbänglichkeit der unter dem Preußifchen Zepter 
vereinigten Völker an ihre Negenten vertennen, nicht fo 
oft, nicht in fo verfchiedenen Provinzen ein glücklicher Zeuge 
davon geweſen fein, wenn ich einen Augenblid zweifeln 
könnte, Daß nicht heute Eure Freude fich nicht noch Ich- 
bafter äußern, Euer ſrohlockender Jubel noch lauter er⸗ 
tönen würde, Was mehr, als der gefegnete Anfang diefer 
Regierung kann Euch die troſtvolle Überzeugung fihern, daß 
Zufriedenheit und Wohlftand Euer glüdliches Loos fein wird? 

Sehet um Euch, und vergleihet! — Ihr werdet fin- 
den, daß ih Wahrheit zu Euch rede. Wo mehr, als in 
den Preußiſchen Staaten berriht Ordnung in den ein: 
zelnen Theilen, Zufammenflimmung im Ganzen der Der: 
waltung? Wo werden die Finanzen weislicher geleitet, wo 
die Einfünfte des Staats fparfamer, oder wohlthätiger ver- 
wendet? Wo findet nützliches Gewerbe mehr Unterſtützung? 
Wo der Kunftfleiß mehr Aufmunterung? Wo ifl gemein: 
nügige Wiffenfchaft höher geachtet? Wo mehr als Hier, 
ſtehen die Rechte des Menfchen mit den gefellfchaftlichen 
Pflichten in befferer übereinſtimmung? Wo mehr als hier 
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gilt Gleichheit vor dem Geſetz, die einzig möglihe? Wo if 
mehr bürgerliche Freiheit, ohne andre, aber auch Jecnn 
fie ſich nicht felbft zerflören fol, durchaus nothwendige 
Schranken, ald die Geſetze? Wo ift mehr Gewiſſenofrei⸗ 
heit? Wo gehet der Rechtslauf einen ungeftörteren Bang? 
Wo ift mehr Sicherheit ded Eigenthums? Wo ift mche 
Schutz gegen willführfihe Gewalt? Kurz wo if der Zus 
gang leichter zum Throne, der Quelle alles des Guten, 
alles des Glücks, womit und die Borfchung fegnet? 

Ich rede zu Preußifchen Unterthanen, die im Beſit 


| diefes Glückes von Zeiten der Vorväter her find, die den 


Werth deffelben aufgeklärt fühlen, und innere Ruhe und 
Wohlergehn nicht leichtfinnig werden flören laffen. Rein! 
Euch, die Ihr ruhig prüfet, wird der Nenerungsſchwindel 
nicht ergreifen. Ihr werdet verrätherifchen Lockungen kein 
Gehör geben, niht Eurem Blick an aufgeftellte Schein⸗ 
bilder Heften, die fo unerwartet fich in Zuriengeflalten ums 
wandeln, frech alle Bunde zerreißen, um Alle gleich elend 


| zu machen, einzelne mit Ungebundenpeit täufchen, um die 


Nation deſto fichrer in Feffeln zu legen. Solde Schmach 
muß Preußiſcher Staaten glüdliche Bewohner nicht trefs 
fen. Ihr werdet fie abwenden dur Anhänglichleit an 
Eure Verfoffung, durch flandhaflen Muth in Gefahren, 
duch Treue und Ergebenheit an Euren rechtmäßigen Res 
genten, durch Liebe und Zulrauen zu Eurem König, der 
Euch mit Weisheit und Gerechtigkeit, mit väterlichen 
Wohlwollen, Liche und Gnade regiert, der Eure Rechte 
und Freiheiten aufrecht erhält, der Euch, — feinen Treuen, 
Schutz und Liche verfichert.« 


* 
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Darauf antwortete der Geheime Kriegs⸗Rath und 
Stadt⸗Präfident Eiſenberg im Namen des Berliner 
Magiſtrats, der Bürgerſchaft und ſämmtlicher auswärtiger 
Deputirten durch nachſtehende Rede: 

»Der Tag der Thronbeſteigung Ew. Königlichen Ma⸗ 
jeſtät, war ein Tag der Erwartung! Preußens Untertha⸗ 
nen find es ſeit langen Zeiten gewohnt, daß ihr Glück, 
ihr Ruhm und ihre Zufriedenheit von ihren Beherrſchern 
gegründet und befördert wird. So ſchmerzlich ihnen der 
Verluſt eines geliebten Regenten war, fo tröſtete fie die 
Hoffnung, in dem Nachfolger ebenfalls einen huldreichen 
Vater zu finden. Dieſes Glück iſt und abermals zu Theil 
geworden, und wenige Stunden zeigten uns, daß Ew. 
Königliche Majeſtät mit dem feſten Vorſatze, unfer Glück 
zu gründen und zu befeſtigen, den Thron Allerhöchſt Dero 
glorwürdigſten Vorfahren beſtiegen. Die Vorſehung ward 
geprieſen, die uns einen neuen Monarchen ſchenkte, der 
die Größe und Güte feiner erlauchten Vorfahren in fich 
vereinigte. AUnaufgefordert huldigten Ew. König Majes 
flät die Herzen Aller; denn fie verehrten blos die Größe 
und das DBerdienft auf dem Throne. Die Erfahrung 
mehrer Monate, bat diefe Gefühle nicht vermindert, fon, 
dern verflärkt, indem in jcder Handlung Eurer Königlichen 
Majeſtät der Wunſch fihtbar war, Allerhöchſt Dero Un⸗ 
tertbanen zu beglüden und deren Wohl zu beförden. 
Das feierliche Gelübde der unverbrüchlichfien Treue und 
des firengfien Schorfams, welches Namens aller Bürger, 
wir abzuleiften bereit find, gründet fh daher auf Wahr: 
beit und Überzeugung. Die Unauflösharkeit deffelben ift 


— 000 0 5 


314 


alfo auch bei der gewiffen Fortdauer dieſer wechſelſeitigen 
Gefinnungen und Vorſatze mit Gewißheit zw verblirgen. 
So fei denn Heute der Bund gefchloffen, an deſſen Spike 
Em. Königliche Majeftät flchen, und defien einzelne Glie⸗ 
der das gefammte Bolt ausmachen; Feiner fehlt in dieſer 
ſchönen Kette, und jeder trägt aus allen Kräften zu deren 
Berflärtung bei! Bon Ew. Königlichen Mojekät dürfen- 
wir und mit Zuverläffigteit verfprechen, daß Allerhöchſt⸗ 
diefelben und mit Gerechtigkeit und Milde beherrfchen 
werden, und wir unfrerfeit$ werden es nie vergeſſen, daß 
wir nur dann auf den cehrenvollen Namen Ihres Volks 
Anſpruch machen können, wenn auch und Gerechtigkeit 
und Denfchenliebe bei allen Handlungen befeelen. Mögen 
dann Andre fich über die beſte oder beflere Form regiert 
zu werden flreiten; mögen fie fih bei diefem Zante um 
Meinungen unglüdlich machen, wir wollen ihnen zurufen: 
»Bölker, fehet auf ung, wir haben einen gemeinfchaftlichen 
Bater; wir alle find feine Kinder; er liebt und, wir vers 
ehren ihn; lernt an unferm Beifplel wahrhaft glücklich 
fein! Wir find es, und wir werden es bleiben, fo lange 
Triedrih Wilhelm und feine Nachfolger und beherr: 
fhen; mit Freuden wollen wir ihnen Treue ſchwören; nur 
der Tod allein foll und von diefer Verpflichtung befreien, 
und dann fei ed am Grabe noch unſre Hefle und einzige 
Lobrede: Regent umd Unterthanen Bielten, was fle ver⸗ 
fprahen!« - 

Als diefe Rede geendigt war, las der Gcheime- Ober: 
trihunals⸗Rath Mayer folgenden Eid der Treue und der 
Unterthänigkeit vor: 
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»Wir gegenwärtige und geſammte Bürgerſchaft ıc. ꝛc. 
huldigen, geloben und ſchwören zu Gott dem Allwiſſenden 
und Allmächtigen, und thun eine rechte Erbhuldigung dem 
Allerdurchlauchtigſten, Großmächtigſten Fürſten und Herrn, 
Herrn Frie drich Wilhelm, Könige von Preußen, Mark⸗ 
graf zu Brandenburg ꝛc. und Sr. Königlichen Majeſtät 
männlichen Leibes⸗ und Lehnserben, als unſern natürli⸗ 
chen Erbherrn, und wenn die nicht mehr wären, alsdann 
Sr. Königlichen Majeſtät Herrn Bruders Sohn, dem 
Durchlauchtigſten Fürſten, Herrn Friedrich Wilhelm 
Ludwig, und wenn der nicht mehr wäre, Sr. Königlichen 
Majeſtät Herren Srüdern, den Durchlauchtigſten Fürften 
und-Herren Friedrich Heinrih Karl und Friedrich 
Wilhelm Karl, und wenn die nicht mehr wären, Sr. 
Königlichen Majeflät Großvaterd Brüdern, den Durch: 
lauchtigfien Fürſten und Herrn Friedrich Heinrid 
Ludwig und Augufl Ferdinand, allen Markgrafen zu 
Brandenburg und deren männlichen Leibes- und Lehns⸗ 
erben, und wenn die gleichfalls nicht mehr wären, als 
dann Sr. Königlichen Maicflät Herrn Vetter, dem Durchs 
lauchtigfien Fürſten Heren Chriſtian Friedrih Karl 
Alexander Markgrafen zu Grandenburg und deſſen Lei- 
bes⸗ und Lehnserben (auch nach Abgang ihrer aller, den 
Königlichen und Markgräflichen Brinzeffinnen und deren 
allerfeit$ Descendenten und Nachlommen)* von Unterthäs 
nigkeits wegen, getren, gewärtig und gehorfam zu fein, 


“Die eingeflammerten Worte wurben nur von ben Schleſiſchen 
Deputirten nachgeſprochen. 
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"Sr. Königlihen Majeſtät Frommen und Beſtes zu werben, 
Nachtheil und Schaden zu wenden, und Alles das zu thun, 
was getreue Unterthanen ihrem Erbherrn und Landesfür- 
fien zu thun fchuldig und pflichtig find. Alles getreulich 
und ungefährlid. So wahr uns Gott Helfe um Chriſti 
willen!e 

Diefer Eid ward von dem verfammelten Magiftent, 
der anwefenden Bürgerfchaft und den andern Deputirten 
nachgefprochen, wobei fie die Rechte aufhoben und die 
beiden Vorderfinger ausftredten. Dann wurde von allen |. 
Anweſenden unter Trompeten: und Paukenſchall und Ab⸗ 
feurung der Kanonen drei Mal: ES lebe der König 
Friedrich Wilhelm III gerufen. Diefen Ausruf flimmte, 
indem er feinen Heroldsſtab fchwenkte, der zum Herold 
gewähtte Königliche Stallmeifter Plön an, Dieler war 
fhon um 10 Uhr aus dem großen Schloßportale auf 
einem Sraufchimmel, den 2 Stallbediente führten, gekom⸗ 
men, und hielt einige 50 Schritte weit vom Schtoffe. 
Er war nach Deutiher Tracht aus dem 17ten Jahr: 
hunderte in seinen gris de lin-fammtnen, mit Gold ge: 
flidten und goldenen Treſſen verbrämten Wappenrock ge- 
Heidet, der mit einer Silber: und fehwarzgeftreifter Schärpe 
umgürtet war. Vorn auf der Bruft und hinten auf dem | 
Rücken war in einem filbernen Fehde der fchwarz geſtickte 
und gekrönte Preußifche Adler und zwei kleinere auf jes | 
dein Arme unter der Achfel zu fehen. Der Hut war von | 
ſchwarzem Sammt mit einem hohen Kopfe, umgeben mit 
einem Eichenkrange, und ein Federbuſch duch Zierrath von 
gefchliffenen Steinen daran befefligt. Die Stiefeln waren 
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von lichtbraunen Leder, die heruntergefchlagenen Stulpen 
um die Waden mit SKarmoifinbähdern gebunden, das 
breite Spornleder roth und die Sporen ſtark und groß. 
Sein in Locken flatternded Haar war mit karmeifinfar- 
benem Bande umfchlungen; in der Hand hielt er den fil- 
bernen Heroldsſtab, oben mit einem goldenen Adler. Das 
Hferd war mit einer großen, bis unterhalb den Bügeln 
herabreichenden karmoiſinrothen, reich goldgeflidten Dede 
behangen, auf welche zu beiden Seiten ein ſchwarzer Adler 
gefickt war. Das ganze. Gefchire war chenfalls von kar⸗ 
moiſinrothem Sammt, und die Mähne mit chen folchem 
Bande aufgebunden; vier Konigliche Maſtſtallbediente be⸗ 
gleiteten ihn. 

Auch der Königin, die aus einem Zimmer neben dem 
Pfeilerſaale Zuſchauerin war, wurde ein freiwilliges Lebe⸗ 
hoch zugerufen. 

Nah Beendigung dieſer Ceremonien wurde jedem 
Hauptmann der 26 Bürger⸗Kompagnien eine Anzahl fil⸗ 
berner Huldigungsmünzen zugeſtellt, und von ihnen an 
die Ober⸗ und Unteroffljiere der Bürgerſchaft ausgetheilt. 

Nach Beendigung der Feierlichkeiten begab ſich der 
König in fein Zimmer und bald darauf zue Tafel. Die 
zu den Huldigungs-zFeierlichleiten berufenen Perfonen, der 
entfchiedene Adel, der Berlinifche Magiſtrat nebft den 
übrigen Deputirten und Nepräfentanten, zufammen an 
1200 Derfonen, wurden an 26 verfchiedenen Tafeln im 
Königlichen Schloffe geſpeiſt. Noch vor 1 Uhr war die 
ganze TFeierlichkeit beendigt, und die Bürger- Kompagnien 
marfchirten mit ihren Fahnen in der beften Ordnung ab- 
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Gegen 5 Uhr kehrte der König und die Königin nad 
Charlottenburg zurüd. 

Die allgemeine, hohe Freude des feftlichen Tages war 
nicht durch den geringften Unfall, nicht durch die kleinſte 
"| Unordnung geflört worden, was eben fo fehr dem Geiſte 
der Refldenzbewohner, als den zwedmäßigen Anordnungen 
des Dolizei- Präfldenten zum Verdienſte anzurechnen war. 
| Zu jenen legteren iſt namentlich zu rechnen, daß fowehl 
in der Nacht vor dem Huldigungstage, als auch an bie 
ſem felbft eine angemeflene Anzahl Feuerſpritzen mobil 
gemacht worden waren und mit Mannichaft und Pferden 
zu augenblicklichem Dienft bereit flanden. Ganz beſon⸗ 
ders zwedmäßig war nächſtdem die Einrichtung, daß wähs 
| end des Huldigungsaktes zahlreiche Infanteries und Ka⸗ 
vallerie-Patrouillien die Straßen durceilten, um das Eis 
genthum der Einwohner, die ihre Häuſer verlaffen hats 
ten und dem fefllichen Schaufpiel zugerilt waren, ficher zu 
flellen. 

Unter den Privat: Feierlichleiten, zu welchen der fchöne 
Tag DVeranlaffung ward, erwähnen wir namentlich die 
Speifung der Armen in der Charite und im Waifens und 
Arheitshaufe, wozu ein Ungenannter die Koften unter der 
Bedingung bergegeben batte, daß jeder Arme einen hal⸗ 
ben Schoppen Wein erhalten und denfelben mit lautem 
Vivat auf die Gefundheit des Königs und der Königin 
leeren follte. Statt aller übrigen öffentlichen Feierlichkeiten 
wurde, auf ausdrüdliches Verlangen des Königs, eine 
allgemeine Kollekte für die Armen veranflaltet, und die 
Außerungen froher Crregung blieben daher in mehr oder 
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minder große Privatzirkel begrängt, die zu Bällen und 
ähnlichen fröhlichen Zufammenfünften zahlreich ſich gebil- 
det hatten. 

Prunklos und herzlich, wie das ganze Feſt, war endlich 
auch die Feier deffelben im Schaufpielhaufe, wo ein eis 
gends für diefen Tag von Iffland gedichteted Schau: 
ſpiel: »Der Beteran« aufgeführt wurde. Ein greifer 
Dorfrichter, der im fiebenjährigen Kriege mitgefochten, 
verheirathet feinen Sohn Friedrich Wilhelm, der in 
den 3 Tagen bei Lautern fich Kriegesruhm erworben, mit 
Louiſe, der Tochter eines Pachters, und übergicht dem 
tungen Ehemann gleichzeitig das Amt. Bel diefer Gele 
genheit fagt ex zu dem Pachter: »Lnfer junger guter Kö⸗ 
nig hat frifch zugegriffen Und gebt feſt und wohlgemuth 
unter der ſchweren Laſt und Sorge! Vertrauen kommt 
ihm entgegen, — Überzeugung, daß es gut mit uns ſteht, 
folgt ihm. Jedermann geht nun raſch vorwärts in dem, 
was feines Thuns if; das kann ich aber nicht mehr. — 
Wer in unferes Königs waderem Sinne mit ihm gehen 
kann, den fegne das DBaterland! u. |. w.« Das ganze 
ſchloß dann mit einer idylliſchen Scene, deren Gegenfland 
das gelichte Königspaar war. 

»Das Publikum, fagt der damalige Berichterflatter, 
wor tief ergriffen; ich babe es nie fo bewegt und erſchüt⸗ 
tert gefehen. — Im Übermaaß feines erregten Gefühls 
ſah es ungern den Vorhang finten; es rief Segenswün- 
ſche für, den König und Dank für den Berfaffer. Aus 
dem verwirrten Freudengetöſe erſcholl zuleßt der Name 
Ifland! Er erſchien; das Gefühl des großen Augen: 
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blicks und Ehrfurcht vor der allmächtigen Volksſtimme, 
die dem gültigen Könige Segen zurief, ſchien ihn zu durch⸗ 
dringen. Erſchüttert, ſprach er nichts, ald: Gott fegne 
den König! Und das Volk jauchzte ed laut ihm wieder 
entgegen: Gott ſegne unferen guten König!« 

Heil und und ewigen Dank den Manen des herrli⸗ 
hen Monarchen, dem wir denfelben Segensruf bis zum 
legten Augenblid feines fchönen Lebens aus innerftem 
‚Herzen zurufen konnten! 
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Dreijehntes Kapitel. 


Fernere Perwaltungsmanfiregeln. 





Wie fehr auch tHeils die Vorbereitungen zur Huldigungs⸗ 
Reife, theild diefe felbft die Zeit des Königs in Anfpruch 
genommen hatten, fo wurde dadurch doch die Aufmerkfam- 
keit deffelden keinen Augenblid von den Bedürfniffen 
feines Reichs abgelenkt, vielmehr gingen während der ganz 
zen Zeit ununterbrochen mehr oder minder umfaffende 
Verordnungen aus dem Kabinet des Königs hervor, 
während zugleich die mannigfachen Wahrnehmungen, zu 
denen er auf diefer Reife Gelegenheit fand, zu vielfältigen 
neuen Ideen die Anregung, und zu neuen heilfamen 
Maafregeln die Veranlaſſung gab. Namentlih war es 
der Zuftand der Süd- und Nenoftpreußifchen Provinzen, 
welcher die Aufmerkfamteit des raſtlos⸗thätigen jungen 
Monarchen feffelte und feiner väterlichen Fürforge zum 
Sporn diente. 

Bereitd unmittelbar nach feinem Regierungs- Antritt 
hatte der König durch cin Editt vom 30. Novbr. 1797 
die Abſchoß⸗ und Abzugsfachen der genannten Provinzen 
dahin geregelt, dag das fiskalifche Abzugsrecht dann ſtatt 
haben folle, wenn ein Vermögen, eine Erbſchaft oder Legat 
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aus den beiden Provinzen ind Ausland ginge, ohne daß 
mit dem fremden Staate ein befonderes übereinkommen 
in diefee Beziehung beflände. In lebterem Falle blieben 
die Beftimmungen des Landrechts in Kraft; im erfleren 
Falle aber ward die Abgabe auf 10 Prozent feftgefeßt. — 
Eine zweite Verordnung vom 12. Mär; 1798 betrifft den 
von fremden Juden zu erhebenden Geleitzoll und den da; 
für zu ertheilenden Geleitfchein. Hiernach mußte jeder 
fremde Jude in den genannten Provinzen einen Geleit: 
fchein Töfen, für welchen er für feine Perfon auf die Dauer 
von 4 Wochen 3 Thaler 4 Gr. zu zahlen Hatte, für 
eine Frau oder einen Knecht koſtete der Geleitfchein für 
1 diefelbe Zeit 2 Thaler 4 Gr., für einen Knaben 1 Thlr. 
4 Gr. Herabgefept wurde diefer Zoll für alle diejenigen 
I Quden, welche zum Tucheinkauf in das Land kamen, oder 
die Jahrmärkte bezogen, oder fih nur bis 3 Tage im 
Lande aufhielten, oder endlich nad) Königsberg in Preußen 
| zu Markte gingen. Ganz frei vom Zoll, jedoch nur auf 
24 Stimden, waren diejenigen Juden, welche robe Ma⸗ 
terialien zur Bearbeitung ind Land brachten. 

Heben diefer, für die jüdifchen Unterthanen fo drüf- 
enden Einrichtung wollen wir doch auch nicht unterlaffen, 
ein Publikandum der Neu: Oftprengifhen Kammer zu 
Bialyſtock vom 17. März zu erwähnen, nad welchem den: 
jenigen 3 hriftlihen Meiftern, welche innerhalb der näch⸗ 
fin 5 Jahre die meiften jüdifchen Lehrlinge in Hand: 
werten unterrichtet haben würden, eine Prämic_von refp. 
150, 100 und 50 Thalern ausgezahlt werden follte. 

Welche Beobachtungen der König ſelbſt auf feiner 
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Reife durch die genannten Provinzen gemacht: hatte, wie 
er mit fcharfem Blick das Bedürfniß des Landes in fei- 
nem innerfien Kern erfpähet, und zu welchen Maaßnahmen 
ee dadurd) angeregt worden, dieſes alles geht am Klarften 
aus dem Inhalt einer Kabinets⸗Ordre hervor, die wir 
(don aus diefem Grunde mittheilen würden, wenn fie 
nit außerdem auch in die Reihe jener ausgezeichneten 
Dokumente gehörte, welche zu der Ichhafteften Bewunderung 
und innigften Verehrung für den Charakter des Königs 
binreißen. Diefe vom 10. Juli 1798 datirte und an die 
Staats⸗Miniſter v. Voß und v. Schrötter gerichtete 
Kabinetd-Drdre lautet wörtlich folgendermaßen: 

»Meine liche Etats-Minifter v. Voß und Freiherr 
v. Schrötter. Auf der jebt zurüdgelegten Reife durch 
die Provinzen Neu: Oft: und Südpreußen, babe ich die 
Erfahrung gemacht, daß die unterfien Klaffen Meiner dors 
tigen Unterthanen auf einer weit niedern Stufe der Aus: 
bildung ſtehen, als worauf diefelben Klaſſen fich in den 
ältern Provinzen befinden. Jene zeichnen fich befonders 
durch Unreinlichkeit im Auzuge und in der Wohnung, 
und durch ein übertrieben kriechendes Weſer fehr nach⸗ 
teilig aus. Die erfte Urſache davon liegt unftreitig in 
der vormaligen Gefeblofigkeit und in des dadurch begün- 
fligten willkührlichen Unterdrückung, welche befonders die 
Bewohner des platten Landes und der Heinen Städte 
von ihren Grundherren erhulden mußten. Diele Geſetz⸗ 
tofigkeit und diefe Willkühr find gehoben, und «8 ift an 
deren Stelle die der Preußiſchen Berfaffung eigen: 
thümliche Steihheit vor dem Geſetze eingetreten, 
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der geringfte Unterthan bat vor Mir und vor dem Ge: 
febe dın Werth der Menſchheit; er bat die Pflicht der 
Treue und des Gehorſams gegen feinen Landesherrn und 
gegen feine Obrigkeit, und wenn er diefe beobachtet, fo 
hat er gleich dem Vornehmſten ein heiliges Recht auf 
Schub und Sicherheit feiner Perfon und feines Eigen; 
thums. Aber noch kennen Meine neue Unterthanen die: 
fen ihren Werth, den fie dem Preußiſchen Scepter ver: 
danken, nicht, weil ein großer Theil der angeftellten Un⸗ 
terbedienten ihren Beruf verkennen und ihr Amt, flatt es 
zum Schuß des Unterdrüdten auszuüben, zu Gewaltthä⸗ 
tigeiten mißbeauchen. Es ift unter ihnen fafl zum Sprich⸗ 
wort geworden, daß der vormalige Pole nur mit der Peit⸗ 
he gehandhabt werden könne, und Ich habe vielfache 
Klagen, über thätliche Mißhandlungen der Unterthanen, 
befonders beim Vorſpann gehört, ungeachtet Ich felbft Mich 
überzeugt habe, dag die Süd- und Oſtpreußen ein guts 
müthiges und biegfames Volt ausmachen, das eine folche 
Behandlung nicht verdient. Eben fo fehre bat man fid 
überhaupt in diefen Provinzen über ein ungefitteles, un: 
anfländiges und abfchredended Benchmen der Unterbe⸗ 
dienten, gegen diejenigen, mit denen fie bei Ausübung ih- 
res Amtes in Verhältniß kommen, befchwert. Alle dieſe 
vielfachen Beſchwerden gereihen Mir um fo mehr zum 
böchften Mißfallen, ald Mir durch ein entgegengefegtes 
pflihtmäßiges Betragen der Offlcianten, der untultivirte 
Theil der Nation ciwilifirt, für dag Gute in der Preußi⸗ 
(hen Berfaffung empfänglich gemacht und den Staat mit 
Liebe, Anhänglichkeit und Treue verwandt werden Tann, 
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deſſen Oberhaupt alle feine Schrilte nur auf die Wohl 
fahrt des Ganzen berechnet, und diefe durch die Glückſe⸗ 
ligleit aller und jedes Unterthanen zu erreichen bemüht 
iſt. Durch Erwägung alles deffen murde Ich veranlaft, 
Euch aufzutragen, Euch die Abſtellung diefed Mißbrauchs, 
welcher die Anterbedienten von der ihnen anvertrauten 
Gewalt machen, fo lieb Euch Meine Gnade ift, ernſtlich 
angelegen fein zu laffen, auf das Benehmen der Unter⸗ 
bedienten genau Acht zu haben, diejenigen, welche fich 
durch eine gute Begegnung der Unterthbanen auszeichnen, 
nach den Maaße ihrer Fähigkeiten zur weilern Beforde⸗ 
rung vorsufchlagen, gegen andre, welde hierin ihren Beruf 
verkennen, ohne Anſchn der Perfon mit der geichlichen 
Strenge zu verfahren, und endlich diejenigen, welche durch⸗ 
aus nicht zu beſſern find, Mir zur. Dienftentlaffung anzu: 
zeigen, überhaupt aber, bei allen Euren Einrichtungen nie 
aus dem Gefichte zu verlieren, daß folche nur mit der 
Civiliſirung der Nation und ihrer Überzeugung von der 
Güte der dabei zum Grunde liegenden Abfichten, gedeihen 
können. Je cher und je vollfländiger Ihr hierunter Meine 
Anfichten erreichen werdet, deſte mehr werden fi Eure 
Anſpruche auf Meine Gnade rechtfertigen, womit Ich bin 
Euer wohlaffeltionirter König 


Eharlotteuburg den 40. Juli 17. 
Friedrich Wilhelm.« 


Wie herrlich iſt dieſes Dokument, wie treu und innig 
drückt es die Vatergefinnungen des Königs aus! Prunk⸗ 
loſe Worte, aber voll Gehalt, — Koͤniglicher Ernſt und 
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menfhlihe Milde, — Kraft im Befehlen und Cindrings 
lichkeit im liberzeugen, — nirgend geſchminkte Hohlheit — 
in jedem Worte Wahrheit, Treue, Aufrichtigkeit, — fo 
trägt auch diefed Dokument ganz das Abbild des Monars 
hen, dem, wenn Gerechtigkeit in der Geſchichte iſt, die 
fpäteften Geſchlechter Verehrung zollen werden, wie wir 
Ale ihm und feinen Manen das volfte Maaß unferer 
Liebe weihen. 

Wir wollen uns indeß durch Betrachtungen diefer Art 
nicht von der und vorgezeichneten Bahn entfernen, fondern 
vielmehr fortfahren, die Regententhätigkeit des jungen Mos 
nacchen in der Mittheilung der von ihm veranlaßten oder 
bewirkten Maßregeln darzuftellen. 

Ein weiterer Beweis der Sorgfalt, welche dere Mes 
narchie im Allgemeinen, namentlich aber dem Neupreußi⸗ 
fchen Landgebiete gewidmet wurde, liefert auch noch der 
am 22, Auguft erlaffene Befehl, eine Sammlung der bes 
fondern PBrovinzialgefete in den Provinzen der Monarchie zu 
veranflalten, eine Maafregel, die natürlich die Neupreußi- 
hen Provinzen hauptfächlich betraf. Die Stände, welche, 
den Geiſt diefer Beſtimmung verfennend, alle Gebräuche, 
die von den Seflimmungen des Landrechts abweichen, als 
Provinzialrechte geltend machten, wurden von dem Könige 
dahin belehrt, daß es nicht feine Abficht fei, in den Neu⸗ 
preußifchen Provinzen cin, der übrigen Monarchie fremdes 
und in vielen Einzelheiten keinesweges gedeihliches Recht 
walten zu laffen, fondern daß nur folche Geſetze, deren 

‚Beibehaltung durch die befondern Landesverhältniffe wün⸗ 
ſchenswerth gemacht würden, im Widerfpruch mit den Feſt⸗ 
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fegungen des Landrechts fortbeftehen follten. Daher ges 
bot er den Ständen, Männer von anerkannter Fachkennt- 
niß anzuordnen, damit diefelben im Verein mit den Lanz 
desgerichten die Notwendigkeit der Beibehaltung der ein 
zelnen Provinzialrechte erwägen und feftfegen follten. 

Endlich haben wir auch noch des Publitandums vom 
1. Januar 1799 zu erwähnen, nach welchem, zur Beför— 
derung der Niederlaffung von Künftlern, Handwerkern 
und Profeffioniften in Südpreußifchen Städten, den Ans 
fiedlern befondere Wohlthaten, Freiheiten und Unterftüzs 
jungen bewilligt wurden; dahin gehörte namentlich: freies 
Bürgerrecht, unentgeldliche Conceſſion zum Gewerböbrs 
triebe, eine Vergütigung der Konſumtions-Aceiſe auf 3 
Jahre, und zwar für einen Dann 3 Thaler, für eine 
Frau 2 Taler und für jedes Kind nach dem Alter 1 
bis 4 Thaler jährlih, ferner Gjährige Befreiung von 
Servis und andern flädtifchen Laſten, Enrollements⸗Frei⸗ 
beit für die Söhne, Gefellen u. f. w., Bewilligung von 
Meilengeldern für die Reife nach dem Anfiedlungsorte, Erz 
fag der Wohnungsmiethe für das erfte Jahr, Geldzuſchuß 
für die erſte Einrichtung u. f. m. — Diejenigen Hand- 
werker jedoch, welche fich in folden Südpreufifhen Städ: 
ten niederließen, wo ihre Gegenwart nicht grade Bedürfniß 
war, nahmen an obenerwähnten Wohfthaten nur im bes 
ſchräntten Maaße Theil, falls ſie nicht durch befondere 
Geſchicklichteit und Fähigkeiten die Berechtigung zu größe 
rer Unterflügung erhielten. 

Wenngleich aber der König mit väterlicher Sorgfalt 
alle Zweige der Verwaltung umfaßte, und theils in Folge 
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eigner Beobachtung und Entfhließung, theild auf Anrathen 
der feinen Willen ertennenden und für die Erfüllung 
deſſelben eifrig thätigen Behörden alle Räder der Staats 
mafchiene in träftigen Umfchwung zu ſetzen fi bemühte, 
fo waren es doc einzelne Gegenſtände, welche feine Aufs 
merkfamteit und Thätigkeit ganz befonders in Anſpruch 
nahmen. Dahin rechnen wir befonders die Armee und 
das Schulweſen. 

Sowohl aus der Jugendgefchichte des Königs, im wel⸗ 
her wie die Kriegswiffenfchaften ald den Gegenfland der 
Lieblings: Unterhaltung des jungen Prinzen erwähnt has 
ben, wie nicht minder aus der von und ebenfalls mitge⸗ 
teilten Inſtruktion, welche Friedrich Wilhelm als 
Kronprinz feinem Adindanten Köckeritz gegeben, ift die 
rege Theilnahme und das warme ntereffe erſichtlich, von 
dem der König für den Soldatenftand befeelt war. In 
der That hat Friedrich Wilhelm feit feiner früheften Ju⸗ 
gend bis zu dem Ende feines ruhmvollen Lebens eine uns 
geſchwächte Neigung für den Militärftand bewahrt und 
diefelbe im Laufe feiner Regierung vielfältig zu ertennen 
gegeben. 

Es giebt Schriftfiellee, welche den Charakter eines 
Menſchen am fchärfften, ficherften und treuften zu zeichnen 
glauben, wenn fle die Eigenthümlichkeiten defjelben als 
Schwächen darftellen, indem fie folchergeftalt mit Tebhaf- 
ten Farben gemalt zu haben glauben, wenn fie mit grel- 
len gemalt haben. So ift es erflärlich, daß es nicht an 
Urtheilen gefehlt Hat, welche die lebhafte Neigung des Kö⸗ 
nigs zu dem Soldatenftande mit dem Namen einer Schwäche 
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belegen zu dürfen glaubten, weil der König neben dieſer 
innigen Theilnahme für die Armee gleichzeitig durch Wort 
und That vielfach feine Liebe zum Frieden zu erkennen 
gegeben bat. Man fagte deshalb, das Militär fei das 
Steckenpferd des Königs geweſen, er habe in der Abhal⸗ 
tung von Reviien und Paraden Bergnügen und Inter: 
baltung gefunden und nur aus diefem Gefichtspunkte den 
Militärſtand angefehen. 

Bereits haben wir Dokumente und Thatfachen erzählt, 
durch welche die angeführten Behauptungen nothwendig 
als abgefchmadkt, ja als albern erfcheinen müffen. Schon 
bei einem gewöhnlichen Menſchen lohnt es, wenn man 
feinen Charakter zeichnen will, der Mühe, die pfychologi⸗ 
[hen Hebel der einzelnen Züge zu ermitteln, um fo mehr 
aber wird dies zur heiligen Pflicht, wenn es die Echilde: 
rung eines fo großen Charakters gilt, als der dieſes Kö⸗ 
nigs war. 

Zuerft dürfte es angemeffen fein, zu unterfuchen, wel: 
hen natürlichen und daher nothwendigen Zufammenhang 
die Liebe des Königs zum Soldatenflande mit den übri- 
gen Elementen feines ganzen Wefend hatte. — Der Kö: 
nig, das wiffen wir bereits, war ernft, mannhaft, prunk⸗ 
108, aller Verweichlihung feind, feft, tapfer, ordnungslie- 
bend und daher auch in allen feinen Verrichtungen pünkt⸗ 
Ih und genau. Stellen wir diefe einzelnen Merkmale 
und Eigenfchaften zu einem organifhen Ganzen zufammen, 
fo tritt von felbft das Bild eines Achten Kriegsmannes 
vor unfere Augen. Der König war feiner ganzen Natur 


nah Soldat, er hätte müffen mit feiner eignen Natur 
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im Widerfpruch fiehen, wenn er nicht ein warmer Freund 
des Militärftandes hätte fein ſollen. Wir finden gam 
diefelbe Exfcheinung bei Friedrich Wilhelm I, mit dem 
Friedrih Wilhelm III eine fo in die Augen ſprin⸗ 
gende Ähnlichkeit hatte. Selbſt bei Friedrih dem Gro⸗ 
fen und Karl XIL von Schweden finden wir Haltpunkte 
für unfere Behauptung. Beide waren Soldatenfreunde, 
weil fie den Charakter eined Soldaten befaßen, aber bei 
Friedrich dem Großen trat diefe Neigung wegen der 
reihen Benialität feines Geiftes nicht fo ausſchließlich 
hervor, und bei Karl XII überwog die aus der genialen 
MWildpeit feined Weſens hervorgehende Kampfes und 
Schlachtenluſt die flileren Neigungen feiner Seele. 

Liebte demnach Kriedrih Wilhelm III den Stand 
eined Soldaten, weil das Weſen eines folchen feinem eig⸗ 
nen Welen verwandt, ja faft identifch war, fo verkannte 
ee darum doch nicht die Hauptbeflimmung des Kriegerg, 
wie dies in der von und mitgetheilten an den Offizier 
fland gerichteten Kabinets:Drdre deutlih und kraftvoll 
ausgefprochen ifl. Eben fo wenig aber verkannte er, daß 
diefe Beſtimmung eine fhmerzliche, eine blutige ift, und 
daß ihre Ausübung ein übel für die Menfchheit fei, das 
nur dann, wenn es als unabweislich nothiwendig hervor: 
tritt, ertragen werden müſſe. Die Armee, das wußte er, 
war eine Nothwendigkeit, als ſolche aber mußte fie eine 
gute Armee fein, und zu einer folhen fie zu geftalten, 
das war der Zwei feiner Bemühungen Wir wiflen es, 
wie herrlich es der Treue feiner erhabenen Gefinnung und 
der Wahrhaftigkeit feiner Heiligen Begeifterung gelungen 
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ift, eine eben fo treue und begeifterte Armee zu fchaffen 
und mit ihr Siege und unfterblihen Ruhm zu erfämpfen! 
Er lichte daher den Soldatenfland auch noch deshalb, 
weil feiner Seele eine treue und begeifterte Armee als 
Ideal vorfchwebte, er liebte endlich den Soldatenftand, 
weil er von hoher Verehrung für Friedrich den Ein: 
zigen durddrungen war, der, nächſt der mächtigen Hülfe 
feines Genies, durch die Armee dem Vaterlande Ruhm, 
Macht und Größe errungen hatte. 

In dem Vorhergehenden, das, wie wir zu behaupten 
wagen, nichts Hypothetiſches enthält, Tiegen die Gründe 
Mar vor Augen, aus welchen der König einerfeitd von leb⸗ 
baftee Neigung für den SKriegerfland befeelt fein und an- 
dererfeitd mit dem Gefühl eines innigen Bergnügend mit 
den Angelegenheiten der Armee ſich beſchäftigen mußte. 
Es ift wahr, daß es dem Könige Unterhaltung, ja Freude 
gewährte, in Revüm und PDaraden den Anblid feiner 
Armee zu genießen; aber diefe Freude entiprang nicht 
blos aus dem Befchauen krüftiger und wohldisciplinirter 
Truppen, nicht blos aus der Wahrnehmung einer in allen 
Theilen genau geregelten Orbnung, einer prunkloſen Sau: 
berfeit und einer ernften Mannhafligkeit, fondern hatte ih⸗ 
ren Grund nächftdem in dem Bewußtfein der hohen Be⸗ 
fimmung des Kriegerflandes, und endlich nicht minder in 
der Würdigung der glücklichen Verhältniffe, die die Aus⸗ 

| Übung diefer Beftimmung zur Zeit entbehrlich machten. 
Der König freuete fich, um es mit einem Wort zu fagen, 
wenn er feine Truppen fah, eben fo fehr ihres fchönen 
Anblicks, als des Friedens, der ihm geflattete, feine Armee 
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in den Schmud der Parade, flatt mit Blut befpript zu 
ſehen. — | 

Wir würden, trotz der angeführten Ihatfachen und 
der pſychologiſchen Zeugniffe, unferer Behauptung dennoch 
nicht entfchiedeneds Recht vindiciren, wenn man darthun 
könnte, daß der König der Sorge für feine Armee und 
der Befchäftigung mit derfelben andere wichtige Rückſich⸗ 
ten hintenangefeßt habe, oder bei feinen militärifchen Eins 
richtungen kleinlich, pedantifch, Tpielend erfchienen wäre. 
Die Preußifche Armee, die Schöpfung Friedrih Wil: 
helms III, fchneidet dem frecheften Berläumder die Mög- 
lichteit einer folhen Schauptung ab. Unter den Maaß—⸗ 
regeln und Einrichtungen, welche die unabläffige Fortbils 
dung und Berbefferung der Armee nöthig machte, find 
freilich viele, die in ihrer Einzelnheit dem Unkundigen 
Heinlich erfcheinen müffen. Allein dem Unkundigen fleht 
eben gar Fein Urtheil zu. Namentlich find es die oft 
fheinbar unwefentlihen Uniforms-Beränderungen, in wels 
hen theils boshafte, theild unwiſſende Krittler ein Recht 
zu abgefchmadten Bemerkungen gefunden zu haben glaus 
ben, doch ſolchen zu antworten ift chen fo ſchwer als 
unnüß. 

Nachdem wir in den vorhergehenden Zeilen. eine, wie 
wir glauben, nicht ganz verfehlte Aufklärung über einen 
wichtigen Zug in dem Charakter des Königs gegeben ba- 
ben, gehen wir zus Mitibeilung deffen über, was der junge 
Monarch beim Beginn feiner fegenvollen Zhatigkeit für 
die Armee gethan hat. 

Eben das Uniformweſen iſt es, welchem der König, 
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gleichſam zur Einleitung, feine Aufmerkfamleit zumendete, 
indem er mittelſt Kabinets-⸗Ordre vom 15. Januar 1798 
dem Ober: Kriegstollegium die Borfchriften überfendete, 
nach welchen die Muiformen der Offiziere eingerichtet 
werden follten. Vielleicht ift es unfern Lefeen nicht un- 
angenehm, durch auszugsweiſe Mittheilung diefer Inftruf: 
tion einige Kunde von der Uniformirung der Dffiziere 
beim Regierungsantritt des Königs zu erhalten. Nach 
der erwähnten Borfchrift trugen die General. Adjudanten 
duntelblaue Röde mit Ponceaufragen, hellgelbe Werften 
und weiße Hofen; die Uniform war außerdem auf Tafchen, 
Klappen u. f. w. mit 30 goldenen Liten befebt. Die 
Armee⸗Uniform der Infanterie war der vorigen ähnlich 
doch ohne Litzen; die der Kavallerie beftand in weißen 
Röcken mit Ponctaukragen u. f. w. 

Daß aber der König auch bei dem Uniformweſen kei⸗ 
nesweges den Eingebungen einer bloßen Laune folgte, fon- 
dern fi von verfländigen und der Sache angemefjenen 
Anfihten leiten ließ, mögen zwei in diefer Rückſicht 
ſehr intereffante Kabinets⸗Ordres beweilen, die wir, 
da fle ebenfalls ſehr charakteriftifch find, unferen Lefern 
nicht vorenthalten zu dürfen glauben. 

Zu den für nüblich erkannten Beränderungen nämlich, 
welche der König nach und nach in der Einrichtung der Armee 
vorgenommen hatte, gehörte auch die Einführung einer 
neuen Uniform, welde, ohne die Koften zu vermehren, 
blos durch Aufopferung manches Unweſentlichen, dem Be: 
dürfniß des Soldaten und feiner Gefundheit angemeffener 
war, als die bisherige. Die ganze Armee hatte bereits diefe 
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neue Uniform, blos das Brenadiergarde: Bataillon noch 
nicht, welches bei allen Veränderungen, welche die vorher⸗ 
gehenden Könige von Preußen in den Uniformen vorges 
nommen hatten, aus Ehrfurcht für feinen Stifter, König 
Friedrich den Erften, gleichfam für unverlehlich gehalten 
und nie angetaflet worden war. Friedrich Wilhelm 
hatte zuerſt der Webereinflimmung und Gleichförmigs 
keit wegen, auch diefem Bataillon die neue Uniform 
der Armee ertheilt, jedoch ohne deshalb ineder das Anden: 
ten Friedrich des Erfien minder zu ehren, noch die äußern 
Zeichen davon, die durch hundertjährige Dauer gleichſam 
auf Unvergänglichkeit Anfpruch machten, gewallfam zu 
zerflören. Wie er dies beides auf eine fein gefühlte Art 
su vereinigen gewußt bat, und mit welcher wohlwollenden, 
Überzeugung bezweckenden Auseinanderfeßung er ſich hier⸗ 
über erklärt hat, das erhellt eben aus nachſtehendem, an den 
General⸗Major von Ingersleben deshalb von ihm erlaſſe⸗ 
nen und eigenhändig geſchriebenen Kabinetsſchreiben: 
»Aus der Anlage werden der Here General erfchen, 
was ich in Anfcehung der Uniformen des Ihrem Kom⸗ 
mando anvertrauten Grenadiergarde- Bataillons zu verfü⸗ 
gen für gut befunden. Sch hoffe, daß meine dabei ges 
habte gute Abficht von dem Bataillon nicht wird verkannt 
werden, und daß Sie demfelben noch lange zu meiner 
fernern Zufriedenheit vorfichen mögen. Das zweite Des 
partement des Ober⸗Kriegskollegii ift bereits von allem in⸗ 
formirt, und wird felbiged ohnverzüglich dem Bataillon 
die nöthigen Proben überfenden, und das nähere Detail 
in Anfehung der Okonomie beforgen, ald worüber fich 
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das Bataillon mit gedachtem Departement in Korreſpon⸗ 


denz zu fegen hat. 
Berlin den 17. Dechr, 1799, 


Friedrich Wilhelm.« 

Die in obiger Käbinets:Ordre erwähnte Anlage ift 
folgenden Inhalts: 

»Das Grenadiergarde-Bataillon von Ingersleben hat 
betannilich feinen Urfprung aus der fo berühmt gewefenen 
Garde König Friedrih Wilhelm des Erſten, welche den 
Namen Königs Regiment führte. Das Bataillon trägt 
noch bis auf den heutigen Tag ohmverändert die Mons 
dirung dieſes Regiments, wie felbige bei Abfterben des 
Königs, ihres Stifters, befchaffen gewefen. So auffallend 
auch diefe Tracht mit der jetzigen fontraftiet, fo fehr trägt 
fie jedoch das Gepräge der Eigenthümlichteit und des 
fimpeln und militärifchen Geſchmacks ihres Stifter, wel⸗ 
her, da er ohnſtreitig auch ald der Stifter des Preußi—⸗ 
ſchen Heeres anzufehen, die Achtung und Verehrung deſſel⸗ 
ben fortwährend noch in der Afche verdient. Dies find 
zuverläffig auch die Beweggründe gewefen, warum ſeit⸗ 
dem an der Uniform diefes Bataillons niemalen etwas 
geändert worden. Auch binführo Hoffe ich daher, daß 
man bis in die fpäteften Zeiten das Andenken diefes 
Herrn im felbiger ehren wird. 

So viel ift jedoch gewiß, daß die jetzige Bekleidung 
und Ajuftirung der Infanterie zweckmäßiger und bequemer 
eingerichtet ift, ald fie es dazumalen war, indem flatt der 
läftigen Grenadiermügen bequeme Hüte; ftatt der künft- 
lichen Lockenfriſur die Haare glatt verfchnitten getragen 
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werden; daß jebt die NRöde ganz zum Zuknöpfen einges 
richtet find, und daher beffer für den Unterleib geforgt 
worden; und daß endlich noch die fogenannten Winters 
Jacken und Hofen zur Feldbekleidung hinzugekommen. 
Geht die Armee aber zu Felde, fo zeichnet ſich Tünftig 
das einzige Grenadiergarde: Bataillon darin aus, dag es 
feine von diefen wefentlichen Bequemlichkeiten zu theilen 
im Stande ifl. Dieferhalb geht meine Abficht dahin, Pie: 
fem Bataillon hinführo noch eine Interims⸗Uniform zu 
bewilligen, welche es künftig beftländig im Felde tragen 
fol, und welche auch dazu dienen kann, den ordinären Gars 
nifondienft darin zu verrichten. Dabingegen behält es 
feine jegige ihm eigenthümlihe Aniform unabgeändert, 
welche es alle Sonn, Feſt⸗, Revües und Manövertage 
anzulegen verbunden bleibt. Die Dlonomie wird fo eins 
zurichten fein, daß es künftig alle fünf Jahre eine Mon: 
dirung alter Art, und vier Jahre hinter einander die 
Mondirung neuer Art geliefert bekömmt. 

Die Offiziere erhalten auf ihre Interims-Uniform (da 
fie bis jet das einzige Corps in der Armee gewefen, fo 
feine gehabt) rothe Kragen, Klappen und Auffchläge, wie 
die übrigen Grenadier-Bataillond, mit goldenen gezackten 
Litzen, paille Unterkleider. Die Gemeinen ebenfalls rothe 
Kragen, Klappen u. f. w. mit den jebigen goldenen Lißen 
befebt, und Hüte mit einer goldenen Treſſe eingefaßt. 
Die Unteroffiziere erhalten ähnliche Liben wie die Ge: 
meinen, aber mit Pufcheln, die Flügel» Grenadier: Kom: 
pagnie erhält die neue Art Grenadier⸗Mützen. 

Friedrich Wilhelm.« 
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Der Inhalt diefer beiden Dokumente, die fchon des: 
halb intereffant find, weil fie offenbar den König felbft 
zum Verfaſſer haben, beweift in feinem weſentlicheren Theile 
gewiß hinreichend die von uns in diefer Rückficht aufge: 
flellten Behauptungen. Indem wir nun aber in unferer 
Darftellung fortfahren, wird es bald auf das Klarfte er- 
fichtlich werden, wie der trefflihe Monarch, wenn er auch 
die Uniformirung der Armee einer angemeffenen Berück⸗ 
fihtigung durchaus werth hielt, darüber doch keinesweges 
die wefentlicheren Bedürfniffe überfah, und mancherlei 
Übel fo richtig erkannte, daß er, eben fo wie in der Eis 
vilverwaltung, jene üͤbel mit der Wurzel auszurotten im 
Stande war. 

Mittelfi Kabinets:DOrdre vom 26. Mai 1798 febte 
der König fell, daß in Zukunft wegen einer Geldfchuld 
die Ereeution in das Mobiliar: Bermögen der Offiziere 
nicht mehr flattfinden folle, daß ferner die verabichiedeten 
Offiziere gleich den aktiven der militärifchen Gerichtsbar⸗ 
keit unterworfen fein. Gleichzeitig aber verbot der Kö⸗ 
nig, den Subaltern: Offizieren das Aufnchmen von. Geld 
zu erlauben, wenn nicht die Möglichleit der Wiederbezah⸗ 
lung binlänglich erwiefen wäre. _ 

Diefe für die Moralität des Offlzierfiandes fo wichlis 
gen Berordnungen werden an Bedeutung noch um Vieles 
übertroffen durch die Beftimmungen, welche der König in 
Betreff der Verheirathung und der Legitimation ihrer un: 
ehelichen Kinder unterm 1. Septbr. 1798 erließ. — Dem 
Könige, heißt es in der betreffenden Zirkular-Berordnung, 

iſt die geringe Vorficht nicht entgangen, mit welcher bei 
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Nachſuchung des Heiraths⸗Conſenſes für junge Offiziere 
verfahren worden ifl. Sehr viele Offiziere find durch die 
Leichtigkeit, mit welcher fie die Erlaubniß zu heirathen er- 
hielten, obwohl es ihnen gänzlich an Bermögen fehlte, eben 
dadurch in ſolche Dürftigkeit verfeßt worden, daß fie da⸗ 
durch zuerft in Schulden geriethen und dann, außer Stande 
ihre militärifche Laufbahn fortzufeben, allerhand Mittel 
und Wege aufboten, um fih, ohne invalide zu fein, im 
einen Eivildienft einzufchleichen. Wenn fie aber auch ei⸗ 
nige Mittel befaßen, folche aber nicht hinreichten, die Be⸗ 
dürfniffe einer Familie zu befriedigen, fo vernachläffigten 
fie, von Nahrungsforgen gedrüdt, den Dienft und das 
Studium der Kriegswiffenfchaften, wodurch mancher brauch- 
bare Dfflzier für die Armee und den Staat verloren ging. 
Am allerwenigften aber, heißt es ferner, find ſolche Offi⸗ 
ziere im Stande, ihren Kindern eine gehörige Erziehung 
zu geben, wodurch dem Staat eine Klaffe von Menfchen 
zur Loft fällt, die wegen ihrer Geburt Anfprüche auf Bor: 
züge und Beförderung machen, von denen fic doch wegen 
ihrer vernachläffigten Ausbildung dann yanz ausgefchloffen 
werden müffen. Alle diefe Übelflände haben ihren Grund 
in der allzu leichten Ertheilung des Heiraths⸗Conſenſes 
an junge Offiziere. Deshalb ift es nothwendig, firenge 
Rückſicht darauf zu nehmen, ob ein Offizier bei feiner 
Verheirathung eigned Vermögen oder Heirathsgut genug 
nachweifen kann, um nicht nur die Bedürfniffe des Ehe⸗ 
flandes und die Forderungen des Wohlſtandes zu erfül- 
len, fondern auch die mit dem Dienfle verfnüpften oder 
durch unerwartete Vorfälle herbeigeführten Ausgaben zu 


BD VD 











341 


beftreiten.«e — ⸗Ferner, lautet ed weiter, haben die Regi⸗ 
menter manche Berbindung mit Perfonen von der nicdrig- 
fien Erzichung und übelften Aufführung begünftigt, denen 
mit Achtung zu begegnen von den übrigen Offizieren nicht 
zu verlangen war, wodurd nicht allein der Gatte einer 
ſolchen Frau in übele Verhältniffe gerathen, fondern. auch 
die unangenehmften Vorfälle veranlaßt worden.« 

Diefen Mißſtänden zu begegnen, bat. der König fol- 
gende Borfchriften erlaffen, auf welche er, »aus wahrer 
Liebe für feine Offiziere und aus Vorforge für ihre Wohl⸗ 
fahrt,« auf das ſtrengſte zu halten entichloffen if. 

»Da ein Offizier fchon erprobte männliche Feſtigkeit 
des Charakters befiken muß, wenn das Band der. Che 
fein Intereffe nicht zu ſehr von dem Dienfte ablenten fol, 
fo ift einleuchtend, daß der Stand des Hausvaters für 
denjenigen nicht paßt, der feine Fähigkeiten erft ausbilden 
und feine Zeit der Erlernung der zu feinem Metier erfor 
derlichen Wiffenfchaften widmen foll.« 

»Aus diefen Gründen follen Subaltern: Offiziere die 
Erlaubniß zu heirathen im Allgemeinen nie, fondern nur 
ausnahmsweife in ſolchem Fall bekommen, wenn ein jun- 
ger gebildeter Offizier durch die Seirath wirklich fein Glück 
macht, worüber der König, »um willführlicher Deutung 
nicht Raum zu geben,« folgendes Nähere fefiftellt: 

Jeder Subaltern-Offizier muß bei feiner Verheirathung 
einen Zufchuß von wenigftend 600 Rthlr. jährlid durch 
gerichtliche Atteſte nachweifen, »weil das Glück der Familie 
niemals gefichert ift, wenn es ihre Einkünfte nicht find.« 
Darum follen, wenn die Zufchüffe von Eltern oder Ver: 
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wandten verfprochen werden, diefe fich ebenfalls gerichtlich 
dazu verbinden. »Wer fi defien weigert, von dem Tann 
man nicht annehmen, daß es fein feſter Borfab, oder daß 
er wirtlih im Stande fei, fein Verfprechen zu erfüllen. 
In beiden Fällen kann aber die Erhaltung einer Familie 
nicht aufs Spiel gefeht werden.« Ä 

»Heirathen mit Frauenzimmern von niederer Herkunft, 
von fchlechter Erziehung, oder gar mit Maitreffen, wodurd 
ein Offizier feine Würde verliert und die Eitten der juns 
gen Offiziere verderbt werden, follen fchlechterdings nicht 
mehr flattfinden. « 

Die Compagnie-Chefs find von dem Nachweis des 
Dermögens befreit, müflen aber, damit die Zukunft ihrer 
Frauen auch gefichert fei, diefelben in die Offizier⸗-Wittwen⸗ 
Kaffe einkaufen. | 

Bei Nachfuchung des Heiraths⸗Conſenſes fol demnächft 
der gerichtliche Vermögeng-Nachweis dem Könige im Dri- 
ginal eingereicht werden, »damit Se. Majeſtät die beruhi⸗ 
gende Überzeugung erlange, daß der Offizier auch frei von 
drückenden Nahrungsforgen leben könne.« — Nächſtdem 
aber follte dem Könige genau angezeigt werden, »wer die 
Eltern der Braut find, ob Iegtere eine gute Erziehung 
genoffen, und ob ihr Gatte nicht durch fie in gemeine, 
einem Offizier unanfländige Verbindungen gerathe.« 

»Was die Legitimation der unchelichen Kinder betrifft, 
ſo ift der Nachtheil, den die Vloralität und dag Glück 
der Familien durch die außercheiihen Berbindungen er: 
leidet, zu groß, um nicht die vollfie Sorgfalt des Königs 
zu deren Abwendung in Anſpruch zu nehmen.« Darum 
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wird die bereits von Friedrich Wilhelm TI erlafiene 
Berordnung erneuert: »daß ſich kein Offizier unterfichen 
fol, den König um Legitimirung unehelicher Kinder zu 
bitten. Wenn aber ja der König einmal zu einer Aus⸗ 
nahme fich veranlagt fühlen follte, fo wird er doch immer 
darauf fehen, daß den legitimirten Kindern von ihren El⸗ 
tern eine fichere Subflftenz verfchafft werde, um folcher: 
weife die Vermehrung der bereits vorhandenen Kompeten- 
ten zu den Kadettenhäufern duch legitimirte Kinder ab- 
zuwenden. Den bier ausgefprochenen Abſichten gemäß, 
follen darum außercheliche Kinder nie auf den Namen 
der Väter, fondern auf den ihrer Mütter getauft werden. 

Don der Legitimation mit allen Wirkungen und mit 
Belegung des väterlichen Adeld und Wappens, wie über: 
haupt aller Rechte ehelich⸗ erzeugter Kinder, wird nächſt⸗ 
dem diejenige Legitimation unterfchieden, welche blos das 
beffere Fortkommen im bürgerlichen Leben bei Zünften, 
Sandwerten und Gewerben, und die Aufeſchließung des 

| Borwurfs der unehelihen Gehurt zum Zwecke bat, wobei 
auch der Legitimirte den Namen der Mutter behält. 

Den Regiments: Chefs und Commandeurs wird dem⸗ 
nächft anbefohlen, forgfäktig auf die Aufführung ihrer Of⸗ 
fiiere zu wachen und fchlechterdings nicht zu geftatten, daß 
fi diefelden mit SPerfonen gemeinen Standes ein⸗ 
laffen, oder ſich gar Maitreffen halten. Auch fol fo viel 
als möglich verhindert werden, daß fih junge Offiziere 
felbft mit Frauenzimmern ihres Standes in zu enge Ver: 
bindungen einlaffen, wenn die Verheirathung mit denfelben 
durch Mangel an Bermögen unmöglich wird.« 
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Diefe wichtige Zirkular- Verordnung ſchließt mit dem 
Befehl, diefelbe auch durch die Eivilbehörden dem Publi⸗ 
tum milzutheilen, damit Eltern, Bormünder u. f. w. bie 
nothwendige Kunde davon erhalten. 

Richt mindere Sorgfalt als den Offizieren widmete 
der König auch den Truppen, indem er ihre Törperliche 
Bedürfniffe chen fowohl, als ihre moralifche zum befons 
deren Gegenflande feinee Aufmerkſamkeit machte. Bor 
allen Dingen gehört hierher die im Anfange des Jahres 
1799 von dem König verordnete Solderhöhung. In 
dem desfallfigen Edikt (vom 25. Januar) beißt ee: 

»Bei der unabläffigen Sorgfalt, welche Wir dem Wohl 
aller Linferer getreuen Unterthanen widmen, hat es Unſerer 
.Aufmerkſamkeit nicht entgehen können, daß derjenige ſchätz⸗ 
bare Theil derfelben, welchem die Bertheidigung des Staats 
und die Erhaltung der Ruhe bauptfächlich obliegt, welcher 
für die Wohlfahrt des Ganzen und für die Sicherheit 
jedes einzelnen "Eigentbums Leib und Leben waget, zu feis 
nem nothdürftigen Interhalt eine Verbeſſerung verdienet 
und derfelben bedarf. Der Sold der LUnteroffijiere und 
Soldaten Unſerer Armee ift, zur Zeit feiner Beſtimmung, 
nach dem gleichzeitigen geringern Breife aller unentbehrlis 
hen Lchensbedürfniffe abgemeffen worden. Die Vervoll⸗ 
fommnung und Erweiterung der inländifhen Induſtrie, 
der dadurd) vermehrte Zufluß an baarem Gelde, der vers 
größerte Wohlftand und die vermehrte Confumtion haben 
jedoch einen erhöheten Geldwertb der Produkte und Le- 
benshedürfniffe bewirkt, wobei zwar die Beflger der Grund» 
ftüde cher gewinnen als verlieren; wobei jedoch der Sols 
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dat, wenn er gleich für ſeine Arbeit außer dem Dienſt 
durch das erhöhete Handlohn gewinnt, doch für feine 
Dienſtzeit an dem in ältern Zeiten beſtimmten Solde ver⸗ 
liert. Gerechtigkeit und Billigkeit erfordern alſo, für die 
Ausgleichung dieſes Mißverhältniſſes zu ſorgen. Wir ha⸗ 
ben daher allergnädigſt beſchloſſen, den wirklich dienſtlhuen⸗ 
den Unteroffizieren und Soldaten auch in Friedenszeiten, 
nach der an die Armee deshalb befonders erlaffenen Order, 
vom 1. Juni dieſes Jahres an eine beffere Verpflegung 
angedeiben zu laffen. Zur Ausführung diefer wohlthäti⸗ 
gen Abficht Haben Wir zwar den größten Theil des Bes 
darfs auf die gewöhnlichen Staats-Einkünfte angewiefen, 
allein Alles daraus zu beftreiten, geflatten die jetzigen 
- Staatsverhältniffe und die Bedürfniſſe des Ganzen nicht. 
Um das Fehlende berbeizufchaffen, find wir darauf bedacht 
gewefen, ſolche indirefte Auflagen zu wählen, welche vor: 
züglich die wohlhabende Klaffe der Staatsbürger treffen. 
So wie Wir Selbſt und Unfer Königlihed Haus mit 
Beiſpiel voranzugehen kein Bedenken finden, fo dürfen 
Mir fiher von Unſern Bafallen und Unterthanen erwar⸗ 
ten, daß fie die Koften der beffern Verpflegung eines fo 
(hägbaren Theils ihrer Diitbürger mit gemeinfchaftlichen 
Schultern zu tragen gern bereit fein werden. Die Auf: 
opferung, welche der bisher von manchen Steuern befreite 
Theil der Nation dadurch macht, knüpft ihn defto genauer 
an das gemeinfchaftliche Intereffe, und giebt dem übrigen 
Theil eine Ermunterung mehr, das Seinige deflo williger 
beizutragen. Der Einrichtung eines flehenden Heeres ver⸗ 
danken dielenigen, welchen chemals die Bertheidigung des 
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Staats vornehmlich obgelegen, die Befreiung von dieſer 
mit großem Koſtenaufwand verknüpft geweſenen Pflicht. 
Leder Einwohner hat derfelben im gleihen Maaße Si⸗ 
cherheit feiner Perſon und feines Eigenthums zu danken. 
Dadurch find Wir bewogen worden, Folgendes, wie hier- 
mit gefchichet, zu verordnen und feflzufegen. 1) Vom Tage 
der Bekanntmachung dieſes Edikts an, follen in Anfchung 
aller Warren und Eachen, welche zur Eonfumtion und 
zum Berbrauch im Lande von auswärts eingeführt wers 
den, die bisher theild nach allgemeinen Regeln, theild nad) 
befondern Privilegien oder ertheilten Päffen bewilligte Frei⸗ 
heiten von den Conſumtions⸗Abgaben völlig und ohne alle 
Ausnahme aufgehoben fein, und dieſe Abgaben künftig von 
Jedermann ohne Unterſchied als Impoft bezahlt werden. 
Mir haben daher befohlen, daß von allem dem, was Bes 
hufs Unſerer Höchften Perfon und Unſers Hofſtaates aus 
der Fremde gebraucht und eingeführt wird, die geordneten 
Abgaben bezahlt werden follen, und eine gleiche Berbind- 
lichkeit wird den Prinzen und SPrinzeffinnen Unſers Kö⸗ 
niglichen Haufes, der hohen und niedern Geiftlichkeit, den 
Fürſtlichen Perfonen, Standesherreen, dem Adel und Bes 
fitern adeliger Güter, überhaupt allen und jeden, welche 
bisher Freiheiten dieſer Art zu genießen gehabt haben, 
ohne Unterfchied, ob felbige in den Städten oder auf dem 
platten Lande wohnen, auferlegt. Da indeffen einige Pro- 
fefioren, Pfarrer und Schulichrer, flatt der Acciſe⸗-Frei⸗ 
beit von Wein, bisher baare Vergütung erhalten haben, 
fo fol ihnen diefe auf ihre Lebenszeit, und fo lange bis 
dic jebigen Befiter deshalb auf eine andere Weife ent: 
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ſchädigt werden können, aus den Accife-Kaffen zwar fer 
nerhin bezahlt werden, nach ihrem Abgange aber fpll fol: 
ches ebenfalls wegfallen. 2) Da der Handel mit Getreide 
allee Art und andern Produkten, nad dem Auslande zu 
Waſſer, ganz eigentlich zu den bürgerlichen Gewerbjwei- 
gen gehört, und es aljo billig iſt, daß von jedem, der ſich 
damit befaffet, die darauf gelegten Abgaben getragen wer: 
den: fo feßen Wir hiermit feft, daß die bisherigen Be⸗ 
freiungen davon, vom Tage der Bekanntmachung diefes 
Evitts an, ebenfalls gänzlich aufhören, und die geordnete 
Waſſer⸗, Zoll, Licent⸗, Schleufengelder und fonftige Abgaben 
von Jedermann, alfo auch von Unfern Domainen-Sintern, 
der Geifllichkeit und dem Adel beim Handel zu Waſſer 
ind Ausland unweigerlich bezahlt werden follen. 3) Bon 
fremden Weinen aller Art fol vom Tage der Bekannt: 
machung diefes Edikts an, eine erhöhete Abgabe gegeben 
werden, welche in den alten Provinzen Acht gute Grofchen 
für den Eimer beträgt, in den neuen Provinzen aber die 
Abgaben der alten Provinzen crreicht, und mit Einfluß 
diefer Erhöhungen follen die unter verſchiedenen Benen⸗ 
nungen bisher bezahlten Eonfumtiond- Abgaben Fünftig als 
Impoſt nah dem den Aecifes Direktionen zugefertigten 
Tarif bezahlt werden. 4) Wird die Übertragungs⸗Acciſe 
von dem bisherigen Sape zu 1Gr. 8Pf. für den Thaler 
hiermit auf 3 Gr. für den Thaler erhöhet. Diefe Ab- 
gabe foll in dem Maaße, als foldhe bisher Statt gehabt 
bat, alfo von fümmtlichen Confumtionss Abgaben und Im⸗ 
poften, die 12 Gr. und darüber betragen, entrichtet wer: 
den, jedoch mit Ausnahme der Acciſe von Roggen zu 
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Mehl, der vom Malz zum rauen, der Umſchüttegelder 
und der flrirten Bich-, Garten⸗, Aders und Nahrungs 
fteuern. Wir haben Hierbei die landesväterliche Abficht, 
daß auch bei dieler Erhöhung der Abgaben die ärmere 
Volksklaſſe in Anſehung der nothdürftigen Bebürfniffe 
ganz verfchont wird. 5) Da bei der Erhöhung der Ab⸗ 
gaben vom Wein auf. die wirkliche Eonfumtion gerechnet 
ift, bekanntlich aber von diefem Artikel große Lager gehal- 
ten werden, fo erfordert die Nothwendigkeit, daB von dem 
zum Handel beftimmten Vorräthen die feſtgeſetzte Erhö⸗ 
hung nachgezahlt werde. Es wird daher feſtgeſetzt, daß 
jeder Weinhändler die gedachte Erhöhung und davon auch 
die Übertrags⸗Acciſe nachbezahlen, oder, wenn mit ihm ein 
Eonto gehalten wird, ihm. der Betrag derfelben zur Be 
rihtigung in Rechnung geftellt werden fol. 6) In An: 
fehbung der Weftphälifchen und Fränkiſchen Provinzen, 
welche eine von der Berfaffung der übrigen abweichende 
Accifeeinrichtung haben, behalten Wir Uns vor, näher zu 
beftimmen, in welcher Art fie zum Beitrage gezogen wer: 
den follen. Vorläufig feben Wir jedoch fell, daß alles, 
was wegen der aufgehobenen Freiheiten in diefem Edikt 
gefagt worden, auch dort völlige Anwendung finden foll.« 

Durch diefe Maßregeln, in Folge deren der gemeine 
Soldat außer feinem Solde namentlich noch alle 5 Tage 
6 Pfund Brod erhielt, fo wie ferner durch die ernftlich 
wiederholte Verordnung, invalid gewordene Soldaten durch 
Civil⸗Poſten zu verforgen, wurde die Lage der Truppen 
in hohem Grade verbeffert. 

Sei der lebhaften Sorge für das leibliche Wohl der 
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Soldaten vergaß der König, wie gefagt, eben fo wenig für 
die ihnen nothwendige geiflige Ausbildung zu forgen. 
Durch Kabinets-Ordre vom 10. Juli 1798 befahl er dem 
Feldprobſt Kletſchke 1200 Exemplare von dem Leſebuch 
für Soldatenfchulen, welches der Schuliehrer Michaelis 
zu Berlin verfaßt und dem König in einem Cremplar 
überfendet hatte, anzulaufen und zu verwenden. Noch 
deutlicher aber geht die Sorge des Königs für das Mi- 
litär⸗ Unterrichtsweſen aus der an den Staatsminifter von 
Maſſow erlafienen Kabinets⸗Ordre hervor, worin er 
demfelben anzeigt, daß er dem Feldprobſt Kletſchke, 
auf defien Antrag befohlen habe, ein Schulreglement für 
die Armee, worin nächft den Gegenfländen des Unterrichts 
und der Lehrmethode auch die weientlichften Punkte einer 
angemefienen Schuldisciplin vorgefchrichen fein follten, zu 
entwerfen und diefen Entwurf dem Minifter u. Maſſow 
vorzulegen, damit derfelbe foldhes prüfen und bei der Aus: 
arbeitung eines desfalfigen Planes zu der, von dem König 
beabfichtigten Bereinigung der Bürger: und Sarnifonfchulen 
in den Heinen Städten benupen könne. Hiernächſt giebt 
der König feinen Willen zu erkennen, bie beſtehenden 
Schuliehrer- Seminarien zwar nicht zu vermehren, wohl 
aber zu vergrößern, damit aus diefen Bildungsanftalten 
auch für die Armee Lehrer entnommen werden Tönnten. 
Der fefte und ernfllihe Wille aber, den der König 
für die geiſtige Ausbildung der Soldatenlinder zu erken⸗ 
nen gab, hatte überdies die gute Folge, daß auch die 
Regiments⸗Kommandeurs zu einer regeren und wirkungs⸗ 
teicheren Thätigkeit in diefer Rüdfiht fi angeſpornt 
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fühlten und mancherlei thaten, was den Abfichten des Kö⸗ 
nigd den Erfolg fichern half. So gründete unter andern 
der DOberfi von Tfhammer, Kommandeur des Infan⸗ 
terie- Regimentd Prinz Ferdinand zu Neuruppin bei 
feinem Regiment eine Jungkerſchule, deren Zweck die Bors 
bereitung zur wiffenfchaftlihen Bildung eines Offiziers 
war, — und errichtete außerdem eine Unterrichts und 
Induſtrie⸗Schulkommiſſion, deren Zweck der genannte 
Staabsoffizier in der Einleitung zu dem von ihm entwor⸗ 
fenen Reglement in folgender Weife bezeichnet: 

»Die Unterrichts: und Induftrie-Anflalten, haben fich 
bei dem meinem Kommando anvertrauten Infanterie⸗Re⸗ 
giment Prinz: Ferdinand fo erweitert, daß ed mir un- 
möglich wird, fie alle gehörig zu überfchen. Deshalb habe 
ih nöthig gefunden eine befondsre Unterrichts⸗- und In⸗ 
duftrie-Kommiffion zu errichten, die fich die Direktion: dies 
fer Anftalten zum angelegentlichen Gelchäfte machen und 
Sorge tragen wird, daß ſowohl die Jungker- und Garni: 
fonfchule, ald auch die ſpaniſche und Knieftreich- Wolls 
fpinnerei, die Kantensabrit und die Näh- und Strick⸗ 
Thule nicht nur in ihrer gegenwärtigen Verfaſſung blei⸗ 
ben, fondern auch an Ausdehnung, Belllommenheit und 
Nupbarkeit ſtets wachſen und zunehmen.« 

Der König billigte dies wadere Streben des Oberften | 
von Tfhammer und gab ihm dies auf das Lebhaftefte 
zu erkennen. »Ich verfichere Euch, hrißt es unter andern 
in einer Kabinets⸗Ordre des Königs an den Oberfien 
von Tſchammer, daß Ich nicht zugeben werde, daß das 
von Euch geftiftete Gute früh oder ſpät rüdgängig ge: 
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macht werde.« — Aber ſtets beſonnen, und ſelbſt in dem, 
was ſein Intereſſe auf das wärmſte anregte, zu partheili⸗ 
cher oder leidenfchaftlicher übertreibhung nie hingeriſſen, zog 
der König auch in dem Militär⸗-Unterrichtsweſen die an⸗ 
gemefienen Schranten und auch aus der in diefer Rück⸗ 
ficht erlaffenen Berordnung leuchtet die Klarheit und Rich⸗ 
tigkeit der Anfichten des Königs in folcher Weife hervor, 
daß wir überzeugt find, unfern Lefern eine ‘freude zu be: 
zeiten, wenn wir ihnen die hierher gehörige Zirkular-Ber- 
ordnung, die ohne Zweifel ebenfalls den König felbft zum 
Verfaſſer hat, in ihrer ganzen Eigenthlümlichkeit hier mit: 
theilen: 

»Ich habe,« heißt es, „mit vieler Zufriedenheit wahr: 
genommen, daß die meiften Negimenter und Bataillons, 
Meinen Wünfchen gemäß, bemüht find, ihre Garnifon- 
ſchulen zu verbeffeen, und ihnen eine dauerhafte Eriftenz 
zu verfchaffen. Berfchiedene Regimenter haben hierin fo 
anfehnliche Fortfchritte gemacht, daß Ich Mir das Ber: 
gnügen nicht verfagen kann, ihnen für die Sorgfalt, wo⸗ 
mit fle das Wohl der Fünftigen Generationen zu gründen 
fuchen, Meine lebhaftefte Exkenntlichkeit zu bezeigen, und 
fie aufzumuntern, der größern Vervollkommnung ihrer 
Schulanſtalten fernerhin ihre Kräfte zu widmen. Don 
denjenigen Chefs aber, welche mit diefer wichtigen Ange⸗ 
legenheit noch zurüc find, halte Ich Mich überzeugt, daß 
der Grund davon nicht in ihrem geringen Eifer, fondern 
nur in dem Mangel weniger günftiger Umſtände liege, 
welchem abzuhelfen fie fih zur firengften Pflicht machen 
werden. | 
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Indem Ih Mich damit beihäftige, Pie innere Ein 
richtung einiger Garniſonſchulen näher kennen zu lernen, 
finde Ich jedoch, daß fi manche ein Ziel vorgeſteckt ha⸗ 
ben, welches zu erreichen mit großen Schwierigkeiten vers 
knüpft ift, und welches zu weit außer den Grenzen einer 
Garnifonfchule legt. Wenn nun gleich jene SHinderniffe 
durch ansdauernden Eifer und einige Aufopferungen zu 
heben wären, fo kann doch der praktiſche Menfchentenner 
nicht gleichgültig gegen die Folgen fein, welche mit allen 
Extremen verbunden find, und bei einer zu weiten Aus⸗ 
dehnung des Volksunterrichts mehr als irgendwo nach⸗ 
theilig auf das Wohl des Ganzen wirken würden. 

Wahre Aufklärung, fo viel zu feinem eigenen und zum 
allgemeinen Beften erfordert wird, beſitzt unftreitig derje⸗ 
nige, der in dem Kreiſe, worein ihn das Schickſal verfeht 
bat, feine Verhältniffe und Pflichten genau kennt, und 
die Fähigkeiten hat, ihnen zu genügen. Auf diefen Zwei 
follte daher der Unterricht in allen Volksſchulen einge 
fchräntt werden. Die Zeit, welche man darin auf den 
oberflächlichen Unterricht in Wiffenfchaften verwendet, von 
welchen der gemeine Dann in feiner Sphäre keinem Ges 
brauch machen Tann, ift größtentheild verloren. Er ver: 
gift das Gehörte fehr bald, und was noch in feinem Bes 
dächtniffe Bleibt, find unvollftändige Begriffe, aus welchen 
falfche Schlüffe und ſolche Neigungen eniftchen, deren Be⸗ 
friedigung fein Stand ihm nicht verflattet, und welche 
ihn nur mißvergnügt und unglüdlich machen. 

Da der Hauptzwed der Sarnifonfchulen die Bildung 
künftiger Soldaten ift, fo braucht in ihnen nicht mehr 
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gelehrt zu werden, als dem gemeinen Mann, Unteroffizier 
und Feldwebel zu wiſſen nöthig iſt, um ihre Stellen als 
brauchbare und zufriedene Menſchen auszufüllen. So 
gering dieſe Forderung ſcheint, ſo iſt ſie es doch in der 
That nicht, wenn ihr ganz genüget werden ſoll. Zur gei⸗ 
ſtigen Ausbildung eines Soldaten erfordere Ich, daß der⸗ 
ſelbe ſeine Pflicht als Menſch, als Unterthan und als 
Soldat genau kennt; daß er von den verſchiedenen Er⸗ 
werbsarten, welche feinem Stande angemeſſen find, und 
von den Mitteln, ſolche aufs befte zu benuten, fo unter: 
richtet worden, daß er zu feinem künftigen Nebenverdienſt 
diejenigen auswählen kann, welche mit feinen Fähigkeiten 
und Neigungen am meiflen übereinflimmen, und daß er 
fowohl zur Führung feiner eignen Angelegenheiten, als 
auch um dereinft zum Unteroffizier oder Feldwebel zu 
avanciren, gut Iefen, fchreiben und rechnen kann, und von 
den, einem Profeifloniften nützlichen Wiffenfchaften die nö⸗ 
thigen Kenntniffe befibt. Ein mit dieſen Eigenfchaften 
ausgerüftelee Soldat wird auf feinem Plag gewiß ein 
brauchbarer Diener des Staats, und zugleich ein glüdli- 
her Menſch fein, wenn niemand das Beftreben nach hö⸗ 
bern Dingen in ihm zu erwecken ſucht. Der Keim zur 
Unzufriedenheit mit feinem Stande wird fich aber in eben 
dem Grade entwickeln, in welchen man feinen wiflenfchaft: 
lichen Unterricht weiter ausdehnt. Nur wenige Menſchen 
der untern Bolksklaffe find von der Natur fo fchr ver: 
wahrlofet, daß fie nicht die Fähigkeit haben follten, etwas 
mehr zu leiſten, als ihr Stand von ihnen fordert, und 
fih dadurch auf irgend einem Wege tiber denfelben zu er: 
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Gehen. Ein zu weit audgchchuter Unterricht wird dad Ger 
fügt folder Fehigkeiten in ihnen rege madhen, dur) deren 
Anwendung fie ſich leicht ein günfligered Echitfel, aid 
das eines gemeinen Eoldaten if, würden verfchaffen Ton; 
nen. Daher kömmt es, daß die oberflächlichſte Sclannts 
ſchaſt mit den Wiſſenſchaften gewöhnlich eine Abneigung 
gegen die Exlernung einer Prefelfion cinflößt. Die un 
zjäbligen Beweife, welche die größeren Schulen daven lie⸗ 
fern, find Meiner Aufmerkfamteit nicht entgangen. Ic 
weiß fchr wohl, daß die meiſten Handwerkerſohne, welche 
jene Schulen befuchen, weın fie aud nur mittelmäßige 
Fähigkeiten haben, licher den mühſamen und unfichern 
Meg eines Halbgelehrten wählen, als die einträglichfien 
@tabliffements ihrer Väter annehmen, in welche fie ohnt 
Mühe eintreten, und bei welchen fie ihre erlangten Kennts 
niſſe, ſowohl zu ihrem eigenen als zum Beſten des Publis 
kums, fche gut benuben könnten. 

Stolz Eigendüntel und Abneigung gegen körperliche 
Arbeiten find gemöhnlih die Quellen ſolcher thörigten 
Entfchlüffe, welche unter denfelben Umſtänden immer dies 
felbe Wirkung Hervorbringen. Wenn gleih dem Soldas 
tenfohn die Wahl ſeines künftigen Standes mehr beſchränkt 
iſt, fo muß er fich doch unglücklich fühlen, wenn jene Leis 
denfchaften einmal in ihm geweckt worden, und er ſolche 
nicht befriedigen Tann. 

Die Lehrer einiger Garnifonfchulen find in ihrem gut- 
gemeimten Eifer fo weit gegangen, daß fie ihren Unter⸗ 
richt auf allgemeine Länderkenntniß, und felbft auf die An- 


fangsgründe der mathematifchen Geographie, auf Weltge⸗ | 
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ſchichte, Statiſtik, Verhältniſſe der Staaten gegen einan⸗ 
der, ihrer Handelsbilanzen u. ſ. w. ausdehnen wollen. 
Diefer Unterricht mag fo oberflächlich fein, wie er wolle, 
der größte Theil davon gehet doch, wie ich fchon gefagt 
habe, verloren, und dient nur dazu, bei öffentlichen Prü⸗ 
fungen damit zu prahlen. Es wird immer beffer fein, 
wenn der Knabe die dazu nöthige Zeit in der Induſtrie⸗ 
Schule zubringt und fich dort etwas Geld erwirbt, womit 
er den Eltern feinen Unterhalt erleichtert und feine Fer⸗ 
tigkeit in nüplichen Handarbeiten vermehrt. 
Soldaten und Unteroffiziere werden ihre Tagemärſche 
vollenden, ohne die Ränge und Breite der Örter zu wiffen, 
und was file im gemeinen Leben von fremden Ländern 
erfahren, wird ihnen den abgegangenen Anterricht in der 
Geographie hinlänglich erfegen. Zu welchem Zwede will 
man denen, welche, wenn fie zum Marfch beordert werden, 
nicht einmal fragen dürfen: warum? und wohin? von den 
Berhältniffen der Staaten gegen einander Unterricht ge: 
ben? Und was foll es dem Soldatenfohne, der in feiner 


künftigen Beflimmung von geringem Sofde und mühſam 


erworbenem Nebenverdienft Ichen muß, was fol ed dem 
helfen, daß man ihm die Mittel und Wege zeigt, wodurd 
er fih ald Kaufmann mit leicht gewonnenem Gelde und 
ohne eigentliche Arbeit dem hochſten Lebensgenuß würde 
verſchaffen können? 

Der Geiſt der Zeit hat ſchon ohnedieß unter allen 
Menſchenklaſſen ein unaufhörliches Beſtreben rege gemacht, 
ſich über ihren Stand zu erheben, oder wenigſtens die For⸗ 


derung deffelben immer höher zu fpannen. Ich rechne 
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fehe gerne dasjenige ad, was man als eine nolbiwendige 
Folge des höher gefliegenen Werths der Dinge anneh- 
men muß. Das Übel liegt aber tiefer, und cd muß dem⸗ 
felben mit Ernft entgegen gearbeitet werden, wenn nicht 
zulegt alle Berhältniffe zerſtört werden follen. Ich werde 
daher Mein befondered Augenmerk darauf richten, daß bei 
allen Volksſchulen folder Linterricht eingeführt werde, 
welcher der jungen Generation mehr Liebe und Achtung 
für den Stand ihrer Eltern einflößt. Sämmtlichen Mi⸗ 
litär⸗Chefs mache Ich aber hiermit befonders zur Pflicht, 
bei ihren Sarnifonfchulen diefen Gefichtspunkt nie au ver 
fieren. Der Soldatenfohn muß von den Rechten, welde 
der Staat auf feine Dienſte bat, von feinen Dflichten- 
und Berhältniffen und von den Bortheilen, worauf er ba- 
gegen Anfpruch machen darf, fo genau unterrichlet wer: 
den, daß ihn fein eigenes Urtheil zur Zufriedenheit mit 
feinem Stande leitet, und er fo viel als möglich aufhört, 
mit Neid und geheimen Haß an Höhere hinauf zu ſehen. 

Mer die Fähigkeiten befigt, ein auf diefen Zweck ge⸗ 
richtetes Lehrbuch zu fchreiben, kann fih dadurch ein gro- 
ßes Berdienft um das künftige Glü der Soldatenföhne 
erwerben, und Meiner lebhaften Erkenntlichkeit verfichert 
fein. Ich wünfche, daB der Religionsunterricht damit ver⸗ 
webt würde, und daß nach Abhandlung der zehn Gebote 
alle im bürgerlichen Leben verbotene Handlungen, und 
der darauf gefegten Strafen, in Tatechetifcher Form, 
fo kurz und deutlich als möglich, auseinander gefekt wür⸗ 
den. Ein ſolches Buch würde felbft dem alten Soldaten 
eine nüßlichere Lektüre als alle Exrbauungsbücher fein, 
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und ihm vollkommen den Mangel aller Volksſchriften und 
Volkszeitungen erfeben, wo man auf jedem Blatte mehr 
die Finanzſpekulation der Herausgeber, als den Bortheil 
des Publikums wahrnimmt, und wodurch nur eine fchäd- 
liche Leſewuth unter dem gemeinen Manne verbreitet wird. 
Da indeffen zur Derfertigung eines ſolchen Lehrbuchs 
mehr eigenes Nachdenken und Zeit erfordert wird, als zur 
Kompellirung aller bisherigen Lehr⸗ und Lefebücher, fo 
kann Ich den Wunfch nicht unterdrüdien, daß fih nur 
Männer von anerkannter Popularität und praftifcher Men- 
fhenkenntniß an diefe Arbeit machen, und dabei fo auf 
das Allgemeine fehen mögen, daß diefes Lehrbuch nicht 
allein für die GSarnifonfchulen, welche zugleich tünftige 
Bürger und Bauern, fondern auch für die Bürger⸗ und 
Bauernſchulen, welche zugleich künftige Soldaten bilden 
müffen, brauchbar werde. 

Ich habe der Geſchichte noch nicht erwähnt, und will 
alfo nur bemerken, daß der Unterricht darin fich Lediglich 
anf die wichtigften Ereigniffe des Baterlandes einſchränken 
and Teinen andern Zweck haben dürfe, als Liche und An⸗ 
hänglichkeit für daffelbe, Stolz auf die Thaten unferer 
Vorfahren, und die Begierde zur Nachahmung derfelben 
zu erweden. 

Eine befondere Auszeihnung der fählaften Schüler, 
wie 3. B. in einigen Schulen eine Elite aus der erſten 
Alaſſe ift, finde Ich bei einer Garnifonfchule nicht zweck⸗ 
mäßig, noch weniger, daB man den jungen Leuten dadurch) 

‚eine beftimmte Ausfiht zum Avancement eröffnen will. 
Ohne Lefen, Schreiben und Rechnen gehörig gelernt zu 
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haben, follte eigentlich Feiner emancipirt werden; man muß 
daher keinem den Wahn lafien, daß er dieferhalb eine bes 
fondere Aufmerkfamkeit verdiene. Die Garnifonfchulen 
würden nur ſchlechte Früchte tragen, wenn die Anzahl fols 
her Soldaten, welche diefe gemeine Fertigkeiten befitzen, 
in der Folgezeit nicht größer fein follte, als Gelegenheit 
vorhanden fein wird, fie 'alle zu Unteroffiieren und Feld» 
webeln zu avanciren. Dan würde daher, wenn man einigen 
ausgezeichneten Zöglingen ein Vorzugsrecht zur Befördes 
rung geben wollte, nur einen Ehrgeiz in ihnen anfachen, 
welcher zu fpät oder nie befricdigt werden, und ihnen das 
Unglück fehlgefchlagener Hoffnungen in feiner ganzen Stärke 
fühlbar machen würde. Mit weit günfligerem Erfolge 
würde man dem fleißigften Schüler ein feinen Fähigkei⸗ 
ten entfprechendes nützliches Buch zur Belohnung fchens 
fen können. 

Sch fordere daher jeden einfichtövollen Patrioten, der 
Meine gute Abſicht beherziget, befonders. aber Offiziere 
und Feldprediger auf, nach diefen Grundſätzen einen Un⸗ 
terrichtsplan zu entwerfen, welcher, wo möglich, allen Gars 
nifon:, Bürger: und Bauerfchulen zur Norm dienen könne; 
dasjenige, wodurch. fid) letztere von den beiden erſtern un: 
terfcheidet, wird ſich dann leicht ergeben. 

So wichtig indeffen die Einrichtung der Garnifon- 
ehulen ift, fo würde doch der Nuten derfelben nur un- 
vollkommen fein, wenn nicht zugleich Induftriefchulen das 
mit verbunden würden, worin die Soldatenkinder ihre künf⸗ 
tigen Erwerbsmittel lernen, und in den Stand gefeht wer⸗ 
den, ihre Eltern für die Zeit, welche fie in der Garnifon- 
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ſchule zubringen müſſen, durch einigen Geldverdienſt zu 
entſchädigen. 

Die von dem Oberſten v. Tſchammer beim Regi⸗ 
ment Prinz Ferdinand eingerichtete Induſtrieſchule, in wel⸗ 
her die Kinder, ob fie gleich die Hälfte des Tages in der 
Garnifonfchule zubringen müffen, dennoch, nach Maaßgabe 
ihrer Kräfte und Fertigkeit, monatlih 2, 3, 4, ja fogar 
5 Thaler und darüber durch ihre Arbeit verdienen, leiftet 
alles, was man von einer foldhen Anftalt erwarten kann; 
weshalb Ich folche allen Regimentern und Bataillons zur 
Nachahmung beftend empfehle.« 

"&parlottenburg ven 81. Auguſt 4799. - 
Friedrich Wilhelm. 


So weit der König. Wir werden übrigens auf diefen 
Gegenfland in der Folge noch öfters zurückkommen, und zeigen 
wie der König, bei vorſchreitender Zeitentwiclung, fowie nad) 
der fpäteren großartigen Umgeſtaltung der Armee, auch ſtets 
in Betreff des Militär⸗Schulweſens, Verbefferungen und 
zeitgemäße Abänderungen ohne Unterlaß einführte, ſobald 
ſolche als zweckmäßig und heilfam ſich erwiefen. 

Aus dem Vorhergehenden ift erfichtlich, wie der König 
die geiftige Ausbildung der für die Zukunft dem Solda- 
tenftande gewidmeten Kinder zum Gegenflande feiner Sorg- 
falt machte; die deshalb getroffenen Maßnahmen mußten 
aber im Sanzen um fo mehr beſchränkt werden, ald der 
König, wie erwähnt, die gänzliche Vereinigung der Gars 
nifons und Bürgerfhulen beabfichtigte, weshalb natürlich 
Alles, was für die Lehteren geſchah, den Erſteren zu gut 
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fam. In wie hohem Grade aber der König im Allee 
meinen ih für. das Echulwefen intereffirte, und wie fehe 
er der Neinung war, daß cine gutgeleitete Erzichung das 
icherfie Fundament des Natiomalglüds fei, leuchtet theils 
ans unzähligen Thatſachen, theils aus vielen perſonlichen 
Außerungen des Königs hervor. 

Einige Monate nach feinem Regierungs-Untritte, im 
Sanuar 1798, erteilte der König dem Eenfiftorial: Rath 
Niemeier aus Halle eine Audienz, weil Lebterer die 
feiner Aufficht anvertrauten Erziehungs-Anflalten der Huld 
des Königs empfehlen wollte. Mit Wohlwollen und Freund 
lichteit empfangen, begann Nie meier damit, fich zu ent⸗ 
fhuldigen, daß er den König bei den zahlreichen und wid: 
tigen Geſchäften, die ihm jetzt obliegen, unterbreche; der 
König aber fiel ihm fchnell ind Wort: ⸗Womit,« fagie 
er, »kann ich mich wohl wichtiger befchäftigen, als mit 
Schul: und Armenanftaltien?« Demnähft unterhicht er ich 

| lange mit Niemeier über die Verfaſſung und den ges 
genwärtigen Zufland der Univerfilät zu Halle, und fagte 
den dortigen Lehr-Infiituten feine vollſte Theilnahme zu, 
die er fpäterhin auch bei vielen Gelegenheiten zu ber 
weifen nicht verfehlte. 

Bei diefen Gefinnungen war cd dem König ſtets er⸗ 
freulih, wenn fachlundige Männer diefem wichtigen Ge⸗ 
genflande ebenfalls ihre Aufmerkfamkeit widmeten und die 
Ergebniffe ihrer Erfahrung und ihres Nachdentens ihm 
milsheilten. Dies geſchah auch in der That von manchen 
Seiten. &o richtele unter andern der Magifter Schulz, 
ein junger Mann, der an der Kathebralfchule zu Königs⸗ 
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berg in Preußen eine Lehrerſtelle befleidele, an den Kö⸗ 
nig eine Zufchrift, in welcher er den Zuſtand der Oſt⸗ 
prenßifchen Schulen, nebft den, ans ihrer zeitlichen Ein; 
richtung, hervorgehenden Mängeln offen und frei darlegte 
und einige Verbeſſerungs⸗Vorſchläge hinzufügte. 

Weit entfernt, diefen Schritt mit Mißfallen aufzu⸗ 
nehmen, gab der König vielmehr dem Einfender der Zu: 
fhrift feine Anerkennung in einer huldvollen Kabinete- 
Ordre zu erkennen. In derfelben heißt es unter andern: 

»Se. Majeftät haben die gerügten Mängel der Oft: 
preußifhen Schulen auch in den übrigen Provinzen wahr; 
genommen; ihm fei indeflen auch nicht entgangen, daß 
der Magifter Schulz die Urſachen jener Mängel und die 
Mittel, folche abzuftellen, mit vieler Einſicht fehr voll⸗ 
fländig anseinandergefeht habe, wofür Se. Majeftät ihm 
nicht nur ihre Danknehmung in Gnaden bezeugen, fon: 
‚dern auch den gründlich und gutgefchrichenen Auffab dem 
Oberſchul⸗Collegium zugefendet Haben, damit daſſelbe, bei 
Berbefierung des gefammten Schulweſens der Monarchie, 
welde Sr. Majeftät angelegentlihfte Sorge ift, 
davon Gebrauch machen könne.« 

Gleiches Wohlwollen bezeugte der König den Vor⸗ 
fichern dee Berliner Erwerbſchulen. In einer an fle ge: 
richteten Kabineis⸗Ordre heißt es ausdrücklich: daß es 
dem Könige zum Vergnügen gereiche, die Vorſteher ſeiner 
Zufriedenheit, ſeines Wohlwollens und Dankes zu ver⸗ 
ſichern, daß er Gelegenheit nehmen werde, fi in Perſon 
von den Fortſchritten der Anſtalt zu überzeugen und ſo⸗ 
wohl hierdurch, als durch thätige Beförderung derſelben 
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die Vorſteher und die rehtfchaffenen Bürger, die 
dabei mitwirken, zu ermuntern, damit ihr Eifer für bie 
gute Sache nicht erkalte. 

Auf das Klarfte und Deutlichfte aber fpricht der Kö⸗ 
nig feine desfallfigen Gefinnungen, in der ihm eignen herz⸗ 
lichen und wahrbaften Art, in feiner Kabinets⸗Ordre an 
den Staats-Minifter v. Maſſow aus, die wir unſern Les 
fern mitiheilen zu müffen glauben: 

»&s kann Euch: nicht entgangen fein, — lautet es 
dort, — daB Ich das Schulweien in Deinen fämmtlichen 
Staaten, ald einen Gegenſtand, der alle Meine Auſmerk⸗ 
famteit und Fürforge verdient, betrachte. Unterricht 
und Erziehung bilden den Menfhen und den 
Bürger, und beides ift den Schulen, wenigſtens in der | 
Negel, anvertraut, fo daß ihr Einfluß auf die Wohlfahrt 
des Staats von der höchſten Wichtigkeit if. Dies Hat 
man längft anerkannt, und dennoch hat man fonft aus- 
fchließend blos auf die fogenannten gelehrten Schulen bie 
Sorgfalt verwandt, die man bei weitem mehr den Bürgers 
und Landfchulen fhuldig war, ſowohl wegen der überwie⸗ 
genden Dienge der ihrer bedürfenden Unterthanen, als 
um deswillen, weil bisher, einzelne Verſuche ausgenom; 
men, gar nichts dafür gefchehen war. Es iſt alfo endlich 
einmal Zeit, für zweckmäßige Erziehung und Unterricht 


| der Bürgers und Bauerkinder zu forgen. Der dabei zum 
| Grunde liegende Zweck Tann kein anderer als der fein, 
; fie zu künftigen gutgefinnten, gehorfamen und fleißigen 


Bürgern und Bauern zu bilden, darnach muß die Mas 


| terie des Unterrichts forgfältig beflimmt werden. Außer, 
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daß für die neuen Prorinzen der Unterricht in der Deut- 
(hen Sprache hinzukommen muß, und daß die Verſchie⸗ 
denheit der Religion den Religions⸗Unterricht unterfcheidet, 
muß für alle Provinzen eine Einformigkeit flattfinden, die 
dem zu entwerfenden Planc nicht zum Vorwurf gereichen 
kann. über die fo beftimmte Materie ift für zweckmäßige 
faßliche Schulbücher und ſodann für gute Lehrer, die in 
Seminarien gebildet worden, ‚zu forgen. Dann muß der 
gegenwärtige Zuftand der Schulen unterfucht und die Art 
und Weile ihrer Reform ausgemittelt werden. Es ift 
bierbei nicht außer Acht zu laſſen, daß ſehr viele der jetzt 
fogenannten gelehrten Schulen, weil fie an fich überflüfflg 
und zweckwidrig eingerichtet find, zu bloßen Bürgerfchulen 
reducirt werden müffen. Nächftdem muß man die bishe- 
rigen Fonds zu diefen Schulen ausmitteln, die künftig 
nothwendigen Koften berechnen, und wenn, wie zu vers 
muthen, die bisherigen Fonds dazu nicht binreichen, neue 
Quellen zur Ergänzung derfelben auffuchen. Sie wer: 
den fih 3 8. im Schulgelde, firirten Beiträgen der Käm⸗ 
mereien und Gutsheren u. f. w. finden laffen, und am 
Ende muß der Staat felbft zutreten, um das Fehlende, 
fo weit es nur immer die Umftände verflatten, zuzufchießen. 
Dit allem dicfen werdet Ihe felbft einfehen, muß nad 
einem feften durchdachten Plane verfahren werden, und 
IH trage Euch die Beforgung defielben ald Chef des 
Ober⸗Schul⸗Collegiums auf. Eure entichiedenen Verdienfte 
und Euer Eifer für das allgemeine Beſte berechtigen Mich 
zu der gegründetften Hoffnung, daß Ihre alles, was in 

Euren Kräften fleht, aufbicten werdet, Meine landesväter⸗ 
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liche Abfiht in Erfüllung zu bringen. Ich zweifle daran 
auch um fo weniger, ald Euch die Thätigkeiten und Ein⸗ 
fihten fo vieler verdienftoollee Mitglieder des Oberfchul- 
Eollegii, des Dber-Eonfiftorii und der Provinzial: Eonfls 
florien zur Seite ftehen, die eine Angelegenheit, wovon 
das Wohl und Weh aller Tommenden Generationen ab- 
hängt, gewiß nicht mit Kälte behandeln werden. Auch 
tönnet Ihr, wie alle diejenigen, welche zu Einrichtung 
Meines Zwecks vorzüglich beförderlih fein werden, Euch 
Meiner höchſten Gnade verfichert halten. Ich verbleibe 
Euer wohlaffeftionirter König 
Charlottenburg den 8. Juli 1798. 


Friedrich Wilhelm« 


Die Behörden ſäumten nicht, dem fo ernſtlich ausge⸗ 
drückten Willen des Königs raſch nachzukommen. Als 
nächſtes Ergebniß ihrer Thätigkeit dürfen wir namentlich 
die an die Magiſträte und Inſpektoren gerichteten Zirkular⸗ 
Derfügungen vom 15. Novbr. 1798 betrachten, in welchen zu 
Ermittelung des gegenwärtigen Zuftandes der Stadt und 
Dorffchulen, den Anterbehörden aufgetragen ward, eine 
genaue Sefchreibung des äußern und innern Zuſtandes 
dee Schulen nah beigelegten Tabellen abyufaffen und 
Verbeſſerungs⸗Vorſchläge hinzuzufügen. Die Tabellen ent: 
hielten 22 zu beantwortende Fragen: über das Patronat 
der Schulen, die perfönlihen Berhältniffe des Lehrers, 
über das Inſtitut, auf welchem er gebildet worden, feine 
Einkünfte, die Zahl der Klaffen, der Schüler, über etwaige 

Stipendien, Bibliotheken, Naturalien- Sammlungen, über 
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die Lehrgegenſtände, die benutzten Schulbücher u. ſ. w., 
kurz eine äußerſt detaillirte und eben ſo zweckmäßige Un⸗ 
terſuchung aller irgend in Betracht zu ziehendrn Verhältniſſe. 
Sp waren auch in den, für die Dorffchulen entworfenen 
Tabellen noch befondere Fragen eingeichaltet, welche fich 
auf die eigenthümlichen Zuftände diefer Anftalten bezogen, 
als namentlich, ob der Schullehrer zugleich Küſter fei, ob 
er eine Profeſſion habe und welche, und dergleichen mehr. 

Mährend nun im Auftrage des Königs die Landesbe⸗ 
börden mit diefem Gegenflande eifrig beichäftigt waren, 
fuhren zugleich fachkundige Privatperfonen, durch den Bei⸗ 
fol des Monarchen aufgemuntert, fort, auf möglichft- 
gründliche Reform des Schulweſens zu denken und ihre 
Anfichten dem König direkt milzutheilen, der, wo fich irgend 
Gutes zeigte, nie unterließ, e8 zum Nuten feiner Zwecke 
gu verwenden. | 

Sp überfendete der Seminar: Infpeltor Funke in 
Deffau dem Könige mehre von ihm verfaßte Schulfchrifs 
ten und hatte die Genugtäuung, daß der König ihm 
fhrieb: feine Zufendung wäre ihm um fo willlommener 
gewefen, als die Bücher einen fehr zwecfmäßigen Unter; 
richt in den Bürgerfchulen betreffen, mit deren Verbeſſe⸗ 
rung er, der König, fich eben jegt fehr angelegentlich be- 
fhäftige, weshalb er, dem Zufender für die Mittheilung 
aufrichtig danke. 

Auch der Ober: Confiflorialeath Sad legte dem König 
eine Abhandlung über Schul-Reformen vor, die der Kö⸗ 
nig, »weil fie eine fehr richtige Mittelftraße hielten, dem 
Odber⸗Schul⸗Collegium zur Benugung überwicd. Aus dies 
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fer Abhandlung Hatte der König zugleich erfehen, daß der 
Prediger zu Staats bei Gardelegen auch das Amt 
eines Küfterd und Schullchrers verwalte. Crfreut über 
diefes mufterhafte Beifpiel einer, dem Berufe eines Pre⸗ 
digerd fo angemefjenen Vereinigung des Schulunterrichts 
mit der geiftlichen Erbauung der Gemeine, gab der Kö: 
nig diefem Prediger fogleich in einer huldvollen Kabincts⸗ 
Ordre feinen lebhafteſten Beifall zu ertennen und über: 
fendete ihm überdies nicht nur ein Geſchenk von zwanzig 
Friedrichsd'or, fondern bewilligte ihm auch eine jährliche 
Gehaltszulage von 100 Thaler und empfahl ihn dem 
Ober⸗Conſiſtorium zur Seförderung. Mehr aber noch al 
aus diefen Gnadenſpenden geht die aufrichlige Freude des 
Königs über das wackere Streben jenes Predigerd and 
dem Umſtande hervor, daß er an den Ober: Eonfiftorial: 
Rath Sad unter andern fchrieb: »Ich danke Euch für die 
Mittheilung Eurer Abhandlung um fo mehr, als Ihr 
Mir dadurch Gelegenheit gegeben habt, das 
Verdienſt des Predigers zu Staats zu belohnen. 

Auch der Kriegsrath Scheffner zu Königsberg über: 
ſendete dem König einen Schulverbefferungs- Plan, welcher 
von dem Könige geprüft und feiner Zweckmäßigkeit wegen 
ebenfalls dem Staatsminifter von Maffow überwielen 
wurde, nachdem derfelbe jegt (April 1799) bereits feinen 
vorläufigen Bericht über die Mängel des Schulweſens 
nebft einem Berbefferungs-Plan entworfen hatte. 

Ganz befondern Werth aber legte der König auf Nie: 
meiers Erziehungsfchriften, über welche er an denfelben 
folgendermaßen ſchrieb: | 
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Waurdiger, befeders Lieber Getreuer! Cure Mir ge- 
widmete Schrift, über Hffentliche Schulen und Erziehungs: 
Anftalten, ift grade zu rechter Zeit erfchienen, wo auch das 
Ober⸗Schul⸗Collegium auf Deinen Befehl befchäftigt ifl, 
einen allgemeinen Plan zur Schulverbefjerung in Meinem 
Lande auszuarbeiten. Ihr habt darin den Geſichtspunkt 
fo richtig gefaßt, die Biäherigen Mängel des Schulweſens 
fo volfländig und gründlich erörtert, und die zweckmäßig⸗ 
ſten Mittel zu deren Abſtellung vorgehlagen. Ich ſelbſt 
kann diefem, in jeder Rückficht Haffifhen Werke, Meinen 
ganzen Beifall nicht verfagen, ertenne vielmehr dankbar 
das große Verdienfi, das Ihe Euch dadurch aufs neue 
um die öffentliche Erziehung der Jugend erworben habt, 
und verbleibe Euer gnädiger König. 

Potsſsdam den 13. Mai 1799. 


Friedrich Wilhelm.« 


Wir theilen diefe Thatfachen mit, weil aus denſelben 
am deutlichften erfichtlich if, mit welchem Ernſt und mit 
welcher Treue der König bei der Ausführung einer Maaß⸗ 
regel verfuhr, für welche er ein, ihrer hohen Wichtigkeit 
enifprechendes Intereſſe empfand. 

Mir müffen bei diefer Belegenheil wiederholen, was 
wir Thon öfters geäußert haben, daß diefe Wahrhaftigkeit 
in dem Charakter des Königs, nächft feiner unbegrängten 
Herzensgüte, die eigentliche Größe deſſelben ausmacht. 
Diefe Wahrhaftigkeit der Gefinnung, die jede Heuchelei, 
ja felbft jede Beſchönigung verabfcheute, muß als der ei⸗ 
gentliche Hebel feiner ganzen Handlungsweiſe, ald Regent 
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wie ald Mensch, betrachtet werden. Diefe Wahrhaftigkeit 
war die Urſache, daß Friedrich Wilhelm jedes Wort 
feines wahrhaft herrlichen Glaubens-Gelübdes zu jeder 
Minute feines Lebens mit unverkürzter Treue erfüllt hat 
und folchergeftalt das Mufler eines ächten Chriſten ge⸗ 
weſen iſt; diefe Wahrhaftigkeit machte ihm zum Feind des 
Pruntes, weil der Prunk nicht Wahrheit, fondern Schein 
iſt; eben fie hinderte ihn, jene zweideutige Kunft zw ers 
lernen: das Wort ald einen leeren Schall zu betrachten, 
und daffelde mehr als Verhüllung, denn ald Abbild des 
innern Gedankens zu gebrauchen; dieſe Wahrhaftigkeit 
machte Friedrih Wilhelm zw einem treuen Gatten, 
denn der Eid, den er der Gemahlin am Altare gefchtworen, 
war ein wahrhaftiger, den keine Gewalt der Zeit oder der 
Umftände vernichten konnte; diefe Wahrhaftigkeit endlich 
machte den König zum Vater des Volks, zum ächten wahren 
Wohlthäter der Nation, denn Friedrih Wilhelm, der 
weder vor Gott noch vor fi felbft zum Heuchler werden 
konnte, dem Frömmigkeit, klarer Verſtand und ein edles 
warmfühlendes Herz die Negentenpflichten lehrte, war, fo 
lange er lebte, nicht blos von den Pflichten feines Bes 
rufes durchdeungen, fondern fand in dem Erkennen diefer 
Pflichten auch zugleich die unabläſſige und unabweisliche 
Nothwendigkeit, diefelben zu erfüllen, 

Wir kehren indeffen zur Gefchichte zurück, indem wir 
ſchließlich noch des Hohen Beifall$ erwähnen, den der Kö: 
nig dem Prediger Fiedler zu Spandau für die Gründung 
einer Soldatenfchule zu Theil werden lief. »Da Alles,« 
heißt es im der desfallfigen Kabinets>Ordre, »was die 
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Ausbildung der niedern Volksklafſen befördert und 
ritengen Tann, fie zu einer nützlichen Thätigkeit ans 
n, das höchſte Intereſſe für Mich hat, fo bat die 
uch gefliftete Sonntagsichule zu Spandau fchon 
Meine Aufmerkfamteit rege gemacht. — — Ihr 
uch dadurd cin wahres Verdienft erworben, das 
mehr von Mir anerkannt zu werden verdient, als 
Sefcheidenheit, eine jegt fo feltene Tugend*, Euch 
laubt bat, die wohlverdiente Belohnung anderswo 
dem Bewußtfein »etwas Gutes geftiftet zu haben, 
m.« Der König ſchließt damit, dem befcheidenen 
die valant gewordene Bilariusftelle ‚beim Domka⸗ 
ı Diinden zu überweifen. | 

ch die höheren Schulen entgingen der Sorgfalt des 
nicht, obwohl er in jeder Zeit fein vorzüglichfleg 
ſſe zunächſt allerdings den niedern Schulen zumen- 
- Das Friedrichs-Werderſche Symnafium, von 
heren Lehrinftituten der Refldenz dad am wenigften 
te, war durch den Brand im Jahre 1794, welcher 
iedrichs⸗Werderſche Rathhaus zerflörte, worin fich 
tzimmer des Gymnafiums befanden, in eine fchr 
ige gerathen, indem ihm das dritte Stodwerk eines 
ebäudes der Stadt Rom zum Lehrlofal angewiefen 
war. ' 





ie machen auf dieſe Worte befonders anfmerkfam, da biefelben 
6 den Beweis geben, daß ber König Kabinets⸗Ordres biefer 
ſt diftirt hat, und andrerfeits, daß der König im praltiſchen 
eobadytungen machte, wie fle von der Höhe des Thrones wohl 
nm gemacht werben. 
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Erſt zu Ende des Jahres 1799 fand der Magifirat 
Gelegenheit, dieſen üblen Berhältniffen Abhilfe zu ver⸗ 
fhaffen, indem er dem Könige den Plan vorlegte, ein 
paſſendes Haus für 18,000 Zhaler für das Gymnaflum 
anzutaufen, das Kaufgeld aber aus dem Verkauf des 
Theils der Imfelgebäude, welcher dem Magiſtrat geſchenkt 
worden war, aufzubringen. Diefer Plan, dem Könige 
durch das General⸗Direktorium vorgelegt, ward von derm⸗ 
felben fofort in feiner ganzen Ausdehnung genehmigt. 

Hierher dürfen wie fügli auch folgende Thatſacht 
rechnen. — 

Der Koifer von Rußland wünfchte, bei der bevotfichen 
den Entbindung der Kaiferin, des Beiſtandes eines ges 
ſchickten Aceucheurs gewiß zu fein und ließ deshalb durch 
feinen Geſandten den König erfuchen, einen tüchtigen Preu⸗ 
Bifchen Accucheur, dem die ehrenvollſte Aufnahme und An: 
gemefjenes Honorar zugefichert wurde, auf vier Monate gu 
dem genannten Zwecke nad) Petersburg zu ſenden. Der 
König theilte diefe Umflände mittelft Kabinets-Ordre dem 
Dr Mädel zu Halle mit, umd fchrich dabei unter andern: 
»Ich wünſche Dich hierunter um fo lieber gefällig zu er: 
zeigen, ald ed Mir angenehm fein muß zu bemerken, dag 
man auch im Auslande den bei ung erreichten Grad ber 
wiſſenſchaftlichen Kultur zu erkennen und zu ſchätzen weiß.« 
Die Aufforderung Telbft drüdte der König mit den Wor⸗ 
ten aus: »Es würde Mir befonders lieb fein, wenn Ver: 
hältniffe und Neigung es Euch erlaubten, Euch diefem 
Auftrage zu unterziehen.« Nach der Unterfchrift aber fügte 
der König das eigenhändige Poftferiptum hinzu: 
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Es würde Mich freuen, wenn Ihr ſolches annehmen 
könntet, jedoch werde Ich nie zugeben, daß ein fo geſchick⸗ 
tee Mann dem Lande ganz "entzogen würde, und Tann 
daher Eure Abweſenheit nur von kurzer Dauer fein, nur 
fo lange, ald es die Umflände der Kaiſerin erfordern 
follten.« 

Man ficht, daß der junge 2Sjährige Monarch, der fo heiße 
Wünfhe für den Unterricht des gemeinen Mannes hegte, 
und für die Erfüllung dieſer Wünfche fo unermüdet thä- 
tig war, die hohe Würde und den reichen Nugen höherer 
wiffenfchaftlicher Entwicklung keinesweges verkannte. Aber 
er wollte auch, daß dieſe Würde nirgend verliebt, diefer 
Nutzen nirgend gefchmälert oder gar vereitelt werden follte, 
Ehe er daher noch für die höchſten Lehrinftitute, die Anis 
verfitäten in andrer Weife wirkte, fuchte ee zuvörderſt die 
Verhältniffe der Studirenden fo feft zu ftellen, daß fie die 
Refultate ihrer Pflichterfüllung fo ungefchwächt als mög⸗ 
lich theilhaft werden ſollten. Die Verhütung der Stu⸗ 
denten⸗Exceſſe war daher gleich anfangs ein Gegenſtand 
ſeiner beſondern Sorgfalt. Die in dieſer Beziehung unterm 
13. Juli 1798 erlaſſene Königliche Verordnung iſt in 
einer ungewöhnlichen ſtrengen, ja harten Sprache abgefaßt. 
»Nachdem, heißt es in der Einleitung, neuerlich die Stu⸗ 
direnden auf einigen Unſerer Akademien ſehr grobe, die | 
öffentliche Ruhe flörende Exceffe begangen, fo haben wir 
zur Borbeugung ähnlichen Unfugs die ernftlichften und 
träftigften Manfregeln zu ergreifen nöthig gefunden. — 
Die Nachficht, mit welcher bis jetzt diejenigen Studiren- 
den behandelt worden, welche ſich Ungezogenheiten und 
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Ausfchweifungen erlaubt, und hauptſächlich die Gelindig- 
keit der bis jetzt im ſolchen Fällen zuerlannten Strafen, 
haben die. ungebildeten Jünglinge veranlagt, ihren Frevel 
fo weit zu treiben, daß folcher der öffentlichen Sicherheit 
gefährlich geworden. Für diefe zu forgen, ift die Pflicht 
der Polizei jeden Orts, deren Anordnungen um deswillen 
auch diejenigen Folge leiften müſſen, welche fonft wegen 
ihres Standes nur die Gerichtsbarkeit der Landes⸗Col⸗ 
legien anerkennen dürften. Nur allein auf Akademien er; 
ſtreckte ſich bis jeßt die Gewalt der Polizei, nicht über 
die Studirenden, welchen der Vorzug geftattet war, blos 
den alademifchen Gerichten untergeordnet -zu fein. Allein 
eines folhen Vorzugs machen ſich diejenigen völlig uns 
würdig, welche die öffentliche Sicherheit flören, und an 
Tumulten Theil nehmen.« Aus diefem Grunde follte fortan 
bei vorfallenden Exceſſen die Polizei auch in Bezug auf 
Studirende in ihre Nechte treten und felbft militärifhen 
Beiftand in Anſpruch nehmen. Eben fo fol der Polizei 
Direktor mit den erſten Zuftiz Beamten der Stadt die 
Unterfuhung führen und diefelbe möglichſt befchleunigen, 
die inftruirten Akten fodann an dasjenige Landesjuſtiz⸗Col⸗ 
legium zur Urtheilfällung einfenden, welchem das alades 
mifche Gericht untergeordnet ifl. Die Erkenntniffe müffen 
jedoch, vor der Publikation, an das Quftiz: Departement 
eingefendet werden, welches die Strafen fchärfen, mildern 
und überhaupt anderweitig beflinmen kann.« 

Die Strafbeftimmungen waren zum Theil ungewöhn- 
(ih firenge. »Damit, heißt es, aber auch durch zweckmä⸗ 
Bigere Strafen die Abficht, den Verbrecher zu beffern und 
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warnende Beifpiele aufzuſtellen, ficheren erreicht werde, « 
follen grobe Exceſſe nie mit Geldbußen oder Relegation, 
fondern mit Gefängniß und körperlicher Züchtigung 
beflraft und der Seftrafle fodann von der Akademie fort 
gefchafft werden; die Gefängnißſtrafe fol fi in firengen 
und gelinden Arreſt unterfcheiden; erſterer ſoll in gänzli- 
ger einfamer Abſperrung beſtehen, dem Gefangenen foll 
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weder Beſchäſtigung noch Zerfireuung verflattet fein, ja | 


felöft dee Gefangenwärter darf nicht einmal in das Ge⸗ 
fängniß kommen, fondern muß für Nahrung und Reinlich- 


keit des Gefangenen mittelft eines Drehbretts forgen; Feine |. 


andern Gcräthichaften, als Tiſch, Stuhl und Strohlager 
werden dem Cingefpereten verftattet; Bücher, mufltalifche 
Inſtrumente 30. werden chen fo fireng verboten ald Rauch⸗ 
und Echnupftabat; die Nahrung fol m Fleiſch, Gemüfe 
und Brod »unveränderlich gleich, ohne irgend eine Ab⸗ 
wechfelung,« das Getränt nur in Waſſer beſtehen. Als 
Grund diefer allerdings fehr ſtrengen Maaßregeln wird 
die Adficht mehe angedeutet als ausgefprochen, daß der fo 
ganz ifolire Gefangene, feinem eigenen Nachdenken heim⸗ 
gegeben, in fich felber die Gründe der Neue und Befle 
rung ſuche und finde — Der gelinde Arreſt unterfheidet 
fih nur dadurch, daß dem Gefangenen die Beſchäfligung 
mit der Wiffenfchaft, die er ſtudirt, geflattet if. — Sind 
die Exceſſe der Art, daß fie ſelbſt durch firengen Arreſt 
nicht hinreichend beftraft erfcheinen, fo fol körperliche Züch- 
tigung Platz greifen. »Welche Art zu wählen fei, fol nach 
den individuellen Berhältniffen des zu Beſtrafenden in jedem 
vorfommenden Falle in dem Urtel beflimmt werden. Eine 
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jede ſolche Züchtigung muß als ein väterliches Beſſerungs⸗ 
mittel angeſehen, fie muß im Gefängniffe in Gegenwart 
der Borgefehten vollſtreckt und von diefen mit den nöthi⸗ 
gen Ermahnungen begleitet werden; überhaupt ift dafür 
zu forgen, daß vernünfliged Ehrgefühl des Beflraften das 
durch nicht gefränkt, fondern derfelbe fo behandelt werde, 
als wenn er fih noch auf einer niedern Schule und in 
den Jahren befände, wo Züchtigungen, welche Eltern oder 
Lehrer veranlafien, in der Folge zu keinem Vorwurf ges 
reichen können.« — 

Beſtimmungen diefer Art, die unferes Wiffend, nad 
ihren firengften Paragraphen, niemals vollzogen worden 
find, find dem milden Charakter des Königs fo ganz ent 
gegen, daß es fchwer erfcheint, ihre eigentliche Begrüns 
dung aufzufinden. Wielleicht warb nur eine Drohung 
diefer Art für nötig erachtet, namentlich zu einer Zeit, 
wo, wie damald, Emiffäre der franzöfifchen Politik alle 
Länder durchftreiften und die, neuen Eindrüden, fchillerns 
den Sophismen und glänzenden Lodungen fo leicht zu: 
gänglihe Jugend in ihre verderblihen Nebe einzufangen 
ſuchten. 

Wir finden in der That dieſen Grund in dem, einige 
Monate fpäter (20. Oktbr. 98) erlaffenen »Edikt zur Vers 
hütung und Beftrafung geheimer Verbindungen« gradezu 
ausgefprochen. Nachdem im Eingange jenes Edikts die 
Ireue und Anhänglichleit der Unterthanen im Allgemeinen 
belobt ıft, Heißt e8 weiter: »Da nun in gegenwärtigen 
Zeiten, außerhalb Unſerer Staaten zahlreich, und in den- 

felden bisher nur einzeln, zerfireut und ohnmächtig, Ber: 
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fuhrer vorhanden find, welche entweder ſelbſt verleitet, 
oder aus. frevelhafter Abficht, jenes glückſelige Verhältniß 
zu flören, zu untergraben, falſche verderblihe Grundſatze 
auszuftreuen, und auf diefe Weiſe die öffentliche Glückſe⸗ 
ligkeit ihren eigenpügigen verbrecheriſchen Endzwecken auf: 
juopfern fich bemühen, und welche zu diefen Endzwecken 
jedes ihnen bequem fcheinende Mittel, beſonders aber die 
fogenannten geheimen Gefelifhaften und Verbindungen 
leicht verfuchen könnten, fg wollen Wir hiermit aus kan- 
desväterlicher Gefinnung und che noch das Übel ent- 
Rauden ift, daffelbe im erſten Keime vertilgen u, f. to,« 
Demmächft werden für unerlaybt erflärt: 1) alle Berbin- 
dungen, weiche politiſche Zwecke haben, 2) folche, in denen 
unbefannten Oberen Gehorfam gelobt wird, oder 3) be 
konnten Oberu ein folcher Gehorſam verfhrochen wird, ber 
mit den Geſetzen im Widerſpruch flieht, 4) worin ben | 
Mitgliedern Gcheimniffe anvertraut werden, die ſie ver⸗ 
ſchweigen müffen, 5) Berbindungen, welche eine verborgene 
Abficht Haben, oder zur Erreichung eines nambaft gemach⸗ 
ten Zwecks fich geheimer Mittel, oder verborgener, myſti⸗ 
fcher, hieroginppifcher Formen bedienen. — Ausnahmaimeife 
erlaubt werden jedoch die drei Mutterlogen in Berlin und 
ihre Tochterlogen, nicht jedoch irgend cine andre Freimaurer⸗ 
Loge. Theilnahme an verbotenen Verbindung, oder Stif- 
tung derfelben fol refp. nit Kaffatin und 6 big 10jähs 
riger Feſtungs⸗- und Zuchthausftrafe geahndet werden; ift 
der Zweck der Gefellfchaft: Hochverrath oder Majeſtäto⸗ 
Verbrechen, fo wird auf lebenslängliche Einfperrung und 
Tod erkannt. — Wer von der Eriftenz folcher Verbin: 


0000000000000 





2 


376 


dungen Kunde erhält, muß dicfelben der Behörde ang 
gen. — Den geduldsten Freimaurerlogen werden außer | 
dem gewifle Seflimmungen auferlegt, die es der Bchörde 
leichter machen, fie zu tontrolliven, deshalb mußten ne 
mentlih die Mutierlogen jährlich cin Verzeichniß ihrer 
Mitglieder cinreihen und ihre Berfammlungsorte augchen; 
nächſtdem war es ihnen verboten, Mitglieder aufzunchmen, 
die das 25fle Jahr noch nicht erreicht halten. 

Mit diefen vorforglichen Berordnungen, welche für die 
Sicherung der öffentlihen Ruhe und Ordnung bercchact 
waren, parallel, ging eine überaus nothwendig gewordene 
Beſchränkung des Mißbrauchs der Preſſe. Bereits bes 
ſtanden in dieſer Rückficht mehr oder minder ſcharfe Bes 
fegbeftimmungen ; allein namentlich nad dem Regierungs⸗ 
Antritt des Königs Hatte fih ein Shflem der Rachficht 
eingeflcht, das duch cin gänzliches Abwerfen des lockerge⸗ 
laffenen Zgels, eine förmliche Zügellofigkeit berbeiführte. 
Zahllofe Läfterfchriften, deren Inhalt Lüge und Berläum- 
dung, und deren Schmuck die von foldien Produkten un⸗ 
zerteennlihe Bosheit und Gemeinheit waren, überſchwemm⸗ 
ten das Publiftum und bemühten fih, die Gemüther zu 
vergiften. Gegen diefe, nicht gegen die anfländige Frei 
müthigkeit vieler Schriften, die den Intereſſen des Tages, 
der Politit und der Verwaltung gewidmet waren, erfchien 
die neue Einfhärfung der Eenfurbeflimmungen, wie die 
in der Königlihen Verordnung, die diefen Gegenfland bes 
trifft, Mar ausgeſprochen iſt. (26. März 1798). 

Einen neuen und wichtigen Zuwachs gewährte der Kö⸗ 


nig den Unterrichts-Anſtalten feines Staats durch die 
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Gründung ter Bauakademie zu Berlin. Durch ein 
Dublitandum vom 20. April 1799 machten die Mini: 
ſter d. Heinig und v. Schrötter bekannt: daß die ar- 
chitektoniſche Lehranſtalt, welche bisher mit der Akademie 
der Künfte verbunden gewefen, auf unmittelbaren Befehl 
des Königs, zu einem felbfiftändigen Inſtitut, unter der 
Benennung eine Bauakademie, erhoben, dem Bau⸗ 
Unterricht für die gefammte Monarchie beflimmt werden 
und mit dem nächften 1. Oktober ind Leben treten fol. 
Der Zwei der Anftalt follte fein: die theoretiſche und 
praftifche Bildung tüchtiger Feldmeſſer, Land- und Waſſer⸗ 
Baumeifter und Bauhandwerker; auch Ausländer follen 
zum Unterricht zugelaffen werden, doch nur in fofern, als 
die Inländer dadurch nicht beeinträchtigt werden. Cinige 
Monate fhäter (6. Juli) veröffentlichten diefelden Mini: 
fter, als Euratoren der neuen Bauakademie, die Beftim- 
mungen in Betreff der vorläufigen Einrichtung der: 
felben. 

Wir faffen das Weſentliche in Folgenden zufammen. 
Der Lehr⸗Curſus foll, in 2 halbiährigen Abfchnitten, ein 
Jahr dauern. Im erſten Semefter wird gelehrt: niedre Ma⸗ 
thematik; Feldmeßkunſt und Nivelliren mit praktifchen ͤbun⸗ 
gen auf dem Felde; Konſtruktion der einzelnen Theile eines 
Gebäudes und Lehre von den beſonderen Arbeiten der 
Bauhandwerker mit praktiſchen Übungen auf Bauftellen*); 
Stadibautunft mit praßtifchen Übungen; Geſchäftsſtyl; 
freie Sandzeichnung *); Architeltonifche und Mafchinenzeich- 
nung. — Im zweiten Semefler: Höhere Mathematik; 


Optik und Perſpektive; Statik und Sydroſtatik; Mechanit, 
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Hydraulik und Maſchinenlehre; Bauphyſtt; dkonomiſche 
Baukunſt; Strom: und Deichbaukunſt; Schleuſen⸗, Des 
fen⸗, Brücken⸗ und Wegebanu; Anleitung zur Abfaffung 
der verfchiedenen Bauanfchläge; kritiſche Baugeſchichte, Si 
tmationgtarten-Zeihnung und endlich die prattifchen UÄbun⸗ 
gen und die mit einem *) bezeichneten Lehrobjelte des ers 
fin Semefterd. Bon den Lehrern nennen wir nur die 
Geheimen⸗RNäthe Gilly, Eytelwein, Riedel (Vater 
und Sohn), Ober⸗Baurath Becherer, die Profeſſoren 
Grüſon, Ziedelmann, Rambach, Hofrath Hirt ı., 
Das Curatorium der Akademie ſetzte nächſtdem ein be⸗ 
ſonderes Direktorium ein, das die Obliegenheiten hatte: 
die Lehrfachen fo zu leiten, daß vor allen Dingen, nad 
dem fpeciellen Willen des Königs, tüchtige Baumeiſter 
und Baubediente für das Kameral⸗Bauweſen gebildet 
würden; die Lehrweile feſtzuſtellen und die Lehrbücher zu 
beflimmen, oder zweckmäßige Leitfaden von den Lehrern 
ausarbeiten zu laffen; die ECollegia wöchentlich mehrmals 
zu revidiren; wichtige und verwidelte Lehrabthei⸗ 
lungen nötbigenfalld felber vorzutragen; für die Ans 
ftelung der Eleven zum praktiſchen Unterricht zu forgen; 
den jährlichen öffentlichen Prüfungen beizuwohnen und bei 
den Fähigkeits⸗Cenſuren ihr Votum mit abzugeben; end⸗ 
lich follen diejenigen Direktoren, welche zugleich Mitglieder 
des Dberbau-Departementg find, bei ihren jährlihen Bau⸗ 
bereifungen die Drovinzial- Kunftfchulen in Bezug auf den 
zweckmäßigen Unterricht für das Bauweſen revidiren und 
über die vorgefundenen Mängel an das Curatorium der 
Kunſt⸗Akademie berichten, deren Mitglieder fle zu diefem 
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.| Zweit fein ſollen. — Das Direktorium zählte 4 Mitglie- 
der mit einem jährlich wechfelnden Präfidenten, der die 
Sputmatritulation der Zöglinge beſorgte. Das Somorar für 
die einzelnen Lehrobjekte betrug halbjährlih 3 bis 6 Thlr.; 
daffelbe follte im Allgemeinen nie erlaffen werden; nur bei 
beſonders talentvollen armen Elenen ſtaud dem Curatorium 
eine Ausnahme frei. — Die Eleven, welche aufgenom⸗ 
men werden wollten, mußten 15 Jahr alt fein, orthogras 
phiſch fchreiben Fönnen, einige Kenntniffe der Iateinifchen 
und franzöflichen Sprache befiken und Fertigkeit im Rech⸗ 
nen haben. — Tür Eleven ohne Borkenntniffe war die 
Studierzeit auf 4 Jahre berechnet (14 Jahr als Felds 
meſſer und 24 Jahr ald Baukunſtler). Nach beendigtem 
Feldmeffer-Eurfus konnten die Eleven ausfcheiden, da forts 
während Feldmeſſer für den Königlichen Dienft gebraucht 
wurden. — Die talentooliften Zöglinge follten auf Kö⸗ 
miglihe Koften zu ihrer Ausbildung auf Reifen geſchickt 
werden. — Um die ausgebildeten Eleven auch gleich bes 
(häftigen zu können, wurden die Kriegs⸗ und Domainens 
Kammern angewiefen, mit dem Anfange jeden Jahres 
einen Nachweis der in ihren Departements für das nächfte 
Jahr zu Ausführung kommenden Lands und Waſſerbau⸗ 
ten an dad Euratorlum der Baualademie einzufenden. — 
Talentvolle Saubandwerkd-Zöglinge follten diejenigen Vor: 
träge bei der Bauakademie, welche ihnen vorzüglich nüßs 
lich find, unentgeltlich befuchen dürfen. — Alle diefe Be⸗ 
flimmungen follten, auf ausdrädlihen eignen Befehl 
des Königs, nur vorläuflg Gültigkeit haben, bis man 
durch die Erfahrung über zweckdienliche Abänderungen be⸗ 


Ichet fein würde. — Die Lehrvortrãge fanden bei ihrem Bes 
ginn in den Lehrfälen der Akademie der Künſte flatt; für 
die Folge war die Reue- Münze anf dem Werderſchen 
Markt von dem Könige zum Lokal der Bauakademie mit 
beſtimmt worden. 

Eine wichtige Veränderung nahm der König bereits 
früher auch mit dem Forſt⸗Departement vor. Dieſes hatte 
bisher unter einem befondern Minifter, dem Grafen von 
Arnim geflanden, wodurch einerfeitd zwar in die Leitung 
diefed Departements volle Einheit gebracht, andrerfeits 
aber diefer Zweig der Verwaltung dem Departements-Mis 
niftee jeder Provinz entzogen und ihm dadurch die Mög⸗ 
lichkeit geraubt wurde, das Wohl der Provinz in ſolchen 
Füllen wahrzunchmen, wo zugleich Forft- Angelegenheiten 
mit in Betracht fommen. So modte z. B. der Depars 
tements⸗Miniſter der Provinz noch fo fehr von dem Scha⸗ 
den überzeugt fein, den die übermäßige Anhäufung des 
Wildes verurfachte, dennoch war er zur Abftellung diefes 
üÜbelſtandes nicht befugt, fondern mußte dies dem Forſt⸗ 
Miniftee anheimflelen. Diefe Intonvenienz bob der Kö⸗ 
nig durch die beiden Edikte vom 15. Septbr. 1798, duch 
welche er, nach Entlaffung des Miniſters v. Arnim, das 
Forfl-Departement dem General-Direltorium unterordnete, 
zum Chef des Forſtweſens aber den Geheimen Ober⸗Fi⸗ 
nanzrath v. Bärenfprung ernannte, der den Titel Ober: 
Landesforftmeifter erhielt. In der obenerwähnten Inſtruk⸗ 
tion vom 15. Septbr. find die fpeciellen Befugniffe des 
DOber:Landesforftmeifterd angegeben. Er iſt dem jedesma⸗ 
ligen Departements: Diinifter jeder Provinz untergeordnet, 
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und darf ohne deſſen Unterſchrift und Genehmigung nicht 
verfügen. Dagegen werden fämmtliche Berfügungen an 
die Kriegs: und Domainen- Kammer und Forſt⸗Baukom⸗ 
miffionen, infofern folche die Holzanweifungen, Kultur, 
Bermeffung, Eintheilungen, Abfhätungen und Nutzungen 
der Forſten, fo wie Jagd: und Maflverpachtungen be: 
treffen, von dem ObersLandesforftmeifter allein erlaſſen. — 
Das zweite obenerwähnte Edikt von demfelben Tage be⸗ 
teifft die Anordnung immediater Forft: Sautommifflonen 
bei den Kriegs- und Domainen- Kammern jeder Provinz, 
mit Ausnahme von Schlefien, Süd⸗ und Neu⸗Oſtpreußen 
und den fränkifchen Fürſtenthümern. Dielen Kommiffionen, 
welche fowohl dem General⸗Direktorium ald dem Forſt⸗ 
Departement untergeordnet waren, und aus dem Präfidium 
der Kammer, dem Ober⸗Forſtmeiſter, dem Bau- Direktor, 
einigen Räthen und Referendarien, den Jagdjunkern Forſt⸗ 
bedienten und Condulteuren beftand, war die Reviflon des 
Forſt⸗Etats, fowie des Brenn⸗ und Rutzholz⸗Etats u. f. w. 
ugewiefen; außerdem mußte fie die Aufflcht über die Ver⸗ 
wendung des Freiholzes, den Anbau dee Weiden u. f. w. 
führen, Rechnungen anfertigen, zu gewiſſen Zeiten die 
Forſtreviere befichtigen, die Kaffen vifitiren, tiber die Amts: 
verwaltung und den Wandel der TForfibedientenwachen 
und jährlich einen Generals Nachweis über ihre Arbeiten, 
den Zufland der Forſten, die bewirkten Holzerſparungen, 
die Kaffenverwaltung u. f. w. einreichen. | 
Auf diefe Art fuchte der König, im Einklang mit feinen 
andern Beſtrebungen, das allgemeine Wohl des Landes 
zu fördern, indem er gleichzeitig einen abgefonderten Zweig 
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Ichet fein würde. — Die Erfenerträge fanden bei rem Be 
ginn in den Leheſclen ber Aledemie der Künfe alt; füe 
Die Felge war Die Reue: Münze auf dem Werderſchen 
Marti von dem Kimige zum Cola der Banalebemic mails 


hisper unter einem beſendern Riniſter, dem Scafen non 
Arnim geflanden, wodurch einerſcits zwar in die Lrlumg 
dirſes Departements volle Einheit gebracht, andrerſcits 
aber dieſer Zweig der Derwaltung dem Departements Mi⸗ 
nifter jeder Provinz entzogen und ihen dadurch die Säge 
lichteit gerambt wurde, das Wohl der Provinz in ſolchen 
Fallen wahrzunchmen, wo zugleich Zorfls Angelegenheiten 
mit in Betracht Tommm. So mochte 3 ©. der Depars 
tements-Miniflee der Provinz noch fo fehr von dem Scha⸗ 
den überzeugt fein, den die übermäßige Anhäufung des 
Wildes verurfachte, dennoch war er zur Abſtellung dieſes 
Übelſtandes nicht befugt, fondern mußte dies dem Forſt⸗ 
Minifter anheimſtellen. Diele Intonvenienz bob der Kö⸗ 
nig durch die beiden Edikte vom 15. Septbr. 1798, dur 
welche er, nach Entlaffung des Miniſters v. Arnim, das 
Vorfl-Departement dem General⸗Direktorium unterordnete, 
zum Chef des Forſtweſens aber den Geheimen Ober⸗Fi⸗ 
nanzrath v. Bärenfprung ernannte, der den Titel Obers 
Landesforftmeifter erhicht. Im der obenerwähnten Inſtruk⸗ 
tion vom 15. Septbr. find die fperiellen Befugniffe des 
Dber-Landesforfimeifterd angegeben. Er iſt dem jedesma⸗ 
ligen Departements Minifter jcder Provinz untergeordnet, 
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und darf ohne deſſen Unterfchrift und Genehmigung nicht 
verfügen. Dagegen werden ſämmtliche Verfügungen an 
die Kriege: und Domainen: Kammer und Forſt⸗Baukom⸗ 
miffionen, infofern foldhe die Holzanweiſungen, Kultur, 
Bermeffung, Eintheilungen, Abfhäßungen und Nutzungen 
1 der Forſten, fo wie Jagd⸗ und Maflverpachtungen be: 
Ireffen, von dem Ober-Landesforftmeifter allein erlaffen. — 
Das zweite obenerwähnte Edikt von demfelden Tage be: 
trifft die Anordnung immediater Forſt⸗-Baukommiſſionen 
bei den Kriegs⸗ und Domainen- Kammern jeder Provinz, 
mit Ausnahme von Schleflen, Süds und Neu⸗Oſtpreußen 
und den fräntifchen Fürſtenthümern. Diefen Kommiffionen, 
welche fowohl dem General: Direftorium ald dem Forſt⸗ 
Departement untergeordnet waren, und aus dem Präfldium 
der Kammer, dem Ober: Forftmeifter, dem Bau⸗Dircktor, 
einigen Räthen und Referendarien, den Jagdjunkern Forſt⸗ 
bedienten und Condukteuren beftand, war die Neviflon des 
Forſt⸗Etats, fowie des Brenn⸗ und Nutzholz⸗Etats u. f. w. 
zugewielen; außerdem mußte fle die Aufflcht über die Ver⸗ 
wendung des Freiholzes, den Anbau der Weiden u. f. w. 
führen, Rechnungen anfertigen, zu gewiffen Zeiten die 
Forſtreviere befichtigen, die Kaffen vifltiren, tiber die Amts⸗ 
verwaltung und den Wandel der TForfibedientenwachen 
und jährlich einen Generals Nachweis über ihre Arbeiten, 
den Zufland der Forſten, die bewirkten Holzerſparungen, 
die Kafienverwaltung u. f. w. einreichen. 

Auf diefe Art fuchte der König, im Einklang mit feinen 
andern Beflrebungen, das allgemeine Wohl des Landes 
zu fördern, indem er gleichzeitig einen abgefonderten Zweig 
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bee Verwaltung, ohne deſſen innere Ordnung zu ſtören, 
mit dem Ganzen verband. 

Eben fo wenig vergaß der König jedoch tiber dein All⸗ 
gemeinen das Einzelne, vielmehr wendete er jedem KÜbel⸗ 
flande, der zu feiner Kenntniß gelangte, feine volle Sorg⸗ 
falt zu und ließ ſich die Abſtellung deſſelben ohne Unterlaß 
angelegen fein. Wir finden diefe Behauptung unter an⸗ 
dern namentlich in Bezug auf die Charite bewahrheitet. 
Diefem Inſtitut, welches damals unter der alleinigen Ver⸗ 
waltung des Armen-Direftoriums fand, hatte der König, 
wie wir wiffen, bereits früher durch überweiſung der con⸗ 
fiscirten Güter der Sräfln Lichtenau eine fehr bedeutende 
Beihülfe gewährt; die innere Berwaltung der Anflalt war 
jedoch in fo hohem Grade zweckwidrig, daß durch äußere 
Hulfsmittel wenig gewonnen werden konnte. Wirklich ex; 
boden ſich auch bald von manchen Seiten anklagende 
Stimmen, denen jedoch in abwährenden Entgegnungen je⸗ 
der Erfolg abgefchnitten wurde. Endlich entſchloß fich der 
EharitesPrediger Prahmer, die fehreienden Mängel der 
Eharite-Verwaltung in einer durchaus freimüthigen Schrift 
der Lffentlichkeit zu übergeben. Die gerügten Mängel 
find der Art, dag man verfucht wird, fie für übertrichen 
zu halten, weil es unmöglich fcheint, daB fo grobe Miß⸗ 
bräuche haben beftchen können. "So wurden als Kranken⸗ 
wärter meift nur unheilbare Kranke verwendet, die einen 
monatlichen Sold von zwölf Groſchen erhielten. Zu 
Köchinnen gebrauchte man ebengeheilte Dirnen, die ihr 
Amt für den Monatslohn von vier Grofchen verwalteten. 
Die Wäſche, aus grober Sadleinwand befichend, wurde 
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ſchlecht oder gar wicht gereinigt; die Hospitallten Cdenn 
damals war mit der Charite noch ein Hospital verbunden) 
gingen in Lumpen einher und wurden vom Ungeziefer 
verzehrt. 

Mir wollen indeß diefed widertärtige Bild nicht wei- 
tee andmalen. Die dreifte Aufſtellung deffelben durch den 
Drediger Prahmer erregte allerdings Aufichen, dennoch 
aber keine Abhülfe, denn die ökonomiſche Vorftellung * war 
fo vorherrſchend, daß man Alles geihan zu haben glaubte, 
wenn man nur cine Erſparung bewirkt hatte, mochte dies 
auch auf Koften des eigentlichen Hauptzwecks der Heil 
Anſtalt gefchehen fein. 

Unter diefen Umftänden entichloß fich det Prediger 
Prahmer feine Schrift dem Könige und der Königin 
zu überfenden, und hierdurch vrreichte er denn feinen 
wahrhaft menfchenfreundlichen Zweck, denn der König er 
ließ fofort nachftehende Kabinets⸗Ordre an den Ober-Eon- 
fftorint-Präfidenten v. Schever 

»Mein lieber Ober Konflftorial-Präfldent von Scheve. 
Es liegt Mir zu viel daran, daß der bei der Stiftung 
der Charite zu Berlin zum Grunde liegende Endzweck 
wirklich erreicht werde, als daß ich die in der beiliegenden 
Heinen Schrift enthaltene Rüge fd auffallender Mängel 


⸗Mie weit man bie Oekonomle trieb, geht unter andern aus Fol 
gendem hervor: Prahmer richtete an das ArmensDirektorium das 
Geſuch, ihm zur Ausfertigung ber Taufs und Tobtenfäheine bie noͤthi⸗ 
gen Materialten zu liefern, und erhielt baranf den Beſcheid: Cr 
folle ſich das Papier einzeln aus der Charite: Regiftratur reichen 
laſſen; wobei noch gu bemerken ift, daß Prahmers Wohnung vor 
dem Dranienburger Thore belegen war. 
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dieſes Inſtituts, die, wenn fie gegründet wären, daſſelbe 
mehr verderblich als wohlthätig machen würden, mit Gleich 
gültigkeit Hätte aufnehmen können. Ih bin es vielmehr 
dem gemeinen Weſen fchuldig, diefe Anzeige auf das ges 
naueſte unterfuchen, den gegründeten Befchwerden abhelfen, 
oder, falls fie ungegründet fein follten, den Berläumdeten 
Gerechtigkeit wiederfahren zu laffen. Der Etatsminiſter 
v. Maſſow, dem diefe Unterfuchung eigentlich geblihren 
würde, iſt abweſend; und wenn er gleich nach einigen Mes 
naten ſchon wicder zurüdtchren wird, fo ift doch da, wo | 
ed auf Rettung der leidenden Menfhheit ans 
kommt, ſelbſt der geringſte Verzug unverautworts 
lid. Ihr ſeid mac ihm der Erſte, dem das Wohl oder 
Hehe fo vieler Unglücklichen, die in der Charite Hüffe 
fuchen, anpertrauet ift; und die Stimme des Publikums giebt 
Euch ins Zeugniß eines unermüdelen Beſtrebens, Euren 
wohlthãtigen Beruf zuerfüllen. 

An diefer Hinfiht, trage ih Euch, voll Vertrauen in 
Euren Eifer für dad Gute, hiermit auf; unter Zuziehung 
einiger — Eurcr Auswahl ganz überlaſſener — Ürzte, 
die erwähnte Anftalt fofort in allen ihren Branchen zu 
vifitiren, die eingefhlihenen Mißbräuche bis auf den Grund 
zu erforfchen, dabei ohne alles Anfchn der Perſon zu vers 
fahren, und Dir darüber fodann ausführlichen Bericht zu 
erflatten, diefen Bericht aber mit Euren gutachtlichen Bors 
ſchlägen zur Ausrottung des übels zu begleiten. Sch bin 

Euer wohlaffeltionirter König 
Charlottenburg den 4. Gepibr. 1798. 
Friedrich Wilhelm.« 
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Ratürlich verfehlte diefe Kabinets⸗Ordre ihre Wirkung 
nicht. Der Präfldent v. Scheve leitete fogleich die Unter: 
fachung ein, deren rein medicinifchen Theil er den Ärzten 
Formen, Heim und Gremer überwied, während Hospi⸗ 
tal, Lazareth, Apotheke, Küche und Kochgefchier, Wäfche 
u. f. w. von Sachverfländigen unterfucht und dem Könige 
derlangtermaßen ſchleunigſt (unterm 6. Oktbr.) Bericht 
erflattet wurde. Die unmittelbare Folge deffelben fhricht 
fih in nachflchender Kabinets⸗Ordre aus: 

»Mein licher ObersKonfiftorial-Bräfldent v. Scheve. 
Aus Eurem Berichte vom G6ften d. M. über die Euch auf: 
getragene Unterſuchung der Charite und der damit ver- 
bundenen Anfialten, babe Ich mit Wohlgefallen erfehen, 
daß ſowohl Ihr, als auch die von Euch zugezogenen Ärzte 
(Heim, Bremer und Formey) Meinem Auftrage mit 
einem lobenswerthen Eifer für die gute Sade 
ein Genüge geleiftet habt; und Ihr könnt daher ſowohl 
diefen Ärzten, als auch den zugejogenen Bürgern und 
Armen: Deputirten, Meine höchſte Zufriedenheit zu 
ertennen geben. 

Nicht mindere Freude hat es Mir gemacht, zu erfahren, 
daß die allerdings gegründeten Mängel dieſer heilſamen 
Auſtalt weder der Nachläffigkeit ded Armen⸗Dircktorium, 
noch dem böfen Willen der fubalternen Offizianten, fons 
dern bauptfächlich nur der Unzulänglichkeit der Fonds zus 
zufchreiben find; weil Ich Mir nun von den vernichten 
I Einkünften aus den gefchentten gräflich von Lichtenauifchen 

Grundſtücken die Verbefferung diefer Mängel um fo mehr 
verfprechen kann, ald Ich — überzeugt von dem Ruben 
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einer gänzlihen Trennung ded Hospitals von der Charite — 
darauf denken werde, dem Erſtern, fobald fich eine Gele 
genheit dazu findet, ein eignes Haus zu ſchenken und 
einen befonderen Fonds von 10,000 Thaler auf die zu 
vermehrende Einnahme der SKlafien: Lotterie anzuweiſen. 
Bis dahin, daß dieſes gefchehen kann, muß fich das Armen; 
Direftorium mit den jebigen Fonds fo gut als möglich 
behelfen, die nöthigen Berbefferungen mit dem größten 
Menagement vornehmen, und die Aufnahme der zu Ders 
pflegenden auf die Hülfsbedürftigften einfchränten. Die 
von Euch in der Anlage A. projektirten Berfügungen 
feinen dem völlig gu entfprechen, und genchmige Ich im 
fofeen deren alsbaldige Ausführung, 

Biernächft iſt es allerdings nothwendig, daß ber or⸗ 
dinäre Arzt die Oberaufficht über die ganze Otonomie 
führen und daher auch in der Charite wohnen muß. Da 
nun zur. Wohnung deffelben in dem neuen Gebäude ſchon 
die Einrichtung getroffen ift, und der Gcheime-Rath Fritze 
(wie Ihr vermeinet) fi wohl dazu verfichen wird, folche 
zu bezichen, und auf die Praxis in der Stadt Verzicht 
zu leiften: fo habe Ich nicht nur dato dem Ober-Eollegium- 
Medicum zur Pflicht gemacht, fobald fich eine Gelegenheit 
dazu findet, für defien Gehalt-Berbefferung zu forgen, fon: 
dern es fol auch das Armen-Direktorium, fobald als das 
Sauptgebäude fertig iR, dem Geheime⸗Rath Fritze einc 
eigene Wohnung darin einräumen, dem Geheimes Rath 
Selle und ihm die ganze Dberaufficht diefer Anftalt un: 
ter der Direktion des Armen-Direktoriums übergeben, dem 
Fritze aber zur Pflicht machen, ſich ganz allein diefer An⸗ 
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Ralt zu widmen. — Sodann habt Ihe ganz recht, daß 
der Borfchlag der Ärzte, einen befondern Saal auf 12 bis 
16 Betten einzurichten, wo die zum kliniſchen Unterricht 
beflimmten Kranken befonderd gelegt werden können, für 
diefe Kranke noch nachtheiliger als die bisherigen Beſuche 
am Krankenbette fein würde. Ich habe daher es auch 
vorgezogen, nad Eurem Antrage dem Ober: Eollegium: 
Medicum aufzugeben, foldhe Verfügungen zu treffen, daß 
der kliniſche Unterricht der Krankenpflege nicht Hinderlich 
werde. Dagegen verfpredhe Ich Mir von den nah Eurem 
Vorſchlage anzufchaffenden cifernen Bettſtellen keinen fo 
großen Nuben für die Neinlichkeit, daß die großen dazu 
erforderlihen Koften dadurch aufgewogen würden. Chen 
fo wenig wird für jeden Kranken ein eigner Tiſch erfor: 
derlih fein. Daß aber jeder einen angeftrichenen Schemel 
erhalte, ift nicht mehr als billig, fo wie ed auch gut fein 
wird, für Fenſter⸗Rouleaux, wenigſtens auf der Sonnen: 
feite, zu forgen. Dem gemäß Habe Jh dem Dberbof: 
Bauamte aufgegeben, in Anfchung des neuen Hauptge⸗ 
bäudes einen Anfchlag von dieſen Utenfllien anzufertigen 
und einzureichen, damit Ich hiernächſt die Koften dazu auf 
den Fünftigen Bau⸗Etat annehmen laffen könne. 

Übrigens halte IH Mid von Euch und von dem 
Armen-Direktorium verfichert, daß daffelbe mit der ange- 
firengteften Sorgfalt für die Abſtellung aller Mißbräuche 
und immer mehrere Berbefferungen der Charite forgen 
werde. Ihr Habt demfeiben diefe Meine Ordre bekannt 
zu machen, und Ich verbleibe Euer affeltionirter König 

Friedrich Wilhelm.« 
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Dur fernere Kabinets⸗Ordre vom 6. Novbr. erhält 
nun dad Armen-Dircktorium den Beſcheid, daß der König 
den obenerwähnten Zufhuß von 10,000 Thaler auf die 
Lotterie-fiberfhüfle angewiefen und nühfldem dem Scheimes 
Rath Fritze cine jährlihe Entfhädigung von 1000 Thlr. 
bewilligt habe. Gleichzeitig wird feftgeftellt, daß die Charite 
im mediciniſcher und chirurgiſcher Hinſicht nicht mehr unter 
dem Armen-Dircktorium, fondern unter der gemeinfchaft: 
lichen Aufiicht der Minifir v. Schulenburg, ald Chef 
des Medizinalweſens, und v. Maffon, als Chef des 
Armen: Dircktoriums, fichen folle. 

Wie lebhaft aber der König fi mit diefem Gegen 
flande befchäftigte, geht daraus hervor, daß er fhon unterm 
19. Rovbr. dem Armen-Direltorium anzeigte, daß er das 
Zuderficderei-Bchäude, welches früher die Tabaks⸗Admini⸗ 
flration befefjen, dem Hospitale ſchenke, welches nunmehr 
von der Charite getrennt werden folle.. Nicht minder 
ordnete cine Kabinets⸗Ordre vom 28. Novbr. bereits die 
Art und Weife der gemeinfhaftlihen Verwaltung der 
Charite durch die beiden genannten Minifter. Nach der: 
felben fol nur der Minifter v. d. Schulenburg perfon- 
lich, nicht aber irgend eine medizinifche Behörde, bei der 
Berwaltung betheiligt fein, und ihm namentlich die Ober⸗ 
aufficht der medizinifchen Behandlungsweiſe, die Berückfich⸗ 
tigung der Sterblichkeit und ihrer Urfachen zuſtehen, 
worüber ihm die Oberärzte wöchentlichen Bericht abzuflat- 
ten haben, außerdem foll er den kliniſchen Unterricht fo: 
wohl in feiner Zweckmäßigkeit für die Studirenden, als in 

Betreff der etwaigen Nachtheile für die Kranken Eontrol- 
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liren; daſſelbe fol bei der Hebammen: Schule flattfinden, 
»damit die Schwangern zweckmäßig behandelt, nicht den 
Berfuchen ungeübter Hebammen und Studenten preisge- 
geben werden und dabei Feine der Mutter oder dem Kinde 
fhädliche Berfchen vorfallen;« endlich iſt nächſt der Ober: 
aufficht über die Apotheke, auch die Anftellung der Arzte 
und Chirurgen Sache des genannten Minifters. Fiber 
ötonomifchemedizinifche Gegenflände, wie die Diät der Kran- 
ten, Anfchaffung von Inſtrumenten und Verbandſtücken, 
fo wie über mögliche Verbeſſerungen, Befchwerden u. f. w. 
ſollen monatliche Conferenzen abgehalten werden, denen die 
beiden Minifter, die Oberärzte, die beiden Departements: 
Räthe u. f. w. beimohnen müffen. 

Nach dem Mitgetheilten wäre es überflüffig,. den Lefer 
darauf aufmerffam zu machen, wie der König auch bei 
diefee Gelegenheit der Wahrhaftigkeit feines Charakters 
treu geblieben ift, indem er auch bier mit jenem Eifer 
und jener treuen Innigkeit zu Werke ging, die ihn ſtets 
befeelten, wo es Menfchenwohl galt. Nicht daß er es. that, 
ift das Lobenswerthe, fondern die Urt, wie er es that, die 
Lebhaftigkeit, mit der er die Sache ergriff, die Rafchheit, 
mit der er fie ausführte und vor Allem die feelenvolle 
. Theilnahme und die aufrichtige Freude, bie fich je nadı 
den verfchiedenen Anläffen in den Worten der oben mit- 
getheilten Kabinets⸗Ordre ausſpricht. 

Wir beſchließen dieſes Kapitel, indem wir noch die 
wichtigſten Verfügungen darin aufnehmen, die in den letz⸗ 
ten Monaten des Jahres 1798 und im Laufe des Jahres 
1799 von dem Könige erlaſſen worden find. 
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Hierher gehört zunächft die mittelſt Kabinets⸗Ordre 
vom 10. Dezbr. 1798 getroffene Verfügung, nach welcher 
die bisherige perfönliche Befreiung von Servis für bürs 
gerliche Grundſtücke, fofern nicht rechtsträftige Gründe das 
für beigebracht werden tonnten, nicht ferner ftatthaben follte. 

Zu den erften und wichtigften Verordnungen des Jahres 
1799 ift ohne Zweifel die an die Eonfiftorien erlaffene wich⸗ 
tige Inftruktion vom 12. Febr. in Betreff der theologifhen 
Drüfungen zu zählen. Da redliher Eifer, Gutes zu bes 
fördern, heißt es in der Einleitung, nächſt der wirklichen 
Amtstüchtigkeit der Prediger für Beförderung wahrer Res 
ligion und Sittlichleit von viel höherer Wichtigkeit find, 
als alle Vorfchriften über die Lehrvorträge und Amtsfüh⸗ 
rung der Prediger, fo follen auch die Confiftorien ſtets 
mit vollem Ernft darüber wachen, daß diejenigen, denen 
ein Predigtamt anvertraut wird, außer den nöthigen Kennt: 
niffen, auch guten Willen und Geſchicklichkeit genug be: 
figen, die wichtigen Pflichten ihres Berufs zu erfüllen. 
Bei der Unmöglichkeit aber, die wahren Geflnnungen eines 
Dienichen zu ertennen, und bei der Unzuverläffigkeit felbſt 
der feierlichften Verpflichtungen, fol hauptſächlich auf den, 
durch amtliche Zeugnifje bewährten Lebenswandel der Kan⸗ 
didaten Rüdfiht genommen werden. Können dem Kan: 
didaten Leichtfinn, Pflicht-Vernachläfflgung oder Lnfittlich- 
keit andrer Art zur Laft gelegt werden, fo ift er vom Exa⸗ 
men pro Minifterio Cd. 5. zur wirklichen uͤbernahme einer 
Predigerftelle) ganz zurückzuweiſen, und darf felbft die bloße 
Erlaubniß zu ‚predigen nur unter Einſchränkung und übers 
haupt nur dann erhalten, wenn das ihm zur Laſt Gelegie 
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nicht erhellich ift. — Demmächft werden die verſchiedenen 
Erforderniffe auseinander geſetzt, welchen, 1) ein Kandidat 
genügen muß, wenn er die Erlaubniß zu predigen erhal: 
ten will. Außer dem praktifchen Theil, dem Abhalten 
einer Predigt über einen gegebenen Text, beftcht dies 
Eramen in der fhriftlihen Beantwortung mehrerer Fra- 
gen dogmatifchen, kirchengeſchichtlichen und exegetiſchen In⸗ 
halts, worauf der Kandidat dann. noch mindlich ſowohl 
über jene Fragen und den. Inhalt feiner Predigt, als 
über feine Fähigkeit, das alte und neue Teftament im 
Urtert zu leſen und zu erklären, geprüft wird. 

Hiervon unterfchieden ift 2) das Examen pro Minis 
fterio, welches ſtets nur dann flattfinden darf, wenn der 
Kandidat einen Ruf zum Antritt einer Predigerftelle er- 
halten hat. Auch bei diefem Examen geht das Abhalten 
von Predigten nach gegebenem Text voran, hierauf folgen 
die fhriftlihen Ausarbeitungen und endlich die mündliche 
Prüfung, in welcher der Kandidat unter andern auch praf- 
tifche übungen im Katechiſiren vornehmen muß. — Bei 
allen diefen Prüfungen foll, außer auf den Lebenswandel 
und die allgemeinen Kenniniffe des Kandidaten, ganz bes 
fonders darauf geſehen werden, »ob er mit der heiligen 
Schrift und der Kunft, fie auszulegen, bekannt fei, ob er 
den Firchlichen Lehrbegriff nach feiner Entftehung und ſei⸗ 
nen Gründen kenne, von den praktifchen Wahrheiten vor 
zuglich deutliche Begriffe Habe, und fic gegen die gewöhnlich- 
ſten Einwürfe reiten und fle faßlich darftellen könne.« — 
Sowohl bei diefem, als bei dem erften Examen werden 
dem Kan daten nad) Maafgabe der von ihm bewiefenen 
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Kenntniffe und Fähigkeiten, die verichicdenen Prädikate 
vorzüglich, gut oder ſchwach und untüchtig ertheilt. 
Den Eraminatoren ift hierbei eingefchärft, bei dem erſten 
Cramen mehr auf die theoretifhe Gelehrſamkeit, bei dem 
zweiten aber nächſtdem auch auf praßtifches in das menſch⸗ 
lihe Leben eingreifendes Wiſſen in der Religion zu fchen. 
Auch mit dem Prädikat mittelmäßig ifl der Kandidat 
zur Übernahme einer Predigerſtelle zuzulaffen, wenn er im 
Ganzen die Hoffnung gewährt, daß er fein Predigtamt 
mit Nutzen werde führen können, widrigenfall$ er, vor 
Antritt eincd Predigtamts, nad Jahresfrift noch einmal 
ein mündliches Eramen zu beftehen bat. — Endlih war 
nosh ein drittes Eramen für diejenigen bereits ordinirten 
Prediger und Schullehrer angeordnet, welchen eine geifts 
liche Inſpektion über eine Diöcefe anvertraut werden follte, 
Bor dem Antritt eines ſolchen Amts mußte der Berufene, 
fofern er nicht bereitd einen ausgezeichneten Ruf und ans 
erfannte Berdienfte befaß, ein fogenannted Colloquium im 
Pleno des Provinzial» Eonfiftoriums abhalten, worin er 
namentlich über Paſtoralklugheit und über die Berbältniffe 
und Gefchäfte eines Inſpektors geprüft wurde, wie er auch 
außerdem durch Anfertigung aufgegebener ſchrifllicher Ar⸗ 
beiten feine befondere Gelehrſamkeit, fowie feine Fähigkeit, 
das erſte Eramen mit Kandidaten abzuhalten, nachweifen 
mußte. 

Leuchtet aus diefer Verordnung der reine evangclifche 
Sinn des Königs und fein Beſtreben, beim Vermeiden 
alles Gewiffenzwanges, die Gemüther durch beffere Drittel 
für die Aufnahme wahrer Religiöfität empfängli zu ma⸗ 
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hen, auch im Ganzen unverkennbar bervor, fo finden wir 
doch die Gedanken des Königs in diefer Rüdfiht noch 
Harer und eindringlicher in nachſtehender Kabinets- DOrdre 
ausgefprochen, deren Inhalt die Einführung einer neuen 
Kiturgie und die Bereinigung beider evangelifcher Confeſ⸗ 
flonen betrifft, Demnach einen Gegenfland, welcher, gleichſam 
als ein Erbtheil von feinen Ahnen, ded Königs wärmſtes 
Intereſſe während der ganzen Dauer ſeines Lebens in 
Anſpruch genommen bat. Dieſe Kabincts⸗Ordre vom 18. 
Juli 1798 datirt, lautet folgendermaßen: 

»Meine lieben Statöminifter Freiher v. Thulemeyer 
und v. Maffow. Aus dem von Euch, dem Baron von 
Thulemehyer, eingereichten Promemoria des Ober⸗Con⸗ 
fiſtorial Raths Sack, eine neue Kirchen: Agende betreffend, 
babe ich mit Wohlgefallen erfchen, daß fehr viele Prediger 
und Gemeinden beider Confeffionen das Bedürfniß einer 
verbefjerten Liturgie ſehr lebhaft fühlen, und daher. eine 
den gereinigten Religions = Begriffen angemeffene neue 
Agende fehnlichft wünſchen. Jetzt befonders aber freut es 
mid, daß Hoffnung vorhanden ift, Kreide Eonfefflonen 
durch eine gemeinfchaftliche Agende, der bleibenden Der: 
ſchiedenheit der Meinungen ungeachtet, einander näher zu 
bringen, und dadurch felbft den unaufgellärten Theil der 
firchlihen Gemeinden immer mehr und mehr zu überzeu⸗ 
gen, daß Friede, Liebe und Duldung die einzigen nöthig- 
fin Mittel in Religionsfachen find. Durchdrungen von 
diefer Wahrheit will ich, daß bei der vorbabenden Liturgie 
nicht nur allee Zwang — denn an diefen darf in Angele⸗ 
genheiten des Gewiffend und der Überzeugung gar nicht 
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gedacht werden — fondern auch fo viel als möglich alle 
bürgerliche Autorität vermieden, und die auszuarbeitende 
verbefferte Agende Anfangs blos als eine Privat- Unter 
nehmung einzelner Gelehrten angefehen werden fol. Im 
dieſer Hinficht finde ich die, ganz in diefem Geiſte gemach⸗ 
ten Rorfchläge des Sad fehr zweckmäßig, und empfehle 
fie Euch zur angelegentlichften Beherzigung. Kächſtdem 
aber befehle ih Euch, einigen ernfthaften, tolerant denken⸗ 
den und in jeder Rüdficht zu diefem brauchbaren Män⸗ 
nern, nad) vorgängiger meiner Genehmigung derfelben, den 
Auftrag zu machen, eine Sammlung von kirchlichen Ge; 
beten, Tauf⸗, Trauungss und Abendmahl s Formularen, 
mit Benutzung der fchon vorhandenen und allgemein ges 
fhästen Agenden zu veranflalten, diefe Arbeit fodann vom 
der Behörde prüfen, und, nach von .derfelben erhaltener 
Billigung, foldhe dem großen Publikum zur allgemeinen 
Prüfung durch den Druck vorlegen zu laffen, die Stimme 
der Berfländigern darüber zu vernehmen, ihre gegründeten 
Crinnerungen zu benußen, und wenn die öffentliche Mei⸗ 
nung für die Zweckmäßigkeit derfelben entfchieden hat, auch 
die mehreften Prediger und Gemeinden die Einführung 
derfelden verlangen, unter Einreichung derſelben an mich 
zu berichten. Alsdann werde ich beftimmen, ob der öffent: 
lihe Gebrauch der verbefferten Agenden denen, die fle ver: 
langen, unter gänzlicher Freiheit eines jeden, flh noch der 
alten Agende zu bedienen, erlaubt werden folle. Nur auf 
diefe Weiſe wird in diefer wichtigen Angelegenheit, wovon 
die Wiederbelebung der in neuern Zeiten fo merklich in 
Abnahme gekommenen Religiöfität abhängt, die fo höchft 


nn 








395 


wünfchenswerthe Verbeſſerung ohne anflößige unruhige 
Auftritte bewirkt werden können. 

Ich empfehle Euch daher bei der Ausführung dieſes 
Auftrages, mit der möglichſten Vorfiht und Behutſamkeit 
zu Werke zu gehen, und verfihere Euch, dag Ihr Euch 
dadurch aufs neue befefligen werdet in der Gnade Eures 
wohlaffettionirten Königs 

| Friedrich Wilhelm.« 


Dieſen Mittheilungen reihen wir mehre in polizeilicher 
Hinſicht wichtige Maaßregeln an, und zwar zuvörderſt die 
Verordnung vom 6. Februar, in welcher die Strafbeſtim⸗ 
mungen gegen Diebe und ähnliche Verbrecher feſtgeſetzt 
werden. Ungewöhnlich häufige Diebſtähle und das immer 
öfter vortommende Entweichen der Verbrecher, bildeten die 
nächfte Beranlaffung zu diefen neuen Beſtimmungen, welche 
im Allgemeinen eine Schärfung der bisherigen Verord⸗ 
nungen enthalten und nächftdem Maaßregeln vorfchreiben, 
durch welche der eigentliche Zweck der Beſtrafung, die 
Beſſerung des Verbrechers, fichrer erreicht werden kann. 

Iſt Hier für Beftrafung des Verbrechens geforgt, fo 
fuchte man nicht minder der Begehung deffelben fo viel 
als möglich vorzubeugen, und dahin zielt namentlich das 
Edikt vom 6. April, durch welches den in Udermünde und 
Neu:Stettin errichteten beiden Arbeitshäufern für Bor- 
und Hinterpommern ausführliche Inſtruktion erteilt wird, 
um jenen Inftituten die Erreichung ihres eigentlichen 
Zweckes, nämlich Abfchaffung des überhand genommenen 
Bettelns und Vagabondirens, zu fichern. 
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Auf ähnliche Weife wurde den zahlreichen Feuersbrün⸗ 
fien in den enggebauten Dorfihaften Neu Oftpreufend 
durch das Editt vom 6. Juni begegnet, nach welchem die 
Abgebrannten ihre Häufer und Gehöfte nur mit Zugiehung 
der Gerichts-Obrigkeit wieder aufführen durften, und es 
fi, obwohl gegen Entfhädigung, gefallen laffen mußten, 
wenn ihnen zur Vermeidung der Feuersgefährlichkeit ans 
dere, als die inne gehabten Bauftellen angewiefen wurden. 

Dem von dem Könige fireng befolgten Syſtem der 
Sparfamkeit entfpricht die Verordnung vom 5. Auguft, in 
Folge Königliher Kabinets- Ordre vom 29. Juli, welche 
allen Eivilbeamten befichlt, ihre Frauen in die Wittwen- 
Kaffe einzukaufen, um dadurch dem Staat die auferor- 
dentlich Hohen Ausgaben, welche die Penfionirung der Bes 
amten-Wittwen herbeiführte, zu erfparen, ohne gleichzeitig 
die Wittwen dem Mangel preiszugeben. 

Gleichzeitig mit diefer Verordnung und aus derfelben 
wwiefachen Abficht hervorgegangen, die Mittel des Staates 
zu fparen und dennoch die Zukunft feiner Diener zu fichern, 
ift die gleich Tags darauf (30. Juli) vom König erlaffene 
Kabinetd-Ordre und die daraus hervorgegangene Verord- 
nung vom 8. Auguft in Betreff der Verforgung invalider 
| Soldaten und Officianten und zur Anftellung notirter ches 
maliger Tabats-Beamten, Nach diefer Verordnung follen 
die Behörden bei Anftellungen in Subaltern: Poften ftets 
auf die obenbezeichneten Individuen ausfchließlihe Rüds 
fit nehmen, und denfelben daher fo viel ald möglich Ges 
legenheit geben, fih im Eivildienft zu rutiniren, Aus dies 
ſem Grunde foll andern Supernumerarien niemals die 
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Berechtigung zur Anftellung ertHeilt werden. — — Hier 
ſparfam, zeigte fich der König doch wiederum freigebig und 
großmüthig, fobald die Umflände 68 erheifchten. So wies 
es zur einflweiligen Penflonirung armer polnifcher Offiziers 
und Civilbeamten, welche nach der Befitznahme von Süd⸗ 
preußen nicht placirt werden Tonnten, cinen {Fonds von 
22,000 Thalern jährlich an, mit der Beſtimmung, daß die 
Denfionen im Lande verzehrt und überhaupt nur fo lange 
bezogen werden follten, bis die Penfionärd in paſſende 
Amter eingeftclit werden könnten. Hierdurch wurde die 
Roth vieler Unglüdlichen befeitigt, nachdem fchon im Jahre 
vorher einer nahmbaflen.Zahl folder Individuen, bei den 
Berpachtungen der Königlichen Domainen, zu gehörigem 
Broderwerb Gelegenheit geichafft worden war. 

Die in ftatiftifcher und polizeilicher Hinficht gleich wich: 
tige Anfertigung der Bevölkerungs⸗-Liſten ward durch die 
Berordnung vom 18. Septbr. theils geregelt, theild ver: 
befjert, indem das Beſte aus den ältern Beflimmungen 
in die neue aufgenommen, und durch eine entworfene Über⸗ 
ficht das Zufammenfaflen der einzelnen Angaben erleichtert 
wurde. 

Miederum der Abficht der Sparſamkeit entfprach die 
unterm 12. Dechr. 1799 und unterm 9. Febr. 1800 er: 
laſſene Inſtruktion für die Ärzte wegen Ertheilung von 
Atteften an Dfficianten, welche auswärtige Bäder befuchen 
wollten. Der König, heißt es darin, babe mißfällig ver- 
nommen, daß dad Befuchen ausländiiher Bäder immer 
mehr zur Gewohnheit werde, und daß befonderd Beamte, 
mehr um der Reife willen, als aus Rückſicht ihrer Ge⸗ 
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fündpeit, in fremde Bäder fich begeben, und dabei nicht nur 
das Geld aus dem Lande führen, fondern auch den Dienkt 
verfäumen. Deshalb folle jeder Beamte, der ein auslän- 
difches Bad befuchen will, von einem approbirten Arzte 
fi beſcheinigen laſſen, daß daſſelbe durch Fein inländifches 
Bad, welche namentlich angeführt werden (Altwaffer, Char: 
lottenbrunn, Flicsberg, Kudova, Rheinerz, Sichersreuth 
und Stoben, letztere beiden im Baireuthiſchen) und deren 
chemiſche Miſchung und Wirkungsart ebenfalls in jener 
Inſtruktion auseinandergeſetzt wird, erſetzt werden könne. 

Mancherlei geſchah auch in diefem Jahre zur Beförde⸗ 
sung des Verkehrs im Innern: Dem von Friedrich 
Wilhelm II angelegten Kanal, der die Sece bei Ruppin, 


| Süß und Kremmen durch den Sarnow-Graben bei Oranien⸗ 


an, daß er nächſtens Beftimmungen zur Abkürzung des 
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burg mit der Havel verbindet, legte der König den Namen 
Ruppiner Kanal bei, und fegte durch Edikt vom 28. April 
das Gefälle für die Fahrzeuge auf dieſem Kanal fefl. — 
Durch diefen Communilationsweg, der Ruppin und Berlin 
in nähere Berbindung brachte und namentlich den Abſatz 
der Torfftiche am Rhin beförderte, ward auch der Rhin 
mit dem Oderſtrom, vermittelft des Yinows-Kanals, in 
Berbindung gebracht. | 

Bei diefer, nach allen Seiten hin gerichteten Umficht 
entging, wie man vorausfeben kann, auch das fo höchſt 
wichtige Rechtsweſen keinesweges der Aufmerkfamteit des 
Könige. Bereits unterm 30. Decbr. 1798, bei Gelegen⸗ 
heit, da er eine Erläuterung verfchiedener Stellen des 
Landrechts und der Gerichtsordnung ertheilte, kündigte er 





Rechtsverfahrens ertheilen werde. »Bei mehreren Gele⸗ 
genheiten, Heißt ed, haben Wir bereit zu erkennen gege⸗ 
ben, wie feft und beſtimmt Unſer Wille fei, daß die Rechte: 
pflege in Unferen Staaten zwar gut und gründlich, aber 
auch kurz und einfach fein foll.« 

Diele Ankündigung ging rafch in Erfüllung, denn be: 
reits unterm 1. Februar 1799 erging ein desfallfiges Zir- 
kular an fümmtliche Jufliz- Behörden des Königreichs. — 
Richt im Kanzleiftyl, fondern in feiner gewöhnlichen ein: 
fachen und eindringlichen Weife giebt auch hier der König 
feine Abficht, die Gründe, welche diefelbe veranlaßten, und 
die Mittel, durch welche er jene zu erreichen hofft, klar 
zu erkennen. Er fei entfchloffen, fagt der König, alle durch 
die Erfahrung bewährte Mittel zur möglichfien Vervoll⸗ 
tommnung des Gerichtsverfahrend anzuwenden; allein dies 
werde niemals genügen, fo lange nicht der rechtliche Wille 
jedes einzelnen Gerichts: Beamten hierzu kräftig mitwirke. 
Aus den Inſtruktions⸗ und Referenten⸗Liſten aber babe 
er mit Mißfallen öfters erfehen, daß die Schuld der Ber: 
zögerung vieler Prozeffe an den Gerichts⸗Dehutirten, Re: 
ferenten und Jufliz- Commiflarien liege. — Es werden 
nun demnächſt diejenigen Nachläffigkeiten namentlich ge: 
rügt, durch welche die Verſchleppung der Prozeſſe herbeige- 
führt wird. Diefes Übel abzuwenden, werden nun die 
Gerichte angewiefen, vierteljäprliche Berichte und Liften |- 
einzufenden, durch welche es dem Großlanzler möglich wird, 
eine genaue Kontrolle über jene zu führen, fo daß er, dem 
Verlangen des Königs gemäß, dieſem fowohl diejenigen 
Gerichts Beamten in nahmhafter Lifte vorlegen könne, 
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welche ſich durch Rechtlichleit und Dienfteifer ausgezeichnet 
haben, als auch diejenigen, durch deren Schuld ein Prozeß 
in die Länge gezogen ifl. Letztere follen dann nicht nur |: 
durch Stragdefehle an ihre Pflicht gemahnt werden, ſon⸗ 
dern unter Umſtänden auch gehalten fein, die verfäumte 
Nechtöfache auf ihre Koſten von einem fleißigeren Beam⸗ 
ten zu Ende führen zu lafjen. 








VI. 


Häusliches Jeben. 


— ⏑ — 


».1. 26 


Vierjchntes Kapitel. 


Familien-Ereigniſſe. 


Won dem wohlbeſtellten Felde der Herrſcher⸗Thätigkeit, 
auf das der junge Monarch die Saat des Guten und 
Förderlichen mit unverdroffener Mühe ausfärte, kehren 
wir in die Mauern des prunklofen Palaſtes zurüd, zu 
den Scenen ſtiller Traulichkeit und füßen Glückes, dem 
von Zeit zu Zeit das Schickſal des Königspaars neue Der: 
anlaffung und neue Beftandtheile zuführte. 

Zu den froheſten Familien; Ereigniffen diefee Zeit müſſen 
wie zuvörderſt die am 13. Juli 1798 zu Charlottenburg 
erfolgte glückliche Entbindung der Königin von einer Prin- 
zelfin zählen, deren Tauf⸗Feſt zu einer um fo froheren 
eier wurde, als es grade am Gehurtstage des Königs, 


den 3. Auguft, flatt Hatte. Die Königin Mutter aus 


Freienwalde berbeigeeilt, hielt das holde Enkeltöchterchen 
über die Taufe, und nächſt jener umflanden den Alter: 
die Wittwe des Prinzen Ludwig (jebt Königin von Ha⸗ 
nover), der Erbprinz von Dranien (jetzt König Wilhelm I 
von Holland) und defien Gemahlin, die Prinzeffin Louife 
von Radzivill, der Erbprinz von Braunfchweig nebſt 
Gemahlin, der Herzog von Sachfen: Weimar und der Erb: 





III 


% 





404 


prinz und Prinz Georg von HeffensDarmfladt. Die 
Prinzeffin, welche die Namen friederite, Louiſe, Charlotte, 
Wilhelmine empfing, ziert jegt den Kaiferlichen Thron 
von Rußland und hat am der Seite ihres erhabenen | 
Gemahls dem Könige, ihrem Vater, eine reiche Fülle von 
Gluck und Freuden bereitet, 

Wenige Wochen nach der Taufe der Prinzeffin Char⸗ 
Lotte, ward die Prinzeffin Souife Radzivill von einem 
Prinzen entbunden, deffen Taufe am 2. Septbr. ig der 
Eatholifchen Kirche ftattfand, wobei der König felbft den 
jungen Prinzen über die Taufe hielt, der auch die Konigin 
nebft den meiften Mitgliedern des Königlichen Sauſes 
beiwohnte, 

Außer bei Veranlaffungen folder Art, fehen wie nur 
felten das ſtillglückliche Königspaar aus dem Kreife einer 
gemüthlichen Häuslichteit, welche faft eine ununterbrodiene 
Kette fhöner Freuden bot, heraustreten. Nur zuweilen 
befuchten der König und die Königin in jener Zeit das 
Theater, und auch dann meift nur bei fefllichen Veran— 
laffungen. Dagegen verfäumten fie es nicht leicht, dem 
Erzengniffen der Kunft und firebfamer Induſtrie ihre 
theilnehmende Aufmerkfamkeit zugumenden und durch den 
Beſuch der Ausftellungen und ſelbſt der KünftfersAttcliers 
und Werkſtätten Fleiß und Eifer zu ermuntern und zu 
belohnen. So finden wir den König in Begleitung der 
Königin am 18. Oftober auf der Kunft-Ausftellung in 
Berlin, die Säle der Akademie mit theilnahmvoller Auf 
merkfamkeit ducchfchreitend, und an den Eurator der Alas 
demie, Minifler von Heinig, Huldvolle Worte der Belobi- 

















405 


gung und Ermunterung richtend. Mit ganz befonderem 
Intereffe verweilte der König vor einigen, von dem Me: 
chanikus Friß zu Berlin gefertigten Gegenfländen, die einen, 
ausgebreiteten praktischen Nuben zu gewähren fchienen 
Died war nämlich erfiend ein Krahn und Haspel, 
mittelft deffen man durch eine Kraft von neun Pfund eine 
Loft von mehr ald 200 Pfund auf jede beliebige Höhe 
emporheben konnte, und zweitens ein Bohrer, mit welchem 
man nicht blos Holz, ſondern auch Stein und Eiſen aus⸗ 
nehmend leicht und ſchnell und in jeder beliebigen Rich⸗ 
tung durchbohren konnte. Der König gab dem Verfertiger 
ſelbſt feine Hohe Zufriedenheit zu erkennen und äußerte 
den lebhaften Wunſch, daß deſſen treffliche Erzeugniffe 
eine baldige und ausgebreitete prakiifche Anwendung fin 
den mögen. 

Die Rückſicht auf praktiſche Nützlichkeit war überhaupt 
für den König bei allen Erzeugniffen der Indufleie, und 
im gewiffen Sinne felbft bei der Kunft die vorherrfchende.” 
Aus mannigfachen IThatfachen, die wir im Laufe unferer 
Darftellung mitzutheilen Gelegenheit haben werden, wird 
dies unleugbar hervorgehen. Der Güte eines verehrten 
Gönners verdanken wir die Mittheilung fehe bezeichnen: 
der Außerungen aus dem Munde des Königs ſelbſt 
über diefen Gegenftand,” behalten ung aber die Darftels 
lung jener intereffanten Unterredung, die in die legten 
Lebensjahre des Könige fällt, für einen geeigneteren 
Ort vor, _ 

richt felten fahen auch, wie erwähnt, Künftler und 

Handwerker ihre Attelierd durch die Gegenwart des Königs: 











poars geehrt. Im Juli 1799 nahmen der König und 
die Königin cine chen fo kunſtreich, als geiiämaduell ges 
arbeitete Flötenuhe in der Wertflatt des Sefuhrmaders 
Möllinger* in Augenſchein. Gleiche Ehre ward bald 
darauf (18. Auguſt) den Bronze: Tabrilanten Werner 
und Micthe zu Theil, deren Kuuſt-Erzxeugniſſe ſich durch 
Zartheit, Vollendung und Trefilichteit des Kelorits aus⸗ 
zeichneten; und einige Zeit darauf fah die Tappertfge 
Spinnanflalt dad Königepaar ihre Räume durdwandeln 
und mit dem Ichhafteften Interefie den ganzen Bang der 
Mechanik der verfhichenen Maſchinen beobachten. 

In wiefern der König auch bei den Erzengniſſen ei⸗ 
gentlicher Kunft den praftiihen Nutzen berüdfichtigen wollte, 
leuchtet am beften aus nachſtehender Kabinetd-Ordre an den 
Minifter von Heinig hervor: 


* Das Geſtelle diefer kuuſtvollen Uhr war aus graugrünlichem Ma⸗ 
ſernholz, nach einer Zeichnung bes Brofefiore bei der Berliner Alademie 
* der Künfte, Lanpfchaftsmaler Lüdke, gemacht, und nach koriuthiſcher 
Ordunng mit Marmor und Bronze fehr gefchmadvoll dekorirt. Bier 
gereifte Säulen trugen den Obertheil, auf welchem ſich ale Auflag 
Urania fipend, (nah Schadow, von dem Bildhauer Barbon), bes 
faud. In der Linken hält fie eine Pergamentrolle, in der Rechten, 
welche auf einer Kugel ruht, die anf einigen Büchern liegt, einen 
Briffel, um die Stunden anzubenten, welche anf eimem matt vergolbes 
ten Ringe angegeben find, der fich, fowie bie Stunden fortrüäden, um 
bie Mitte der Kugel herumdreht. Das Poflament, durch ein marmornes 
ovales Basrelief, die Fortuna barflellend, von dem Bildhauer Bardon 
verziert, war ebenfalls fehr fanber und gefchmadvoll. Das Zlölenwert 
zeichnete fi durch Umfang, Ton und Mannigfaltigfeit der Stimme, 
verzäglih aus. Es reichte nämlich vom einmal geftrihenen G. bis 
ins dreigefirichene F., und hatte neben ber befannten Flöten⸗ andy eine 
Clarinett⸗ und eine Bagott:Stimme, bie in einzelnen Compofltionen 
obligat eintraten und durch das Schwellen und Verſchwinden bes Tone 
vom Pianiffimo bs zum Forte, eine auffallende Wirknug thaten. 
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»Bei den aus Eurem Bericht vom 10. d. M. erſehenen 
Gründen, ſchreibt der König, approbire Ich es, daß die 
öffentliche Kunſt⸗Ausſtellung der Akademie der Fünfte, bie 
zum künftigen Jahre ausgeſetzt werde. 

Ich genchmige es ferner, daß Ihr zu dieſem Behuf 
bei den vorzüglichſten Künſtlern Beſtellungen gemacht habt; 
nur erinnere Ich, daB alle Sujets aus der alten Mytho⸗ 
logie und Geſchichte gewählt find. 

So lange als dies gefchiehet, wird die Theilnahme des 
Publikums für die Werke der Kunft nie vecht belebt 
werden. 

Weit eher, und in einem größern Maaß kann man 


ſich diefelbe verfprechen, wenn Gegenflände der vaterländi⸗ 


ſchen Geſchichte, welche reichen Stoff dazu bietet, beſonders 
für die Hiftorien- Maler und Zeichner ausgefucht würden. 

Sch gebe Euch daher auf, hierüber weiter nachzudens 
fen und Mir Euren Plan anzuzeigen. Alsdann werde 
auch Ich vielleicht cher Mich entfliehen, wenn etwas 
Borzügliched und Vollendetes zur Ausftellung geliefert 
wird, einige der beifallswürdigſten Stüde, für meine eigne 
Rechnung an Mich zu behalten, Nur unter diefen Be 


dingungen kann Ich Euch die Erlaubniß eriheilen, den |. 


Künftlern Hierzu Hoffnung zu machen. Ich bin 
Euer mwohlaffettionirter König 
Charlottenburg den 47. Auguft 1799. 
Friedeih Wilhelm. 
Natürlich ward dem hierin ausgefprochenen Befehl des 
Königs gehorfamt, und derfelbe genehmigte daher das von 
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dem Minifter eingeſandte neue Tableau für die Ausſtellung 
vom Jahr 1800, da in demſelben größtentheild intereffante 
Gegenflände aus der vaterländifchen Befchichte, zur Bear⸗ 
beitung für den Maler Rehberg in Rom, von den Pro⸗ 
feffor Nambach ausgewählt worden waren, Der König 
hatte auch Hierbei keinesweges die Befriedigung eines pers 
fönlichen Wunfches im Auge, was namentlich daraus Bew; |: 
vorgeht, daß er ſowohl dem Profeffor Rambach in der 
Auswahl fämmtlicher Sujets, ald au dem Maler in feiner 
Entſchließung für die Darflellung eines einzelnen aus dem 
vorgelegten Sujets volllommene Freiheit ließ. 

Chen fo wenig bing der König engherzig am bee ber, 
daß die Kunft ihren Hauptwerth nur in der praßtifchen 
Nutzbarkeit derfelben habe, vielmehr wußte er ſehr wohl, ein 
Kunftwert als ein folches zu fchäken, und ächtes Talent 
und rüftige Strebſamkeit durch Belohnung und Aufmuns 
terung zu fördern. Je ergiebiger fih die von ihm als 
nothwendig erkannte Sparfamkeit erwies und je höherer 
Reichthum an Mitteln aus feinen trefflihen Einrichtun⸗ 
gen hervorging, defto mehr erweiterte er auch die Gränzen 
der thätlichen Theilnahme, welhe er dem Streben und 
den Erzeugniffen der Kunft zuwendete. Doc auch ſchon 
in jener Zeit fchränkte er feine Iheilnahme keinesweges in 
dem Maaße ein, daß er nicht wadre Künſtler mit ächt- 
königliher Großmuth zu belohnen verflanden hätte, Als 
Zeugniß führen wir unter anderem namentlich folgende 
Kabinetd:DOrdre auf: 

»Die von dem Kupferfiecher Frick mit feiner Eingabe 
vom 7. d. M. eingereichten Abbildungen des Marienburger 
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Schloſſes in Preußen, Haben Sr. Königliche Majeftät ꝛc. 
viel Dergnügen gemacht und Höchfidiefelben wollen ihm 
daher nicht allein Ihren Beifall wegen der guten Ausfüh- 
ung feines Unternehmens hierdurch bezeigen, fondern ihm 
auch zu feiner Aufmunterung beigehend ein Geſchenk von 
60 Stück Friedrichs d'or mit der Nachricht überfenden, 
daß Eie dem Staats-Minifter Freiherrn v. Seinitz dato 
aufgegeben haben, ihn aus den Fonds der Akademie der 
Künfte, fobald diefelde durch eine Vakanz oder fonft dazu | 
im Stande ift, zu einer Denflon bei Höchftdenenfelben in 
Borfchlag zu bringen. | 
Berlin den 12. Decbr. 1799. 
Friedrich Wilhelm.« 
Wir kehren indeß, zu raſch von dem Gegenſtande in 
der Zeit fortgeführt, von dem Ende des Jahres 1799 zu 
dem Anfang deſſelben zurück, der und den König ebenfalls 
durch mannigfache Handlungen in dem Glanze der Groß: 
muth und frommer Wohlthätigkeit zeigt. — Eis-Stopfungen 
im Rhein hatten ein Austreten diefes Fluſſes zu Wege 
gebracht und die Gegend oberhalb Weſel war tadurd den 
größten Berwüflungen, und ein großer Theil der Bewohner 
dem bitterfien Elend preisgegeben worden. Die nächſte 
Behörde (die Eleves-Meursfche Domainentammer) hatte 
im Verein mit den begüterten Einwohnern Alles gethan, 
um die Folgen des Unglücks abzuwenden, und der König 
gab nicht nur der Kammer feine volle Zufricdenheit dar: 
über zu erkennen, fondern autorifirte fie ausdrüdlich, die 
nöthigen Unterflügungsgelder aus den dortigen Fonds zu 
entnehmen. Doch nicht daß er dies that, fondern wie 
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ee es that, giebt der Sache ihren eigentlichen Werth. Die 
ächtmenfchliche Theilnahme und innige Aufrichtigkeit, die 
aus jedem Worte der desfalls erlaffenen Kabinets⸗Ordre tönt, 
ift «8, die und mächtig ergreift. »Ihr wißt, heißt es am 
Schluſſe derfelben, daß IH Sparfamkeit in der Verwal 
tung und Anwendung der Stants-Revenüen für eine Meiner 
erften Pflichten halte. Wenn es aber darauf ankommt, 
Meinen Unterthanen bei allgemeinen Kalamiläten in der 
Noth zu Hülfe zu kommen, fo kann nur das Bedürf⸗ 
niß allein den Ausgaben Schranken ſetzen. Ihr 
habt daher auch nur diefe Schranken zu beobachten, und 
fo weit als nur möglich ifl, Keinen, der Hülfe be: 
darf, Hülflos zu laffen. Mit ängftlicher Beſorg⸗ 
niß für das Schickſal Meiner guten Unterthanen 
ſehe Ih Euren ferneren Berichten entgegen,« 
So fpricht nur das Herz eines guten Daterd. — Auch 
ſchränkte der König die Spenden feiner Wohlthätigkeit keines⸗ 
wegs auf fo traurige Beranlaffungen ein, fondern er nahm, wie 
wie bereits erwähnt, jede Gelegenheit dazu fchnellbereit 
wahr, ja er fuchte folhe wohl gar auf. Zu Neujahr (1799) 
ſchenkte er unter andern den Städten Berlin und Potsdam 
6000 Thaler zur Bertheilung an die Stadt Armen; den 
bemittelteren Refidenzbewohnern gedachte er zum Schluß 
des Karnevald eine Frei: Redoute zu geben. Warum er 
diefen Vorſatz aber nicht ausgeführt, ergiebt fih aus fol- 
gender Kabinets⸗Ordre, an den damaligen Stadt-Präfidenten 
Eifenberg: 

»Ich hatte einen Augenblid den Gedanken, dem hieſi⸗ 
gen Publitum eine mit Büffets beſetzte Redoute zum Be⸗ 
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ſchluß des Karncvals zu geben. Bei diefem anhaltenden 
firengen Winter aber, der für die Armuth fo äußerft 


drückend ift, Tann Ich jedoch nicht balanciren, und halte 


es im Gegentheil für Pflicht, die zw einer folchen Fete 
ausgefegte Summe lieber diefer bedürftigern Klaffe Berlins 
direft zufließen zu lafien, und hoffe Ich hierdurch dem 
größern Theil des Publitums gefälliger zu fein, als durch 
Anftelung eines Fefted, deffen Genuß nur einige Augen- 
blicke gedauert haben, und welches in ber. That nur weni- 
gen hätte zu Gute kommen können. Ich babe das ge- 
echte Zutrauen zu Euch, daß Ihr die Bertheilung der 
beitommenden 4000 Thaler auf das Beſte und Zwedmö- 
Bigfte verfügen werdet. 
Berlin den 7. Bebruar 1799. 
Friedrich Wilhelm.« 
Diefen einzelnen und vereinzelten Zügen von Wohl⸗ 
tHätigkeit, die wir aus den zahllofen Handlungen diefer 
Art von Seiten des Königspaars hervorheben, fügen wir 
noch die Mittheilung einer Scene hinzu, die chen fo fehr 
durch das fromme Motiv, welches fle hervorrief, als durch 


‚ihren eignen .idyllifchen Charakter fich auszeichnet. 


Der Schloßgarten in Charlottenburg fland jeden Sonn- 
tag, felbft während der Anweſenheit des Königs, dem 
Dublitum offen und wurde dann in der Regel fehe zahl: 
reich befucht. Eines Sonntags (1, Septbr. 1799) fanden 
fi unter andern auch die Kleinen Wailenmädchen des 


Friedrichs⸗Waiſenhauſes mit ihrer Auffcherin im Schloß- 


garten ein, um in demfelben zu luſtwandeln. Saum hat⸗ 
ten der König und die Königin diefe Kinder, 70 an der 
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Zahl, bemerkt, als fie fih erkundigen ließen, welcher Au⸗ 

ftalt fie angehörten, und zugleich erhielt die Aufſeherin 

den Befehl, fich nach beendigtem Spaziergange mit ihren 

Dflegebefohlenen im Orangerichauſe einzuflnden, um das 

felbft ein Abendbrod einzunehmen. Zu diefem Zwede wur⸗ 
den in dem Drangerichaufe Tiſche und Bänke bingeftellt, 

und die zahlreich herbeiftrömenden Zufchauer vereinigten 

ihre Dankgefühle mit denen der armen Waiſen, während 

das Königspaar feinen fhönften Genuß in dem Anfchauen 

der holden Scene fand, die es hervorgerufen hatte. 


Funfzehntes Kapitel. 


weite Reife. 


och einmal kehren wir um einige Monate wieder zu: 
rück, um den König auf feiner Inſpektions⸗Reiſt zu be⸗ 
gleiten, die er nach Beendigung der Revüen bei Berlin, 
am 25. Mai 1799, auch diesmal wieder in Gefellfchaft 
der Königin antrat, um zuerft nach Magdeburg, und von 
dort nach Weftphalen und den fränkifchen Fürſtenthümern 
zu gehen, und zugleich bei einigen befreundeten Fürſten⸗ 
böfen Beſuche abzuflatten. Auch auf diefer Reife knüpfte 
das hochverehrte Königspaar das Band der Liebe und 
Anhänglichkeit durch Herablaffung, Güte und Wohlthätig- 
feit noch fefter, jenes Band, daß es ſchon fo innig mit 
den Herzen vieler Tauſenden vereint hatte, und wirkte 


öAEæTTEMMA 


N I 
413 


durch das Mufter feines erhabenen Vorbildes wohlthätig 
auf die Beredlung der Gefinnungen auch desienigen 
Theiles feines Volkes, welchem es diesmal die Freude ge: 
währte, das theure Herrſcherpaar zu fehen. 

Feſtlich in Brandenburg empfangen und mit einem 
herzlichen Gedichte begrüßt*, traf das hohe Paar, noch 
am Tage feiner Abreife von Potsdam, beim Donner der 
Kanonen in Magdeburg ein, wo der König in den näch⸗ 
fen zwei Tagen die Revüen abhielt, denen auch die Kö- 
nigin beimohnte. Die Feſtlichkeiten ſchränkten fi auf 
einen Ball und die Darftellung des Schaufpield: » Der 
Sturm von Magdeburge ein, beides vom dem Königspaar 
befucht. 

In Sraunfhweig herzlich umarmt von der verwittwe⸗ 
ten Herzogin, der Schwefter Friedrihs des Großen; in 
Hanover empfangen von dem Prinzen Adolph von Naffau, ' 
und an diefen Orten, wie in Peteröhagen, wo der König 
am 30. und 31. die Truppen mufterte, von dem lauten 
Jubel des Volks umraufcht, fehten Beide am 1. Juni 
ihre Neife fort, trennten fich jedoch in Minden, indem 


* 





eDaſſelbe ſchließt mit folgender naiver Strophe: 


O möchten Dich mit vollen Wangen 
Wir zu uns wieberfehren fehn! 
Berzeih’ den Wuuſch! — Er iſt zu ſchoͤn, 
Den wir in vollem Herzen tragen. 
Europa möge von une fagen, 
Daß uns der befte Zürft regiert; 
Und dag, wohin auch Augen fchauen; 
Die Blüheudfle der fchönen Frauen 
Den hohen Thron der Preußen ziert. 
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die Königin direkt nach Hildburgshauſen zu der regieren 
den Herzogin, der Schweſter der Königin ging, und 
dafeloft mit den beiden andern Schweflen, der Prin⸗ 
zeffin von Solms⸗Braunfels (früher Wittwe des Peinzen 
Ludwig, jebt Königin von Hanover) und der Erbprinzeffin 
von Thurn und Taxis zufammentraf, während der König zus 
erſt in Minden dann in Weſel die Garniſon iuſpicirte 
und von dort zunächſt nach Kaſſel ging. 

Die Reife des Königs ging über Bielefeld, wo er am 
Sten auf dem Bleich⸗ und Fabrikenplatz der Kaufnaunſchaft 
ein Frühſtück einnahm, und gegen die Anweſenden feine 
Freude über den von ihm wahrgenommenen Flor des Dans 
dels⸗ und Fabrikenzuſtandes ausſprach. Bon bier ging 
er über Lippfiadt und Hamm. Überall, wo er ambalten 
wollte, war eine große Vollömenge, zum Theil aus den 
benachbarten Ländern herbeigeflrömt, um den Monarchen 
zu fehen. In Königsborn, wo auf dem Salzwert das 
Frühſtück eingenommen werden follte, und in Krengeldorf, |. 
dem Relais zwifchen Hoerde und Bockum, wo fi die 
Bergleute und Fabrikanten in Parade aufgeftcht hatten, 
und der Oberbergrichter ein Gedicht überreichte, war das 
Gedränge fo groß, daß man kaum zum Wagen gelangen 
konnte, weshalb der König gar nicht ausflieg. In Hamm 
wurde der König von den Behörden und den in Reiben 
aufgeftellten Bürgern empfangen; fonft waren während 
der ganzen Reife alle Feſtlichkeiten und felbft das laute 
Divatrufen verboten worden. In Wefel traf der König 
am Aten ein, Hielt am bten Special Revüc und ließ am 
often die Truppen manöverisen.. Am Abend befuchte er 
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dann einen, von dem Landgrafen von Seffen=Kaffel ver- 
anftalteten Ball. Als bei feinem Eintritt die Gefellfchaft 
aufftehen wollte, blieb der König fichen, und fagte freund: 
ih lächelnd: »Wenn Sie fi geniren wollen, fo muß ich 
wieder gehen.« Die Anweſenden nahmen nun wieder 
Platz, worauf eine junge Dame die Gefundheit des Kö⸗ 
nigs ausbrachte, der jebt feinerfeitd cbenfalld ein Glas 
ergriff und daffelde, innig erfreut über den herzlichen Ton, 
den er nun herrſchen fah, auf das Wohl der Geſellſchaft 
leerte. Als er eben im Begriff war, den Saal wieder zu 
verlaffen, machten die Tanzenden plöplich Halt, und ſämmt⸗ 
liche Damen der Gefellfchaft flimmten dad God save the 
King an, was den König auf das Lebhaftefte rührte und 
erfreute. — Überhaupt fühlte fich der König auf diefer 
Reife, auf der er von dem ihm fo läfligen Zwang der 
Feſtlichkeiten befreit war, in der glücklichſten Stimmung. 
AS ein Ausdruck derfelben ift vielleicht folgende Kleine 
Anekdote zu betrachten: 

In Wefel bemerkte der König von feinem Fenſter aus 
auf der Straße einen beurlaubten Bardiften, der ihm von 
Perſon bekannt war. Sogleich ließ er denfelben zu fid 
herauf kommen, verlängerte feinen Urlaub auf einige Mo⸗ 
nate und befchenfte ihn überdies mit einem Goldſtück. — 
Noch eine andere Feine Begebenheit machte dem König 
bier viele Freude. Ein Bauer aus der Umgegend von 
Weſel nämlich überreichte ihm ein Schreiben, welches 
er für eine Biütfchrift Hielt und deshalb fogleih äff- 
nete. Jetzt aber überzeugte er fi, daß es ein Dank⸗ 
fhreiden war, für die Anterflübung, welche der Sauer 


— 
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nach der überſchwemmung erhalten hatte. Ermuntert duch 
die Huld des Königs und durch fein einfaches Weſen 
fügte der biedere Landmann noch mündlich Hinzu: »Ich 
kann Ew. Majeftät weiter nichts anbieten, als meine beis 
den Söhne zu Soldaten, und das thue ich recht germ, 
denn beide haben von Herzen Luft, ihrem Könige zu dies 
nen.« Diefed Anerbieten nahm der König an und ver- 
fprach dem Bater, für deffen Söhne befonders forgen zu wollen. 
Don Weſel begab fi der König zurüd nach Kaflel 
und traf am 8. Juni zugleich mit der Königin, und deren 
Schweftern auf Wilhelmshöhe ein, defjen reizende Umge⸗ 
bungen Beide am nächflen Tage in Augenfchein nahmen. 
In Sefelfchaft der andern fürftlichen Gäſte, der Herzoge 
von Weimar und Meiningen, des Landgrafen von Heſſen⸗ 
Rothenburg nebft Gemahlin und mehrerer Anderer, wohnte 
das Hohe Paar in den nächſten Tagen mehreren Feſt⸗ 
lichkeiten bei, von denen wir namentlih eines vom 
Dilettanten aufgeführten Schaufpield und des von dem 
Landgrafen gegebenen Maskenballs erwähnen. Nah ei⸗ 
nem froh verlebten Aufenthalte von drei Tagen ſetzten 
fie hierauf ihre Reife nach den Fürftenihümern fort, und 
trafen am Asien Abends in Baireuth cin. Obwohl 
auch hier der augdrüdliche Befehl des Königs geräuſch⸗ 
volle Empfangs- Feierlichkeiten verhindert hatte, NL, gaben 
die Einwohner ihre Freude doch auf eine flille aber rüh⸗ 
rende Weife beim Einzuge des Königs Tund. Die ger 
fammte Bürgerfchaft überreichte dem König, eine Schaar 
geſchmückter Bürgerlöchter aber der Königin, Gedichte und 
Blumen; auch bildeten die Schüßengilde auf dem Markt 
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die Bürgerfompagnie auf dem Schloßplab Spaliere. Am 
nächſten Tage befuchte das hohe Paar das reizend gele⸗ 
gene Luſtſchloß Eremitage und nahm dann, geführt 
von dem Minifter (nachmals Staatskanzler) v. Harden- 
berg, einen Heinen Umweg über den fogenannten Bran⸗ 
denburger, um das Zuchthaus und die in demfelben bee 
findliche Marmor: zabrit in Augenfchein zu nehmen, und 
ich fowohl über das Detail der Arbeit und der Materialien, 
als namentlich auch über die Orte, wo die verfchichenen 
inländifhen Diarmorarten gebrochen werden, zu unterrich⸗ 
tm; worauf Beide, nachdem fie erſt einen Ausflug auf 
eine Anhöhe hinter dem Dorf Beidlach gemacht und 
von dort die herrliche Ausficht in das Thal genofien hat- 
ten, Abends noch einige Stunden auf dem dafelbfl ver- 
anftalteten Maskenball inmitten von mehr ald 1000 Mas: 
fen verweilten. 

Am 16ten verließen fie Baireuth wieder und febten 
ihre Reife über Erlangen nad Fürth fort, woſelbſt fie 
am Abend eintrafen, auch hier empfangen von den Bes 
hörden und den in Spalieren aufgeftellten Bürgern. Der 
Landgraf und die Landgräfin von Heſſen⸗Darmſtadt, der 
Fürſt von HohenlohesLangenburg, die Prinzeffin von Solms 
und die Markgräffn.Wittwe von Baireuth befanden ſich 
bier in der Gefellfchaft des Königspaars. Außer der Illumi⸗ 
nation und dem Überreichen von Gedichten fanden hier Feine 
Feierlichkeiten flatt; dagegen fand die Freude des Volks 
auf mannigfache andere Weife Gelegenheit, fi Tund zu 
geben. »Die huldvolle Serablaffung, fagt ein Berichter: 
flattee jener Zeit, mit welcher der König des Morgens 
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beim Herangreiten aus der Mühle* durch Abnchmung 
des Huts und durch lange fortdauernde Entblößung des 
Haupts die Anweſenden gleichſam zuerft begrüßte, und 
die Freundlichkeit, womit die Königin aus dem Magen 
auf das herzudrängende Volk herabblickte, haben dem Herr: 
ſcherpaar noch mehr die ehrfurchtsvollſte Huldigung Aller 
gewonnen, und überall tönt nur Eine Stimme der innig- 
ſten Freude. — Nach abgehaltenen Revüen nahm das 
Konigspaar zuerft die Produkte des Kunſtfleißes in Aus 
genfehein, welche die Fürther Künftler ihm verlegten, und 
begab ſich fodann nad Schwabach, um die dortigen Räh— 
nadels und Kattun⸗Fabriken zu beichen. ö 

Am 18ten endlich, nach abgehaltenem Manöver mit 
den Truppen, fheifte das Königliche Paar in der Unter: 
Mühle zu Mittag und trat dann um 2 Uhr feine Wei: 
ter⸗Reiſe nach Anfpach an. Hier traf es am Abend ge 
gen 5 Ahr ein. Am Schießhauſe paradirte die Bürger 
{haft und vor dem Schloffe das bürgerliche Reiter⸗Cotps 
unter dem Schall der Trompeten. — Unter dem Schloß: - 
Portal. fanden ſammtliche Räthe der dortigen Landes-Col⸗ 
legien, ſchwarz gekleidet, an ihrer Spitze der Freibere von 
Hardenberg. Vier und zwanzig weißgetleidete Knaben 
und Mädchen freuten den Erfehnten Blumen und über; 
reichten ein Gedicht auf einem feidenen Bande. Die müt- 
terliche Feeundlichkeit, womit diefe Kinder aufgenommen 
wurden, war für die Serzen der Eltern und aller Amme: 








"Der König und tie Rönigin mehnten des freien Iintlichen Nufentz 
akt wegen im Fer jenenannten Mnter. Wähle. 
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ſenden äußerſt rührend. Auch die Judenſchaft übergab ein 
Gedicht, ſauber auf Pergament geſchrieben, in einem fil⸗ 
bernen und vergoldeten Rahmen gefaßt, und mehrere ein⸗ 
heimifche und auswärtige Künftler überreichten verfchiedene 
Kunftwerke, als einen Meinen Zoll Ihrer Ehrfurcht und 
ihrer Huldigung. Unter diefen zeichnete fich das König⸗ 
liche Wappen aus, das aus verfchiedenen Arten und Gat⸗ 
tungen von Samenkörnern chen fo dargeftellt war, als 
wenn es mit den lebhafteften Farben gemalt worden wäre. 

Am 20ften Vormittags befuchte der König und die Kö⸗ 
nigin, in Begleitung der Peinzeffin von Solms-Braunfels, 
des damaligen Ehurfürften von Pfalz⸗Baiern, der, um das 
Königliche Paar zu fehen, dort fehon einige Tage früher 
eingetroffen war, und des Brinzen von Solms-Braunfels, 
den Hofgarten, wo fie die fchöne Drangerie in Augen: 
fein nahmen. Der Zulauf war fo groß, daß ein Kom: 
mando des bürgerlichen Reiter-Corps berbeirichte, um den 
nöthigen Plag zu machen. Mit Teutfeliger Freundlichkeit 
grüßte der Monarch und feine Königlihe Gemahlin bie 
verfammelte Menge, und verweilte faft eine ganze Stunde 
in dem Kreiſe des fie umringenden Volks. Nach aufge: 
bobener Mittagstafel war große Kour und demnächſt Gall 
im Königlichen Schloffe, den die Königin eröffnete. 

Am 2iften fuhr das Königliche Paar, von der Prin: 
zeffin von Solms: Braunfels und den andern vornehmen 
Derfonen begleitet, früh um 10 Uhr nah Triesdorf, 
befah die dortigen Anlagen und kehrte gegen Mittag nach 
Anſpach zurüd von wo ed, gegen 2 Ahr Rachmittags 
nah Mainbergheim ging, um daſelbſt zu übernachten, 
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und fi dann von dort aus über Uffenheim nach Hanan 
und von dort nach dem Wilhelmsbade zu begeben, wo die Kö; 
nigin, begleitet von ihren Geſchwiſtern, dem Erbprinzen vom 
Mecklenburg⸗Strelitz, der Herzogin von Sachſen⸗Hildburgs⸗ 
hauſen, der Fürſtin von Thurn und Taxis und der Prinzeſſin 
von Eolms-Braunfels, nachdem fie in Afchaffenburg bei 
dem Kurfürften von Mainz zu Mittag gefpeift hatte, anfam. 
Auch hier hatte die Begier, die Hohen Fremden und dis 
liebenswürdigfte Krongeſchmückte, deren Lob fchon überall 
vor ihr hergegangen war, zu fchen und zu bewundern, 
eine große Menge von nahe und fern berbeigezogen. 

Don Wilhelmsbade reiften fie zum Beſuch an den Hof 
von Darmfladt, der für die Königin durch die Erinnerung 
an ihre Jugendzeit doppelten Reiz hatte. Rachdem fir 
von hieraus zuerft einen Beſuch bei dem Prinzen Philipp 
von Hefjen in Rumpenheim abgeftattet hatten, wohnten 
fie am 2Z7ften einem Ball bei, welchen mehrere Privatpers 
fonen im Rothen Haufe zu frankfurt a. M. veranflaltet 
hatten. Der König und die Königin zeigten auch bier 
jene liebenswürdige Herablaffung, die der reinen Quelle 
eines wohlwollenden Herzens und einer ächten Humanilät 
enifirömte. So tanzte unter andern die Königin auf dies 
fon Ball mit einem Frankfurter Kaufmann und der Kös 
nig mit der Gattin deffelden. Wie der König bei den 
Frankfurtern durch feinen dortigen Aufenthalt wührend 
des Rheinifchen Feldzuges noch in dem ſchönſten Anden: 
ken ſtand, fo Mnüpften ſich auch für ihn und die Königin 
die fußeſten Crinnerungen on Frankfurt, wo fie ihre erfle 
segenfeitige Bekauniſchaſt gemacht, und nachdem fie fi 
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zum ewigen Bündniß genähert, fo glüdliche Stunden ver: 
lebt hatten, 

Außer den genannten fürftlichen Perfonen Hatten ſich 
noch viele andere bei dem Königspaar in Wilhelmsbade 
eingefunden; wir nennen von diefen unter andern: den 
Markgrafen und Erbprinzen von Baden, den Landgrafen 
von Heſſen⸗Darmſtadt mit feiner ganzen Familie, den 
Landgrafen von HeflensHomburg, die Fürften von Neu: 
wied, von Ifenburg, von Sotmsd>Braunfeld u. f.w. Im 
Ganzen waren mehr ald 30 fürftliche Perfonen anweſend. 

Mit dem Ende Juni's lief auch der frohe Aufenthalt 
des Königspaars im Wilhelmöbade ab, welches fie am 
Zoſten verliehen, um zunächſt noch dem Herzog von Weimar 
einen Beſuch abzuflatten, und fodann nach Berlin zurüd- 
zukehren. Auf der Reife von Weimar riß der Hemmſchuh 
am Wagen der Königin, als diefelbe eben einen Berg, die 
hohe Sonne genannt, herunterfuhr. Bor dem faft unver⸗ 
meidlihen Sturz in den Abgrund rettete fie nur die Gei⸗ 
fled: Gegenwart ihres Vorreiters, der fein eigned Pferd 
mit einer unglaublichen KroftsAnftrengung zu Boden rip 
und dadurch deu jählings herabrollenden Wagen henamte.* 
Wie allenthalben, fo hatte fih auch in und um Weimar 
eine unglaubliche Meufchenmenge eingefunden, fo daß nicht 
nur alle Gaſthöfe, fondern viele" Drivat- Wohnungen von 
Fremden angefüllt waren, welche das Verlangen, das überall 


Mir bedauern, unfern Lefern nicht auch den Mamen biefes 
Mannes mittheilen zu Fonnen, der mit Muth und Geiſtesgegenwart 
und mit Anfopferung feiner Geſundheit das Leben ber Königin rettete. 
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gepricſene Königspaar zu ſehen, herbeigezogen hatte. Nach 
einem mehrtägigen Aufenthalte verließen die hohen Rei⸗ 
ſenden Weimar und trafen am 5. Juli zu Dieskan, eine 
Meile von Halle bei dem Kanzler v. Hofmann ein, vom 
wo fie fi nach eingenommenem Mittagsmahl nad) Halle 
begaben und dafelbft noch an demfelben Abende einem Ball 
beiwohnten. 

Am nächſten Morgen beſuchte das hohe Paar das be⸗ 
rühmte Halliſche Waiſenhaus, dem der König ſeit dem 
erſten Augenblick ſeiner Regierung einen hohen Grad von 
Theilnahme zugewendet hatte. Wir entnehmen die Ein⸗ 
zelnheiten dieſes Beſuchs aus einem, mit dem ſichtbaren 
Gefühl begeiſterten Danks, geſchriebenen Briefe des Kanzlers 
Niemeyer, der ſeine langgehegten ſehnlichen Hoffnungen 
auf eine ergiebige Unterſtützung der, ſeiner trefflichen Lei⸗ 
tung untergebenen Anſtalt, nun endlich in Erfüllung 
gehen ſah. 

Als das Königliche Paar erwartet wurde, ſtanden alle 
Lehrlinge und Zöglinge der Schulen auf dem innern Hofe 
verſammelt; fie bildeten eine dichte Reihe von dem Ein⸗ 
gange bis hinauf an das Pädagogium, denn es waren 
allein über Tauſend, welche damals die Schule beſuchten. 
Den Zöglingen gegenüber ſtanden die Officianten und 
Arbeiter des Waiſenhauſes nebſt einer großen Anzahl von 
Zuſchauern. Eine heilige Stille herrfchte, denn man wußte, 
daß dem Königspaar die flillen Huldigungen die liebſten waren 
und hatte darum Alles vermieden, was einer veranftalteten 
Feierlichkeit geglichen hätte, überraſcht durch die, feing 
Erwartung weit überfleigende Größe der Anftalt, drückte 
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der König wiederholt: feine Bermunderung, ja feine große | 


Achtung für diefe Schöpfung eines Privatmannes aus. 
Huldreih nach Allem fragend, durchfchritt das Königliche 
Paar die Reiben. Manche fehr dürftig gekleidete Kinder 
aus der Armenfchule intereffirten fihtbar das Herz der 
holden Königin. Auch in der Buchhandlung, der Apo- 
tete, ‚dem großen Epeifefaal und der Eanfteinfchen Bi⸗ 
belanftalt verweilten die Königlichen Perfonen fo lange, 
daß ihnen über Alles genaue Auskunft gegeben werden 
konnte. Ä 
Hierauf_fah auch das Pidagogium den guten König. 
Simmtlihe Schüler flanden unter den Kaftanien-Bäumen 
verfammelt; 54 Breußen bildeten die eine, 50: Ausländer. 
die andere Reihe. Mit freundlichem Ernft und herab⸗ 
laſſender Güte fprachen der König und. die Königin mit 
den Lehrern über die Wichtigkeit des Erziehungs-Geſchäfts, 
und mit hohem Wohlgefallen bezeichnete der König einige 
feiner würdigften und höchſten Staatsdiener als ehemalige 
Zöglinge diefer Anſtalt. Man wagte nicht. gegen den Kö- 
nig den Wunfch auszuſprechen, daß er auch das Innere 
der Anftalt befehen möchte, aber er felbft verlangte es. Mit 
der edlen Einfachheit eines Privatmannıd, der dad Er- 


ziehungshaus feiner Kinder kennen lernen wii, durchſchritt 


nun der König an der Seite feiner ‚Gemahlin ſämmtliche 
Stuben, Kammern, Klaffen und Säle, verweilte mit gro: 
Ber Aufmertfamteit vor der Eenfurtafel und beflieg trag 
dee Hibe und der Beſchwerden des Treppenſteigens ſelbſt 
die Platſorm, um den ganzen Umfang aller Gebäude über: 


fehen zu können und die Beflimmung jedes Einzelnen fich 
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bezeichnen zu laffen. » Ich vermag nicht, ruft des würs 
dige Niemeyer aus, die Empfindungen auszudrüden, welche 
mid an diefer Stelle ergriffen, als ich den Water des 
Vaterlandes, gleich einem wohlthuenden Schupgeift über 
den Stiftungen meines Eltervaters ſchweben fah und in 
jeder feiner zufriedenen Worte den Segen, den feine Res 
gierung auch über fie verbreiten würde, ſchon im Voraus 
ahnte. Er ſtand fo einfach, fo anfpruchdlos und doc 
fo edel vor und, die rühmlichfie Milde milderte fo ſehr 
feinen natürlichen Ernft, daß bald Ehrfurcht, bald Liche 
in dem Herzen eines treuen Bürgers die herrſchende Empfins 
dung werden mußte.« 

Ehe der König das Waiſenhaus wicder verlieh, ſprach 
er fowohl feine Billigung aller Einrihtungen, als fein 
MWohlgefallen an dem ganzen Werke wiederholt aus umd 
fügte dann Hinzu: »Wenn Alles in diefer guten Ordnung 
bleibt, was ich von Ihnen erwarte, fo können Sie der 
baldigften Unterſtützung ficher fein.« 

Der König vergaß diefed Verſprechen keinesweges. 
Kaum war er in Charlottenburg angelangt, als er fol 
gendes Schreiben an Niemeyer erließ, deflen gnädiger, 
oder um es recht zu bezeichnen, herzlicher Inhalt die 
Freude verdoppeln mußte. 

»Damit, lautet dieſes ſchöne Schreiben, die ärmeren 
Zöglinge des Hallifchen Wailenhaufes, die in diefer wohl: 
Ihätigen Anftalt unentgeldlichen Unterhalt ganz, oder zum 
Theil erhalten, wie auch ihre Lehrer Meines Sefuches fi 
erfreuen mögen, fo wie Mir die Kenntniß, diefer in ihrer 
Art einzigen Stiftung, für deren Erhaltung Ich bei jeder 
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Gelegenheit möglichft forgen werde, wahre Freude gemacht. 

bat, befchle Ih Euch, ihnen auf meine Koften, an einem 

von Euch zu beftimmenden Tage, eine gute Mahlzeit ge⸗ 

ben zu laffen, und die Koflen vom Gcheimen ZTreforier 

Wolter einzuzichn. Ich bin Euer gnädiger König 
Charlottenburg den 11. Juli 1799. 


Friedrich Wilhelm.« 


Niemehyer hatte indeß nicht nöthig, das Geld erſt 
einzuziehen, denn ſchon der nächſte Poſttag brachte ein 
Sefchent von hundert Friedrihdor. über die Wahl 
des Tages konnte man nicht zweifelhaft fein; der Geburts⸗ 
tag des Königs lag fo nahe und derfelbe ward daher zur 
Begehung des fchönen Feſtes, das die Gnade des Königs 
bereitet hatte, auserfchen. Die Großmuth des Königlis 
hen Gebers hatte es möglich gemacht, den Befehl, » eine 
gute Mahlzeit zu veranflalten« auf alle, die in irgend einer 
Amts⸗ oder Pflichtverbindung mit, dem Waiſenhauſe ſtan⸗ 
den, audzudchnen, fo daß 631 Derfonen Theil daran nahmen. 
Nachdem diefe fih am 3. Aug. um 11 Uhr in dem großen 
Saal verfammelt hatten und ein treffliches Lied, das den 
gütigen König pried und für ihm betete, unter Muſikbe⸗ 
gleitung gefungen worden war, nahm die Tiſchgeſellſchaft 
Map, während 2 Mufitchöre dag God save the King 
fpielten. 

Während nun Alle* bei dem reichen Mahle, dem auch 
der erheiternde Wein nicht fehlte, in die fröhlichfle Stims 


»Es waren nicht weniger ald 40 Tafeln zubereitet. 
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mung verfegt waren und eben dad Volkslied: »Heil, 
Friedrich Wilhelm Heil« voll Begeifterung fangen, 
überrafchte die Zubelnden die frohe Botſchaft, daB chen 
jeßt ihre Wünfche und Hoffnungen in Erfüllung gegam 
gen ferien, und zwar meit über das Mao ihrer Erwar⸗ 
tungen hinaus. Der Infpeltor Kirchner überreichte 
nämlich jegt eine Kabinets-Ordre folgenden Inhalts: 
»MWürdiger, befonders lieber Getreuer. Die jet Eurer 
einſichtsvollen Direktion anvertrauten, ihrer Entſtehung, 
Umfang und Wirkung nad fo einzigen Stiftungen des 
unvergeßlichen Franke, haben für den, ein ganzes Jahr: 
hundert hindurch, aus eigenen Kräften dem Staate geleis 
fisten, nicht zu berechnenden Nuben, einen gegründeten 
Anfpruch auf defien Dank und thätige Unterſtützung zw 
ihrer fernern Erhaltung in ihrer ganzen bisherigen Wirk: 
ſamkeit. Ich eile diefe Heilige Pflicht zu erfüllen, 
und thue es mit defto größerem Vergnügen, feitdem ich 
diefe Anftalten feloft näher kennen gelernt habe, und da⸗ 
durch zu den größten Erwartungen für die Zufunft, deren 
Erfüllung mir Eure perfönlihen Eigenfhaften verbürgen, 
berechtigt worden bin. Das General: Direktorium erhält 
heute den Befehl, vom Iften Sanuar 1800 an, jährlich 
4000 Thaler zum Unterhalt des Pädagogii und Waiſen⸗ 
hauſes auszuzahlen, der Etats-Miniſter v. Maſſow aber 
den Auftrag, für die zweckmäßigſte Verwendung diefer zum 
vierten Theil für das Pädagogium beftimmien Summe, 
mit Eurem aulachtlihen Rath zu forgen. Der neigen; 
nüßige, redliche Eifer für die Bildung der Jugend, der 
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von dem Stifter bis auf Euch vererbt iſt, und dem allein 
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die vielen wohlthätigen Anflalten ihre Entſtehung und 
Fortdauer verdanken, bedarf Feiner Aufmunterung, aber 
Ich verfihere Euch, daß Ich die Früchte Eurer fortges 
feßten Bemühung jederzeit erkennen werde, als Euer gnä- 
diger König. 

Charlottenburg ben 37. Juli 1799. 

Friedrich Wilhelm.« 


»Ich vermag es nicht, führt Niemeyer fort, mit 
Worten auszudrüden, was wir in dieſem Augenblick 
empfunden haben. 

Wir hielten es für Pflicht, dieſen hohen Genuß der 
Verſammlung mitzutheilen. Auch hätte es unſer Herz 
nicht ertragen, dieſe ſo einzige Freude in ſich zu verſchlie⸗ 
fen. Als die Geſundheit Sr, Majeſtät des Königs von 
und ausgebracht ward, nannten wir Ihn öffentlich als 
den Wohlthäter und Erhalter der Frankiſchen 
Stiftungen und Sein Königlihes Geſchenk. — 
Die Sprache fehlte der Empfindung, um mehr hinzuzu⸗ 
ſetzen. Ein ganz neues Gefühl ergriff die Verſammlung. 
Die flile NRührung ward Bald ein lauter Jubel, Wir 
ſahen fih Freudenthränen in die Becher der Fröhlichkeit 
mifchen. Fremde Menfchen umarmten fih. Es ward 
Alles nur ein Herz und eine Seele. Denn es war in 
allen nur das Eine Gefühl der dankbaren Rührung, und 
der Eine Wunfh: Gott fegne den König!« 

Died war eine Geburtstags⸗Feier, wie fie ſich der edle 
König wünſchte, und wie er fle fich oft zu bereiten ver: 
ſtand. — 
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Wenige Tage darauf gab der König dem Hallifchen 
Wolfenhaufe einen neuen Beweis feiner warmen Theil⸗ 
nahme, indem er durch Kabinets⸗Ordre vom 15. Augufl 
dem Minifter v. Maſſow auftrug, bei Belebung höherer 
Schul: und Predigerftellen auf die Lehrer am Balliichen 
Waifenhaufe ſtets Rücficht zu nehmen. »Um ihnen (dem 
£chrern) aber, Heißt es ferner, fogleich einen Beweis zu 
geben, daß fie nicht vergeffen werden, fo befchle Ich Euch, 
bei erſter Gelegenheit den erfien Lchres am Pädagogium, 
der in die fränkifchen Provinzen verfeht zu werden wilnfcht, 
zu einer dortigen Pfarre zu berufen; ingleihen dem älte⸗ 
ſten Inſpektor am Waifenhaufe, Walter, wo es auch fei, 
eine Pfarre, womit wenigfiend ein Einkommen ven 350 
Thaler verbunden ifl, zu ertheilen. « | 

Doch wir kehren in das frühere Geleife unferer Dass 
ftellung, aus welchem uns eine, unfern Lefern hoffentlich 
nicht umerfreuliche Veranlaffung abgelenkt hat, zurück. 

Noch dem Beſuche im Waifenhaufe begaben fich der 
König und die Königin in die fogenannte Halle, wo fie 
von den Borflchern der verfammelten Salzwirker⸗Brüder⸗ 
haft empfangen wurden. Die Königin erflieg auch hier 
das neu erbaute große Siedehaus, trotz der darin herr: 
fchenden Hitze, um fich von der innern Einrichtung. deffels 
ben zu Überzeugen. — Nach der Wachtparade wurden 
der Königin ein Paar als Bräute gefchmüdte Halloren⸗ 
Töchter vorgeſtellt, worauf fi der König und die Königin 
zu einem von dem alademifchen Senat vrranftalteten Früh⸗ 
ſtück im botanifchen Garten einfanden, Hier waren zu 
diefem Zweck auf dem großen Plap neben dem Obſerva⸗ 
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torium, dem Waffer gegenüber, Zelte aufgefchlagen und 
diefe mit Blumen und ausländifchen Gewächſen geſchmückt 
worden. Die Profefforen mit ihren Gattinen empfingen 
die hohen Gäfte am Eingange des Gartend, und am Ob: 
fervatorium wurden fie nochmals von den Töchtern der 

| Drofcfforen bewilltommnet, deren eine ein Gedicht dekla⸗ 
mirte, während die andern theild Kränze, theils Bänder 
überreichten. 

Nach eingenommenem Dejeuner begab ſich das hohe 
Paar nach. dem an der Saale gelegenen alten Bergfchloffe 
Giebichenſtein, und fah dort dem veranftalteten Fiſcher⸗ 
ſtechen der Balloren zu. Die Königin erfreute bofonders 
die GSefchicklichteit und Kunfifertigkeit der Streitenden, 
womit fie Einer den Andern über Bord zu werfen wuß⸗ 
ten, und die Kühnheit und der Eifer der Halloren: Sina; 
ben, welche von einem am jenfeitigen Ufer der Suale er: 
bauten Gerüfte in den Strom fprangen und fich einander 
im Schwimmen den Rang abzugetvinnen und zuvor zu thun 
firebten. Gegen Abend reiften fie dann von Halle nach Deſſau 
ab, verweilten daſelbſt den nächften Tag und begaben fi | 
am 6flen nah Wörlig, um dafelbft den Tag über in 
der Sefellfchaft der berzoglichen Familie zuzubringen. — 
Hier machten fie auf Sondeln mit Preußifcher Flagge und 
Guirlanden verziert und von 2 Mufltchören begleitet, Luft: 
fahrten nach ‚den verfchiedenen reizenden Anlagen des ſchö⸗ 
nen Darts. In der Grotte des Vulkan unter dem Tem⸗ 
pel der Venus erleuchtete bei ihrem Eintritt ein künſtli⸗ 
cher Blitzſtrahl mehrere Transparenis, welche unter den 
Namen des hohen Paars die Infchrift trugen: Sie leben 
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zu unferem Slüd, und außerdem die Apotheofen des 
großen Epurfürften, Feiedrichs des Großen und Friedrich 
Wilhelm IL darftellten. 

Am Sten verließ das Königepaar Deflau und kehrte 
nah einer Reife, die der erfreulichen Scenen viele und 
mannigfache ihm dargeboten hatte, wohlbehalten nad) Pots⸗ 
dam zurüd. 

Unterdeß war dem hohen Paare wiederum der Ein; 
teitt eines glücklichen Familien⸗Ereigniſſes nahe gekommen, 
und daffelbe verwirklichte fih, indem die Königin in der 
Nacht zum 14. Oktober von einer Prinzeffin entbunden 
wurde, deren Taufe am 8. Novbr. flattfand. Die Freude 
der Eltern verwandelte fi) jedoch bald wieder in ſchmerz 
liche Trauer, denn die Heine Prinzeffin erlag bereits nach 
6 Monaten (31. März 1800) einem heftigen Stickhuſten. 


Sechszehntes Kapitel. 
1 800. 


Gleich dem verfloſſenen Jahre verlief das neue, nach 
außen mit zahlreichen Spuren unermüdlicher Herrſcher⸗ 
Thätigkeit, im Innern des Pallaſtes aber zumeiſt unter 
Scenen eines glücklichen Stilllebens, das jedoch von Zeit 
zu Zeit auch von mancherlei Ereigniſſen, frohen und trü⸗ 
ben, unterbrochen ward, fo wie die bunten freundlichen 

Bilder einer neuen, von dem König zum Theil allein, zum 
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Theil gemeinfchaftlih mit der Königin unternommenen 
Reife erfreuliche Abwechfelung in die gewöhnliche Gleich: 
artigkeit ihres Lebens brachten. 

Der Beginn des neuen Jahres bezeichnete, faft wie 
borbedeutend für das ganze Jahr, ein Todesfall, der die 
lebhaftefle Theilnahme des Königs in Anfpruch nahm, fo 
fehr er auch auf denfelben vorbereitet fein mußte. Der 
erfie Staats: und Kabinets⸗Miniſter, Graf v. Finken⸗ 
fein, dieſer ruhmreiche und ehrwürdige Veteran der 
Staatd-Beamten, der troß des hohen Alterd von mehr als 
85 Jahren dem höchften Poflen des Königreichs mit un 
geſchwächter Rüfligkeit vorfland, endete am Zten Januar 
plögli fein, dem Ruhm und dem Glück Preußens ge: 
weihtes, thatenreiches Leben. Selten hat cin Staatsmann 
eine fo lange und glüdlihe Dauer feiner Wirkſamkeit ge 
nofjen, ald Finfenflein. Geboren im Jahre 1714, be- 
gann er feine diplomatiſche Laufbahn im 2iften Jahre 
feines Lebens (1735) mit dem Gefandtfchaftspoften an 
dem Hofe zu Stodholm, und ward, nachdem er nach und 
nah in Kopenhagen und Petersburg Gefandter geweſen 
und im Auftrage Friedrichs des Großen in wichtigen 
Unterhandlungen zu Georg II von England, der fi da- 
mals am Rhein befand (1743), gegangen war, bereits im 
Juni 1749 zum Staats: und Kabinets-Minifter ernannt, 
welchen Poſten er feitdem ununterbrochen länger als 50 
Jahre verwaltete. Friedrich der Große liebte und ehrte 
ihn wie einen Freund. Anter dem Nachlaſſe Finken⸗ 
fleins befand fich eine prachtvolle, mit Brillanten befeßte 
Dofe, im Werth von 12,000 Thalern; fie war. das letzte 
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Geſchenk Friedrichs des Großen, der, ald er kurz vor 
feinem Zode eine Unterredung mit Finkenſtein hatte, 
plöplich zu ihm fagte: »Fink, wir werden und bald tren- 
nen müſſen, behalt Er mich aber im Andenten,« wobei er 
in die Tafche griff und ihm die Dofe gab. — Der Tod 
überrafchte den edlen Greis mitten in der Ausübung einer 
ſchönen Menfhenpfliht. Noch am Neujahrstage hatte er 
der Gratulationd-Kour beim Könige beigewohnt und meh⸗ 
rere Stunden hintereinander geftanden, und diefen wie den 
folgenden Tag zeigte er ganz feine gewöhnliche Munter: 
keit. Am 3ten Januar ließ er fih am Vormittag zwei 
Stunden lang von feinem Seeretär Depefchen vorlefen 
und unterzeichnete diefelben; dann ließ er feinen Kammer: 
diener kommen, zahlte demfelben die Summe aus, welche 
er jedesmal zu Neujahr an öffentliche Wohlthätigkeits⸗ 
Anftalten, wie au an einzelne Arme zu geben pflegte 
und ließ das Geld in feiner Gegenwart verpaden. Als 
der Kammerdiener ihm jebt fagte, daß im Vorzimmer ein 
Armer aus dem Charite-HoBpitale warte, welcher fonft 
auch jährlich ein Geſchenk erhalten habe, ging der Minis - 
ſter fogleih zum Schrank und gab dem Diener auch 
dieſes Geld, welches jener fofort dem Armen im Vorzimmer 
einhändigte. Als der Kammerdiener wenige Augenblide 
darauf zurückkehrte, fand er feinen Herrn todt im Lehn- 
ſtuhl figen. So farb dieſer ruhmgekrönte Greis fchnell 
und ſchmerzlos und vertaufchte, ohne die Unterbrechung 
eines Kraukenlagers oder auch nur des Todeskampfes, feinen 
irdifhen Wirkungskreis mit dem Jenſeits. 
Nach diefem wichtigen Todesfall übernahm der Minifter 
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von Alvensleben, vom Könige in den Grafenftand 
erhoben und zum erſten Kabinets⸗Miniſter ernannt, die 
Leitung der inneren Angelegenheiten, wohin namentlich die 
Wahrnehmung der Königlichen Souveränitäts-Rechte und 
der Soheits⸗Sachen in fämmtlichen Provinzen, die Direk⸗ 
tion der geheimen Staats- Kanzlei, die Oberaufficht über 
die Archive, die Aufbewahrung der großen Siegel, die 
Bandeld-Angelegenheiten u. f. w. gehörten. — Die aus: 
wärtigen Staatd- und Reichd-Angelegenheiten beforgte da- 
gegen der Graf von Haugwitz, der bis dahin feinem 
hohen Poſten unentgeldlich vorgeftanden hatte, und erſt 
jebt ein Gehalt von 6000 Thaler jährlich annahm. 

Wie den Ichterwähnten beiden Miniftern, fo brachte 
diefed Jahr, in welchem der König bereits die von ihm, 
mit Hülfe feiner treuen und einfichtsvollen Staatsdiener 
geftreute Saat gedeihlich Feimen fah, den hohen Beamten 


| manderlei Ehren und Dankesbezeigungen von Seiten des 


gültigen Monarchen. 

So erhielt der Finanz Minifler v. Struenfee, der, 
als Chef der Acciſe⸗, Zoll⸗, Fabritens und Salz Departe- 
ments und der Seehandlung, dem Könige die Abfchlüffe 
des abgelaufenen Etatsjahres vorlegte, nicht nur mehrere 
Kabinets-Ordres, deren Inhalt die volltommenfte Zufrie⸗ 
denheit des Königs ausdrüdte, fondern außerdem auch 
den großen Rothens Adler Orden. — Auf gleiche Weife 
verlich der König dem neuernannten Ober⸗Landes⸗Forſt⸗ 
meifter v. Särenfprung, der die kurze Zeit feiner Wirk, 
ſamkeit bereits zu mannigfachen trefflichen Einrichtungen 


im Forfl- Departement benutzt hatte, ein Gnadengeſchenk 
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von 2000 Thalern, dem ein huldvolles Handſchreiben dop⸗ 


pelten Werth verlieh. 

Auch dem Kabinctds Rath Lombard ward um diefe 
Zeit auf eine für ihn fehe überrafchende Weife eine Aus⸗ 
zeichnung zu Theil. US cr nämlich dem Könige in den 
erfien Tagen des Januar, eine Lifte neuer Beförderungen 


| vortrug, fagte der König: »Es iſt Einer vergeffen.« 


N 


m m 


»Er. Majeflät,« flotterte Lombard erfchrodien, »ich weiß 
Niemand.« »Docd, dach, erwicderte der König lächelnd, 
Eier ſelbſt, denn ich Habe Sie zum Geheimen Kabinetd- 
Kath ernaunt.« 

Der König lichte es oft, in Folge feiner großen Her⸗ 
zendgüte, ſowohl die Wohlthatcn, die er ſpendete, als auch 
die Belohnungen, die er ertheilte, durch beſondere Um⸗ 
Rönde dem Erpfaänger noch werthvoller und erfreulicher 
zu machen. Cine Überrafchung, irgend cine huldvolle Auf: 
mertiamleit oder ein erfrewliches Kabinets: Schreiben ge: 
wihrten ibm gewöhnlich die Mittel dazu. — Die Erbe: . 


dung der Ober: Siofmeiflerin der Königin, Frau v. Boß, i 
in den Grafenfland liefert einen neuen Beleg hierfür. 


nm um m. 


Da er König aus eigner Bewegung ſich hierzu entfchloß, 
fo abute Frau v. Voß nicht das Mindefte; allein ihre 
iÜberrafhung, wie ihre Freude mußten um vieles erhöht 
fein, als ibr das, in den huldvollſten Ausdrücken abgefaßte : 


| Diplom gerade an ihrem Geburtstage (11. März), ; 


ald rin Angebinde von dem Könige, überreicht murde, | 
Indem wir bier aber der Belohnungen und Gnaden- ' 

Bezeugungen des Königs gegen feine Diener gedenken, 

müffen wir zugleich eines Altes der Pietät Erwähnung 





thum, durch welchen der König bewies, daß feine Erkennt; 
lichkeit fich auch auf diejenigen erſtreckte, deren Dienfte, 
wenn auch zu einer Zeit, da cr felbft noch nicht Ichte, dem 
Daterlande Ruhm und Größe zu erwerben mit beigetra- 
gen haben. Bereitd im Jahr 1798 hatte der König durch 
Kabinets:Drdre vom 13. März, die Anfertigung einer 
Bildſäule des berühmten Preußiſchen General: Feldmars 
ſchalls, Fürften Leopold von AnhaltsDeffau* befohlen, 





"Leopold ı, regierender Fuͤrſt von Anhalt:Deffau, mit der Würde 
eines General⸗Feldmarſchalls nicht nur vom Könige von Preußen, 
fondern auch vom beutfchen Kater befleivet, geb. am 3. Juli 1676 
und bereits im 12ten Lebensjahre zum Oberflen eines Regiments vom 
Kaiſer ernannt, trat nach dem Tode feines Vaters (1692) als Oberft 
bes Regiments befielben, in Kurbrandenburgiſche Dienfte unter Kur: 
für Friedrich 111 (fpäter König Friegrich 1), und führte die Branden- 
Burgifchen Truppen in den Niederlanden bis zum Ryswiker Frieden 
(1697). Nachdem er dem Spanifchen Erbfolge s Krieg beigewohnt, 
führte ee 1703 Preußifche Hülfstruppen an bie Donau, um bas 
Styrumſche Heer gegen Billars zu befchügen. In ber berühmten 
Schlacht bei Hohftäbt (1704) trug er mit den Preußifchen Trup- 
pen viel zu bem glänzenden Siege bei. In ben beiden nächften Jah⸗ 
ren führte er Preugifche Kriegerichaaren nad Italien, unb hier war 
feine Wirkfamfeit von der Art, daß der große Eugen öffentlich er: 
Härte, ber Sieg bei Turin und bie Vertreibung ber Franzofen ans 
ber Lombarbei feien zum großen Theil dem heldenmüthigen Fürften 
Leopold und feinen Truppen zu verbanfen. Im Jahre 1709 biente 
er als Freiwilliger in Brabant und war mit dem Kronprinzen, nach: 
mals Friedrich Wilhelm s, bei der Schlacht bei Malplaquet. Er war 
der trene Rathgeber und Freund diefes Könige, mit beim vereint er 
Yas Preugifche Kriegswefen, befonders durch Ginführung der Mannes 
zucht und der von ihm erfundenen eifernen Ladeſtoͤcke, ſehr verbefferte. 
In dem Kriege gegen die Schweden in Pommern eroberte er Sttal⸗ 
fand und Rügen, und unter Friedrich dem Großen, ber in feinen 
Schriften dem Fürften das reichfte Lob ertheilt, befehligte er in den 
beiden erften Schlefifchen Feldzügen große Truppen⸗Abtheilnngen, um 
damit abwechfelnd die Mark, Schlefien, Magdeburg u. ſ. w. zu beden. 


| 
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und am 19. Novbr. 1800 ward dieſelbe im Luftgarten, 
dem Schloß gegenüber, feierlich aufgerichtet.* Der König 
wohnte der Feierlichkeit in Gefellfchaft der dazu eingela⸗ 
denen regierenden Fürſten von Deffau, Enteld des Hel⸗ 
den, in Perfon bei. 

Der Tod, der das neue Jahr gleichſam durch den 
Hinübertritt des ruhmvollen Finkenſtein eingeleitet Hatte, 
lichtete mit dem Ablauf des Jahrhunderts die Reihen der 
höchſten Staatsdiener noch mehr. Am 17. März flarb 
der Minifter Graf v. Blumenthal nach einer 57jähri- 
gen ehrenvollen Dienſtzeit. Er war bereit 1763 von 
Frirdrih dem Großen zum Staats- Minifter ernannt 
und bauptfählih mit der Verwaltung des Staatsſchatzes 
beauftragt worden. Friedrich Wilhelm IL erhob ihn 
in den Grafenſtand und ertheilte ihm die höchften Orden. 
Bei Friedrih Wilhelms II Regierumgs: Antritt war 
Blumenthal erfler dirigirender Miniſter des General⸗ 
Ober⸗Direktoriums des Kriegs, der Finanzen und der 
Domainen, und erfter Staats-Treforier. Der neue König 
eutband ihn jedoch, feines hohen Alters wegen, aller übri- 
gen Berufsgefchäfte, bis auf die Verwaltung des Schaßeg, 


Den großen Sieg bei Keffelsborf erfocht der faſt 7Ojährige Held 
im firengen Winter (15. Decbr. 1745) auf eisglatten Anhöhen, 
anderthalb Sahre vor feinem Tode (+7. April 1747), nachdem er 54 
Jahre regierender Zürft gewefen. Sein Andenken lebt im Munde des 
Bolfes, das ihn den alten Deffauer nennt. Seine Abneigung 
gegen Gelehrſamkeit und Gelehrte und manche andere Bizarrerien 
feines Wefens find bekannt, und in unzähligen Anekvoten aufbewahrt. 


»Jetzt fleht die Bilbfäufe mit den andern Feldherrn Friedrichs 
anf dem Wilhelmsplag. 
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die der König nun, nach Blumenthals Tode, dem General: 
Eontrolleus der Finanzen, Minifter Grafen v. d. Schulen: 
burg übertrug, dem er.fein Vertrauen. im höchſten Grade 
ſchenkte. Dieſem in jeder Beziehung fo. ausgezeichneten 
Staatsmanne, auf den wir bei anderer Gelegenheit zurück⸗ 
kommen werden, zeigte der. König die neue Vermehrung 
feinen. Berufs Pflichten mittelſt eined eigenhändigen, 
überaus gnädigen Schreibens an, mit welchem. er ibm. zus 
gleich eine prachtvolle mit Brillanten beſetzte goldene Dofe, 
aus der nachgelaffenen Sammlung Friedrichs des Großen, 
überſchickte. 

Bald ſollte der Wirkungskreis dieſes unermüblichen 
Staatsmannes durch gleiche und ähnliche Veranlaffungen 
von neuem vergrößert werden. Durch den. Tod. des Mi. 
nifters v. Werder (22. Juni) wurden die von dieſem 


bekleideten mter, ald namentlich die General-Poftmeifter- | 


Mürde, die Leitung des Stempels- und Kaffen-Departe: 


ments beim Generals Direktorium. und. die Departements | 


von Magdeburg und Halberfladt, und von der Kurmark 
erledigt. Der Verſtorbene ward durch feinen neuen Minis 
ſter erſetzt, da es die Abficht des Königs war, die Zahl 
der Miniſter beim General» Direktorium auf drei einzu- 
ſchränken. Werders Funktionen wurden daher unter die 


andern Minifter vertheilt, und der beifpiellos thätige Schuz | 


lenburg, entfprechend der Infchrift einer Ehrenmedaille, 
die ein Jahr früher auf ihn geprägt worden war: »u ner⸗ 
müdet für Preußens Wohl,« übernahm das Poſt⸗ 
und Stempelwefen, indem er gleichzeitig auf jede Gehalts: 
zulage verzichtete, weil früher mit der GcncralsPoftmeifter: 





ö— — — —— — ——— —— —— — — 





Stelle tein befonderes Gehalt verbunden war, und erſt 
Friedrich Withelm II dem Miniſter Werder aus bes 
fonderer Nüdficht eine Zulage von 2000 Thalern jährlich 
dafür bewilligt halte. Das Departement von Magdeburg 
ı übernahm der Miniſter (fpäter Fürſt) v. Hardenberg; 
| das von der Kurmark der Minifter u. Voß, dem, da er 
bereitd die Departements von Pornmern, der Neumark und 
Südpreußen hatte, zur Erleichterung zwei birigirende Ges 
beime - Näthe, Borgſtede und Klewitz, beigeordmet 
wurden. E 
- Eins weitere Reugeftaltung gewann das Minifterium 
um diefe Zeit noch durch den freiwilligen Rücktritt des 
Miniſters v. DHeinig, (Chef ded Berg: und Sütten- 
Departements) von der Verwaltung des General: Depar- 
tements beim GeneralsDirettorium, worauf Schulenburg 
als ältefter Direktorials Minifter, auch noch diefed Amt 
antrat. 
Die erwähnten Todesfälle, denen wir den Tod des 
| Generals Fed: Marfhalls v. Kalkſtein (13. Oktbr) des 
General: Lieutenannts und General: Remonte: Infpeltors 


— Tr 





v. Prittwitz, und des Leibärzted Dr. Selle, deffen 
wichtige Stelle jest der berühmte Hufeland erhielt, füg- 
lich noch anreihen Fönnen, berührten den König zwar mehr 
oder minder fchmerzlich, Doch Hatte die erft kurze Zeit feis 
ner Regierung ihn mit den Geſtorbenen nicht in fo innige 
Beziehung verfebt, daß, abgeſehen von dem Verluſt, den 
der Staatsdienft erlitt, des Königs perfönlihe Empfin⸗ 
dungen dadurch in hohem Grade hätten ergriffen werben 
Fönnen, Allein auch des Königs eigne Familie ward in 
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welcher der König zwei Jahre vorher von den Mafern 


— on — — 


439 


dieſem Jahre von Sterbefällen heimgeſucht und dadurch 
fein ſtill und glücklich hinfließendes Leben ſchmerzlich ge: 
trübt. — 

Den Tod der Heinen Prinzeffin (31. März) haben 
wir bereits erwähnt, und wir haben bier nur noch hinzu: 
zufügen, daß die Königin mit allem Schmerze einer lei: 
denden Mutter an dem Kranken⸗ und Sterbelager ihres 
Kindes Herweilte und, nach dem Sinübertritt deſſelben, 
der traurig mahnenden Umgebung des Sterbezimmers im 
Palais zu Berlin entfloh, um in fliller Einſamkeit zu 
Dotsdam Troft und Ruhe zu. fuchen. 

Diefem traurigen Ereigniß folgte nach wenigen Wo— 
hen ein ähnliches, das außerdem durch feinen höchſt um- 
erwarteten Eintritt nur um fo fehmerzlicher auf das Koö— 
nigliche Paar wirkte. Die verwiltwete Landgräfin von 
Heflen-Kaffel, geborene Prinzeffin von Preußen Caus dem 
Haufe Brandenburg: Schwedt), welche fih bei ihrer Schwe⸗ 
fler, der Prinzeffin Ferdinand, in Berlin aufhielt, hatte 
mit derfelben am 1. März, im volltommnen Wohlfein, 
den Hyaeinthen⸗-Flor der Gärtnerd Bouche befucht, und 
war, während fle an der Seite ihrer Schwefter zwiſchen 
den Blumen wandelte, überaus heiter. Als fie aber nad 
beendigter Promenade in den Wagen fleigen wollte, ward 
fie plöglih vom Schlage getroffen, in Folge deflen fie 
noch am nämlichen Tage verfchied. 

Noch andere Unfälle, geringer an fi, aber wichtiger 
dadurch, daß fle die Perfon des Königs felbft bedrohten, 
brachte das Laufende Jahr. Faſt um dieſelbe Zeit, zu 
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befallen wurde, bekam er in dieſem die Rötheln (im April) 
und erfüllte dadurch das Herz feiner liebenden Gemahlin 
mit ängftlicher Beſorgniß. Indeß verlief auch diefe Krauk⸗ 
beit, überwunden durch die Fräftige Konflitution und die 
gefunden Säfte des Königs, fo leicht und glücklich, Daß 
er durch diefelbe fich auch nicht einen Tag in der Be 
forgung der laufenden Gefchäfte flören ließ, und das 
Dublitum von der Krankheit überhaupt nicht_cher etwas 
erfuhr, als bis fie vorüber war. 

Das Jahr 1800 war an ſich ein ſehr ungefundes; 
mehr oder minder gefährliche Epidemien herrfchten wäh⸗ 
rend der ganzen Dauer deffelden in Berlin wie in den 
Provinzen, und zu den heimifhen und gewöhnlichen hatte 
fid) in Preußen noch eine fremde gefellt, deren Name in 
neueſter Zeit einen fo traurigen und erfchütternden Klang 
in dem Ohre jedes Preußen erhalten bat, die Grippe. 
Nicht ohne mächtig ergriffen zu werden, können wie die 
vorforgliche Bekanntmachung der Ober⸗Sanitäts⸗Behörde 
lefen*, worin das Publikum von den Kennzeichen und 
Eigenſchafſten der Krankheit, von den allgemeinen Kurs 
Regeln und Vorfichts⸗Maaßregeln unterrichtet wird... Es 
ift, ald ob wir die Krankheits⸗ und Sterbe⸗Geſchichte un- 
ſeres lichen Königs lefen. »Die Krankheit,« heißt es da⸗ 
felbft unter andern, »greift die Kräfte fehr an, und die 
Genefenden erholen fich äußerſt langſam,« alle flarte Aus- 
lcerungsmittel find fchädlih, und in den gefährlichften 
Fällen ftellen ſich bei den Kranken freiwillige Durchfälle 





*Berliner Zeitung. 1800. Nr. 45. 
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ein. Der Warnung vor dem Mißbrauch einer falſchen 
Diät u. ſ. w. wird die Empfehlung genau verzeichneter 
Hausmittel hinzugefügt. — Faſt rührend iſt der Schluß 
der Bekanntmachung: »alle Obrigkeiten und Prediger wer: 
den gebeten, die Anzeige zu Jedermanns Wiffenfchaft zu 
bringen.« Niemand ahnte damals, welchen Schmerz diefe 
Krankheit einft über das Baterland verhängen werde, und 
vielleicht grade hierdurch und durch das, was num einge 
treten iſt, Scheint es und, als ob eine tiefe, ahnungsvolle 
Wehmuth, eine trübe, unbewußte Vorbedeutung in jener 
Bekanntmachung herrſche, die wir deshalb zu übergehen 
ung nicht enifchließen Tonnten. 

Schlimmer als diefe phnfifche, herrſchie damals, beſon⸗ 
ders in Südpreußen, eine moraliſche Peſt, die das Vater⸗ 
herz des Königs tief betrübte und feine volle Anſtrengung 
zue Abwehrung des Übels in Anfpruch nahm. Räuber: 
banden bis zur Stärke von 20 Mann durchflreiften die 
genannte Provinz und verübten mancherlei Gräuel. We: 
niger Noth, ald Demoralifation und vielleicht politifche 
Nebenzwecke waren die Beranlaffung jenes Unweſens, denn 
mandherlci Umſtände fprachen dafür, daB die Banden 
Theilnehmer zählten, die nicht den niedern Volksklaſſen 
angehörten. Bor der Aufregung der Leidenfchaften, poli- 
tifhen wie andern, ſchwindet das fittliche Urtheil und die 
Stüge der Moralität. Indeß gelang es weiſen Anord⸗ 

‚nungen, namentlich durch Aufhebung der Vagabonden, 
rafch dem Unweſen zu feuern. Daß der König außerdem 
Alles that, um auch in den Neupreußifchen Provinzen 
den Brodlofen Erwerb, den Mangelleidenden Unterflügung 





ip gg 
| ' 442 


zu gewähren, haben wir bereits Abäahnt. Bei ſolchen An- 
fäffen trat das, fonft von ihm fo fireng befolgte Prinzip 
der Sparfgmleit ſtets in den Sintergrund. Den bereits 
mitgetheilten Beifpielen diefer Art fügen wir einige neue hinzu. 

Der Südpreußifhe Departements: Minifter trug bei 
dem Könige auf eine Penfion von 200 Thaler jährlich 
für einen erblindeten Stener⸗Officianten an. — Dies 
fen Antrag aber genehmigte der König nit, vielmehr 
fhrieb er eigenhändig auf den Rand des Berichts: 
»Ein Oſſiciant, der im Dienſt blind geworden ift, muß 
wenigſtens 500 Thaler Penflon erhalten. « 

Überhaupt kannte der König die Grenzen einer weilen 
Sparfamteit ſehr wohl und beobachtete fe genau, auch 

| da wo es größere Summen galt. — Die Zoll⸗Officiau⸗ 
ten waren im Allgemeinen fchlecht befoldet, deshalb er- 
bielten fie aus den überſchüſſen, welche die Accife- und 
Zoll-Einnahme über dad Etatd: Quantum ergab, gewiſſe 
Quoten, die man Remifen nannte. Als diefe Überfchüſſe 
in diefem Jahre, in Folge verfchiedener Zeitumflände fich 
nur fo hoch beliefen, daß die Remifen für die ganze Mo⸗ 
narchie nicht mehr, als 22,000 Thaler betrugen, erhöhte 
der König diefelben, feiner armen Officianten eingedent 
aus freier Entſchließung, auf 66,000 Thaler. 

Mir kehren indeß wicder zum häuslichen Leben des 
Königs zurück. Die Kette trauriger Wechfelfälle, die wir 
‚mitgetheilt haben, ward durch mancherlei erfreuliche Er: 
eigniffe unterbrochen. Die Entbindung der Erbprinzeffin 
von Dranien, (Schwefler des Könige) am 8. März, von 

einer Brinzeffin, das Tauffeft der Neugeborenen, der Ge⸗ 
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burtstag der Königin, das Confirmationsfeſt des Prinzen 
Wilhelm (Bruder des Könige) am 28. März, alles dies 
gab Veranlaſſung zu frohen Familienfeſten und gewährte 
dem König mannigfache erheiternde Abwechſelung. Auch 
den eignen Geburtstag des Königs müſſen wir natürlich 
hierher rechnen. Die liebevolle Aufmerkfamkeit der Kö⸗ 
nigin hatte diesmal für ein ausnehmend ſchönes Angebinde 
geforgt. Der König fand Beim Erwachen, vor feinem 
Bette, einen prachtvollen Zafelauffag, im Werthe von 
mehr ald 3,000 Thalern, aus der Mietheſchen Bronze: Fabrik, 
die er früher in Geſellſchaft der Königin befucht Halle. 
Übrigens feierte der König feinen Geburtstag nur im 
Schooße feiner Familie zu Charlottenburg, und befahl 
ſelbſt das Feuerwerk, welches das Artillerie Corhs ab- 
brennen wollte, bis zum Herbſt aufzufchieben, damit nicht 
von der, ald Zufchauer verfammelten Volksmafſe die Saa- 
ten niedergetreten würden. 

Bei weitem die freudigften Genüffe waren überhaupt 
dem Könige im Kreife feiner geliebten Familie bereitet. 
Der Kronprinz (unfer jegt regierender geliebter 


| König), damals in einem Alter von 5 jahren, war zu 


| 
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einem fchönen, muntern und geiftvollen Knaben herange- 
wachſen. Der König befchloß deshalb, ihn nunmehr der 
bisherigen weiblichen Aufficht zu entnchmen und feine Er: 
ziehung männlichen Händen anzupertrauen. Die Wahl 
fiel auf den Rektor Delbrüd aus Magdeburg, den bie 
allgemeine Stimme als einen kenntnißreichen, geiftesträf- 
tigen, vechtfchaffenen und überaus humanen Mann be 
deichnete. Auch erwarb er fich dad Zutrauen des Königs 
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bald in ſo vollem Maaße, daß dieſer ihm geſtattete, die 
Erziehung und geiſtige Entwickelung des Kronprinzen und 
fpäter auch des Prinzen Wilhelm Cieht Prinz von 
Dreußen), ganz nach feiner eignen Anficht zu leiten. * 

In diefem Jahre veranflaltete der König auch zum 
erftenmale eine öffentliche ‘Feier des Geburtstags des Kron- 
prinzen, eine eier, die, wie ſich erwarten läßt, nicht Prunk, 
fondern den Charakter idyllifcher Gemüthlichkeit und mil 
der Wohlthätigkeit zeigte. Nachdem nahe an 2,000 Kna⸗ 
ben aus der Barnifonfchule in Potsdam auf Koften des 
Königs gefpeift worden waren, erhielten fie, und außerdem 
noch 400 Knaben, allerhand Spielzeug, Bälle, Ballons, 
Kreifel, Drachen ıc., womit fle fih dann im Beifein des 
Kronprinzen auf dem Greercierplage belufligten, bis das 
ihnen gereichte Desperbrod, Obſt, Kuchen u. f. w. das 
Spiel auf angenehme Weife unterbrach. 

Eine ähnliche Scene wiederholte fih am Weihnachts⸗ 
beiligenabende im Friedrichs⸗Waiſenhauſe zu Berlin. — 


»Delbrück, geb. zu Magbeburg 1768, findirte in Halle Theos 
logie und war ein befonderer Schügling Niemeyers. 1790 warb 
er Lehrer am altfläbter Gymnaflum zu Magveburg, und 1792 bereite 
Rektor am Pädagogium Unferer Lieben Frauen dafelbfl. Diefes In⸗ 
ftitnt hatte er, troß des heftigen Widerſtrebens der älteren Lehrer, in 
hohem Grade verbefiert, als Ihn ber ehrenvolle Ruf nad Berlin an 
feiner ferneren Wirkſamkeit dafelbft Hinderte. Im Jahre 1809 Hatte 
er den ihm übertragenen Hochwichtigen Beruf erfüllt und trat mun 
von feinem Erziehungs: Amt mit einer bedeutenden Penfion nnd bem 
Titel ale GcheimersRegierungs:Rath zurüd. Nach eiuer mehrjaͤhri⸗ 
gen Reife im füblichen Europa übernahm er, verfgiebene Auftellungen 
im Staatspienft ablehneud, die Previgers und Guperintendenten: 
Stelle zu Seiz, woſelbſt er am 4. Juli 1880 farb. Die Liebe des 
Könige and feiner Königlichen Zöglinge folgte ihm ins Grab. 
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Säimmtliche Heine Prinzen und Prinzeſſinnen hatten die 
208 Zöglinge jener Anflalt mit einem Feſtgeſchenk an 
Kuchen, Wein, Spielfachen und Geld erfreut. Bei der 
Bertheilung waren dann der Kronprinz, Prinz Wilhelm, 
Deinzeffin Louife und ihre Eoufind, der Prinz Wilhelm 
von Dranien (jetzt König Wilhelm IL von Holland) und 
ber Prinz Friedrich Ludwig in Gefellfchaft ihrer Erzieher 
zugegen, um den Dank für ihre Wohltbaten in der Freude 
der Meinen Empfänger zu genießen. 

Auf diefe Weile fuchten die Königlihen Eltern die 
angebornen fchönen Neigungen in der Seele ihrer Kinder 
ducch Lehre und Beifpiel immer mehr zu entwickeln und 
Menſchenliebe, Wohlthätigkeitsſinn und ächte Sumanität 
in ihre Herzen zu pflanzen. Wir Alle wiſſen, (und das 
iſt unſere Freude und unſer Stolz), in wie hohem Grade 
"das ihrem frommen Streben gelungen iſt! Aber ihr Stre⸗ 
ben war auch wahrhaft und aufrichtig, es floß aus der 
filberreinen Quelle ihres Gemüths und ihrer Gefinnungen. 
Alles geſchah um der Tugend ſelbſt willen und Nichts 
zum Schein. Wie fie Gelegenheit zur Ausübung dieſer 
erhabnen Tugend ſuchten, fo nahmen fie fie auch ſtets 
wahr, wenn fie durch Zufall fih ihnen darbot. Wir ver: 
danken einem Augenzeugen die Mittheilung eines hierher 
bezüglichen Greigniffes, das in jene Zeit fällt. 

Die Königin kam eined Tages mit dem Kronprinzen 
aus Monbijou, um nach dem Palais zurüdzufahren Auf 
der Herkulesbrücke erregte ein Zufammenlauf von Diem: |. 
fhen ihre Aufmerkſamkeit; fie ließ deshalb den Wagen 

halten und fich erkundigen, was vorgefallen fe, Man 
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beachte ihr die Nachricht, Daß fo eben ein Knabe durch 
Mnvorfichtigkeit ind Waſſer gefallen, jedoch auch alsbald 
gerettet worden ſei. Sogleich flieg die Königin mit dem 
Kronprinzen aus, ließ den Knaben, der verunglückt war, 
und diejenigen, weldhe ihn aus den Waſſer gezogen hat⸗ 
ten, berantreten, wied den Lebteren eine Belohnung zu, 
und fagie mit- der ihr eignen umnbefchreiblichen Huld zu 


dem Knaben, der ungefähr gleichen Alters mit dem Kron⸗ 


Prinzen war: Sie und ihre Sohn, der Kronprinz, freuten 
fich recht Herzlich über feine Rettung, und wenn er je in 
eine Lage kommen follte, in welcher er der Hülfe bedürftig 
wäre, fo folle er fich an fie wenden; und wenn es auch 
in der Zukunft wäre,.da fie vieleicht nicht mehr Ichte, fo 
möge er feine Bitte nur vol Vertrauen an den Kron⸗ 
prinzen richten, der. ihm dann gewiß eben fo gern helfen 


würde, als fie felbfl. Richt wahr, mein Sohn?« febte 


fie, den Kronprinzen anredend hinzu, und diefer von ciner 
fchönen Empfindung befeelt, rief vafch und lebhaft: »Ja, 
gewiß, ganz gewiß!« Tiefes Schweigen der Berfammelten 
ehrte das fchöne Gefühl des Königsfohnes und die Freude 
feiner erhabenen Diutter, und erft als Beide wieder in den 
Wagen geftiegen waren und freundlich grüßend davon 
fuhren, ergoß fich die flille Rührung in lauten Jubel. 
Außer den erwähnten Familienfeſten, brachte auch von 
Zeit zu Zeit der Beſuch theild verwandter, theild anderer 
fürftlicher Säfte Deranlaffung zu Feſtlichkeiten, oder es 
ward doch wenigftend der Kreis des heiteren Zuſammen⸗ 
lebens dadurch erweitert. Der Erbprinz (jebt Großherzog) 
von Medienburg-Streliß, Bruder der Königin, und vom 
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Könige hochgeſchätzt und gelicht, erfreute feine hohen Ber: 
wandten öfters in diefem Jahre mit feinem Beſuche; auch | 
den Herzog Wilfelm von Braunſchweig, den Fürſten Rad⸗ 
Heil und die Herzogin von Eagan, Tochter des Herzogo 
von Kurland, finden wir zu verfchicdenen Zeiten ald Gäſte 
des Königlichen Paares. Beſonders zahlreich war der Be: 
fuch im Serbſt zur Monöver-Zeit. Auf der Kunſt⸗Aus⸗ 
ſtellung, die der König und die Königin um diefe Zeit 
beſuchten, finden wir das hohe Paar in Befellfchaft des 
Erbpringen und des Prinzen Karl von Strelitz, der Fürſtin 
von Thurn und Taxis, (alle Drei Geſchwiſter der Königin) 
des Derzogs von Weimar und des Prinzen von Medien: 
burg. Schwerin. Einige Wochen fpäter ward dem Könige 
in Potsdam noch ein anderer Gaſt vorgeftellt, den wir 
wicht mit Stillſchweigen übergehen wollen. Es war dies 
Louis Bonaparte, nachmaliger König von KSolland 
Ciept Herzog von St. Leu), der in neuefler Zeit wieder 
aus dem tiefen Dunkel feiner Zurückgezogenheit hervorge⸗ 
treten ft, um feinen Vaterſchmerz in öffentlichen Klage: 
tönen laut werden zu laffen. Damals war er ein blühen- 
der Jüngling, obwohl bereits Brigade-Chef und Obriſt 
eines Dragoser: Regiments, und fein Bruder, der erfte 
Eonful, Hatte ihn auf Reifen geſchickt, nicht ſowohl um 
politifche Miſſionen zu erfüllen, als um fih an das Athmen 
in den Hof-Atmosphären zu gewöhnen und perfönliche 
Beobachtungen zu fammeln. Bei dem guten Vernehmen, 
das damals zwilchen Preußen und Frankreich beftand, 
(worauf wir fhäter zurückkommen) ward der junge Dra- 
goner⸗Oberſt, deffen künftige Beſtimmung Niemand ahnte), 
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vom Könige huldvoll und freundlich aufgenommen. — 
Auch den Frühlings⸗Manövern hatten mehrere fremde 
Gäfte beigewohnt, unter denen fich namentlich die Prinzen 
von Schwerin und Strelig und der regierende Herzog von 
Braunſchweig befanden. Nach Beendigung diefer Frühjahrs⸗ 
Ühungen, welde der König durch ein großed Diner und 
einen Ball befchloß, trat er, begleitet von feinem Bruder, 
dem Prinzen Heinrich, feine Revue⸗Reiſe nach Pommern 
und Güdpreufen an, (25. Mai) von der er nad etwa 
14 Tagen wieder zurückkehrte. Die Königin, welche ihren 
Gemahl auf diefee Reife nicht begleitete, verweilte wäh⸗ 
rend feiner Abweſenheit in der freundlichen Einſamkeit zu 
Sansfouki. | 

Bei dem großen Herbfl-Manöver, das in diefem Jahre 
bei Dotsdam flattfand, begegnete dem König (am 22ſten 
Septbr.) ein Unfall, defien Kunde Alles mit Schredien 
erfüllte. AS nämlich der König in Perfon ein Corps 
gegen den General⸗Feldmarſchall E Möllendorf führte, 
flürzte er bei einer Attacke fo Heftig mit dem Pferde, daß 
das Manöver fogleich abgebrochen und der König nad) 
Dotsdam gebracht werden mußte. Glüdlicher Weile hatte 
der Unfall jedoch feine üblen Folgen, vielmehr befand fich 
der König bereits am folgenden Tage wieder vollkom⸗ 
men wohl. 
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Siebzehntes Kapitel. 
Reife nah Schlefien. 


ir find indeß gemötbigt, noch einmal um einige Mo- 
nate zurückzukehren, um der Neife zu erwähnen, welche 
der König am 14. Auguſt, diesmal in Gefelfchaft feiner 
Gemahlin, nach Schlefien antrat. Auch Prinz Heinrich 
begleitete diesmal wieder feinen erhabenen Bruder. Die 
hohen Reifenden verweilten die erſte Nacht in Steinhöfel 
bei dem Oberhofmarſchall v. Maffow, gingen dann am 
folgenden Tage gemeinfchaftli Bis Bober, von wo der 
König über Grüneberg, Beuthen, Glogau, Lirgnik, Gold- 
berg und Hirſchberg fih nah Warmbrunn begab, während 
die Konigin den Weg über Bunzlan einfchlug. 

Nachdem fie am 16. Vormittags einem ländlichen Feſte 
beigewohnt hatte, welches von dem Grafen Kallenberg 
zu Eichburg bei Bunzlau, unter einer großen, dem An⸗ 
denten des Cherusker⸗Fürſten Hermann geweihten Eiche 
veranflaltet worden war, traf fie Abends in Warmbrunn 
ein und nahm, ungeachtet der Anflrengungen der Reife, 
an einem ihr zu Ehren veranflalteten Ball im neuen 
Srunnen: Saal Theil, und eröffnete denfelben mit dem 
Grafen Schaffgotfh. Am nächſten Tage traf auch der 
König mit dem Prinzen Heinrich von Liegnig ein, 
worauf die hohen Reifenden in Begleitung der Suite und 
der Familie des Grafen Schaffgotih den Kynaſt beftie- 
gen, und nachdem fie die herrliche Ausficht bewundert und 

cin Frühſtück eingenommen hatten, das Innere der Ruinen 
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befuchten, in denen bekanntlich das Echo von fchr über: 
rafchendem Effekt if. Auf dem Rückwege befuchten fie 
fodann noch das Bitrio- Wert bei Schreiberhau und den 
Kochelfall, worauf fie Nachmittags ihre Reife bis Buch⸗ 
wald fortfegten. Bon hier aus befuchten fie am nächſten 
Tage die Schneetoppe, die fie zu Fuß erfliegen. Auf der 
höchſten Spite angelangt, und umjauchzt von dem Jubel 
der Volksmenge, die ihnen bis zum Gipfel gefolgt war, 
wurden fie von einer donnernden Geſchützſalve bewillkommt, 
die von den benachbarten Bergen, auf welche die Grafen 
Schaffgotfh und Morzin Grubenlente mit Fahnen 
und Kanonen aufgeftellt hatten, entgegentönte. Der voll- 
kommen heitere Tag ließ fie die großartige Ausficht in 
Böhmen und das Hirfchberger Thal mit ungetrübter Freude 
genießen. Ehe fie den Berg wieder herabfliegen, ſchrieben 
fie ihre Namen mit Bleiftift in der Kapelle rechld an die 
Mauer neben dem Altar an, nahmen fodann auf der Rück⸗ 
fchr die fogenannte Hampelbaude in Augenfchein, fchrieben 
auch in der geiftlihen Baude ihre Namen nochmals in 
das gewöhnliche Koppenbuch ein und kehrten fodann ge: 
gen Abend nach Buchwald zurück. 

Ein Schaufpiel entgegengefegter Art erwartete fie am 
folgenden Tage, an welchem fie den fchiffbaren Stollen 
der Fuchsgrube bei Weißftein befuchten. Geführt von 
dem Berghauptmann Grafen Reden, befahen fie zuerft 
dad Navigations⸗Baſſin, wo ein Corps von 500 Berg- 
leuten in Parade aufgeftelt war. Nachdem fie dann an 
der Mündung des Stollen die Riſſe deffelben in Augen: 

fein genommen hatten, beftiegen ſie den Kahn, um ihre 
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unterirdifche Neife anzutreten, gefolgt von der Suite in 
drei andern Kähnen. Die erhabenen Schauer des unter: 
irdifchen Gewölbes, in welchem gleichmäßig vertheilte Wachs⸗ 
ferzen eine geheimnißvolle Dämmerung verbreiteten, wur⸗ 
den plöglich wunderbar erhöht, als aus düfterer Entfer- 
nung ein herrlicher Geſang die Gäfte begrüßte. Ein Muſik⸗ 
und Sängerchor von Bergleuten, ungefähre 70 Lachter von 
der Mündung in einem Kahn poftiet, ließ ein eigends für 
diefe Gelegenheit gedichteles Lied* erfchalten, was auf die 


Diefes wahrhaft ſchoͤne Gedicht, welches nach ber, vom her 
‚Königin fehr geliebten Reichardtſchen Melodie: „Willlommen fehöner 
froher Tag” gefungen wurbe, glauben wir unfern Lefern nicht vors 
enthalten zu dürfen. Hier iſt es: 


Willkommen hier, wo ew'ge Nacht 
Um ernfle Fluthen büftert, 
Wo nm Geklüft von milder Pracht 
Der Bellen Nachtlied flüftert; 
Willlommen, König, Königin! 
Gegrüßet feid im treuen Sinn 
Sm Schooß der Muttererbe! 


Fern von der Sonne Fenerblic, 
Fern von bes Vollmonds Schimmer, 
Ward auch ein frembiges Geſchick 
Dem trenen Bergmann nimmer, 

D bringe, jubelnder Gefang, 
Dem Königspaare hohen Dant, 
Den Danf der Lieb nnd Treue. 


In Felsgekluͤft, in tiefer Schacht 
Mohnt Bieverfinn und Treue; 
Es tönt ans Fittigen der Nacht 
Der Hochgeſang ber Weihe. 
In nnfrer Mitt, auf leichtem Kahn, 
Wallſt Du, o Königopaar, bie Bahn, 
Die unfer Fleiß geebuet. 
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hohen Befucher einen mächtigen mb ergreifenden Eindruck 
machte. In einiger Entfernung vom Stellorte, wo die 
transparente Inſchriſt: »Wer ift der Schutzgeiſt die⸗ 
fer Schatten« brannte, nahmen die Gäſte einige Er⸗ 
friſchungen zu ſich, und fuhren dann auf dem, mit dem 
Stollm überfahrenen fiebenten Flötz noch gegen die Koh⸗ 
. Ienörter, um die Steintohlen-Beförberung mit Pferden zu 
befehen. Das Ungewöhnliche und Fremdartige der ges 
noffenen Scene hatte namentlih auf das Bemüth der 
Konigm mit der ganzen Macht feiner heiligen Schauer 
gewirkt, weshalb fie auch den zur Befahrung beuukten 
Grubenanzug und Schachthut zum Andenken an die um. 
terirdiſche Reife mitnahm. 

um die bunte Mannigfaltigkeit voll zu machen, war 
dem hohen Paare für den folgenden Tag wiederum ein 
Schauſpiel ganz neuer Art bereitet, das, wie die Scenen 
der eben vergangenen Tage es gleichfam dem Raume ent: 
rückt hatten, es über die Erde erhebend und unter die 
felbe verfentend, das Königspaar jetzt auch der Zeit ent 
führte, indem es daffelbe um Jahrhunderte zurückverſetzte 
und plöglich in jene Tage Hinzauberte, aus denen die 
mannhaften, edlen Beftalten des Ritterthums nur noch 
den Träumen unferer Phantafle entgegen treten. Der 


Gluͤck anf! Im Tempel der Natur 
Set, Holdes Paar, gefegnet; 
Hier, wo auf anſres Fleißes Spar 
Dir biebre Treu begegnet. 
D fei, wo mit geheimer Kraft 
Natur der Wunder viele ſchafft, 
Im Heiligthum gefegnet. 


ä 

Ä | r by 

Straf von Hochberg auf. Fürſtenſtein, wohin die hoben 
Reiſenden fich folgenden Tages begaben, war cd, der den- 
felben mit großen Koſten diefe: fchöne Üüberraſchung 
bereitete. Die Ruinen der Borftinburg, feit Jahrhun⸗ 
derten unfcheinbare. Schutthaufen, aber auch in diefer Ge⸗ 
flalt anzichend durch Die Reize der wildromantifchen Wald⸗ 
gegend, in welcher jene Trümmer auf fchroffen Felſen⸗ 
wänden lagen, hatte der Graf benutzt, um. auf ihnen. ein 
Gebäude im reinften gothifchen Styl zu improvifiren, gleich: 
fam tie aus dem Grabe erflandene Vorſtinburg, mit Steh: 
bahn, Burggraben, Zugbrüdie und Burgthor; und um die 
Täuſchung zu vollenden, trug das Ganze dad Gepräge 
ehrwürdigen Alters und felbft der Vefallenheit, doch fo, 
daß es zum Gebrauch ich noch wohl eignete. Die natür⸗ 
liche Beſchaffenheit des Reiſeweges trug ebenfalls zu der 
Überenfchung nicht wenig bei, denn während dad Königs⸗ 
Paar durch die herrlichen Gebirgsthälse von. Fürſtenſtein, 
nach der Vorftinburg fuhr, deckte vor ihnen der Wald das 
Geheimniß, und erſt bei der letzten Wendung der Ehaufiee 
fand, wie durch einen Zauberfchlag, die Burg plöglich vor 
ihren Blicken. Auf der Warte der Burg wehte das Hoch⸗ 
bergfche Panier, von einem eifenbepanzerten Reiflgen mit 
der Hellebarde in der Hand bewacht. Um die Stehbahn | 
wor ein Amphitheater, zum. Theil über eine Felſenſchlucht 
fort, mit 7 Reiben Bänken erbaut und mit mehreren 
Taufenden von Zufchauern befebt. Sobald der Königliche 
Wagen fichtbar ward, gab der Thurmwart ein Signal 
und alsbald ward in der Burg Alların geblafen. An der 
Burg angelangt, befliegen die Königlichen SHerrfchaften 
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einen, dem Burgthor gegenüber errichtelen, prädtig ges 
fgmüdten Balken, worauf fh die Zugbrüde ſeulte und 
ein Herold, im Koſtüm des 1Aten Jahrhunderts, begleitet 
von Trompeten, berausriit, um zu erkunden, wer die 
Säfte wären. Nachdem er es erfahren und in der Burg 
Meldung gethan, fprengte der Vurgherr heraus, gefolgt 
von 8 Nittern,* fämmilich in glänzender Rüfung, wit 
wehenden Federbüſchen auf den ſchimmernden Selmen, 
und außer ihnen won einer Schaar Herolden und Suahpen. 
Die Ritter mit ihrem Gefolge machten au den Schranken 
Halt, der Panierhere aber fprengte bis vor den Velten 
und bat in einer kurzen Anrede in alter treuherziger Kit⸗ 
terfprache um die Gunft, daß die Ritter zum Beweis ihrer 
Freude über die Ankunft des hohen Königspaars auf ber 
Vorſtinburg, ein Ringelſtechen halten dürften. Die Ers 
laubniß Hierzu ward eriheilt, worauf die Ritterſchaar uns 
tee Anführung des Burgherrn, der das Banner, der alten 
Sitte gemäß, vor dem Balkon der Königlichen Herrſchaf⸗ 
ten aufpflanzte, den feierlichen Aufzug begannen und fos 
dann das Stechen in alter Art und Weile abhielten. 
Nah Beendigung deffelben knieten die 4 Sieger vor der 
Königin nieder, um aus ihren Händen den Kampfbreis 
zu empfangen. Den beiden erflen Siegern bängte die: 
Königin Jedem eine goldene Kette mit goldener Medaille, 
die das Bruſtbild des hohen Paares im Gepräge zeigte 
um den Nacken, die beiden zweiten Sieger empfingen auf 





’ Die Srafen Sandretzly, Burghaus, Kallenberg, Hngk, Stollberg⸗ 
Werningerode, Freiherren Richthofen und Gzettrig und Mutius. 
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dieſelbe Weiſe Icder ein ſeidenes Band mit filberner Me: 
daille. Nach diefer Scene, welche durch die unbefchreib: 
liche Anmuth und Schönheit der Königin ihre eigentliche 
Weihe erhielt, wurden die Königlichen Herrſchaften unter 
Bortragung des Panierd auf die Burg geleitet, wo fänmt: 
liche Ritter auf der Brücke unter einem, von ihren hoch: 
gehaltenen Lanzen gebildeten Zeltdach die hoben Säfte 
enmpflagen 
Die Menge der Zufchauer bei diefem feltenen Schau: 
ſpiele, deffen Genuß durch Feine Anordnung, keinen Unfall 
getrübt wurde, war fo groß, Laß die Wagenreihe fih über 
die Länge einer deutfchen Meile erſtreckte. Mit einbrechen- 
der Nacht kehrten die hohen Reifenden nach Fürſtenſtein 
zurück, wo fie von der prachtvollen Beleuchtung des fünf 
Stodwerte hohen Schlofles, des Thurms und ded Schloß: 
bofed angenehm überrafht wurden. Der fefllihe Tag 
ſchloß mil einem Mastenball, auf welchem die Königin 
mit mehreren Rittern tanzte, die in ihrem Koſtüm geblie- 
ben waren. | 
Am folgenden Tage (20flen) verließ der König mit 
dem Prinzen Heinrich Fürſtenſtein, um fich über Schweidnig 
nad Glatz zu begeben, während die Königin an dieſem 
Tage eine Nebenreife nah Adersbach machte, wo fie 
alle Klüfte durchging und felbft den fleilen Berg zum 
Waſſerfall emporklimmte. Am nächften Tage traf fie in 
Schweidnig ein. Die Empfangs- Feierlichkeiten für den 
König hatten fi) Hier Tags vorher darauf befchränft, daß 
die Bürgerfchaft ein Spalier bildete, beim Einzuge der 
Königin gefchah dies wieder, außerdem aber Hatten fid 
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12 junge Mädchen, fümmtlich in weiße Schleier gehüllt, 
aufgeftellt und überreichten der Königin ein überaus pracht⸗ 
voll ausgeflatteted Gedicht mit den Worten: 
Nimm bier mit jener Huld, die immer Dich wnfchwebet, 
Verehrte Holde Königin ıc. 

Und fo nahm es die Königin in der That. Es ifl 
ſehr ſchön,« fagte fie mit ihrem bezaubernden Lächeln, 
»und ich werde es als ein angenehmes Andenken aufbe- 

Außerdem überreichten ihr mehrere Gewerkältefte Pros 
ben ihrer Arbeiten: ald Handſchuhe, einen mit Rofen um⸗ 
flochtenen Korb mit Honigkuchen u. f. w., was die Köe⸗ 
nigin nicht nur freundlich, fondern ſelbſt mit Zeichen einer 
innigen Rührung annahm. Dem jungen Mädchen, das 
ide das Gedicht überreicht Hatte, ſtrich fie, nachdem fie 
auch die Eltern defjelben fich hatte vorftellen laffen, die 
Wangen, indem fie fagte: »Es ift ein recht artiges, liebes 
Mädchen. — So Ichrte das Herz die treffliche Fürſtin 
mit wenigen buldvollen und gefühlten Worten fih ein 
unvergängliches Andenken in der Liche Aller zu gründen, 
die ihr nahe kamen. | 

Über Glatz traf die Königin am 22ften in Landeck ein, 
wo fie, nach dem in Tempel eingenommenen Mittags 
mahle, den Grundflein zu einem neuen Geſellſchaftshauſe 
legte, indem fle eine mit ihrem Namen verfehene filberne 
Dlatte zwifchen zwei ausgeböhlte Steine mittelft filberner 
Maurerkelle und Hammer, die zu diefem Behufe beforgt 
waren, befeftigte. 

Demnächſt befah fie zu Ullersdorf beim Grafen 
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von Magnis deffen, wegen ihrer Schönheit und Größe 
ausgezeichnete Schweizesfühe in den ausgefchmüdten Stäl 
len, wo zierlich gekleidete Bauerdirnen, die Kühe meltend, 
mit heiterem Befange die Königin bewilllommten. Dann 
frühſtückte fie unter den Linden vor dem Schloffe, 
fah darauf einer Fiſcherei in dem nahen Fluſſe zu, und 
fand, als fie nach dem Schloffe zurückkehrte, an der Stelle, 
wo fie kurz vorher das Mahl eingenommen hatte, eine 
Denkfäule mit paffender Inſchrift errichtet. 

Don Neiffe, wo die Königin am 23ften mit dem König 
und dem Prinzen Heinrich zuſammentraf, febten fie ge- 
meinfhaftlih ihre Reife nach Breslau fort, und Tamen 
daſelbſt am 26flen an. Der König hatte unterdeß über 
die Truppen in Glogau, Lüben, Liegnig, Schweidnik und 
Neiſſe die Revue abgehalten, und Gleiches fand, meiſt im 
Beiſein der Königin, in den nächſten Tagen bier flatt, 
abwechfelnd mit glänzenden, von dem Fürſten v. Hoh en⸗ 
lohe und dem Minifter v. Hoym veranftalteten Feſten. 
Die Truppen bezogen hierauf ein Lager bei Liffa, das 
von dem Königspaare in den beiden nächſten Tagen bis 
ſucht ward, worauf fie, nach beendigtem Mandver, am 
31. Auguſt vom Excercier⸗Platze aus ihre Reife antraten 
und am 2. Septbr, wohlbehalten zu Charlottenburg ein- 
trafen, vol fchöner Erinnerungen an die ungewöhnlichen 
Genüſſe diefer Reife, und der König außerdem erfreut 
über den erfreulichen Zuſtand des von ihm gemoſterten 
Truppen. 
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Achtzehntes Kapitel. 


Verwaltung. 


Waghrend die Zeit und Thätigkeit des Königs fo mannig⸗ 
fach in Anfpruch genommen wurde und mamentlich die 
Berwiclungen der Europäifchen Politik, Frankreich gegens 
über, feine Aufmerkſamkeit und feinen Geiſt umabläffig bes 
fehäftigten und zur Löfung vieler wichtiger Fragen feine 
Mitwirkung mis erheifchten, wurde doch feine Sorge für 
die innere Verwaltung des Staats keinen Augenblid in 
den Hintergrund gedrängt. Cine Reihe von mehr oder 
minder eingreifenden, für das Wohl der Unterthanen auss 
fehließlich berechneten Verordnungen, ficken als unzweifel 
hafte Beweiſe des Gefagten da, Diele derfelben verbanten 
dem eignen Entfhluß des Königs ihre Entfichung und 
find unmittelbar aus dem Kabinett hervorgegangen, zu 
anderen gab er entfchiedene Anregung, und auf alle wirkte 
er mit Geiſt und Willen unmittelbar ein. 

Die Sorge für die Gefundheit der Untertbanen rief 
mehrere dahin abzielende Verordnungen hervor. Wieder⸗ 
holte Fälle von Vergiftungen, herbeigeführt durch die Sorg⸗ 
loſigkeit, mit welcher die Apotheker den weißen Nieſewurz 
verabreichten, veranlaßte zuerft die Verordnung, (25. März) 
dieſes Mittel in den Apothefen mit derfelben Vorficht, wie 
andere Gifte aufzubewahren und es Überhaupt nur gegen 
Receple oder amtliche Zeugniffe zu verabreichen. — Die: 
fer vorläufigen Seflimmung aber folgte gegen Ende des 
Jahres (10. Dechr.) eine umfaffendere Verordnung für 
Apotheker in Betreff der Bewahrung und Verabreichung 
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von Giften. Durch diefe Verordnung wurden die frühern 
bierher bezüglichen Borfchriften, von den Jahren 1725 und 
1758, erweitert und gefchärft. Die flärkfien Gifte, Arfenik, 
Queckfilber u. a. mußten in eigne Behältniffe verfchloffen 
werden, zu denen nur allein der Apotheker den Schlüffel 
haben durfte. Recepte oder andere Legitimationen zur Ber: 
abreihung von Giften mußten forgfältig aufbewahrt, nu⸗ 
merirt und in ein eignes Buch eingetragen werden, Die 
Gefäße, in denen Gift verabreicht wurde, mußten nicht 
nur verflegelt, fondern außerdem mit dem Worte Gift und 
3 länglihen Kreuzen bezeichnet werden. Den Materiali⸗ 
fin wurde der Betrieb mit arzneilihen Giflen ganz uns 
terfagt; hinfichtlich des ihnen erlaubten Betriebes mit ans 
deren Giftwaaren mußten fie fich denfelben Vorſichtsmaaß⸗ 
regeln fügen und nicht minder ihre Vorräthe der Bifltas 
tion von Medicinal⸗Behörden unterwerfen. 

Einen ganz ähnlichen Zwei bat die Verfügung vom 
28. Novbr. nach welcher das Einbringen von Spielfachen 
and Holz, Zinn, Blei oder Thon, in fofern diefelben ver: 
goldet, verfilbert oder bemalt find, gänzlich verboten, und 
nächftdem den inländifchen Spielzeug: Fabrifanten, Kondi⸗ 
toren und Pfeffertüchlern bei firenger Strafe unterfagt 
wird, fich beim Bemalen ihrer Fabrikate der, namentlich 
angeführten, fchädlichen Farben, fowie des unächten Gold⸗ 
und Silberſchaums zu bedienen. 

Eine eingreifendere Verbeſſerung erlitt das Medieinal⸗ 
weſen durch die ausführliche Inſtruktion für die Sanitäts⸗ 
Collegien der Provinzen, namentlich in Betreff der Wirk⸗ 
ſamkeit derſelben als Medicinal⸗Behörden. Solche 
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foliten binfort aus einem Direktor, der zugleich Richter 
fein mußte, zwei Medieinal- Räthen, zwei Aflefforen und 
den Anterbeamten beſtehen. Diefer Behörde wird die Auf: 
fiht und Gerichtsbarkeit über alle Medieinal-Derfonen der 
Provinz zugetheilt, fofern ed Prüfung, Dienflführung x. 
derfelben, die Verwaltung der Medicinal-Anflalten und ders 
gleichen betrifft. Ferner reſſortiren von ihr Contraven⸗ 
tionen gegen Medicinal⸗Geſetze, Klagen gegen Medicinal⸗ 
Derfonen wegen ihrer Kunftverrichtungen, Beleidigung ges 
gen MedicinalsBeamten u. |. w. Die Pflichten der eins 
zelnen Mitglieder der Sanitätd-Bchörde werden demnächſt 
dem Zweck enifhrechend, genau auseinandergefeht und fireng 
eingefhärft. 

Während folchergeflalt die Medictnal-Berwaltung ges 
ordnet und verbeffert ward, nahm man nicht minder ans 
dere zweckdienliche Gelegenheiten wahr, fofern dadurch die 
Erlangung der Gefundheit gefichert werden konnte. — 
Profeſſor Reich aus Erlangen war im Beſitz eined Ge: 
beimmitteld gegen das Fieber und bot dafjelbe der Regie 
rung zur Prüfung und zum Kauf an. Dem zufolge ward 
das Mittel im CharitesKrantenhaufe angewendet, und da 
es fich bei diefen Berfuchen bewährte, fo befahl der König, 
dem Profeffoe Neich, gegen eine lebenslängliche Penfion 
von 500 Thalern jährlich, das Geheimmittel abzulaufen 
und die Beſtandtheile defjelben bekannt zu machen. 

Beſtrebungen diefer Art binderten indeß nicht, ältere 
Medicinal⸗Verordnungen, die fih in ihrer Strenge über: 
trieben erwieſen, aufzbeben. Died gilt namentlich in 
Bepag auf cin Berbot vom Jahre 1796, durch welches 
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dad Anlegen von Gerbereien anders ald am Abfluß eines 
Waſſers, wegen der für die Gefumdheit fchädlichen ani- 
malifchen Yusdünftungen, unterfagt wird. Hierdurch ward 
nicht nur die Ausbreitung der Lederfabritation gehemmt, 
fondern dad Verbot beruhte überhaupt auf einer falichen 
Borausfegung, indem Gerbereien, wenn fie überhaupt nur 
an fließendem Waſſer liegen, wohl der Nachbarfchaft durch 
ihren Geruch befchwerlih fallen, der Geſundheit aber kei⸗ 
nesweges nachtheilig werden können. Es wurde daher durch 
Edit vom 21. Januar feftgefebt, das Anlegen neuer Ger: 
bereien binfort, nur mit Serüdfihtigung der Lokalität, 
allenthalben an fließendem Waſſer zu geftatten, um diefem 
wichtigen Induftriegweig Feine unnütze und fchädliche Schrau⸗ 
den zu ziehen. _ 
In noch höherem Maaße erfreuten fih die Manufak⸗ 
turen baummollener und feidener Waaren der Sorgfalt 
des Könige — In einem desfalls erlaffenen Edit vom 
12. Januar heißt es: Da die inländifhe Baumwollen⸗ 
und Seiden: Fabrikation jetzt zu folder Vollkommenheit 
gediehen ifl, daß alle Waaren diefer Art in der gehörigen 
Güte und zu billigen Preifen Binreichend verfertigt wers 
den können, fo habe der König durch Kabinets⸗Ordre vom 
5ten der Einfuhr ausländifcher Fabrikate diefer Art Be⸗ 
fehräntungen auferlegt. Demnach fol nur den feineren 
Sorten von weißem Baummwollenzeug, deſſen Qualität nach 
dem Gewicht der Dundratelle beftimmt ward, die Einfuhr 
verflaitet fein, das Einbringen aller übrigen baummollenen 
Waaren aber, fowie fünmtlicher feidenen und balbfeidenen 
Vabritate ward gänzlich unterfagt. Die Königin ſelbſt trug 
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ihrerfeitd zur Erreichung des beabfichtigten Zweckes, der 
Hebung der Seiden-Manufalturen, dadurch bei, daß fie fi 
fortan mehr als früher in Seide kleidete, ein Beiſpiel, 
das demnächft auch die Damen des Hofes befolgen. 

Um diefer Verordnung auch die gehörige Wirkſamkeit 
zu erzielen, febte ferner das Edikt vom 26. Juni feft, daß 
mit Ausnahme einiger Artitel, deren Fabrikation im Syn; 
ande noch nicht weit genug gedichen war, fämmtliche ver- 
botene Waaren künftighin nicht mehr zur Mefle nach 
Frankfurt gebracht werden folllen, weil die Erfahrung ge- 


‚lehrt Hatte, daß die dafeldfl unter dem Vorwande der Ans: 


fuhr ind Ausland aufgefauften Waaren, zum Betriebe im 
Inlande verbraucht wurden. — Dem gemäß beflimmte 
das Edift vom 12. September, daß die zue Frankfurter 
Meſſe gebrachten Waaren des Auslandes fireng revidirt, — 
inlaändiſche Waaren aber von fremden Meſſen nach Frank⸗ 
furt gar nicht zurückgebracht werden follten; eben fo wur⸗ 
den die Beflimmungen für die, einzig auf den Engross 
Handel befchränfte Berfendung von verbotenen Waaren 
nad) dem Auslande gefchärft und die zweckdienlichen Maaß⸗ 
nahmen gegen Unterſchleife feftgeftellt. 

Die Derbefferung der Schafzucht und der zunächſt da- 
von abhängenden Woll⸗Manufakturen hatte das Edit vom 
3ten Februar zum Gegenflande, durch welches gewifle 
Übelſtände auf den Schäfereien in der Kurmark, Neumark 
und in Pommern abgeftellt wurden. Der Gebrauch, heißt 
es daſelbſt, nach welchem die Schäferknechte an Lohnesftatt 
eine beftimmte Anzahl eigner Schaafe bei den Schäfereien 
halten und felbige beim Abzug mit fich wegnehmen können, 
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ift nach der Erfahrung für die Erhaltung der Schäfereien 
fhädlih, da dielelben oft durch das Knechtvieh und die, 
von fremden Schäfereien mitgebrachten Geräthfchaften von 
Krankheiten angeſteckt werden, auch die Schäferknechte, bei 
der Hütung und Wartung der ihnen anvertrauten Heerden, 
ige eignes Vieh zum Schaden des übrigen vorzüglich be: 
forgen. Deshalb fol in Zukunft das Knechtvieh keine be: 
fondere Abzeichen haben, auch beim Abzuge des Knechts 
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nicht mitgenommen werden dürfen; vielmehr ſoll dafür | 


ein Erſatz an Geld, nach angedeuteter billiger Berechnung, 
oder nach Abſchätzung des Knechtviehs ſtattfinden. 

Um den Gutsbefitzern im Magdeburgiſchen, welche ſich 
die Deredlung der Wolle ganz. befonderd amgelegen fein 
fießen, beſſere Gelegenheit zum Berkaufe ihres Produkts 
zu verfchaffen, wurde mittelft Edikts vom 27. Mai ein 
jahrlicher Wollmarkt in Magdeburg angeordnet, auf wel- 
‚den nur feine, d. h. mindeflens feit 4 Jahren veredelte 
Wolle gebracht werden durfte; auch mußte jeder Stäufer 
ſich legitimiren, daB er Wollfabritant, Wollarbeiter oder 
Kaufınann fei, gleichzeitig war es auf das Strengſte ver; 
boten, die bier gekaufte Wolle zu exportiren und endlich 
wurden die alten Beſtimmungen und Verbote über das 
zwedmäßige Schreren der Echnafe und Berfälfchen der 
Wolle von neuem nachdrüdlich in Erinnerung gebracht. 

Den Aderbau und die Landwirtäfchaft überhaupt fuchte 
man durch mannigfache Aufmunterung, namentlich durch 
Belohnungen an baarem Gelde für diejenigen, welche in 
dem einen oder andern Zweige des Ackerbaues befonderen 


Eifer bewiefen, zu heben. Ein Bublitandum vom 16. Jan. 
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fet eine Menge Prämien diefer Art fe. Wer in den 
alten Provinxen 5 Morgen wüfles Heideland mit Holz 
faamen befäcte uud 3 Jahre hegte, erhielt 25 Thaler; das 
Anlegen von Tlechtzäunen auf 300 Ruthen Länge in den 
Netz⸗e und Wartbebrüchen, wurde mit 20 Thalern belohnt; 
das Yusfüen der meiſten Futterkräuter, oder Anlegung | 
Fünftlicher Wirfen in der Neumark, erwarb eine Prämie 
won 20 Thalern; der Nachweis eines neuen guten Düngers 
wurde mit 20 Thalern belohnt, und chen fo viel erhielten 
diejenigen 3 Landwirthe in der Neumark, Pommern und 
Preußen, welche zuerſt die Mergeldlingung einführten. — 
Sum Betriebe des KHopfenbaued gaben die Domainen⸗ 
Kammern Anweifung und Belehrung und belohnten dies 
jmigen, welde 2 Morgen mit Hopfen bepflanten, wit 
0 Thalen; für die Einführung des Krappbanes in 
Litthauen wurden 20 Thaler bezahlt, und eben fo viel für 
die reichſte Ausſaat des fogenannten kleinen Oelſaamens 
in der Grafſchaft Lingen; dem Entdecker einer guten 
Walkererde in den Königlichen Landen ward eine Prämie 
von 40 Thalern zugefichert u. ſ. w. 

Auf ganz gleiche Weife beftimmte daffelbe Edikt grö⸗ 
Bere oder Heinere Prämien für die Bienenzucht, für die 
Obſtzucht, Flachsbau, für den Nachweis einer Pflanze oder 
fonft eines Mittels, welches die Eichenborke beim Gerben 
erfeten Tann (50 Thaler), für die Benutzung der Stein- 
kohlen flatt des Holzes beim Brauen, Brennen und Baden, 
für das Anlegen von Ziegel» Srennereien in beflimmten 
Gegenden u. ſ. w. 

Hierher gehört au das Edikt vom 4. Auguft, des 
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Inhalts, dag wenn wüfte Feldmarken unter landesherrli⸗ 
der Genehmigung wieder angebaut und mit Unterihanen 
befegt worden find, die benachbarten Dorfichaften keine 
Anſprüche wegen älterer Hütungs⸗ oder anderer Rechte 
machen dürfen. Diefe Beflimmung ward von dem Koö⸗ 
nige ſelbſt mittelft Kabinets-Dordre vom 14. Juli ver: 
anlaßt. ES hatte fih nämlich ein Gutsbeſitzer in einer 
derartigen Angelegenheit, welche einen Prozeß herbeigeführt 
batte, unmittelbar an den König gewendet, in ‘Folge deſſen 
diefer die erwähnte Kabineis⸗Ordre an das General-Di- 
rektorium erließ, in welcher es unter andern beißt: »Sr. 
Majeſtät iſt es bei Prüfung der Alten zwar nicht ent: 
gangen, daß bei diefer kommiſſariſchen Unterfuchung* die 
gefeglihe Form nicht ſtrenge beobachtet worden; allein 
theils iſt ſolches auch in allgemeinen Landes Angelegen- 
beiten, wohin das Retabliffement durch den Kricg und an- 
dere Unglücksfälle wüſtgewordener Feldmarken und einge: 
gangener Dörfer gehört, fo genau nicht zu nehmen, weil fonfl 
die traurigen Folgen allgemeiner Landes Verbeerungen, dic 
eine weile und landesväterliche Negierung in glüdlichen 
Zeiten zu verlilgen bemüht fein - muß, verewigt werden 
würden.« Der König, heißt es ferner, Tann darum um 
fo weniger zugeben, daß folche angebaute Feldmarken u. f. w. 
der Verwüſtung wieder preisgegeben würden, als cr viel⸗ 
mehr eifrig darauf bedacht fei, alle noch jetzt wüflliegende 
Landftellen in Kultur zu bringen. Mit der dem Könige 


"Nämlich in Betreff des Anbanes der tüflgelegenen Steffen im 
Sabre 1753. 
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eiguen unpartheitichen Gerechtigkeitsliebe aber berüfid- 
tigte er gleichzeitig auch Die Beſchwerde der Gemeinde, und 
die erwähnte Kabinets⸗Ordre ſchließt mit den Worten: 
»Da aber die Gemeinde andrerfeits darũüber Beſchwerde 
führt, daß fle ihre kataſtrirte Grundftüde miht volikändig 
befite ꝛc. fo fol dieſe Beſchwerde von der Kurmärkiſchen 
Kammer durch eine Kommilfien von fachverfländigen Män⸗ 
nern gründlich unterfucht werden, indem es die Billigkeit 
erforbert, dieſe Beſchwerden mit chen der Ruckſicht auf 
die Wohlfahrt der Gemeinde abzuflelten, mit welcher: die 
Gutsherrſchaft gegen die unſtatthaften Forderungen der 
Gemeinde m Schub genommen worden ifl.« 

Einen ferneren Beweis von der Sorgfalt, weldhe jedem 
Zweige der Imduflrie gewidmet wurde, gicht namentlich 
noch der Eifer, mit weichem man das damals neue Pre: 
jet, aus Runkelrüben Syrup, Zucker und Branntwein 
zu gewinnen, genaue und ausführliche Belehrung ertheilte. 

An den Outsbefiker Wollkopf aus Blog, der dem 
König feine Schrift: »Uber den Werth der Runtelrüben« 
zufchichte, fchrich derfelbe unter andern: »Die Thätigkeit, 
womit Ihr die weitere Verbreitung der Runkel rüben⸗ 
Kultur zu den befannten gemeinnübigen Sweden zu be⸗ 
wirken fucht, macht Euch viel Ehre, und Ich finde Euer 
diesfälliges Unternehmen, daß, wenn Ihr dabei bleibt, von 
ſehr gutem Erfolge fein wird, fo verdienftlih, daß Ich 
nicht unserlaffen Tann, Euch Meine Allerhöchſte Zufries 
denheit darüber, durch beitommende goldene Suldigungs- 
Medaille zu erkennen zu geben.« 

Bei diefen vielfachen und forgfältigen Veftrebungen 
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für die Induſtrie nnd namentlich auch für den Aderbau 
war es dem Könige äußerſt unangenehm, daß die Im; 
| flände und Zeitverhältniffe die Aufhebung der Leiheigen- 
ſchaft, feinem eifrigften Wunſche zuwider, noch nicht geftat- 
ten wollten. Um fo mehr benntzte er jede Gelegenheit, 
denjenigen anf mannigfache Weife Lob und Belohnung 
zu ertheilen, welche in diefer Rückſicht feinen Gefinnungen 
gemäß handelten. Bereits zu Anfang des Jahres 1799 
fhrieb er an den Gutsbefiter Krug in Bernburg, der 
ihm feine Schrift: »Mber die Leibeigenfchaft der Landbe⸗ 
wohner in den Preußiſchen Staaten« zugefendet hatte, un: 
tee andern: »Ich habe Ihre Schrift ꝛc. mit um fo viel 
mehr Bersmügen aufgenommen, als Ich felbft, fchon fert 
Meinem Reyierungs-Antritte befchäftigt bin, über den Zu⸗ 
fland der Unterthanen auf dem platten Lande in ſaͤmmt⸗ 
lichen Provinzen die genaueften Kenntniffe einzuziehen, um 
darnach Über die Nothwendigkeit und den Rutzen einer 
Reform deffelben urtheilen, und die Art und Weife, wie 
fie auszuführen iſt, beflimmen zu können.« Chrenvolle 
Anerkennung und aufrichtige Dankbezeigung fchließen das 
huldvolle Schreiben. Auf noch viel bedentungsvollere und 
ermunterndere Weiſe belohnte der König die 3 Gutsbe⸗ 
fiber dv. Hülſen, indem er diefelden in den Grafen: 
fand erhob und zwar, wie es in der desfallfigen öffent⸗ 
lichen Anzeige diefer Standeserhöhung Heißt: »In Rück⸗ 
fiht ihrer perfönlichen Berdienfte, und befonders we 
gen unentgeltlicher Freilafſung ihrer Unterthanen, zum 
öffentlihen Beweiſe Allerhöchſter Gnade. 

. In Bezug auf das Heerweſen finden: wir in diefem 








Jahre namentlich die Kanton-Berhäliniffe, d. h. die Ber 
pfihtung zum altiven Mititärdienft, durch mehrſache ges 
feglige Beſtimmungen berückſichtigt. Wie unvolkommen 
die Art und Weiſe der Aushebung damals auch noch war, 
fo deutet doch ſchon mancherlei die Abſicht des Königs 
an, die Dienfiverpflichtung fo viel ald möglich auszudchuen, 
um das Heer nicht ſowohl aus fremden Söldlingen, als 
vielmehr aus Landesföhnen zufammen zu ſetzen. Bereits 
im April 1793 hatte der König auf ein Geſuch der Ein; 
wohner des fogenannten Voigtlandes, einer Borfladt bei 
Berlin, um Befreiung von der Kanlonpflichtigkeit, dahin 
entfchieden, daß ihrem Geſuch nicht nachgegeben Werden 
könne; wenn fle jedoch im Stande wären zu beweilen, 
»daß fie durch die Kantonpflichtigkeit in ihren älteren wohl⸗ 
gegründeten Rechten gekränkt würden, fo follten fie ihre 
Aufprühe auf dem Wege Rechtens geltend machen.“ — 
Auf ein gleiches Gefuch der Apotheker, welche glei den 
Kaufleuten bei einem Geſchäfts-Umſatz von mindeflens 
5000 Thaler jährlich, die bedingte Kanton- Freiheit an: 
fprachen, antwortete der König (1. April 1800) durchaus 
abihläglich, indem er ausdrücklich als Grund hinzufügte, 
ed fei keinesweges feine Abfiht, die Kanton: Pflichtigkeit 
noch weiter einzufchränten. Noch mehr aber leuchtet das 
lebhafte Interefie des Königs für dieſe Angelegenheit aus 
dem Edikt über das Kantonweſen vom 6. April 1800 
hervor. Nachdem Hierin über die Kanton Pflichtigkeit 
nähere Beflimmungen feftgefeßt und namentlich auch die 
Prüfung der Unficherheit eines SKantoniften Cd. 5. des 
Verdachts, ob ein Kantonift ſich der Dienftpflicht auf un- 
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erlaubte Weife entziehen wolle) den Civil: und Militärs 
Behörden gemeinfchaftlich übertragen und über die Ders 
dachtsgründe das Nähere feftgeftellt worden, fchließt das 
Edikt mit den Worten: ⸗Vorſtehende Feſtſetzungen follen 
zu Jedermanns Miffenfhaft gebracht und oft von dem 
Kanzeln verlefen, auch durh die Prediger ihren 
Katehumenen als wichtige Lebensregeln beſon⸗ 
ders eingefhärft werden.« 

Eine Abänderung erlitten ded Königs frühere Beſtim⸗ 
mungen wegen Berforgung der Invaliden durch Civil⸗ 
Dienfte. Die Erfahrung hatte bald ergeben, daß die aus 
dem Heer entlaffenen Individuen, theils wegen körperlicher 
Schwäche und hoben Alters, theils aber auch namentlich 
wegen Trunkſucht zur Erfüllung ihrer Berufspflichten 
durchaus unfähig waren. Diefer Umſtand rief die Bes 
flimmung hervor, daß bei der Annahme von Invaliden 
zum Givildienft mit äußerfier Vorſicht verfahren werden 
ſolle. Nicht freiwillig fi Meldende, fondern nur folde 
durften angenommen werden, welche von den Regimentern 
ſelbſt den Behörden zugewieſen und mit Atteften über ih⸗ 
ven moralifhen Wandel verfehen und nächfldem von den 
Behörden felbfl geprüft worden waren. Den Regiments: 
Kommandturs wurde überdied die Zumweifung eined mora⸗ 
liſch⸗ untauglichen Subjekts an die Eivil-Bchörden als ein 
Vergehen angerechnet. 

»Im Fall Ihr, fchließt dies Refeript an die Civil⸗Be⸗ 
börden (29. Dechr. 1800), bei den Regimentern Euren 
Zweck nicht erlanget, fo könnt Ihr am ficherftien mit gu⸗ 

ten Subjelten verforgt werden, wenn hr die Vakanz dem 
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Großkanzler anzeigt, welcher ſodann (bereits notirte qwalis | | 
fieirte Subjelte nachweiſen), oder mis dem Ober; Krieges 
Collegio Rückſprache halten wird, bei welchen die zur 
Eivil-Berforgung angerviefenen Invaliden genau aufge 
zeichnet find. Auf diefem Wege wird die durchaus noth⸗ 
wendige DBerforgung der Invaliden bewirkt werden können, 
ohne daß dadurch der Dienft auf irgend eine Art Scha⸗ 
den leidet.« 

Diefe Grundfähe einer weifen Staats: Ölenomie ver: 
anlaßten den König auch, ähnlich andern Juſtituten der 
Art, eine Penſions⸗Kaſſe für Wittwen und Waifen der 
Königlichen Orchefters Mitglieder zu gründen, um fowohl 
fih felbft von dem Sollieitiren folder Perſonen zu bes 
freien, als auch diefelben gegen die dringendſten Bedürf⸗ 
niſſe zu fchüben, was durch den gewöhnlichen Penſions⸗ 
Etat nicht bewirkt werden konnte. Das von dem König 
entworfene Reglement vom 1. Septbr. 1800 ordnete die 
Berhältniffe diefer neuen, höchſt wohlthätigen Stiftung. — 
Kein Orchefter- Mitglied war zu Geldbeiträgen verpflichtet, 
wohl aber zur unentgeldlihen Mitwirkung in 2 bis 3 gros 
Ben Eoncerten, welche jährlich zum Beften diefer Stiftung 
gegeben werden follten. Der duch diefe Einnahme auf 
gebrachte Fonds wurde noch dadurch vermehrt, daß an 
denfelben ein Scchötheil des reinen Ertrages aller Wohl: 
thätigkeitd-Concerte, in welchen das ganze Orcheſter mit- 
wirkte, abgeliefert werden mußte. — Weitere Beſtimmun⸗ 
gen ordnen fowohl die Verwaltung des Fonds, als auch 
die Berechtigungs⸗Anſprüche der Betheiligten. 

Auch die Berforgungs-Anftalten (Wittwen und Waifen- 
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Kaſſe und damit verkundene- Begräbniß⸗Geſellſchaft) des 
zeformirten Prediger in der Kurmark, (denen auch die in 
Dommern, der Neumark und im Fürſtenthume Minden 
beigetretch waren) erhielten durch das Reglement vom 
14. Novbr. 1800, eine, den veränderten Bebürjniffen der 
Zeitumflände angemeflme neue Cinrihlung, wodurch der 
heilſame Zweck jener Anſlalten geſichert und gefördert 
wurde. | | 

Eine aus gleicher Abficht entfpringende Berückfichti⸗ 
gung fanden die geiftlichen Stiftungen und Corporationen 
in Süd: und Neu⸗Oſtpreußen. Nachdem ſchon im Jahre 
1796 jenen Körperſchaſten geftattet worden war, ihre dis⸗ 
poniblen Kapitalien, im Widerfpruch mit der Beſtimmung 
des Polniſchen Reichstages von 1775, welche den Zinsfuß 
geiftliher Kapitalien auf 34 Procent feftfegt, zu beliebig 
höheren, jedoch landesüblihen Zinfen auszulcihen, wurde 


jest, mittelſt Editt vom 31. Januar 1800, der erwähnte 


Reichstags⸗Beſchluß gänzlich aufgehoben, und den geifilis 
den Stiftungen in allen Neupreußifchen Provinzen geſtat⸗ 
tet, ſowohl ihre disponiblen, als bereits ausgelichenen 
Kapitalien, in fofern letztere nicht durch befonderen Ver⸗ 
trag unablöslih waren, auf den höchſten von deu Gefeken 
erlaubten Zinsfuß zu bringen. 

Den genannten Provinzen brachte das laufende Jahr 
auch noch andere allgemein wichtige Verordnungen, wohin 
zunächft das Edikt vom 20. März wegen Beſetzung der 
Magiſtrate in Neu:Oftpreußen zu rechnen if. Wie über: 


| Haupt, fagt das Edikt, die Berwaltung der öffentlichen 


Geſchäfte zunächſt und zumeift von den Fähigkeiten und 
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der Moralität der Beamten abhängt, fo gilt Died gam 
uneingefpränft auch von der Berwaltung der einzelnen 
Städte und ihrer Angelegenheiten, und aus diefem Grunde 
darf die Wahl der Magifirats: Perfonen, und befonders 
ber Pollzeis Bürgermeifter, derjenigen Oberaufſicht wicht 
entzogen werden, welche das ficherfie Mittel einer guten 
Staats: Verwaltung und daher eine wichtige Pflicht des 
Monarchen if. Damit foll jedoch den Guts⸗Obrigkeiten 
umd flädtifhen Communen das bisher von ihnen geübte 
Wahlrecht keinesweges entzogen, vielmehr daflelbe ihnen 
unter erwähnter Aufficht, theils ferner gelaſſen, theils im 
Übereinftimmung mit den alten Provinzen neu ertheilt 
werden. — Die näheren Seflimmungen diefed Ediks lau⸗ 
ten nun dahin: 1) daß in Immediat⸗Städten entflchende 
Vakanzen in der Magiftratur duch Wahl, jedoch nicht 
von der ganzen Bürgerfchaft, fondern blos von dem Ma⸗ 
giftrat, ald dem Repräfentanten der Bürgerfchaft, befept 
werden follen. Daffelbe gilt 2) von denjenigen Mediat⸗ 
Städten, welche das Wahlrecht haben; wo jedoch 3) die 
Obrigkeiten dieſes Recht befiben, da verbleibt es auch ferner 
denfelben. Da aber unter allen Umfländen nur fähige 
und fittlich- untadelhafte Beamte angeftellt werben follen, 
fo müffen die Kandidaten zuvor von den Landesbehörden 
geprüft, und da die Polizei» und Magiſtrats⸗Beamten dit 
Verwaltung öffentliher Kaffen und andere obrigkeitliche 
Berrihtungen übernehmen, fo müffen fle auf die Geſetze 
des Staats durch den gewöhnlichen Dienſt⸗Eid verpflich- 
tet werden. — Wahlberechtigte Communen und Orts⸗ 
Odrigkeiten haben die Koften der Befoldung ihrer Magi- 
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firate zu tragen, doch folfen diefe Laſten ihnen dadurch ers 
leichtert werden, daß die DomainensKammern den Stadts 
Beamten auch die mit Königlicger Befoldung verfehenen | 
Stellen ald Servis⸗ und Fonrages Rendanten übertragen, 
wogegen wiederum die Wahl: Berechtigten bei der Wahl 
auf fähige Militär-Invaliden befondere Rüdficht nehmen 
follen. — Die erfle Beſetzung der obrigkeitlihen Stellen 
in den Städten behielt ſich die Regierung gänzlich vor. 

Auf diefe Weile fuchte der König den innen Zufland 
der Neupreußifhen Provinzen von mancherlei früheren 
Mängeln zu fäubern und ihn mehr und mehr nach den 
alten Landestheiten_ zu nivelliren. Dahin gilt auch das 
für Oftpreußen erlaffene Edikt vom 16. April, welches 
mannigfachen polizeilichen Nachläffigkeiten bei der Eins 
wanderung in diefe Provinz aus dem älteren Lündergebiet 
der Monarchie Schranken feßt, indem es beftimmt, daß 
diefe Überfiedlung zwar immerhin verflattet fein, dabei je⸗ 
doch auch die gehörige Vorficht in Betreff der Perſon des 
@inwandernden, namentlich wegen feiner fittlichen Eigen: 
fchaften und feiner Kanton⸗Verpflichtung, angewendet wer⸗ 
den ſolle. 

Bei ſo reger Fürſorge fur das Wohl der Neupreußi⸗ 
ſchen Peovinzen wurden die älteren keinesweges vergeſſen. 
Mehrere wichtige Polizei⸗Maaßregeln flellten ältere Übel⸗ 
flände ab und beugten neuen vor. Wie im vorigen Jahr 
Dommern, fo bekam in diefem Jahr die Neumark ein 
genaues Reglement für das auf Koften der Provinz er; 
baute Land⸗Armenhaus zu Landsberg an der Warthe. 

Diejenigen Individuen (Bettler und Bagabonden), welche 
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fin durch Raupenfraß und Windbruch erlitten hatten. 
Diefen Umfländen zufolge wurde mittelft Edit vom Tim 
Januar die Exportation der Bau: und Rutzhölzer ins 
Ausland im Allgemeinen ganz unterfagt, und in befondern 
Fällen nur unter beftimmter Genehmigung der Domainen- 
Kammern, welche die Statthaftigkeit zu prüfen hatten, er- 
laubt. — Ermäßigt indeß ward diefed Verbot, das einen 
wichtigen Handelszweig beſchränkt, durch das. Publikandum 
der Kurmärliihen Kammer vom 5. März, worin diejeni⸗ 
gen Hölzerarten, deren Debit ind Ausland ohne Schaden 
für das Inland noch verflattet werden tonnte, genau be⸗ 
zeichnet werden. 

Beſonders für Berlin hatte der drehende Solzmangel 
eine übele Rückwirkung auf die Preiſe geübt und eine 
Theuerung zu Wege gebracht, die dem ärmeren Theil der 
Bewohner um fo läftiger fallen mußte, als der Winter 
grade überaus firenge war. Dies reichte hin, um die ganze 
Sorgfalt des Königs in Anfpruh zu nehmen. Durch 
Edikt vom 5. März verordnete er daher, daß, um dem 
Aufkaufen des Holzes zu eigennügigen Zwecken zu begegnen 
und um den auf den SHolzmärkten vorhandenen Holzbe⸗ 
fland nicht vor der Wiedereröffnung der Flußſchiffahrt 
verbrauchen zu laffen, von dem Brennholz: Verwaltungs: 
Comptoir jedem Holz: Bedürftigen nur für den Anlauf 
von + höchſtens 4 Haufen Holz Anweifung ertheiltwerdenfolle. 
Außerdem ſetzte der König eine befondere Commiſſion, den 
Staats-Minifter v. Hardenberg an der Spibe, nieder, 
welche die Obliegenheit hatte, die Refldenz fortwährend 
mit dem nöthigen Solzbedarf zu verforgen und zugleich 
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Mittel und Wege: zu :engiebiger Holzerfparang: in Antrag 
und Anwendung gu bringen. — Dieſer vorſorglichen 
Maaßregel ungeachtet mußten die Holzpreiſe in Berlin 
‚dennoch "erhöht: werden, und dad. Publikandum vom 23flen 
Mai machte die. Bewohner der Refidenz mit den neuen 
Preiſen, fowie mit dew Gründen. der Prele: Ertetung be⸗ 
kannt.“* 

Schließlich eewäßnen wir unter be, im. dieſem Jahre 
| erlaffenen Verordnungen auch noch diejenige (v. 8. Octbr.) 
| durch welche mancherlei Mißbräuche, die fich beim Extrapoſt⸗ 
1 Wefen eingefchlichen hatten, abgeftellt werden, indem die 
| älteren Beftimmungen wegen Weiterbeförderung der Er 
| trapoft-Reifenden durch die Pferde der Aderbürger, theils 
in Erinnerung gebracht, theils gefchärft wurden. — Über⸗ 
haupt fing um diefe Zeit das Preußifche Doftwefen unter 
Schulenburg’s Leitung bereits an, fich zu Heben; eine 
neue zweckmäßige Art von Poflwagen wurde eingeführt; 
die Meilen der Poſt⸗Curſe wurden geometriſch vermeſſen 
und die Befebung der Poftmeifter- Stellen mit größerer 
Auswahl und Vorficht als bisher veranftaltet. 

Noch Haben wir, bevor wir died Kapitel befchließen, 
der von dem König in diefem Jahre unternommenen Bau: 
ten zu erwähnen. Dahin gehören außer den großen Re⸗ 
paraturen am Schloß, am Gießhauſe w. f. w. mehrere 


»Es if unfern Leſern vielleicht nicht unintereffant die Holzpreife 
jener Zeit kennen zu lernen. Nach der neuen Beſtimmung koſtete: 
1 Sanfen Buchenholz 28 THle.; 1 Hanfen Eichenholz 23 Thlr.; 
1 Saufen Birkenholz 23 Thlr.; 1 Haufen Elſenholz 20 Thle.; } 
1 Hanfen Kiehnenholz 18 Thlr.; 1 Haufen Stubbenholz 14 Thlr. | 
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Srüdenbauten und vor allem der im März begonnene 
Bau des Königlichen Schauſpielhauſes. — Auch wollen 
wie noch der Lehr⸗Anſtalt für die Holzſchneide⸗Kunſt er 
währen, welche der König in diefem Sabre der Akademie 
der Künfte hinzufugte, indem er zugleich den akademiſchen 
Buchdrucker Unger zum Lchrer und Profeflor der Holz 
ſchneide⸗Kunſt bei der Akademie ernannte, 


VII. 


Das Jahr 1801. 


pr. 1. BET! 





Neunzehntes Kapitel. 
Hänslides. 


Der erſte Monat des neuen Jahrhunderts brachte dem 
Königlichen Haufe und nicht minder der ganzen Monarchie 
eines jener feltenen Feſte, die, Endpuntte eines abge- 
laufenen Jahrhunderts, ſowohl als Erinnerungs- Merkmale 
eines großen Ereigniffes, wie als Zeugen fefter Dauer 
des Geſchehenen, Einn und Gemüth auf das Lebhaftefte 
anregen müffen. Am 18. Januar 1801 waren es hundert 
Jahre, daß Kurfürft Friedrich III fih die Königskrone 
mit aller jener Pracht, die er lichte, zu Königsberg aufs 
Haupt fegte und dadurch nicht nur fi zum König erhob 
fondern auch feinem, im fräftigen. Aufſtreben begriffenen 
Staate die Bahn brach, fich zu der Würde und der Macht 
eines Königreichs erſter Größe zu erheben. 

Friedrich Wilhelm III, von der hohen Bedeutung 
des Feſttages durchdrungen, konnte fih dennoch nicht ent: 
fließen, ihn durch irgend welche Merkmale äußern Prunkes 
zu bezeichnen. Er glaubte um fo weniger Beranlaffung 
zu haben, feiner Abneigung gegen öffentliches Schauge- 
pränge bei diefee Gelegenheit Zwang amzuthun, als die 

wirkliche Bedeutung, welche Preußen nunmehr im Euro⸗ 
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päifchen Staaten⸗Syſteme erlangt hatte, und zumal grade 
zu jener Zeit, wo alle Großmächte Europas um Preußens 
Freundſchaft und Bündniß ſich bewarben, über allen Zweifel 
erhaben war. Für feine Perfon feierte daher der König 
das Säcular⸗Feſt nur auf gewöhnliche Weife durch Ver⸗ 
anftaltung eines Balles; indem er aber hiermit gleichfam 
der Etikette genügte, befriedigte er die Anfprüche feines 
Herzens duch den Befehl, die Rothleidvenden in Berlin 
und Potsdam mit einem Feſtmahl zu bewirthen und mit 
einem Geldgefchent zu unterflügen. Die Stadt Könige: 
berg aber befchentte cr bei diefer Beranlaffung auf eine 
chen fo fchöne als angemeffene Weife, indem er ihe die 
Statue Königs Friedrichs 1* zur Auffielung in Kö: 
nigsberg überfendete, und dabei folgende Kabinets⸗Ordre 
an die Oftprenfifhen Stände richtete: 

»Die Treue der Preußen gegen ihre Könige vom Ur: 
fprunge der Monarchie an, bis herab auf die neueften Zei- 
ten, ift in den Jahrbüchern der Geſchichte ein unvergleich⸗ 
liches Beiſpiel von National-Tugend, der Stolz ihrer Lan: 
desherren, und für Mich ein fo angenehmes Bild ihres 
feften und geprüften Charakters, dag Ich dabei mit inni⸗ 
gem Bergnügen verweile, und, glüdlich in dem Beruf, ein 
ſolches Bolt zu regieren, mur einen Wunfch habe, den: 
dieſes Volk glücklich zu machen. Alrtheilt hiernach 
ſelbſt, unter welchen Erinnerungen Ich am bevorſtehenden 





"Diefe Statue war auf Befehl Friedrich Wilhelm ı gegoſſen und 
1728 auf dem Molfenmarkt zu Berlin aufgeftellt werben, von wo fie 
jedoch fräter auf Befehl Sriebriche des Großen in has Zeughaus ge: 
bracht warde. - 
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Krönungsfefte Mid der veinften Freude über die-Borzüge 
diefed edlen Volkes, und die auch von Euren Borfahren 
angeſtammte Redlichkeit überlaffen werde. Ich bin es 
übergeugt, DaB auch Eure Theilnahme an der Feier dieſes 
Feſtes groß, mit Einem Worte, daß fie Eurer ganz würdig 
fein werde. Um aber diefelde noch zu erhöhen, fo komme 
IH Euren Wünfchen entgegen, und widme der Nation die 
Statue König Friedrichs zum immerwährenden Denk; 
mal gegenfeitiger Liche und Treue. Ich babe daher den 
Staats-Miniftern Freiherren v. Heinig und v. Schrötter 
die nöthigen Befehle ertheilt; erſterem, ein zu diefem Mo- 
nument erforderliches Piedeſtal anfertigen zu laſſen, und 
letzterem, den Transport von beiden von hieraus nach Kö⸗ 
nigsberg auf Meine Koſten zu bewirken, und ſich über den 
Du und die Zeit der Aufſtellung mit Euch zu vereinigen, 
welches Ich Euch Hierdurch zu erkennen gebe, ald Euer 
Auädiger König. 

‚Berlin ven 4. Jannar 1808. 

- Friedrich Wilhelm.« 


Äußerungen, wie die in diefem Schreiben enthaltene, 
find zu ruhmvoll für den Monarchen wie für dic Nation, | 
als daß wir es. nicht für unfere Pflicht halten follten, fie 
an diefem Orte mitzutheilen. 

Zu vielen und großartigen Hof-Feftlichleiten und über; 
haupt zu einem ungewöhnlich regen Leben im Kreife der 
Königlichen Familie, gab die Anweienheit des Erbprinzen 
von Medienburg; Schwerin nebft feiner Gemaßlin, der 
Großfürftin Helene von Rußland (Tochter Pauls I) 
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Beranläffung. Außer den ferundidaftligen Beichungen, 
die zwilchen den Höfen von Berlin und Schwerin ebwels 
teten, haben ohne Zweifel auch die damaligen pelitifchen 
Berhältniffe zwifchen Preußen uud Rußland mit zu der 
glänzenden Aufnahme beigetragen, welche ten genannten 
hohen Gäften am Hofe zu Berlin zu Theil ward. — Das 
fürftlihe Paar wurde bereits in Tegel bei Serie bei 
feiner Ankunft (27. Januar) von dem Königlichen Kam: 
merheren Grafen v. Voß empfangen, und fuhr ſodann im 
Königliher HofsEquipage, der ein Ehren⸗Stallmeiſter 
voranrilt, nach Berlin, wo der König ihnen noch an dem⸗ 
felben Abend einen Beſuch abflattete, den cr Tags darauf 
in Gefellfchaft der Königin wiederholte. Bälle und Feſt⸗ 
lichkeiten mannigfacher Art, theild bei dem Könige und 
den Mitgliedern des Königlichen Haufes, theild bei den 
hohen Staatsbeamten und Gefandten folgten nun wäh⸗ 
rend des ganzen Aufenthaltes der hohen Gäſte raſch auf 
einander und zeigten von dem Beftreben, ihnen ihre Un; 
wefenheit fo angenehm als möglich zu machen. Die Ges 
genwart andrer fürftlicher Gäfte, wie des Prinzen von 
Würtemberg, des Erbptinzen von Strelik, ded Herzogs von 
Weimar und Andrer erhöhte den Glanz und die Freude 
der Feſtlichkeiten. Diefe wurden vor der Abreife der hohen 
Säfte duch ein glänzendes, vom Könige veranflaltetes 
Diner im Schloffe beendigt, wobei von dem goldnen 
Service gefpeift wurde. Auch an Ehrendezeigungen man: 
Her Art fehlte es nicht, wie namentlich der König feinem 
Gaſt, dem Erbprinzen von Medlenburg- Schwerin, die beiden 
höchſſen Preußifchen Ordens: Dekorationen, den Schwarzen: 
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und Rothen-Adler- Orden. verlich. — Kaiſer Paul von 
Rußland bezeigte dem König feinen Dank für die glän- 
sende Aufnahme der Großfürſtin und ihres Gemahls durch 
ein eigenhändiges Schreiben und ließ gleichzeitig dem Kron⸗ 
prinzen (unferm jetzt regierenden König) durch den Ruf 
fiichen Geſandten Krüdemer die drei höchſten Nuffifchen 
1 Orden (Andreas, Alexander: Newsli, und Annen: Orden) 
überreichen. Bei diefer Gelegenheit wollm wir auch er 
wähnen, daß einige Monate fpäter, nach Kaiſers Pauls 
plöglihem Tode, die verwittwete Kaiferin der Königin die 
reich mit Brillanten befebten Inſignien vom Großkreuz 
des Katharinen⸗Ordens überſchickte. 

Mur der ausgezeichneten Perſonlichkeit des Königs⸗ 
Paars iſt es zuzuſchreiben, daß, troß des am Berliner 
Hofe gewöhnlich herrſchenden geräuſchloſen Lebens, dennoch 
fortwährend fürſtliche Gäſte daſelbſt eintrafen. Indeſſen 
trugen auch die damaligen politiſchen Conjunkturen ohne 
Zweifel viel Hierzu bei und fo dürfte namentlich bie An- 
tunft des Prinzen Adolph von England die Betreibung 
politifcher Angelegenheiten zum Nebenzwede gehabt haben. 
Dakei ift es beſonders bemerkenswerth, daß das perfünliche 
Vernehmen zwifchen dem König und den fremden Mo⸗ 
narchen fortwährend cin durchaus freundichaftliches blich, 
obwohl Preußen fich zu diefer Zeit, wie wir fpäter aus: 
führlicher erwähnen werden, von der Politif ſaäͤmmilicher 
Europäifher Großmächte abfonderte und mit der größten 
Beharrlichkeit iſolirte. Unſeres Bedünkens find grade diefe 
Umſtände überaus bezeichnend für den Charakter des Kö⸗ 
nigs, denn es iſt außer allem Zweifel, daß derſelbe nur 
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durch die Wahrhaftigkeit und tiefe Moralität feiner Ge⸗ 
ſinnungen und der, von ihm offen . dargelegien "Gerlinde 
feines ‚politifchen Verfahrens den Fremdmachten die Mög 
lichkeit benahm, feiner Politik mit Feindſeligkeit entgegen 
zu treten. | | 

- Wir kommen indeffen auf dieſe Umfände in dem, 
den auswärtigen Berhältniffen gewidmeten beſonderen Ka⸗ 
pitel zurück und beſchränken und daher hier zunäcft wies 


dee. auf die Darſtellung des häuslichen. Lebens des Königs. - 


Wie bereits früher, fo befuchte der König auch im dies 
fem Jahre zuweilen die Werkſtätten der Inbuflrie, wie er 
unter andern namentlich, Anfangs März, in Begleitung 
des Herzogs von Weimar die neuerſundenen muflsifchen 
Arbeiten der Gebruder Catel in Augenfchein nahm. 


Auch die Porzellan- Manufaktur befuchte der König. in 


Geſellſchaft feiner Mecklenburgiſchen Gäfte und des Prins 
zen Adolph von England, und befchenkte bei biefer Ges 
legenheit das Meclenburgiſche Fürſtenpaar mit einem 
prachtvollen Tafelaufſatz von 9 Plateaux und 48 koſtbar 
bemalten Defferttellern, den. Prinzen Adolph aber mit 
3 teichvergoldeten Vaſen, welche auf duntelblauem Grunde 
ſchön gemalte geſchichtliche Darftellungen enthielten. 

Zu den erfreulichen Familiens@reigniffen, welche dieſes 
Jahr brachte, ift nächſt der Entbindung der Erbprinzeſſin 
von Heſſen⸗Kaſſel, Schweſter des Königs (3. April), na⸗ 
mentlich die am 29. Juni erfolgte Niederkunft der Kö⸗ 
nigin ſelbſt zu erwähnen, wodurch die Königliche Familie 
zu ihrer hohen Freude um einen hoffnungsvollen Spröß- 
ling vermehrt wurde. Die Taufe des neugeborenen Prinzen, 
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des die Namen Friedrich Karl Alexander erhick, fand am 
iften Auguft zu Charlottenburg flatt. Der junge Prinz 
ruhete bei dem heiligen Akt auf den Armen des regieren: 
den Herzogs von Mecklenburg⸗Strelitz. 

Auch der Geburtstag der Königin, fowie der des Kö⸗ 
nigs gaben in gewohnter Weife zu traulichen Familien: Feften 
Beranlafjung. Eine für das Herz der Königin hocher⸗ 
freulihe Bedeutung aber erhielt ihe Geburtstag diesmal 
dadurch, daß in diefem Jahre zum erflen Male der Kron⸗ 
prinz, in der Mitte zwifchen feinen Geſchwiſtern, dem 
Deinen Wilhelm und der Prinzeffin Charlotte, eine 
BeglüdwünfchungssAnrede an feine erhabene Mutter hielt, 
die nebft dem König durch diefe Scene wie durch den 
finnigen Inhalt der Worte des gelichten Tleinen Redners 

"| bis zu Ihränen gerührt wurde — Der König felbft 
überrafchte feine erhabene Gemahlin diesmal mit einem 
koſtbaren Angebinde, beftchend in einem, mit Emaragden 
und Nubinen eingefaßten Lorbeestrang, und von der Erb⸗ 
‚peinzeffin von Mecklenburg empfing fle überdies einen 
höchſt prachtvollen Brillanten-Schmud. - 

Der waere Delbrüd, der dem Königlihen Paare 
eine fo füße älberrafchung bereitet hatte, begegnete den. 
Wünſchen deſſelben auch dadurch, daß er fortfuhr, feinen 
erhabenen Zögling bei fchicklichen Gelegenheiten an öffent 
lichen Vorgängen Theil nehmen zu laſſen. So erfchien 
der Kronprinz, deſſen munteres Äußere und geiſtvoller 
Blick ihm alle Herzen gewann, an der Hand ſeines treff⸗ 
lichen Lehrers in der öffentlichen Sitzung der Märkiſch⸗ 
Hkonomiſchen Geſellſchaft zu Potsdam (7. Mai) nnd eben 
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fo wohnte er am 14. Octbr. der öffentlichen Prüfung der 
Zöglinge in den Erwerbfchulen zu Potsdam, fowie dem 
Gaſtmahl Bei, mit welchem diefe Zöglinge Tags daranf, 
an feinem Geburtstage, auf Koften des Königs bewirthet 
wurden. Außer dem Kronprinzen, theilten auch feine Ge: 
fhwifter, nebfl den Prinzen Friedrich von Preußen und 
Wilhelm von Dranien die lebendige Freude, welche die 
nicht nur gefpeiften, fondern aud mit Spielzeug befchent: 
ten Kinder mit lautem Jubel zu erkennen gaben. 

Der engere Kreis der Königlihen Familie wurde in 
diefem Jahre von Sterbefällen verfchont, wenn man nicht 
den am 16. Febr. zu Braunfchweig erfolgten Tod der 
verwittweten Herzogin von Braunfchweig, Schwefter Fried⸗ 
richs des Großen dahin rechnen will, 

Indeſſen ward der König durch den Tod eines feiner 
treueften und man darf fagen gelicbtefien Diener betrübt, 
denn der edle Menken flarb am 5. Auguſt an den Fol⸗ 
gen des Halsübels welches ihn bereits früher zum Rück⸗ 
tritt aus dem fegensvollen Wirkungstreife, in den ihn das 
Vertrauen des Königs verſetzt, genöthigt hatte. 

Die gewöhnliden Frühſahrs- und Herbfl- Manöver 
wurden auch in diefem Jahr, und zwar letztere fehr glänzend 
abgehalten, und außerdem machte der König in Beglei⸗ 
tung der Königin eine Revue⸗Reiſe nah Magdeburg, von 
wo er jedoch bereits nach wenigen Tagen nach Charlot: 
tenburg zurüdichrte. Bier lebte das Königliche Paar, 
wenn nicht Veranlaffungen erwähnter Art eintraten, in 
fliller Zurückgezogenheit, die der König zum größten Theil 
den fih immer mehr häufenden Gefchäften, die Königin 
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aber zumeift der Lektüre widmete. Nur felten kamen ſie 
im Sommer nach Berlin, und dann immer nur auf einige 
I Stunden, und noch viel feltener beiuchten fle das Theater. 


Bwanzigftes Kapitel. 
Auswärtige Angelegenheiten. 


Der König, welcher bei feiner Thronbeſteigung mannig- 
foche Reugeftaltungen im Junern für nothwendig erkannte 
und diefelben raſch und kräftig bewirkte, fand doch die bei 
weitem fchwerere Hälfte der ihm zugefallenen Regierungs- 
Loft in der Schlichtung und Ordnung der Zerhältniffe 
der Monarchie nach außen. Wenn wir von diefen bisher 
noch nicht geſprochen haben, fo geſchah ed, um einen Zeit: 
punkt abzuwarten, bei welchem fie zu einem gewiffen Ab⸗ 
ſchluß gelangt wären, damit wir dadurch der Nothivendig- 
keit überhoben würden, durch Fünftliche Abfchnitte den na⸗ 
türlichen ununterbrochenen Entwicklungsgang des Ganzen 
zu ſtören. 

Die Franzöfiſche Revolution, deren einzige Aufgabe es 
anfänglich ſchien, ihren eigenen Heerd, Frankreich, zu tgr- 
nichten, war unter der Daltlofigkeit der Anarchie in ſich 
ſelbſt zuſammengebrochen und aus ihren Trümmern, ent⸗ 
fland, wie ein Phönix, das junge, neue, thatkräftige Frank⸗ 
reich, mit einem nie geahnten bermaaß von Kraft und 
Mitteln, womit es nun Andre bedrohte. 
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Friedrich Wilhelm Il durd cinen, chenfalld am 5. Augufl 
abgefesloffenen geheimen Bertrag mit Fraukecich, ih 
eine angemeſſene Euiſchadigung im Weſtphaliſchen für dir 
abgetretenen liberrheinifchen Landestheile zu fiddern, wäh- 
rend cr gleichzeitig feinem Schwager, dem ehemaligen 
Statthalter der Niederlande, Prinzen von Oranien, Vie 
Kurwürbe nebſt den Bisthümern Würzburg und Bamberg, 
und dem Landgrafen von Heſſen⸗Kaſſel ebenfalls die Kur⸗ 
würde und angemeflenes Ländergebiet als Eutfhärigung 
für mögliche Wtretungen ausbedang. 

In mehr als einer Beziehung war dieſer Vertrag ein 
mißliches Erbtheil, das Friedrich Wilhelm TI feinem Nach⸗ 
folger hinterließ. Für pofitiven Verluſt auf dem linken 
Rheinufer war ein Entſchãdigungs⸗Verfprechen cingetaufeht 
worden, dem bei der damaligen Lage Fraukreichs eine 
große Zuverläffigkeit fiherlich nicht zuertannt werden komnte, 
denn abgefehen von der durchaus noch nicht komfolidirten 
inneren Derfaffung Frankreichs, war dieſes Land damals 
überdies im fiegreichen Fortſchritt begriffen, und es wer 
voraus zu fehen, daß es unter allen Umſtänden Erin hö⸗ 
heres Recht anerkennen werde, als das der Gewalt und 
des eignen Bortheild. Aber ſelbſt für den Fall, daß Frank⸗ 
reich nicht, wie es wirflich that, doppeljüngig verführe, fo 
war Preußen durch diefen Bertrag, Deutichland gegenüber, 
nicht blos ifolirt, fondern in eine feindfelige Etellung ver: 
febt und dies, was das Schlimmfie war, ohne genügendes 
Motiv und ohne verfprechende Ausfiht. Schr richtig 
fagt daher ein teefflicher Gefchichtsfchreiber *: der geheime 
 Manfo Geſchichte des Staats 11 ©. 30. 
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Bertrag vom 5. Auguft fei ein Geſchenk Friedrich Wil⸗ 
helms IL an feinen Nachfolger gewefen, das anzunehmen 
und zu verwerfen gleich gefährlich fchien. 

Die Verhältniffe wurden noch verwickelter, als Öftreich, 
das auf dem Kampfplatze geblieben war und, durch Erz 
berzog Karls ruhmvolle Siege über Jourdan, Hoffnun⸗ 
gen und Erwartungen ganz andger Art erregt hatte, von 
Bonaparte plötzlich zu den Friedens-Abihlüffen von Leoben 
und Kampo⸗Formio (April und October 1797) fich zwin⸗ 
gen ließ. Umringt von Dftreichifchen Armeen, abgefchnit- | 
ten von aller Hülfe und allen Zufuhren, nach aller Be, 
rechnung eine unrettbare Beute des Lnterganges, war es 
doch Bonaparte der der Öftreichifchen Übermacht die Frie⸗ 
dend-Bedingungen diktirte, und zwar fo harte, als ob es 
nur in feinem Willen läge, das Kaiferlihe Heer in jedem 
Angenblicke zu vernichten. Das eingefchlichterte Oſtreich 
trat feine Niederlande an Frankreich ab, genehmigte die 
Bildung einer Cisalpinifchen Republik, zu welcher es feine 
eignen Italienifchen Beſitzungen beiftenerte, wofür es je- 
doch Venedig nebſt deffen Inſeln und Iſtrien und Dal 
matien erhielt. 

Neben fo großen Opfern fuchte auch Löftreich durch 
die Stipulationen eines geheimen Vertrages fich gewiffe 
Bortheile zuzuwenden, und Frankreich, feines gewiffen Sieges 
froh, fand nicht an Verſprechungen niederzufchreiben, an 
deren Erfüllung es auf alle Fälle nur dachte, wenn eigne 
Vortheile fih daran Mmüpften. In diefem geheimen Ver⸗ 
trage entfagte Oſtreich dem linken Mheinufer zu Gunften 

Frankreichs, wofür es fich felhf durch Salzburg und einen 
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großen Theil Baicrus zu entichädigen ausbedang. Hin⸗ 
fichtlich Preußens ward feſtgeſetzt, daß dieſes Land außer 
der Rücknahme feiner überrheiniſchen Provinzen kein neues 
Ländergebiet erhalten folle. Nachdem folchergeflalt im Ge⸗ 
beimen bereitd eine Enticheidung getroffen worden war, 
wurde dennoch öffentlich der Kongreß zu Rafladt ausge⸗ 
fhrieben, um auf demfelben die Verhältniffe des Deut: 
[hen Reiche, defien Unverlegbarkeit als Baſis aller Ver- 
bandlungen aufgeftellt wurde, zu ordnen und einen deſini⸗ 
tiven Frieden herbeizuführen. ‘ 

So ftanden die Sachen, als Friedrih Wilhelm II 
den Thron beſtieg. Durch die Stipulationen des Friedens 
zu Bafel in Freundſchaft mit ‚der Franzöſiſchen Republik, 
durch dad Vermächtniß des geheimen Vertrages zur Be: 
wahrung des guten Einvernehmens noch beſonders veran- 
(aßt, und endlich durch die augenblicklichen Conjunkturen, 
welche der Frieden von Kampo⸗Formio herbeigeführt hatte, 
für die Hoffnung eines endlichen allgemeinen Friedens ge⸗ 
wonnen, Tonnte natürlich der König nirgend ein Motiv 
finden, die damaligen Verhältniffe Preußens zu Frankreich 
irgend wie abzuändern. Der König zeigte daher dem Fran⸗ 
zöfffhen Direktorium feine Thronbefteigung in einer den 
Umfländen entfpeechenden Form durch nachſtehende Ka: 
binets⸗Ordre an: 

»Große und werthe Freunde! Da die Borfehung über 
die Tage des Königs, meines Vaters, entfchieden, welcher 
den 16. d. M. mit Tode abgegangen ift und da fie mid 
auf den Thron meiner Vorfahren berufen bat, fo eile ich 


diefe doppelte Begebenheit Fund zu thun, überzeugt, daß 
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Sie an meinem erlittenen Berluft, fo wie an meinem An- 
tritt der Regierung über die Preußifchen Staaten Antheil 
nehmen werden. Ich werde die größte Sorgfalt anwenden, 
die gute Sarmonie zu ceultiviren und zu befefligen, die 
ich zwifchen beiden Nationen fo glücklich errichtet finde. 
Wobei ich Bott bitte, daß er Sie, große und werthe Freunde, 
in feinen heiligen und würdigen Schuß nehme. 
Berlin den 17. Rovbr. 1797. | 
| Ihr guter Freund 
Friedrich Wilhelm.« 
Der Kongreß zu Raftadt wurde am 9. Dechr. eröffnet, 
nachdem bereitd 2 Tage vorher der Kaiſer erklärt hatte, 
daß er in Folge des Friedens von Kampo⸗Formio feine 
Truppen von dem Reichäheer trennen müffe, und wirklich 
zog die ſtreichiſche Beſatzung am 10. aus Mainz ab, 
worauf die dort zurückgebliebene geringe Zahl Reihgtruppen 
die Feſtung einige Wochen fpäter an die Franzoſen über- 
geben mußte. 
Ließen diefe Umſtände eine geheime Verabredung zwi⸗ 
(hen Sſtreich und Frankreich bereits vermuthen, fo febte 
der Bang der Berbandlungen zu Raftadt diefelbe faſt gänz⸗ 
ih außer Zweifel und die Reichöftände konnten fih un- 
möglich verbergen, daß die von Öſtreich gegebene Erklä⸗ 
rung, die Integrität ded Deutfchen Reichs zur Grund: 
Inge der Verhandlungen zu machen, eine illuſoriſche geweſen 
fei. — Preußen, einerfeitd durch den geheimen Vertrag 
vom 5. Auguft in eine eigenthümliche Stellung gebracht, 
wurde andrerfeits durch das Verfahren Dftreichs natürlich 
darin noch mehr befeftigt und hätte daher diefelbe nicht | 
BB 
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handeln, wie es ded Volkes Wohlfahrt erforderte umd 
wie er es vor feinem eignen Gewiſſen und vor Bott recht⸗ 
fertigen könne, entgegen. 

Wir fehen hieraus, daß des Königd Entfchlüffe durch 
einen zwiefachen Beweggrund, den moralifchen und dem 
politifchen, beſtimmt wurden. Es ift nöthig, diefelben 
näher zu entwideln. 

Alles was wir bisher über den Charakter des Königs 
gefagt Haben und die Art, wie derfelbe fich in allen feinen 
Handlungen darftellte, berechtigt von vorn herein zu der 
Annahme, daß der König den Krieg, fofern derfelde das 
Mittel zur Erreihung chrgeiziger Zwecke u. ſ. w. abgeben 
ſollte, aus tieffter Seele verabſcheute. Die eignen Worte 
des Königs, bei verfchiedenen Anläffen von und mitgetheilt, 
erheben diefe Annahme zur Gewißheit. Seinem morali- 
(hen Sinne, fagt Lombard, waren alle entfernte Berech⸗ 
nungen zuwider, wo die Gegenwart den oft ungewifien 
Vortheilen der Zukunft aufgeopfert wird. Ihm hieß nur 
die BVertheidigung ded unmittelbar angegriffenen Baterlan- 
des ein gerechter Krieg . . . Icder aus einer Falten, viel⸗ 
leicht irrigen Berechnung, und ohne gegründete Klagen 
unternommene Krieg war ihm ein Abfchen. Das Böſe 
thun, damit das Gute gefchche, empörte feine grade Seele. 
Wenn bei ſolchen Geflnnungen der König dem Anſchluß 
an die neue Allianz natürlicherweife entgegen fein mußte, 
fo fehlte ed andrerfeitd an allen politifchen Gründen, die 
ihn zu einem entgegengefehten Handeln hätten bewegen 
können. 
Seit dem 30jährigen Kriege hatte zwiſchen ſtreich 
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und Brandenburg oder Preußen ein Verhältniß obgewaltet, 
das theils durch Kriege als ein entſchieden feindfeliges 
bezeichnet wurde, theild aber durch gegenſeitige Eiferfucht 
und mannigfache von Oſtreich ausgegangene Täuſchungen 
faft zu Feiner Zeit ein wahrhaft freundliches geweſen war. 
Der Grund hiervon lag eben fowohl in der werdenden 
Größe Preußens, (denn ein emporſtrebender Staat ifl 
immer Gegenfland der Eiferfucht,) ald auch in der rigen: 
thümlichen Stellung des Hauſes ſtreich zum Deutfchen 
Rech, wodurch es immer zur Wahrung doppelter In⸗ 
treffen veranlaßt war. Jeder Zuwachs, den die Macht 
eines andern Deutfchen Staates. erhielt, ging einmal dem 
Deutfchen Kaifer und. zum zweitenmal dem ftreichifchen 
Erzherzoge verloren. Der gemeinfhaftlih unternommene 
Rheinische Feldzug hatte in der neueſten Zeit zum erften- 
mal eine Verbrüderung zwifchen Dftreich und Preußen zu 
Stande gebracht, aber eben dieſer Feldzug mußte dem Kö⸗ 
nige eins feiner Hauptmolive gegen eine neue Allianz ab- 
geben. Er hatte diefen Feldzug mitgemacht, er hatte Pro- 
ben perfönlichen Muths und tüchtiger eldheren- Fähigkeit 
abgelegt, er hatte aber auch gefchen, daß unter dem leeren 
Schein der Allianz Öftreich fortfuhr, theils gefondert zu 
handeln, theils fogar gefonderte Zwedie zu verfolgen. Er 
hatte gefehen, daß diefer Krieg, mit fo begeifterten Aus⸗ 
fichten unternommen und gegen eine herrenloſe demoralis | 
firte Nation geführt, dennoch nur ein befchämendeg Ne: 
fultat für die Verbündeten heraus geftellt hat, Der Baſcler 
Frieden mit feinem peinlichen Geheim-⸗Vertrage waren um; 
widerlegliche Zeugen. Died waren wenig einladende Um⸗ 
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flände für eine neue Verbindung, wobei überdied noch zu 
erwägen war, daß Frankreich feitdem ſich zu einer um: 
glaublichen Kraft entwidelt und daB Bonaparte bereits 
angefangen hatte, feine weltgefchichtliche Laufbahn durch 
feine Siege in Italien und durch dem Frieden von Kampo⸗ 
Formio zu bezeichnen. Faſt ließ fh das Nefultat des 
neuen Krieges mit mathematifcher Evidenz darlegen und. 
jedenfalls, wenn das Ende auch natürlich im dem uner- 
forfchlichen Verhängniß verborgen war, Tonnte man den 
Behauptungen und Berechnungen derer, die für den Krieg 
flimmten, Behauptungen und Berechnungen von durchaus 
gleichem Gewicht entgegenftellen. In dieſer ſchwierigen 
Alternative Tonnten demnach nur Ehrgeiz und Ländergier 
den Ausfchlag geben, oder allenfalld auch die Nothwen⸗ 
digkeit, politifche Fehler wieder gut und erlittene Verluſte 
rückgängig zu machen. Dies war für Öftreich allerdings 
ein entfcheidendes Motiv, nicht aber fo für Preußen, denn 
der Bafeler Frieden verhielt fi zu dem von Kampo⸗Formio 
ziemlich, wie ein Sieg zu einer Niederlage, 

Dies waren indeffen noch Teinesweges alle Gründe, 
die den Entfchluß des Königs beftimmten; höchft wichtige 
ergaben fi) noch aus dem innern Zuflande der Monarchie. 
»Der König fland an der Spitze einer Staalsmafchiene, 
deren Räderwerk einer allgemeinen Ausbeſſerung bedurfte. 
Faft Alles mußte von Neuem hergeftellt werden: die Fi⸗ 
nanzen, der Gemeinfinn, die Sitten.“ Nichts trat dem eins 
zigen, unabläfflgen Willen des Königs: fein Volt glück⸗ 
ih zu machen, fo entfchieden entgegen, nichts konnte, und 
mußte, höchſt wahrfcheinlich, fo verderbliche Folgen über 
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den, in viehfacher Nüdfiht jungen Staat bringen, als 
ein Krieg. Statt den Handel zu heben, hätte er ihn ver: 
nichtet; flatt den Schatz zu füllen, die Schulden des Staa⸗ 
tes vermehrt; alle Segnungen, die der Friede zu gewähren 
im Stande ift und die der König duch raſtloſes Streben 
ibm abzugerwinnen gedachte, würde der Krieg im Keim er⸗ 
ſtickt haben. 

Aber felbft, wenn aller Wahrfcheinlichkeit entgegen der 
Krieg ein günſtiges Endrefultat herbeigeführt Hätte, fo 
Eonnten die Ergebuiffe für Preußen nicht in ſolchem Grade 
günftig fein, daß dadurch das Beginnen des Kricged ge 


| .erhtfertigt worden wäre. Lftreich freilich konnte Verlorenes 


* 


wiedergewinnen, England ſeinen Alleinhandel retten, Preu⸗ 


Gen aber würde im beſten Falk eine Siegesbeute heimge⸗ 


beasht haben, die zu der Gefahr des Einfages durchaus 
in keinem Verhältniß fand. Wie höchſt gering aber war 
überhaupt die Wahrfcheinlichleit des Sieges. Schon * 
seihten ſich Italien, Holland und Spanien an die Fahnen 
Frankreichs, deſſen Einfluß auch auf das rechte Rhein⸗ 
ufer nicht mehr zweifelhaft war. Rings war ed. von Bun⸗ 
desgenvfien umgeben, welche die Gefahr und die Koſten 
des Krieges trugen, während die Vortheile deffelben Frank: 
reich allein zufielen. Preußen Hingegen fland, hätte es am 
Kriege Theil genommen, ifolirt troß feiner Sundesgenoffen, 
England war durch das Meer gefchübt, Rußland durch frine 
Entlegenheit, fo konnten in unglüdlichem Falle ihre Heere 
wohl geichlagen, fie felber aber wicht vernichtet werden; 
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| Preußen dagegen lag dem Verderber nah und demgemäß 
auch dem Berderben. England, Rußland und Oſtreich 
hatten jedes ihre befondern Intereſſen und. fie Tonnten, 
wenn es unglüdtich ging, keine Beranlaffung finden dem 
‚Ichwächften Bundesgenoſſen nicht für ihr gemeinfthaftiiches 
Heil aufjuopfern. Frankreich mit feinen erweiterten Grenzen, 
mit feinen unerfchöpflichen Hülfsmitteln, mit feiner zahl⸗ 
loſen Bevolkerung konnte, neun Mal gefchlagen, zum. gehn: 
ten Wal eine Armee ins Feld führen, dagegen fiel in das 
maliger Zeit mit Preußens einigem Seere Preußens ganze 
Macht. 

Wie viel ſich dem Geſagten auch noch hinguſuigen che, 
fheint das Bisherige und doch ſchon genügend, um und 
nit nur die Gründe für den Entfchluß des Königs 
kennen zu lehren, fondeen auch diefe Gründe ald gut, 
weile und heilſam erkennen zu laffen. 

Unterdeffen war die Verbindung Öftreichs, Englands 
und Nußlands zu Stande gekommen und der Kampf bes 
gann im Frühjahr 1799, noch che der Friedends Kongreß 
zu Raſtadt fich aufgelöft Hatte. Die Schwähung Frank⸗ 
reichs durch die Entiendung einer bedeutenden Armee nach 
Aghpten, und nächſtdem wohl auch die Entfernung Bona⸗ 
hartes mochte für die Verbündeten die wichtigfle Ans 
regung geweſen fein, die Waffen fofort zu ergreifen. England 
befchräntte feine Theilnahme fürs Erfte auf Geld - Unter 
flügungen, und Kaifer Paul von Rußland aber fendete 
eine Hülfs-Armee unter dem bewährten Suwarow und 
als diefer in das Dftreichifche Gallizien cinrückte, ergriff | 
das Franzöfifche Direktorium das Prävenire und erllärte 
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feinerfeitd den Krieg (6 Mär). — In Italien hatte 
der Krieg bereits zu Ende des vorigen Jahres begonucn, |- 
denn Neapel war in das Romiſche Gebiet eingedrungen,. 
und hatte dadurch den ganzen. Ungeſtüm Frankreichs ges 
gen ſich herauf beſchworen. Bekanntlich endigte diefes 
Intermezzo mit dem gänzlihen Sturz Neapels, an deſſen 
Stelle die Parthenopeiſche Republik trat. Auch Toskana 
und Genua waren in Freiſtaaten umgewandelt. Seht 
traten die Verbündeten auf den Kampfplab und raſch und 
volftändig . wendete das Schlachtenglück ſich ihnen zu. 
Jour dan, bis Schwaben vorgedrungen, ward von feinem: 
alten Meifter, dem Erzherzog Karl, geſchlagen und ans. 
Deutſchland verjagt, und eben fo entriß der Erzherzog dem 
General Maſſena die weſtliche Schweiz und wartete nun 
fiegesmuthig am Rhein ferneree Gelegenheit. In Italien 
ſelbſt brachte der Öftreichifhe General Kray den Fran. 
zofen unter dem Trunkenbolde Scherer wiederholte Ries. 
derlagen bei, worauf diefer feinem thatlräftigen Nachfolger 
Morean den Feldherrnſtaab und fein desorganiſirtes Heer 
übergab. Im diefem Augenblid ſtieß Suwarow, ein 
Greis an Jahren und Erfahrung, aber jugendlich=rafch 
in feinen Entfchlüffen und löwenkühn im Handeln, wit 
feinen Ruffen zu den Öftreichern. Bald fühlte Moreau 
in feiner Niederlage bei Kaſſano die Geißel des alten 
Rordifchen Helden. Diefer Sieg, durch den die Lombardei 
erobert ward, zerfprengte die Cisalpinifche Republik und 
gab Norditalien an Öſtreich zurück. Wenige Monate 
darauf erlag auh Macdonald, mit feinem Heer von 
Neapel beraufziehend, an der Trebia, den blutigen Streichen 
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zufammenflürzen mußte, fo daß unter feinem toddrohenden 
Dache Niemand mehr Schuh baden bounte oder mochte 
In der That. hörte das Deutſche Rei mit dem Lünes 
viller Frieden auf, zu fein, obwohl fein Tod er einige 

| Jahre ſpäter ausgefpeochen wurde. - 
Welche Thatfachen und Ereigniffe deu endlichen Aus 
‚| tergang des Dentichen Reiche allgemach herbeigeführt Has 
I. ben, dies zu ‚erörtern, liegt ‚außerhalb bes natürlichen: 
Areiſes unferer Darftellung, dean wie. weit auch Preußen 
dabei betheiligt geweſen fein mochte, fo Hatte dach Fried⸗ 
ri Wilhelm III 96 zum Lüncviller Frieden nichts un⸗ 
Pternommen, was ihm als. felbfifländigen Autheil en den. 
| Eefchütterungen, die das Deutfche Rei jeht erlitt, zuges 
Jſchrieben werden konnte. Erſt nach dem genannten Fries 

den und nachdem fich die Amtentionen Friedrich Wil⸗ 
helms IT realiſirt hatten, iſt das, was fernerhin geſchah, 

auf Rechnung feines Rachfolgers zu bringen. Seit dieſem 
Zeitpunfte aber, war ed, wie angedeutet, auch dem Kurz 
fichtigften nicht mehr verborgen, daB das Deutihe Reich 
in einem Grade erfchüittert worden fei, der feine Rettung 
unmöglich machte. Die Deutfchen Fürften, diejenigen aus; 
genommen, dexen Exiſtenz mit der des Deutichen Reichs 
zufammentraf, verfolgten fortan ohne Hehl ihre perfönli- 
hen Intereſſen, auch wenn diefelben mit denen des nur 
noch. nominellen Deutſchen Reichs im entfchiedenfien Wi⸗ 
derſpruch ſtanden. Das that Öftreich, das that auch Preußen. 
Aus diefem Befichtöpuntte muß, unferer Älberzeugung nach 
die Bandlungsweife Friedrich Wilhelms IH in Be⸗ 
teeff des Deutfchen Krieges gegen Frankreich betrachtet 
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werben. Es fcheint uns faſt abfichtliche Tadelſucht, oder 
mindeflens das Beftreben, politifhe Schattenfeiten aufzu⸗ 
fuchen oder folche in die gefchichtlichen Entwicklungen hin⸗ 
einzulegen, wenn man Preußen den Vorwurf machen wollte, 
ed babe zur Auflöfung des Deutſchen Reichs beigetragen. 
Die alte taufendjährige Eiche war, fo feheint es ung, nach 
1 und nach abgeftorden und ihrem natürlichen Tode nah, 
als der Schlachtengott mit gewaltigem Arm fie rüttelte 
und. vielleicht ihre Hinſterben um wenige Minuten be- 
ſchleunigte. 

Bei der Frage, ob der König Recht gethan, die Theil⸗ 
nahme an dem Kriege gegen Frankreich abzulehnen, kann 
darum irgend eine vermeintliche Verpflichtung gegen das 
Deutſche Reich nicht zur Sprache kommen, vielmehr kann 
nur erwogen werden, ob Preußen damals moraliſche oder 
politiſche Gründe gehabt habe, dem Hauſe Öftreich beizu⸗ 
fiehen. In Betreff der erſteren Tann man ohne weitere 
Erläuterung ein entfchiedened Rein antworten; was aber 
die politifchen Gründe betrifft, fo iſt, felbft wenn man 
den Erfolg zum Maaßſtaabe für das Urtheil nimmt, eine 
volllommen befriedigende Auskunft nicht zu geben, denn 
die Erfolge jeder Politik jener Zeit wechfelten chen fo raſch 
als überraſchend. Noch viel weniger aber kann irgend 
eine Meinung auf Evidenz und Vollgültigkeit Anſpruch 
“wachen, welche fich, unbelümmert um die Wolge-Ereigniffe, 
einzig und allein auf den damaligen Zufland der Dinge 
flüben wollte. | 

Melche Gründe der König theild aus feinem Charak: 

ter und Wefen und aus feinen moralifchen Anfichten und 
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Gefinnungen, theils aus der Beobachtung des innern Zu⸗ 
ſtandes der Monarchie und aus feinen naͤchſten Regierungs⸗ 
Abfichten für die Neutralität entnahm, haben wir bereits 
oben gezeigt. In der Politik nach außen aber fand er 
feine GSegengründe. Je mehr die Auflöfung des Deut: 
fen Reiche in Ausficht fland, deſto weniger konnte er 
Beranlaffung finden, zur Kräftigung Hſtreichs unmittelbar 
beizutragen. Frankreich freilich entwidehte bereits eine be- 
drohliche Macht; daß dieſelbe aber eine vernichtende für 
Deutfchland werden werde, behauptete damals Niemand, 
denn ſelbſt diejenigen, welche die Moglichkeit nadhwieien, 
wagten nicht die Wahrſcheinlichkeit zu behaupten. Rapolcon 
und fein weltgefchichtliched Leben waren ein Meteor; nur 
von der Prophetie, nicht vom der Politik konnte feine Bahn 
vorausgefchen werden. Die Erfahrung gab keinen Maaßſtaab 
für fie, denn fie lag außerhalb des Kreiſes der Erfah⸗ 
rungemäßigen. Welteroberer kommen wie Blitze aus den 
Wetterwolten: unerwartet, blendend, vernichtend. Wäre 
Bonaparte ein legitimer König geweien, fo wäre darin ein 
Factor mehr für die Berechnung feiner nachmaligen Lauf- 
bahn gegeben gewefen. Aber grade daß er General, daß 
er ehrgeizig war, daß er am Ruder eines von ihm neu⸗ 
gefhaffenen Staates fland, mußte damals als rine Bürg- 
ſchaft für feine Friedensliebe für die Billigkeit feiner For⸗ 
derungen angefchen werden. Was einen Ufurpator zum 
Kriege beflimmen kann, feinem Befiß durch das Schwerdt 
den Rechtstitel zu verfchaffen, das hatte Bonaparte bereitd 
erlangt und demnach hatte der Glaube viel für fih, daß 
er nunmehr feine Kraft darauf verwenden werde, fich im 
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Innern Frankreichs Sicherheit ſeiner Stellung zu be⸗ 
reiten. — 

Solche Anfichten beſtärkten den Koͤnig in ſeinem Ent⸗ 
ſchluſſe, neutral zu bleiben. Auf dieſem Entſchluſſe be⸗ 
harrte er mit einer Feſtigkeit und Ausdauer, die Alle, 
welche ihn nicht begriffen, in Erſtaunen und Verwirrung 
ſetzte. In der That iſt dem Könige dieſe Feſtigkeit als 
ein überaus hohes Verdienſt, als ein bei weitem höheres, 
wie gewöhnlich geſchieht, anzurechnen. Nicht weil der Er⸗ 
folg bewiefen hat, daß es übel ausgefallen wäre, fondern 
weil es für den König überaus fchwer fein mußte, dem 
Andrängen von allen Seiten fo kräftig und ficher zu wi- 
derſtehen. Der Berliner Hof war zu jenen Zeiten der 
Mittelpunkt aller diplomatifchen Verhandlungen. Auf den 
Entſchluß des Königs von Preußen fahen alle Kabinette 
mit einer unglaublich ängfllihen Spannung, und um fo 
mehr flrengten fle ihre Kräfte an, um jedes für fich und 
zu feinen Gunften die Entfchließung des Königs zu lenken. 
Dom Februar 1799 bis zum September verteilte Lord 
Grenville in Berlin, unabläffig bemüht, den König für 
Englands Pläne zu gewinnen; für die Allianz mit Öfl- 
reich war gleichzeitig Graf Dietrihftein unausgefebt thä- 
tig; von Paris kamen Duroe und fpäter Beurnonville, 
um jenen entgegen zu arbeiten; des Fürſten Repnin, des 
Drinzen von England und Louis Bonapartens 
haben wir bereitd Erwähnung gethan. Unter den höhern 
Dffizieren der Preußifhen Armee flimmten Biele, theils 
aus natürlichem foldatifchem Ehrgeiz, theild aus politifcher 
Überzeugung für den Krieg, und der Minifler der aus⸗ 
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wärtigen Angelegenheiten, Graf Haugwitz ſelbſte war 
der Allianz mit Öftreich zugethan. Nichts aber konnte den 
König bewegen, feine moralifche und politifche uͤberzeugung 
zu opfeen, — nichts ihn beflimmen, anders zu handeln, 
als wie er es für gut und seht erfannt hatte. 

Bald bewies er aber auch, daß er zu handeln verſtehe, 
wo es defien bedürfe. — England, unbezwungen zur See 
und trogig auf feine Kraft, wollte dieſelbe auf eine Weiſe 
geltend machen, die das Recht friedlicher Staaten auf 
nicht zu duldende Art beeinträchtigte. Die Handelfchiffe 
neutraler Nationen waren bisher auch im Kriege frei auf 
allen Meeren gefegelt, wenn der fie fchügende neutrale 
Staat fie durch Kriegsfchiffe eskortirte und folchergeftalt 
Gewähr leiftete, daB fie der feindlichen Parthei keinen 
Kriegsbedarf zuführten. Diefem allgemeinen Geſetz trat 
England feindlicd entgegen und nahm im Jahre 1800 zu: 
erft ein Dänifches Kriegsfchiff, zwang fodann ein Schwer 
diſches Handelsfhiff zue Eroberung zweier Spanifcher 
Kriegsichiffe mitzuwirken und übte überall auf dem Meere 
den Trotz der Übermacht; gegen diefe erhob fi voll Un⸗ 
willen der ganze Europäifche Norden, und Kaifer Paul 
von Rußland ftellte nicht nur an den Gränzen feines 
Reichs zwei Heere auf, fondern legte auch auf alle engli- 
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ſche Waaren und Schiffe in feinen Staaten Befchlag, und 


trug den Königen von Preußen, Echweden und Dänemart 
die Erneuerung der, bereitd 1780, im Laufe des Nord: 
Amerikaniſchen Krieges geftifteten, nordifchen Neutralität 
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an, um gegen England die Freiheit auf dem Meere zu 
fhügen (Auguſt 1800). Dieſem Antrage gab England 
felbft neued Gewicht, indem es zu Anfang Novembers ein 
Preußiſches Schiff, den Triton, wegnahm und es nad 
Cuxhaven brachte. Sofort ließ der König 1,800 Mann 
nach Nitebüttel marfhiren, um Cuxhaven zu befeben und 
ſchloß (16 Decbr.) eine förmliche Convention mit Ruß⸗ 
land über die bewaffnete Neutralität auf dem Meere. 
England feinerfeitd behauptete die Rechtmäßigkeit feines 
Verfahrens und befchwerte fih nicht nur in wiederholten 
Noten über die Theilnahme des Königs an der nordifchen 
Neutralität, fondern nahm auch, auf das alte Freundſchafts⸗ 
Verhältniß fich berufend, Preußens Beiſtand gegen Ruß⸗ 
land ſelbſt in Anſpruch. Hierauf erwiederte jedoch Mi⸗ 
niſter Haugwitzz in einer Note vom 12. Februar: Eng⸗ 
lands Berfahren gegen die nordifchen Mächte, deren Ber: 
bindung nicht offenfiv gegen Andere, fondern defenfiv ge- 
gen die Beleidigungen Englands gerichtet fei, erfcheine zu⸗ 
gleich unbillig und übereilt, und es müffe felber einfehen, 
daß die Ehre und Würde der nordifchen Staaten ihnen 
verbiete, fich unter die Willkühr des Seerechts zu fügen 
welches England eigenmächtig aufzuftellen für gut befun- 
den habe; nur wenn England alle widerrechtlich genommene 
fremde Schiffe fofort herausgebe und fidh Feine neue Will⸗ 
kühr gegen neutrale Flaggen erlaube, könne ein friedlis 
ches Vernehmen eintreten, im entgegengefehten Falle aber 
müffe man der Gewalt, Gewalt entgegenfehen. — Diele 
energifche Erklärung hatte von Seiten Englands nicht, wie 
man befürchtete, neue Gewalt⸗Maaßregeln gegen Preußen 
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zur folge, eben fo wenig aber zeigte ſich jener Staat ge- 
neigt, fein bisheriges Syſtem aufzugeben, da es die ger 
nommenen Schiffe nicht freigab. 

um diefe Zeit war es, daß Prinz Adolph von Eng⸗ 
| land in Berlin eintraf (März 1801), und wir haben oben 
erzählt, wie jener Prinz von dem Könige mit allen Be⸗ 
| weifen der Freundſchaft aufgenommen und eben fo emt- 
| laffen worden if. Da aber grade jetzt, wie wir ſogleich 
mittheilen werden, die kräftigſten Repreflalien gegen Eng- 
land von Eeiten Preußens ausgeführt wurden, fo fand 
man das fortdauernde perfönlich-freundfchaflliche Verhältuiß 
zwifchen dem Engliſchen und Preußifchen Hofe ſchwer er: 
Härlih und Inüpfle allerlei Muthmaßungen daran. Die 
Derbandlungen endeten nämlich ziemlich raſch damit, dag 
Minifter Schulenburg fih perfönlihd nah Hannover 
begab und dem dortigen Minifterio eine Erflärung des 
Königs von Preußen des Inhalts übergab: dag, da Eng⸗ 
land den Forderungen der Billigkeit und des Rechts nicht 
genüge, der König nunmehr in die Noihwendigkeit verſetzt 
fei, nicht nur die Mündungen der Elbe, Weſer und Ems 
zu verfchließen, fondern auch die Deutfchen Länder des 
Königs von England in Beflb zu nehmen. Demgemäß 
folle der Hannöverſche Eontignent bei der bisherigen De⸗ 
markationslinie entwaffnet und nebfl einem Theile der 
übrigen Hannöverſchen Truppen entlaffen, die bei den 
Fahnen bleibende Dannfchaft aber in die Städte Hanno⸗ 
ver, Gifhorn, ülzen und Lüneburg verlegt werden; die 
Verpflegung der Preußifhen Dceupationd- Truppen falle 
dem Kurfürftentbum Hannover zur Laft, deffen Civil: und 
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Militär⸗Behörden ſich ſchriſtlich zum Gehorſam gegen den 


König von Preußen zu verpflichten haben. 

Dieſe Erklärung ward in ihrer ganzen Ausdehnung 
vollzogen; die Hannöverſchen Eivil- und Militär⸗Behörden 
unterzeichneten den verlangten Reverd, und am 3. April, 
während Prinz Adolph fi noch in Berlin befand, rückten 
24,000 Preußen unter dem General Rüchel in Hannover 
ein. Noch im Laufe defjelben Monats nahm auch Die 
freie Reichsſtadt Bremen und die Fürſtenthümer Olden- 
burg und Delmenhorft Preußische Beſatzung auf. 

Daß ed unter dicfen Umftänden nicht zu ferneren Feind⸗ 
feligteiten zwifchen England und Preußen kam, bat, wie 
angedeutet, vielfache Muthmaßungen und Conjelturen ver: 
anlaßt, wovon diejenige am meiften Eingang fand, daß die 
Dceupation Hannovers mit Zuflimmung Englands ger 
fchehen fei, weil man befürchtet habe, daB Bonaparte, der 
damals den Lüneviller Frieden ohne Zuzichung Englands 
mit Oſtreich abſchloß, feinerfeits Hannover beſetzen werde. 
Gegen diefe Auslegung fprechen jedoch mehrere ſehr ge⸗ 
wichtige Umſtände. Erſtens ſcheint es uns nicht an- 
nehmbar, daß man einen politifchen Kunftgriff diefer Art 
auf fo offene Weife betrichen haben folle, vielmehr hätte 
man erwarten können, daß der Preußiihe und Englifche 
Hof, um ihe Spiel zu verftecden, gegenfeitige Feindſchaft 
zur Schau getragen haben würden. Nächſtdem muß man 
bedenten, daB Preußen bei der Beſetzung Hannovers im 
I Einverftändniß mit feinen nordifchen Berbündeten ban- 
delte, wie denn auch die Dänen gleichzeitig in Hamburg 


und Lübeck einrückten. Bedenkt man num, daß das mäd): 
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tigfte Mitglied des nordifhen Bundes, Kaifer Paul von 
Rußland, gegen England durchaus feindlih gefinnt war, 
mit Bonaparte aber fi verföhnt hatte, fo muß es noch 
unbegreiflicher fcheinen, wie Preußen fich nicht nur mit 
England in ein geheimes Einverſtändniß habe einlaffen, 
fondern fogar den Kaifer Paul mit zum willenlofen Werk: 
zeug einer zu Englands Gunften unternommenen Maaß⸗ 
regel habe machen können. Schließlich müffen wir auch 
noch auf den entſchiedenen Willen des Königs zurückweiſen, 
fowohl jeden Krieg, als jede unbillige Beranlaflımg zu 
demfelben vermeiden zu wollen; wie fol man denn nun 
glauben, daß er fi einzig und allein zu Gunſten Eng: 
lands in eine fo gefährliche Oppofltion zu Frankreich und 
Rußland zugleich gefeht haben werde, zumal in einer 
Weiſe, die feinem offenen und graden Charakter entſchie⸗ 
den widerſprach? 

Wir können aus den angeführten Gründen der obigen 
Meinung nicht beitreten und erflären vielmehr das politi- 
fche Phänomen auf weniger gefuchte aber natürlichere Weife 
durch das perfönliche Zutrauen, welches der Charakter und 
die Gefinnungen Friedrich Wilhelms IH dem Engli: 
fhen Hofe einflößten, der einzig aus dem Grunde ruhig 
fein tonnte und es war, weil er wußte, daß er von dem 
Könige von Preußen keine Kräntung zu fürchten babe, fo- 
bald nur englifcherfeits das unbeflreitbare Unrecht abge: 
ftellt fein würde. Ob und wann England fi hierzu ver: 
flanden haben würde, braucht bier nicht erwogen zu wer: 
den, da ein unvorbergefehenes Errigniß plöglich eine an- 
dere Wendung der Dinge herbeiführte. Wir meinen den 
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unerwarteten und plößlihen Tod des Kuifers Paul in 
der Naht zum 24. März Sein Nachfolger, Alexander I, 
ließ es feine erſte Sorge fein, die Mißpelligkeit mit Eng- 
land auf friedlichen Wege auszugleichen, und der eigen: 
händige verföhnliche Brief, den er an den König von Eng- 
land fchrieb, verfehlte auch feinen Zweck nicht. Hierdurch 
war das Bündnif der nordifchen Neutralität fartifch bereits 
fo gut als aufgehoben; Schweden und Dänemark willig: 
ten bereits im April auf den Antrag Preußens, zu Gun⸗ 
ften des allzu fehr beſchränkten Handels, in die Wiederer⸗ 
Öffnung der gefperrten Ströme. Alles kündigte eine nahe 
volftändige Ausgleihung an; noch im April wurde die 
Weſer freigegeben und gleich darauf zogen die Preußen 
aus Oldenburg und Delmenborft, und im Juli auch aus : 
Bremen ab, nachdem Hamburg und Lübeck bereits im Mai 
von den Dünen geräumt und die Elbe freigegeben worden 
war. Wenn der König jebt noch Hannover befcht behielt, 
fo geſchah es ohne Zweifel, um zuvor den definitiven Ab⸗ 
ſchluß eines allgemeinen Friedens, wodurch für England 
jede Veranlaffung zu neuen Gewaltthätigkeiten wegfallen 
mußte, abzuwarten, und da endlih am 1. Dethr., den Völ⸗ 
fern unerwartet, nicht aber den Höfen, eine Ausgleichung 
zwiſchen England und Frankreich zu Stande gefommen 
war, erklärte auch. Friedrich Wilhelm III, daß ex Sannover 
räumen werde, worauf er denn wirklich am 25ften defel- 
ben Monats den Befehl Hierzu ertheilte, 

Wie wenig der König gefonnen war, fein Recht fhmä- 
lern und eingegangene Verträge beeinträchtigen zu laffen, 
beweift noch ein anderes politifched Ereigniß, das ebenfalls 
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in dieſes Jahr fällt. — Durch „den Lüncviller Frie⸗ 
den war, wie erwähnt, das linke Rheinufer an Frankreich 
überlaſſen und zugleich feſtgeſetzt worden, daß diejenigen 
Fürften, welche hierdurch Verlufte erlitten, durch ander: 
weitige Ländergebiete diesſeits des Rheins, namentlich 
durch die Beſitzungen geiſtlicher Fürſten, entſchädigt wer⸗ 
den ſollten. Die Anordnung der nähern Beſtimmungen 
ward einem beſondern Kongreß übertragen, der im näch⸗ 
ſten Jahre zu Regensburg zuſammentrat. Ehe dies aber 
geſchah, ereignete ſich ein Zwiſchenfall, in Folge deſſen die 
Stipulationen des Lüneviller Friedens gefährdet ſchienen. 
Der Erzherzog Maximilian Franz Xaver Joſeph 
von Öſtreich, Kurfürſt von Cöln und Fürſtbiſchof ven 
Münſter, ſtarb am 27. Juli 1801. Sofort ließ der König 
den beiden Hochſtiftern erklären, daß die bevorſtehende Ver: 
änderung der Deutfchen Reichs-Verfaſſung es jetzt nicht 
geftatte, erledigte Stifter und Bisthümer durch neue Wahlen 
zu befeben, da die größte Wahrfcheinlichkeit obwalte, daß 
mehrere geiftlihe Befigungen, zum Behuf der Sefriedi- 
gung weltlicher Fürften, eingezogen werden würden. — In⸗ 
deffen ließen die Wählenden fich hierdurch nicht abhalten, 
fondern ernannten am 9. Septbr. den Erzherzog Anton 
Victor, Bruder des Kaifers, zum Fürftbifchof von Münfter. 
Der König feinerfeitd Tieß hierauf durch feinen Geſandten 
von Dohm fowohl den verfammelten Reichsftänden, als 
den Kapiteln zu Münfter und Urensberg unterm 15ten 
Septbr. eine förmliche Proteflation des Inhalts übergeben: 
»Es fei eine natürliche und nothwendige Folge der Ber 


fimmungen des Luneviller Friedens, daß während des | 
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Ganges der Entfhädigungs-Berhandlungen, erledigte geift- 
liche Befitzungen nicht wieder befeßt werden könnten, wel- 


her Meinung fowohl ein Theil der Reichsftände, als auch 


Frankreich felbft beiſtimmten; demnach fei mit vollem Recht 


zu erwarten geweien, daß die Kapitel die neue Wahl aus: | 


fegen würden, um nicht neue Verwicklungen in die Ent: 
ſchädigungs⸗Verhandlungen zu bringen. Um fo mehr müffe 
der König ſich Über die Becilung des Mahl: Befchäftes 
wundern, wobei man überdies nicht einmal den vierten 
Theil der geſetzmäßigen Erledigungszeit habe verftreichen 
laffen. Faſt noch mehr befremde ihn die Nichtbeachtung 


feiner wohlgemeinten Abficht und der geringe Werth, den | 


man auf die Erhaltung friedlihen Einverfländniffes mit 
ihm lege. Sein Betragen werde ſich von nun an nad) 
dem der Stiftsmitglieder richten. Den neuen Biſchof an: 
zuertennen fei er fo weit entfernt, daß er vielmehr gegen 
deffen Ernennung eine fürmliche Verwahrung. einlege.« 
Doc auch jeht fuhr die Wahl-Berfammlung auf dem cin: 
mal beiretenen Wege fort und bewirkte dadurch die Wahl 
des neuen Fürftbifchofs auch zum Erzbiſchof von Cöln 
(7. Octbr.). Die Kapitel fanden eine Fräftige Stüge an 
Öfteeih, das, aus leicht begreiflichen Gründen, fih mit 
den Anfichten Preußens in direkten Widerſpruch flellte. 
Sſtreichs kräftiger Sprache aber ſetzte Preußen eine eben 
fo energifche entgegen, worauf der Lftreichifche Gefandte 
zu Berlin, Graf Stadion, erklärte: »der Erzherzog, obwohl 
gewählt, werde doch fein Bisthum jetzt nicht antreten und 
der Löfung der Entfchädigungs: Frage überhaupt nie ein 
Hinderniß in den Weg legen.« Da hierdurch die Wahl 
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des Erzherzogs zu einer bloßen Formlichkeit geftempelt 
ward, fo fand auch Preußen keinen weiten Grund zu 


Entgegenftellungen. 


Ein und zwanzigftes Kapitel, 


Iunere Verwaltung. 


Wir Haben in dem vorigen Kapitel gezeigt, wie der König, 
ganz in bereinſtimmung mit den von ihm ausgefprochenen 
und tundgegebenen Grundfägen, fi bemühte, die auswästi, 
gen Angelegenheiten zu einer, das Wohl des Staats für: 
dernden Löfung zu dringen. Während er dabei einerfeite 
weder durch Wagniffe noch durch unbillige Forderungen 
fi Hoffnungen und Vortheile zuzuwenden firebte, behaup- 
tete er doch annrerfeitd das, was ihm als Befitz oder als 
Ausficht auf folchen erblich zugefallen war, mil Ausdauer 
und Feſtigkeit. 

Unterdeffen fchritt die innere Verwaltung in demfelben 
Geiſte fort. Ohne durcchgreifende Ummwandlungen, für welche 
eine Nothwendigkeit fich nirgend berausftellte, bewirken zu 
wollen, fchritt der König vielmehr auf dem eingefchlagenen 
Wege allmähliger Verbefferungen weiter fort, indem er 
theils Mängel ausmärzte, theild veraltete Beſtimmungen 
durch zeitgemäßere erfeßte und neue ſchuf. 


Wir erwähnen zuerft die Verordnung vom Glen | 


Januar, durch welche den fogenannten Koloniften, d. h. 
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den Abkömmlingen ehemaliger ausländifcher Einwanderer, 
das Recht zuerkannt wird, ihre Befitzungen nad) Belieben 
zu verpfänden und zu verlaufen, denn der Grund der 
früheren Einfchräntung, dag die Fremdlinge mit dem auf: 
genommenen ober gelöften Gelde außer Landes gehen möch⸗ 
ten, war jegt natürlich unkräftig. — Andrerfeits wurde 
den franzöflichen Kolonie - Gerichten die Befugniß genom⸗ 
men, jeden einwandernden Fremden in ihren Gerichtsſtand 


aufzunehmen, vielmehr follte dies ausichließlich nur bei | 


franzöflichen Einwandrern, die fich zur reformirten Religion 
befannten, der Fall fein. 

Eine, auf die Grundſätze wahrer Humanität gegrün- 
dete Erleichterung ward duch Edift vom 18. Juli, auf 
den Antrag des Oberlandes-Ülteften, den jüdifchen Gemein: 
den gewährt. Bisher waren nämlich die Juden fubfidin- 
riſch verpflichtet, das von irgend einem Mitgliede geftohlene 
oder gehehlte Gut zu erfeben. Diefe drückende Maaßregel 
urfprünglich in der Abficht gegeben, um die ganze Ge: 
meinde zur Auffiht über die Rechtlichleit ihrer einzelnen 
Mitglieder zu veranlaffen, wurde aufgehoben und flatt 
deſſen wirkſame Maaßregeln angeordnet, um von Seiten 
der Gemeinden felbft dem Einfchleichen fremder verdächti- 
ger Juden vorzubeugen, und die Fortſchaffung folcher Ge: 
meinde- Mitglieder, welche der allgemeinen Sicherheit ge: 
fährlih wurden, zu bewirken. Zu diefem Zweck wurden 
in allen größeren Juden: Gemeinden fogenannte Cenſur⸗ 
Commifflonen eingerichtet, welhe aus einem Polizei⸗ 
Dffleianten, einem Magiſtrats⸗Mitgliede und mehreren 
Mitgliedern der jüdiihen Gemeinde ſelbſt befinden. — 
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Diefe Verordnung, welche hie und da zum Rachtheile ber 
Fuden ausgelegt wurde, erhielt, in Folge einer Beſchwerde 
der Berliner Judenſchaft, eine Erläuterung, dahin lautend: 
der König babe es nicht ferner geflatten wollen, dag ein 
Then feiner Unterthanen für fremde Schuld büße, und 
darum könne es bei Anordnung der Eenfur: Eommiffienen 
nicht feine Abficht geweſen fein, die unbefcholtenen Juden 
einer firengeren Aufficht zu unterwerfen, noch fle zurück⸗ 
zufeben und herabzumürdigen, oder in ihrem Erwerbsbe⸗ 
triebe einzufchränten, welcher vielmehr nach Möglichkeit er⸗ 
leichtert und befördert werden ſolle. — Ähnlichen Miß⸗ 
deutungen vorzubeugen wurde demnächſt genaue Inſtruktion 
für die Cenſur⸗Commiffionen verheißen. 

Für die Geſundheitspflege geſchah auch in dieſem Jahre 
mancherlei, was von der ununterbrechenen Sorgfalt der 
Regierung in dieſer Rückſicht zeugte. — Wie früher 
wegen der Grippe, ſo wurde in dieſem Jahre wegen des 
allgemein herrſchenden und bösartiger gewordenen Schar⸗ 
lachſiebers eine Inſtruktion veröffentlicht, die ein genaues 
Krankheitsbild entwarf und nächſtdem fowohl hinfichtlich 
der Diät, als der Anwendung von Hausmitteln für leich⸗ 
tere Fälle oder einzelne Krankheits⸗Erſcheinungen ausführ⸗ 
liche Anleitung ertheilte (5. Schtbr.). — Die Kuhpocken⸗ 
Impfung wurde auf jede Weife befördert, wie unter andern 
der König denjenigen Familien, welche freiwillig ihre Kin- 
der vacciniren ließen, die große goldene Huldigungs «Me: 
daille als befondere Belohnung ertheilte. In Straßburg 
in der Uckermark allein erhielten 35 Familien diefe Prämie. 
Das Land-Irrenhaus zu Neu: Nuppin erhielt eine aus⸗ 
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führliche Inſtruktion, die ganz auf Prinzipien einer wah⸗ 
ven Sumanität gegründet war und den ernfllichen Willen 
bezeugte, auch dem bedauernswürdigftien Theil der menſch⸗ 
lichen Gefellfchaft, den Wahnfinnigen, den ifnen gebühren- 
den Antheil an den natürlichen Dienfchenrechten zuzumen- 
den. So war unter andern in der Erpeditiond-Stube des 
Irrenhauſes ein Buch ausgelegt, worin Anverwandte der 
Kranken, oder Grzte u. ſ. w, die die Anſtalt befuchten, 
dasjenige verzeichnen konnten, was ihnen an der innern Eins 
richtung und ander Behandlung der unglüdlichen Infaffen 
mißfällig erfchien. Wir führen diefen einzelnen Zug nur 
an, um dadurch den Geiſt der ganzen, über 100 Para⸗ 
graphen enthaltenden Inſtruktion zu bezeichnen. — Das 
bis dahin übliche Ausſtellen der Leichen und ffnen der 
Särge bei dem Begräbniß wurde, ald der Gefundheit 
nachtheilig, gänzlich unterfagt (24. Novbr.). — Zur Der: 
volftändigung des Geſetzes, welches den Gebrauch giffiger 
Tarben bei Spielfachen u. f. w. verbot, brachte das Zir- 
tular vom 30. Januar eine Lifte aller Karben, welche als 
unfhädlih in Gebrauch gezogen werden konnten. Diele 
Belehrung war um fo beilfamer, da ohne dieſelbe, ſchäd⸗ 
liche Farben meift oft blos deshalb angewendet worden 
waren, weil die Verfertiger nicht wußten, durch welche, un- 
ſchädliche fie dieſelben erfeben follten. — Als befonders 
wichtig und eingreifend- aber ift nächſtdem die revidirte 
Apothefer- Ordnung zu erwähnen, welche mittelft Edikt 
vom 11. Octbr. in Ausübung gefeßt wurde. Die Fort⸗ 
fritte der Apotheker Wiffenfchaften und der ordnungs⸗ 


mäßigere Betrieb der Medicinal-Dolizei hatte jene Reviflon 
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als nothwendig erfcheinen laffen. Zum Betriebe des Apo- 
theker⸗Gewerbes war außer dem Königlichen Privilegium, 
welches erblich und veräußerlich war, auch noch eine Ap⸗ 
probation erforderlich; dabei ward noch ein Unterfchied ges 
macht zwifchen denjenigen Apothekern, welche ihr Geſchäft 
in den, namentlich aufgeführten, großen Städten, und 
denen, welche es in Heinen Städten betreiben wollten; nur 
Erſtere, nicht aber Lebtere hatten den pharmacentifchen 
Eurfus zu beſtehen. Die Apotheker⸗Lehrlinge konnten nur 
nach vorhergegangener Prüfung von Seiten des Phyficus 
angenommen und entlaffen werden. Gleiches galt von dem 
Apotheker⸗Gehülfen, die ald Proviforen fungiren wollten. 
Die Apothelen-Revifionen wurden gefchärft, chen fo die 
Berpflichtungen der Apotheker beim Anfchaffen und Auf⸗ 
bewahren der Micdieamente, fowie beim Anfertigen der 
vom Arzt verordneten Arznei. Endlih wurde der Debit 
mis Arzneiftoffen für bloße Materialiften befchräntt und 
ein genaues Verzeichniß derjenigen Medicinal-Waaren bei: 
gefügt, welche jene führen durften. 

Mit gleicher Sorgfalt wurden ähnliche Lücken der Ges 
feggebung auch in andern Berwaltungszweigen ergänzt. 
So befiehlt die Kabinetd-Drdre vom 27. März, daß der 
Verſuch, Finanz und Polizei-Beamte zu beftechen mit der: 
felden, und nach Umſtänden noch härteren, Strafe belegt 
werden folle, welche das Allgemeine Landrecht für die 
Beftehung von Juſtiz⸗Perſonen vorſchreibt. — Mißbräuche 
mancher Art, welche ſich in einigen Gewerken, namentlich 
in dem der Hutmacher und Stuhlarbeiter, bemerkbar mad): 
ten, und die eben fowohl auf die Moral als auf das Fort: 
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tommen der Zunftgenoffen einen verderblichen Einfluß 
übten, wurden durch ausführliche und firenge Reglemente 
befeitigt. 

Das Üderhandnehmen der Milddichereien in den Kur⸗ 
märkifchen Forſten, wodurch nicht nur die Wildbahnen be- 
raubt, fondern auch, bei dem Widerwillen der Wilddiebe 
gegen ehrlichen Erwerb, die öffentlihe Sicherheit im Al: 
gemeinen gefährdet wurde, vweranlaßte die Schärfung des 
bereits älteren Geſetzes, welches den Landleuten verbot, 
Waffen zu führen. Die Ortsbehörden wurden deshalb 
angewiefen, von Zeit zu Zeit, befonders auf Reauifltion 
der Forfibeamten, Nachſuchungen zu veranflalten und die 
vorgefundenen Waffen zu conflsciren, 

Die im Jahre 1799 erlaffene Beſtimmung über An- 
fertigung der Bevölkerungs⸗Liſten erhielt, da fie fich in 
manchen Punkten ald unzulänglich erwies, eine Ergänzung 
durch das Edikt vom 29. Septbr., welches einerfeits den 
Predigern eine firenge Genauigkeit zur Pflicht machte, 
andrerfeitd in den Liften die Militär und Civilperſonen 
trennte, um Wiederholungen und daraus entfpringende 
Jerthümer zu vermeiden. 

Wie fchwer es ift, einmal eingewurzelte Vorurtheile 
auszurotten, geht aus der Nothwendigkeit hervor, in die 
der König fich verfebt fah, die Strafbeſtimmungen gegen 
unflatthaftes und zwediwidriges Anbringen von Immediat⸗ 
Geſuchen zu ſchärfen. Trotz der wiederholten Bekanntma⸗ 
chungen, unterließen es viele Landgemeinden dennoch nicht, 
ihre Geſuche dem Könige meiſt durch zahleeiche Depu⸗ 

tirte zu überfenden; oft begab fich fogar die ganze Gemeinde 
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zu diefem Zwecke nach Berlin. Die Orts: Obrigkeiten 
wurden deshalb angewieſen, folche durchreifende Deputirte 
oder ganze Gemeinden anzubalten, über ihr Geſuch zu ver⸗ 
nehmen und daffelde dann durch die Poſt an den König zu be: 
fördern, die Supplikanten felbfl aber mit Androhung firens 
ger Strafe, in ihre Heimath zurüdzufenden. Mit noch 
ſchwererer Strafe werden diejenigen bedroht, welche, ein- 
mal vom König beichieden, ihre Gefuche oder Befchwerden 
von neuem anbrächten. Indeſſen ift es bekannt, daß diefe 
firengen Beflimmungen niemals vollzogen worden find, 
wenn nicht die beflimmte Mbficht des Querulirens, oder 
fonft unzweifelhafte Böswilligkeit dabei zum Grunde lag. 
Es ift bekannt genug, daß unzählige Perfonen einen An⸗ 
fpruch oder ein Recht, das fie zu haben glaubten, in un- 
abtäffig wicderholten Immediat⸗Vorſtellungen geltend mach⸗ 
tm. Dabei ift es befonderd bemerkenswerth, daß der Kö⸗ 
nig auch in ſolchen Fällen mit unerſchütterlicher Feſtigkeit 
bei der geiwonnenen Älberzeugung beharrete; allein wenn 
er auch dazu bewogen ward, die falfchen Anfprüche be: 
harrlich zurückzuweiſen, fo entfchädigte er doch oft, ja mei- 
ftentHeils, den Supplitanten durch eine freiwillige Gnaden⸗ 
bezeigung für den Kummer, den ihm der abfchlägliche Be⸗ 
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ſcheid verurſachen mußte. Immer in ſolchen Fällen ſchonte 


er die Mittel des Staats auf Koſten der eignen Chatoulle- 
Died war befonders bei penflonirten Beamten und Mil: 
tärperfonen der Fall, welche entweder aus Noth, oder, weil 
fie einen Anſpruch zu haben glaubten, um Erhöhung ihrer 
Penfion baten. Sole Anfprüche ließ der König dann 
ftetö durch die kompetenten Behörden prüfen und darüber 
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verfügen; in den bei weitem meiften Fällen war das Er⸗ 





gebniß dieſer Prüfung für den Supplifanten nachtheilig 


da bei den genauen Penfions⸗Beſtimmungen die Benach⸗ 
theiligung nicht wohl möglich war. Man Tann daher an- 
nehmen, daß, mit äußerft wenigen Ausnahmen, alle Geſuche 
diefee Art unbegründet waren, und dennoch find fie faſt 
alle, wenn auch nicht in der beantragten Art, erfüllt wor: 
den, indem der König aus feiner Chatoulle dem Bitifteller 
das bewilligte, mas diefer vom Staat begehrte. Noch ein 
Umſtand ift höchſt charakteriftifh. Niemals fühlte fich der 
König durch die oftmalige Wiederholung oder felbft durch 
den Ungeftüm folcher Gefuche beleidigt. Sein edles Herz 
fand immer Entihuldigungs- Gründe; immer febte er bei 
dem beharrlihen Supplifanten nicht ſowohl Böswilligkeit, 
als vielmehr eine fefte, wenn auch irrige Überzeugung vor 
aus, und um diefer Überzeugung willen erfüllte er fein 
Geſuch. Schrieben wir dies viele Jahrzehende nach dem 
Tode des Könige, fo würden wir die Nothwendigkeit er: 
kennen, das Gefagte mit Thatfachen zu belegen. Jetzt 
aber ift dies weder thunlich noch nöthig. Diele Tauſende 
leben, welche aus eigner Erfahrung das Milgetheilte be⸗ 
zeugen können, und Millionen leben, welche es aus der 
Erfahrung jener wiffen. Man kann behaupten, daß der 
König Feine Bitte, für die nur irgend ein Grund der Ge: 
währung ſprach, abgefchlagen habe, und nächft dem Recht, 
war fletd die Noth des Bittenden eins der mächtigſten 
Motive, die den König bei der Entfcheidung leiteten. Wir 
würden died nur ald ein geringes Verdienſt in Anfchlag 
bringen fünnen, wenn nicht der König fich gleichzeitig von 
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dem Grundſaben einer firengen Gparfamteit hätte leiten 
Inffen. . &o aber finden wir auch bier in dem Charakter 
des Könige jene Erhabenheit, bie und zur Bewunderung 
und Verehrung hinreißt. Cr beſaß das beſte Herz, das 
je in der Gruft eines Monarchen gefchlagen, cr folgte wit 
Freuden den Eingebungen feines Herzens, aber er Dezwang 
mit fefter, oft ſchmerzlicher Selbſtüberwindung bie Reis 
gungen feines Herzens, wo diefelben mit deu ſtreugſten 
Vorſchriſten der Tugend, der Moral oder der Religion im 
Widerfpruch geriethen. 

Indeß gehört das, was wie chen gefagt haben, mche 
in die fpätere Zeit, wo die Sparſamkeit des Könige deſſen 
Mittel gemehrt Hatte, und wir kehren nunmehr zu jenem 
Zeitpuntte zurück, von welchem uns der Gegenfland der 
Darſtellung für einen Augenblick abgezogen bat. 

Der König ließ es auch damals nicht an Proben feines 
Wohlthatigkeitsſinns fehlen und er gab fie in einer Met, 
daß man die Innigkeit feiner Empfindung dabei erkannte. 
Die Anwefenheit des Erbprinzen von Medienburg Schwerin 
mit feiner Gemahlin hatte, wie erzählt, zu vielen Feſtlich⸗ 
teiten Beranlaffung gegeben und unter andern war gu 
Ehren der hohen Bäfte eine neue Oper aufgeführt wors 
den. Da .vorauszufegen war, daß für diefelbe die Schaus 
Iuft der Refidenzbewohner befonders rege geworden fei, fo 
ließ der König, nicht wie in den frühern Jahren Eoncerte, 
fondern flatt deren, die neue Oper zum Vortheil der 
Armen aufführen. Diefer kleine Zug fcheint ung charals 
teriftiih. Er zeigt, wie der König das Wohlthun mit‘ 

einem Eifer und einer Überlegung betrich, wie fie fonfl 
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nur Gefchäfte in Anfprusch nehmen. Der König rechnete 
für die Armen. Auch fleuerte er ſelbſt 800 Thlr. zu den 
Koften bei und ließ die Eintritts-Preife faſt um das Dop⸗ 
pelte erhöhen. — Im: gleicher Weife forgte er dur 
mannigfache Geſetze dafür, die Noth der Armen zu erleich- 
tern. So verpflichtete das Edikt vom 2. Iuli, durch wels 
ches die Erbanſprüche der Wohlthätigkeits⸗Anſtalten beim 
Tode von Almofen-Empfängern geordnet wurden, die Orts⸗ 
Obrigkeiten für den Unterhalt der arbeitsunfähigen Orts⸗ 
Armen zu forgen. 

Mit ungefhwächtem Eifer wurden fortwährend Mau 
regeln getroffen, welche geeignet waren, den Flor des Lanz 
des zu beben, indem fie Handel, Aderbau und Gewerbe 
förderten und nächfldem dem Mangel der, zum täglichen Ber 
dürfniß nothiwendigen Produkte vorbeugten. Die Holzkultur 
erfreute ſich daher noch: fortwährend befonderer Sorgfalt. 
Die Kirden: und Schul-Beamten auf dem Lande wurden 
angewiefen, auf ihren Dienfl:Ländereien, wo es irgend an- 
ginge, weiche Holzarten zu ziehen. — Die Kur: und Alts 
mark, und einige Donate fpäter auch mehrere andere Lan⸗ 
des⸗Forſten erhichten eine genaue Tare für die Preife der 
Baur, Nutz⸗ und Brennhölzer und zugleich mehrfache ge 
nauere Beſtimmungen, wodurch manche Mißbräuche beim 
Fällen der Hölzer und überhaupt bei dem Betriebe des 
Holzverkaufs abgeftellt wurden. 

Die inländifchen Fabriten und Manufakturen fuchte 
man fortwährend hauptſächlich durch das Verbot fremder 
Tabrifate zu heben, und um dem hierdurch veranlaßten 
Schleichhandel, der inmermehr um fich griff, zu ſteuern, wur⸗ 





I. 34 








8 


530 


den mehrere Abtheilungen von Gränzjägern errichtet, welche 
befugt waren, im Nothfall von ihren Waffen Gebrauch zu 
machen und den Beiſtand der Civil⸗ und Militär⸗Behör⸗ 
den zu requiricen. jedermann, der einem Schleihhändler 
Waaren ablaufte, wurde ald Mitfchuldiger betrachtet und 
beſtraft. Den Provinzial- Kammern wurde eingefchärft, 
auf die Landleute an der Gränze fireng zu vigiliren, und 
den Dorfbewohnern ſelbſt wurde zur Pflicht gemacht, Ders 
dächtige aus ihrer Mitte anzuzeigen. — ine eigenthüns 
liche Verwicklung der inländifhen SHandeld- Berhältniffe 
war durch den Umſtand herbeigeführt worden, daß in den 
Weftphätifchen Provinzen ein eigned Acciſe⸗Shſtem galt. 
Diefe Mißverhältniffe wurden durch das Edikt vom 17. Mai 
mehr geordnet, indem die Einfuhr der Weftpbälifchen Fa⸗ 
brikate in die Provinzen diesfeitd der Mefer im Ganzen 
erleichtert, andrerfeits aber den Lnterfchleifen, durch welche 
ausländifhe Waaren zugleich mit den Weſtphäliſchen ein- 
geführt wurden, vorgebeugt ward. 

Alte drückende GSefege fuhr der König fort abzuſchaf⸗ 
fen, auch wenn diefelben entfchieden zu Gunften des Fiscus 
waren. Died gilt namentlih von den Abfchoßgeldern, 
weiche auf allen Königlichen Domainen bei Erbfchaften 
gezahlt werden mußten. Cine Frau in Königsberg in der 
Neumark hatte von einer Exrbfchaft, die ihe auf einer Kö: 
niglihen Domaine zugefallen war, nahe an 100 Thaler 
Abfchoßgelder zahlen müffen, und bat in einem Immediat: 
Geſuch den König um Rückzahlung diefer Summe Dies 
bewilligte der gütige Monarch nicht nur, fondern erließ zugleich 
mittelft Kabinets-Drdre vom 6. April den Befcht, daß fortan 
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diefe drückende Abgabe auf allen Domainen innerhalb 
Landes abgeichafft fein follte. 

Auch bei andern Gelegenheiten nahm der König von 
Inmediat⸗Beſchwerden Gelegenheit, die darin vorgebrachten 
Hbelftände nicht nur für den einen Kal, fondern über- 
haupt gänzlich abzuftellen. So befchwerte fich ein Adeliger 
über die beleidigende Art, wie eine richterliche Behörde in 
ihren Verfügungen gegen ihn fich ausgedrückt hafte, worauf 
der König nicht nur der betreffenden Behörde ein folches 
Verfahren verwies, fondern auch im Allgemeinen bei fol- 
hen Gelegenheiten die Beobachtung der üblichen Höflich⸗ 
feit anbefahl, wenn auch diefelbe durch Geſetze nicht vor- 
gefchrieben fei (Refeript vom 3. April). 

Roch manche andere umfaffendere Verfügungen gingen 
im Laufe des Jahres aus dem Kabinet des Königs her- 
vor. — Die Beamten der geheimen Staats⸗Kanzlei, des 
Archivs und der Negiftratur erhielten ein erneutes Regle⸗ 
ment, in Betreff ihrer Dienftpflicht. Die ſtrengſte Amis- 
Berichiwiegenheit, das Melden jeden Umgangs mit den 
fremden Gefandten und deren Agenten, Beſchleunigung 
der laufenden Gefchäfte im Allgemeinen, und mit verflän- 
diger Auswahl, die Bevorzugung folder Suchen, welde 
den König oder das Publitum befonders intereffirten, oder 
durch deren Verzögerung auch nur einem einzelnen Privat- 
mann Schaden erwachſen konnte, genaue Kontrollirung 
der einzelnen Gefchäfte u. f. w. werden als heilige Amts⸗ 
pflichten genau eingefhärft, nächſtdem aber die aus den 
Gebühren ihnen erwachfenden Einkünfte durch eine neue 
Taxe feſtgeſtellt und fo jeder willkührlichen ibervortheilung 
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fihere Schranken gefebt. — Das fortwährende Beſtreben, 
die Geſetze im Geiſte einer ächten Humanität zu verbeſſern 
kam felbft den Fremden zu Gute, die nur vorübergehend 
den Schutz diefer Geſetze anfprahen. Das Edit vom 
2. Zuli fchreibt bei dem Arrefi: Berfahren gegen Fremde 
Schonung und Behutſamkeit vor, damit diefelben nicht, 
»durch die Unbekanntſchaft mit der Berfaffung und den Ge⸗ 
feßen des Landes bei oft fehr geringfügigen Beranlaffun- 
gen unverhältnißmäßig beläftigt würden.« 

Die innere Berfaffung der Neupreußiſchen Provinzen 
erlitt ebenfalls mannigfache Berbefierung Die aus dem 
ältern Polnifchen Landes⸗Geſetzen hervorgegangenen Rechts: 
zuftände wurden durch mehrere Edikte theild erläutert, 
theild mit den gegenwärtigen Rechtszuſtänden in gehörigen 
Einklang gebracht; fo duch das Edikt vom 4. Mai die 
Beſtimmungen der Eonftitution von 1768 über den Ab⸗ 
ſchluß von Verträgen, fowie durch Edikt vom 24. Novbr. 
die dunflen und ungewiffen Bolnifhen Rechts⸗Beſtimmun⸗ 
gen über die fogenannten Potioritäts- Güter d. h. folche, 
welche den Haupt⸗Gläubigern der Grundflüde zur Befries 
digung übsrwiefen wurden. — Über das für Oftpreußen, 
Litthauen, Ermeland und Marienwerder ausgearbeitete 
Drovinzial: Recht, welches mit dem Jahre 1802 in Wirk⸗ 
ſamkeit treten follte, wurde vorforglich bereits unterın Aten 
Auguft 1801 cine ausführlide Erklärung erlaffen, um 
über die Anwendbarkeit jenes Rechts vorweg mögliche 
Zweifel und Mißverfländniffe zu befeitigen. — Cinem 
ſchändlichen Mißbrauch in Südpreußen, wo bei Anichn- 
Geſchäſten aus öffentlihen Kaffen, die dazu befonders an- 
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gewieſen waren, wucheriſche Unterhändler den Anlehn⸗Be⸗ 
duürftigen unter lügenhaften Vorwänden hohe Zinfen ab: 
preßten, fleuerte der König durch die an das Staats⸗Mi⸗ 
nifterium erlaffene Kabinets⸗Ordre vom 12. Septbr., welche 
geeignete Maaßregeln zur Abwendung folcher Anterfchleife 
anbefahl. — Diefelbe Sorgfalt widmete der Monarch 
nicht minder den öffentlihen Staats⸗Kaſſen. Gemeffene 
Befehle über die Einfchränkung der Porto: und Stempel: 
Freiheit, deren ungebührliche Ausdehnung der König aus 
den betreffenden Jahres: Abfchlüffen erfehen hatte, febten 
fofort jenen Vergünſtigungen angemeffene Schranken. 

Als beſonders wichtig ift noch die Deklaration vom 

‚8. Auguft an die ‚gefammte Ritterſchaft des Fürſtenthums 
HBaireuth zu erwähnen, welche durch eigne Deputirte um 
Fefiftellung ihrer neuen Verhältniffe als Preußifche Un⸗ 
terthanen gebeten hatte und demgemäß durch gedachte De⸗ 
Haration eine im Wege der Gnade erlaffene neue Der: 
faffung erhielt, wobei gleichzeitig die unter den Diarkgrafen 
beftandene für aufgehoben erklärt wurde. 

In Bezug auf das Heerweſen -ergingen mehrere Ver: 
fügungen, welche jedoch nicht fowohl die innere Organi⸗ 
fation der Armee betrafen, als fie vielmehr zunächſt, wie 
in den früheren Jahren, den Zweck hatten, die Geftellung 
der dienftpflichtigen Mannfchaften zu fihern. — Ein Aus- 
zug der früher erwähnten Königlichen Kabinets⸗Ordre über 
diefen Gegenſtand wurde an fämmtliche Prediger vertheilt, 
um mit deren Inhalt ihre Gemeinden bekannt zu machen. — 
Bereits eingeftellte Soldaten erfchlichen öfters den Ab— 
ſchied vom Regiment unter dem Vorwande, ein bürgerliches 
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Gewerbe antreten zu wollen. Dur Kabinetd:Ordre vom 
21. Novbr. beflehlt der König, in ſolchen Fällen mil ge 
höriger Aufmerkſamkeit zu verfahren; nur wenn der Soldat 
fein Borgeben durch obrigkeitliche Atteſte befcheinigt, ſoll 
ihm der Abfchied ertheilt, diefee aber wieder rüdgängig 
gemacht werden, falls der ausgefchiedene Soldat die vor, 
gegebene Gewerbſtelle nicht wirflih antritt. — In be 
fonderem Grade wurde die Aufmerkfamteit des Königs um 
diefe Zeit durch die Erfindung des Infanterie⸗ Hauptmanns 
dv. Rothardt (Regiments von Grävenig) in Anfpruch ges 
nommen. Derfelbe hatte nämlich eine neue Galtung von 
Gewehren conflruirt, welche ſich durch große Leichtigkeit 
und zweckmäßige Einrichtung des Schloffes auszeichneten, 
fowie dadurch, daß fie mit einem dreiedigen Bajonett ver⸗ 
fehen waren. Der König fand die neue Erfindung fo 
zwe@dienlich, daß er fie bei der Armee einzuführen befchloß. 
Den Erfinder ſelbſt belohnte er nicht nur mit dem Orden 


“pour le merite, fondern ſchenkte ihm auch ein neu er⸗ 


bautes Haus in Berlin. 

Solchergeſtalt fuchte der König den Frieden, welchen 
er feinem Reiche zu erhalten bemüht war, auf das Befte 
und ZThätigfte zum Wohl feiner Unterthanen zu nußen, 
indem er feine Aufmerffamkeit nach allen Seiten binwen- 
dete und allenthalben beffernd, umwandelnd oder fördernd 
eingriff. Zu gewaltfamen, erfchütternden Maaßregeln er: 
ſchien keine Beranlaffung, und fo ward auch in der Ver: 
waltung das unvertennbare Beſtreben fichtbar, den Pro- | 
greffiven Weg zwar unaufhaltfam, aber auch ohne über⸗ 
cilung und ficher zu gehn. Ganz befondere Sorgfalt ward 
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deshalb fortwährend, wie erwähnt, auf die Finanzen ver⸗ 
wendet, auch hatte das Sparſamkeits⸗Shyſtem des Königs 
bereits Früchte getragen. — Gleich im Anfange dickes 
Jahres brachte er die halbverfallenen Salinen bei Kolberg 
für mehr als eine Million Thaler an fih, um wo möglich 
für die Zukunft die bedeutenden Summen im Lande zu 
behalten, die bisher für Salz nach England gegangen 
waren. — Auf gleiche Weiſe wurden andere Zwecke er: 
reicht. Die Einkünfte des Bielefelder Gymnafiums 5. 8. 
vermehrte der König, indem er 4 von den dortigen Stift: 
ftellen bei ihrer jededmaligen Erledigung nicht mehr felber 
befeßte, Sondern fie zum Vortheil der genannten Lehr⸗An⸗ 
ſtalt verkaufen lief. — Doch wurden auch, wo es ge 
| meinnüßige Zwede galt, größere und Kleinere Summen 
| ohne engherzige Berechnung verwendet, — wie namentlich 
der König in diefem Jahre 8,000 Thaler zur Vermehrung 
der Bibliothek in Berlin anwies, — und noch mehr war 
died der Fall, wenn die Tugend der Wohlthätigkeit jede 
andre Rückſicht überwog. Aus den unzähligen Thatfachen 
diefer Art wollen wir nur eine herausheben. Das Städt: 
hen Zehdenick war duch eine fürchterliche Feuersbrunſt 
faft ganz eingeäfchert worden. Der König fleuerte nicht 
nur eine ſehr anfehnlihe Summe gu der Eollecte bei, 
fondern verhieß auch zugleich, wenn die Feuerkaſſen⸗Gelder 
zum Wiederaufbau nicht ausreichen follten, die fehlende 
Summe ungelheiltherzugeben. Auch Hierin fehen wir ihn alfo, 
feinen Srundfäßen flet$ treu bleiben, immer ihn nach feinem 
eignen Ausfpruch handeln: »Wo es die Noth der Armen 
gilt, kann ich nicht balanciren.« 
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ESo regſamer @ifer, fo umfichlige Bemühungen vers 
fehlten auf keiner Seite, günflige Reſultate herheizuſühren, 
und der König empfand um diefe Zeit jene füße Freude, 
die das Gelingen redlicher Abfichten erzengt und die um 
fo höher iſt als dadurch nicht nur das eigue Glück, ſon⸗ 
dern das einer ganzen Nation befördert wird. Allgemeine 
Anertennung, unzweifelhaft dargelegt, zeigte, daß das Glück 
auch erfannt und empfunden werde. . 





Erfolge. 
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Zwei und zwenzigftes Kapitel. 
Anifer Alexander. 


Vier Jahre waren es jeht, daß der König auf dem 
Throne Preußens faß und mit feſter Scharrlichkeit, dem 
einmal angenommenen Syſteme getreu, die vorgefchten 
Zwede verfolgte. Das Jahr 1802, der erfte Höhenpunkt 
in der Geſchichte Friedrich Wilhelms III, ſchien end⸗ 
lih das Erwartete und Erſtrebte verwirklichen, und fo 
die politifche Sandlungsweile des Königs rechtfertigen zu 
wollen. Wir fprechen von der Occupation der Entſchädi⸗ 
gungs-Länder. Bon den Gegnern des BDreußifchen Neu⸗ 
tralitäts- Syſtems verfiummte nun wenigſtens diejenige 
Parthei, welche für Preußen felbfl Unheil daraus ger 
weiffagt hatte. Mißgunft und Neid über die errungenen 
Vortheile Tprachen dafür um fo lauter. Wo Recht und 
Billigkeit für Einreden keine Gründe mehr ergab, reflamirte 
man die Integrität des Deutfchen Reichs, die doch nicht 
durch die Reutralen, fondern durch die Kriegführenden ver: 
nichtet worden war; oder man appellirte mit vorgeſpiegel⸗ 
tee HSumanität an Preußens Großmuth, ohne daß man 
doch verhehlen konnte, daß folche nicht nur unpolitifch, ſon⸗ 
dern thöricht, ja gefahrvoll gewefen wäre. Um fo weniger 
tonnten Anpartheiifche und Neidlofe der Politik des Kö⸗ 
nigs die Anerkennung verfagen. | 
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Der König ſelbſt hatte die Freude, an dem jungen 
Herrfcher Rußlands einen Meinungs-Genofien zu finden, 
deffen Zu ftimmung ihm um fo werther fein mußte, ald Kaifer 
Alexander in Folge feiner perfönlihen Eigenſchaften 
und feiner pofitifhen Stärke einen entfcheidenden Einfluß 
auszuüben berechtigt war. Bald follte die Freude des 
Königs noch um vieles erhöht werden, als er den hoch⸗ 
herzigen Alerander perfönlich kennen lernte und in dem 
Geifte wie in dem Charakter des jungen Kaifers alle Eis 
genſchaften erkannte, die ihn einer aufrichtigen Hochadhs 
tung, ja einer innigen Freundſchaft würdig machten, Ei 
genfchaften, die in der Folge die Bewunderung Europas 
erworben und mit ihrer hohen moraliſchen Macht oft mehr 
als Armeen oder die forgfältigfien Kombinationen ſpekula⸗ 
tiver Diplomatie gewirkt Haben. 

Gleich nach beendigtem Frühjahr-⸗Manöver bei Berlin | 
trat der König feine Inſpektions⸗Reiſe nach Pommern und 
Preußen an, und traf in Memel mit dem Kaifer Alerander 
zufommen. Bedenkt man, daß der politifche Zufland der 
Dinge damals keinesweges der Art gewwefen, daß darin die 
Zufammentunft beider Monarchen ihre volle Begründung 
fände, zumal da das, was zu verhandeln war, durchaus 
in das allgemeine Gebiet der Politit gehörte und in Feiner 
Weiſe von perfönlihen Neigungen abhing, fo darf man 
wohl annehmen, daß jene mertwürdige Übereinſtimmung 
der Charaktere, namentlich die erhabene Reinheit der Ge⸗ 
finnungen, die auch für den politifhen Trug kein beſchö⸗ 
nigendes Gewand finden konnte, beide Monarchen zu rin- 
ander hingezogen habe und fo die Veranlaffung ihrer, für 
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das ganze Leben Beider ſo entſcheidend gewordenen, erſten 
Zuſammenkunft zu Memel geweſen ſei. 

Zu Ende Mais reiſte der König, auch diesmal wieder 
in Begleitung der Königin, fowie feiner Brüder der Prinzen 
Heinrih und Wilhelm, von Berlin ab. In Etar 
gard hatte dic Pommerſche Ritterfchaft auf dem Excercier⸗ 
Platz zwei große, reich dekorirte Säle errichten laſſen und 
gab in denfelben dem Königspaare einen glänzenden Ball 
nebft Souper. Am folgenden Abend verfammelte ſich die 
ganze Geſellſchaft, doch mit Ausſchluß der hohen Herr; 
fchaften, wieder in dem Ball⸗Lokale, um das geflrige 
Feſt in fröhlicher Nachfeier noch einmal zu begehen. Laute 
Freude herefchte unter den Verſammelten, — da traten uner: 
wartet der König, die Königin und die Prinzen ein. Der 
Jubel der fo Überraſchten bedarf Feiner Beſchreibung. 
Nah mehrflündigem Verweilen begaben fih die hoben 
Säfte zu Fuß, wie fie gelommen waren, wieder zurüd 
nach ihrer Wohnung. 

Am 2Iften verlieh das Königspaar Stargard. Im 
Graudenz trennten fie fi; der König ging nad Mockerau 
zur Revue und bezog daſelbſt das hölzerne Haus, welches 
Friedrich der Große für fih als Abſteigequartier für die 
Revuezeit hatte erbauen laffen, die Königin dagegen über: 
nachtete in Bialyſtock. Über Königsberg, wo das hohe Naar 
ebenfall$ mehrere Tage verweilte, trafen fie ſodann am 
7. Juni in. Memel cin. 

. Das Haf überführen Beide in einem prachtvoll ein- 
gerichteten Boote unter dem Donner der Kanonen, an- 
fprechender aber noch war der Willkomm litthauifcher Mäd⸗ 
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hen, die, in ihre bunte Rational. Tracht gefleidet und ein 
fröpliches Lied fingend, dem Königliden Paare in einem 
Boote entgegenichwanmen und der Königin mannigfache 
Proben gefiridter Sachen, worin bie Litthauerinnen eine 
eigenthümliche Fertigkeit befiken, als Geſchenk überreichten. 
Der Königin machte dies viel Vergnügen und fie äußerte 
den Wunſch, daß die Litthauifche National⸗Tracht nicht in 
Verfall geraten möchte. Durch diefe Theilnahms⸗Bezeu⸗ 
gung angeregt, erfehienen die Litthauifchen Mädchen am 
folgenden Tage zu Pferde vor der Königin, nach Landes; 
Sitte wie Männer reitend, wobei ihnen ein weißer mollener 
Mantel mit breiter Sorte von der linten Schulter ber: 
abhing. 

Inzwiſchen wurde bald die vollfte Theilnahme des KE- 
niglichen Paares von dem eigentlichen Zwecke ihrer Ans 
wefenheit zu Memel in Anfpruch genommen. Am 9. Juni 
traf Kaifer Alerander unter dem Namen eined Grafen 
von Rußland zu Polangen ein, woſelbſt ihn der General 
Kaltreuch empfing. Der König ſelbſt fuhr feinem hohen 
Gaſte eine Diertelmeile vor die Stadt entgegen; dort flie- 
gen beide Monarchen aus, begrüßten und umarmten fich 
herzlich und ritten dann neben einander nach der Stadt. 
Sand in Hand traten fle nun vor die Königin, die mit 
dem unbefchreiblichen Zauber ihrer Anmuth fie willkommen 
bieß. — Unter den mannigfachen Feſten und Luſtbarkei⸗ 
ten, die jegt in rafcher Folge flatthatten, blieb den hoben 
Derfonen doch noch mande Stunde übrig, die fie dem 
traulichen Zufammenfein, der Berathung und der Befkre- 
Hung widmen konnten. In diefen Tagen fchürzte fich 
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hier das Band jener, auf gegenfeitige Hochachtung und 
Bewunderung gegründeten innigen Freundfchaft, die allein 
der Tod zu löfen im Stande war. Am 16. Juni verlieh 
der Kaifer Memel, um in fein Reich zurückzukehren, der 
König und die Königin aber begaben- fich über Tilſit nach 
Warſchau, unterwegs noch öfters von finnigen Feſtlichkei⸗ 
ten begrüßt, bei denen meiſtentheils Litthauifche Mäd⸗ 
hen die Hauptrolle fpielten. — Nah einem viertägigen 
Aufenthalte in Warſchau, Tehrte endlich das hohe Paar 
über Dofen nach Berlin zurück, woſelbſt es Ende Juli 
wieder eintraf. 

Auch diesmal brachte das Königliche Paar von feiner 
Reife die füße überzeugung von der innigen Treue und 
Anhänglichteit der Unterthanen mit zurück, eine berzeu⸗ 
gung, die der hohen Freude über den neugefchloffenen 
Freundſchaftobund fiher die Waage hielt. Chen fo aber 
waren die Gemüther Aller, unter denen das Königliche 

| Paar verweilt hatte, von jener jnnigen Freude durchdrun⸗ 
gen, welche mit nichts beſſer zu vergleichen ift, als mit 
der Fremde, die von Kindern bei dem Iangentbehrten An⸗ 
blick gelichter Eltern empfunden wird. An vielen Orten 
und bei mannigfahen Gelegenheiten Hatten an fi un: 
fheinbare und dennoch bedeutfame Heine Vorfälle den 
mächtigen Eindrud noch erhöht. Hier ließ die Königin 
einem armen Greife, der ihe zu Geficht kam, ein reiches 
Almofen geben, ohne daß auch nur ein Stich feines Auges 
darum gebeten hätte; dort trat fie huldvoll zu einer Mut: 
ter, die, um die fhöne Königin zu fehen, ihren Säugling 
im Gedränge hoch emporhielt; kurz faft an keinem Orte 
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verweilte fie, wo fle nicht duch Kleine Züge biefer Art 
Proben ihrer außerordentlihen Derzensgüte gab. — Aug 
der König ließ es an ähnlichen nicht fehlen, von denen 
namentlich einer Erwähnung verdimt. Ein Offizier, der, 
felbft arın, mit einem unbemittelten Mädchen verlobt war, 
bat den König, ihm ausnahmsweiſe den Konfens zur Heirath 
zu ertheilen, indem er veriprach, durch cine zwar anflän- 
dige, aber höchſt eingefchräntte Lebensweile jeden fpäteren 
Grund zum Vorwurf zu befeitigen. Allein dies bewog 
den König keinesweges zur Erfüllung der an ihn gerid- 
teten Bitte, und als der Offizier wicderholt beiheuerte, 
daß fein ganzes Lebensglück allein von diefer Heirath ab⸗ 
hänge, änderte der König feinen Beſcheid nur dahin, daß 
er den Bittenden anwies, fehriftlih einzutommen. Dies 
that der Offizier und bald darauf erhielt er zwei Königs 
liche Schreiben, wovon das eine den abfchläglichen Befcheid 
enthielt, geftübt auf das beflchende Gefeß, — das andere 
aber die Nachricht, daß der König dem Bittſteller bis zu 
feinem Avencement zum Hauptmann eine jährliche Zulage 
von 600 Thalern aus der Königlichen Chatoulle angewieſen 
babe; zugleih ward demſelben freigeftellt, fich jetzt, mit 
Berufung auf feine neuen Einkünfte, nohmald um den 
Heiraths-Konſens zu bewerben. Man kann wohl denfen, 
daß der glüdlihe Bräutigam dies that, und daß cr Feine 
neue Zurüdweifung zu beklagen hatte. 

Mir kehren indeß zur Geſchichte zurück. Die Veſpre⸗ 
chung des Königs mit dem Kaiſer zu Memel erregte, wie 
geſagt, zahlloſe Muthmaßungen; allein wenn auch das 

Einverſtändniß, das bereits zwiſchen beiden Höfen beſtand, 
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durch jene Zuſammenkunft bekräftigt und durch mündlichen 
Gedankenaustauſch erweitert worden, fo ift doch durchaus 
fein Grund vorhanden, anzunehmen, daß irgend cin be> 
flimmter Plan zwifchen den beiden Monarchen zu Memel 
verabredet worden fei. Daß beide bei den Verhandlungen 
zu Regensburg eine gemeinfame Bahn gingen, beweift nur 
die Gleichheit ihrer politifchen Anfichten, durch die fie be⸗ 
wogen wurden, in der Löfung der politifchen Frage auf 
dem bisherigen, keinesweges von ihnen neugefchaffenen Wege 
zu verbarren. Am wenigften Tann die unmittelbar nach 
der Rückkunft des Königs ausgeführte Occupation der 
Entfhädigungs-Länder mit der Zufammentunft in Memel 
in Verbindung gebracht werden, denn bereitö vor dieſer 
Zufammentunft erlich des König von Königäberg aus 
unterm 6. Juni ein Manifeft an die geiftlichen und welt: 
lichen Stände des Stifts Hildesheim und der Stadt 
Gosler, worin es heißt: »in Folge des Lüneviller Frie⸗ 
dend und weiterer Unterhandlungen und Vereinbarungen 
fei Hildesheim und Goslar als ein Theil der Entfchädi- 
gungss®cbiete dem Preußifhen Haufe ald Fürſtenthum 
zugefprochen, weshalb der König nunmehr entfchloffen fei, 
die Regierung dafelbft anzutreten, und von den Bewohnern, 
als nunmehrigen Preußifchen Unterthanen, die Erfüllung 
dee dadurch ihnen zufalfenden Pflichten zu fordern.« — 
Diefe Vereinbarung war kurz vor der Abreife des Könige 
nah Memel mit Frankreich zu Stande gelommen, und 
zwar unter voller Zuftimmung Rußlands, denn der, um 
diefe Zeit von Frankreich und Rußland überreichte Ent: 
hädigungs- Entwurf zu Regensburg beflätigte das, was 
ECECCCCCCCCCCCCCCccCCE 
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der König in dem erwähnten Manifeſt ausgeſprochen Hatte. 
Da indeffen die Verhandlungen zu Regensburg noch zu 
feinem Abſchluß gedichen waren, und Üflreich ſich zwar 
wilffährig erflärte, die Entfchädigungs- Frage durch Frauk⸗ 
reichs und Nußlands Bermittlung bewirken zu laffen, zu⸗ 
gleich aber ein vorzeitiged Eingreifen abwehrte, fo erflärte 
der König feinerfeits, daß er die Occupation nur ald eine 
proviforifche betrachte, und die befehten Länder nicht cher 
als Eigenthum anſehen werde, als bis vom Seiten ber 
Reichs: Deputation zu Regensburg die Entfcheidung zum 
Schluffe gereift wäre. Demnad ließ der König den 
General Grafen v. d. Schulenburg von Magdeburg aus 
mit einer Armee aufbrechen und die ihm zugefallenen Län: 
der (zuerft Hildesheim und Paderborn, dann Rordhanfen, 
Goslar, Erfurt u. f. w.) im Laufe des Monats Auguft 
befegen und am 12. Octbr. durch feine Gefandfchaft zu 
Regensburg erklären: cr babe als felbfifländiger Souve⸗ 
rain über die ihm gebührende Entfchädigung, unter Zu- 
flimmung Rußlands, mit Frankreich unterhandelt und fei 
mit diefem Staate in dem Bertrage vom 23. Mai über 
den Umfang und die Beſtandtheile des Cntfchädigungss 
Gebiets überein gekommen, und diefe übereinkunft müffe 
nothiwendig bei den Verhandlungen in Bezug auf den 
Preußifhen Staat einen eignen Maaßſtab gewähren- 
Zugleich ermahnte der König nachdrüdlich zur Befchleuni- 
gung der endlichen definitiven Entfcheidung, die denn auch, 
zumeift auf Preußens ernftlichen Antrieb, am 25. Februar 
1803 in dem allgemein angenommenen Sauptfchlufß zu 
Stande kam, in Folge deffen dem Könige für feine Ab⸗ 
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tretungen auf dem linken Rheinufer* mit Einfluß der 
Rhein: und Maaßzölle das ausbedungene Entfchädigungs- 
Gebiet beftätigt ward. Daſſelbe umfchloß: das bisherige 
Bisthum Hildesheim mit der Reichsfladt Goslar als Für: 
ſtenthum; als eben folches das Bisthum Paderborn; Stadt 
und Gebiet Erfurt, bisher zu Kur⸗Mainz gehörig, eben⸗ 
falls als Fürſtenthum; die Kur-Mainzifche Graffchaft Un: 
tergleichen nebft dem Eichsfeld und den Kur: Mainzifchen 
Antheil von Treffurt und Dorla; die Abtei Serforden 
mit dem Unterflift St. Maria auf dem Berge; das Stift 
Quedlinburg, die Abteien Effen, Werden und Eliten und 
die Probſtei Kappenberg; die Reihsflädte Mühlhauſen und 
Nordhauſen und einen großen Theil des Bisthums Mün⸗ 
ſter; zufammen beinahe 200 Quadrat⸗Meilen mit 650,000 
Einwohnern. 


Drei und zwanzigftes Kapitel, 
Erlebniffe. 


Waͤhrend ſich nach außen Hin die Verhältniffe fo zur 
Zufriedenheit des Königs geftalteten, floß fein häusliches 
Leben meift unverändert hin, wenn nicht von Zeit zu Zeit 
eind jener natürlichen Ereigniffe, die man erwartet oder 
nicht vermeiden Tann, es höher erhellte oder trübte. Die 
erfreulichen Borfälle, im Ganzen auf die jährlich wieder 
Tchrenden Familien⸗Feſte und den Beſuch befreundeter 


Cleve, Deurs und Geldern, 48 Q.⸗M. mit 124,000 Einwohnern. 
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fürftlichee Perfonen befchränft, fanden in diefem Jahre 
nur an der Niederkunft der Erbprinzeffin von Kaflel, der 
Schwefter des Königs (im Auguft), eine Erweiterung. 
Mas fonft das Königliche Paar erfreute und feine Stun⸗ 
den erheiterte, gehört ganz in jenen Kreis eines ſtill⸗glück⸗ 
lichen Familienlebens, das in feiner taufendfältig füßen 
Mannigfaltigkeit für den, der cd genicht, doch gleichzeitig 
für den Beobachter in unerfaßlicher Sleichartigkeit ich der 
Darftellung entzieht. Die Erfüllung einer freudigen Hoff: 
nung war, gegen Ende dieſes Jahres, dem Königlichen 
Paare wieder nahe, denn die Königin fah von neuem ihrer 
Kiederfunft entgegen. — ine finnige Aufmerkſamkeit 
für die Bürger Berlins von Seiten der buldvollen Mos 
narchin hatte im Frühjahr für die Refidenz ein öffentliches Feſt 
herbeigeführt. Die Bürger der (damals) Köllniſchen Bors 
ftadt hatten von Sophie Charlotte, der erften Königin 
von Preußen, bei Gelegenheit der Einholung Friedrichs I 
bei feiner Rückkehr von der Krönung aus Königsberg im 
Januar 1701, eine Fahne erhalten, die nach hundertjährigem 
Gebrauche im Auguft 1801 als cine patriotifhe Reliquie 
in der Sebaſtianskirche aufgeftellt worden war. Die Kö: 
nigin Louife, dur den Prediger der Gemeinde hiervon 
benachrichtigt, war frgleih Huldvoll bereit, den Bürgern 
Erfaß zu gewähren. Am 26. Mär; 1802 ließ fe deshalb 
den Stadt-Präfldenten Eifenberg zu fich befcheiden und 
überreichte ihm felbft die neue Tähne, damit er fie der 
Bürgerfchaft in ihrem Namen übergebe. Die Fahne ſelbſt, 
von weißen, feidnen Zeuge, trägt in der Mitte den Preu: 
ßiſchen ſchwarzen Adler und über denifelben in einer violetten 
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Horte die goldgeſtickte Infchrift: »Louife Königin von 
Dreußen den Bürgern der Köllnifhen Bor: 
ſtadt; unter dem Adler flcht die Jahreszahl 1801, und 
in den vier Eden der Fahne fieht man vier goldgeflidte 
Flammen. Am 5. April geſchah die feierliche Übergabe 
der Fahne an die Bürgerfhaft im Konferenz: Saale des 
Köllnifhen Rathhauſes, wo das Standbild der Königin, 
eine Bürgerkrone von Eichenlaub in der Hand haltend, 
aufgeftellt und cine glänzende Berfammlung anwefend war, 
Auch der Kronprinz mit feinen Gefchwiflern und Ber: 
wandten, dem Prinzen Wilhelm, der Prinzeffin Char: 
Lotte, dem Prinzen Friedrich, dem Prinzen Wilhelm 
von Dranien und dem Prinzen Karl von Strelib, war 
zugegen. Der Kronprinz ſchlug bei Einweihung der Fahne 
den erften Nagel ein, ihm folgten die übrigen Prinzen und 
dann Mehrere von den Anwefenden. Der Stadt-Präfldent 
hielt Hierauf eine, der Feierlichkeit entſprechende Rede, 
worin er der Bürgerfchaft mit der Nachricht überrafchter 
daß auch der König ihnen eine Bitte gewährt habe. Einige 
Tage vor der TFeierlichleit nämlich hatte fi eine Depu⸗ 
tation der Bürgerfchaft nach Potsdam begeben, um an den 
König die Bitte zu richten, daß er der Kölfnifchen Bor: 
ſtadt in Zukunft den Namen Louifenftadt beilegen möge, 
eine Bitte, die der König fofort erfüllte, indem cr auf der 
Stelle den erforderlichen Befehl ausfertigen ließ und ihn 
vollzogen der Deputation einhändigte, der nun von dem 
Stadt: Präfldenten der Verſammlung vorgelefen wurde. 
Dem frohen Mahle, das diefem Feſt-Akt folgte, wohnten 
auch der Kronprinz und die andern Prinzen bei und er- 











. 500 


höhten dadurd den Glanz und die Freude deſſelben. — 
Mur felten wurden die Handlungen freundlicher Huld und 
Güte von Seiten des Königlihen Paares duch ſolche 
Züge der Dffentlichkeit bezeichnet, vielmehr hüllten fie fi 
meift in prunklofe Unſcheinbarkeit und gelangten ofl gar 
nicht, oft nur theilweife zur Kenntniß des Publikums. Um 
fo mehr halten wir es für unfere Pflicht einzelne interreffante 
Borfülle aus dem Leben des Königs, die um diefe Zeit 
fi zugetragen, fo wie manches Andre, was feinen Cha⸗ 
rakter bezeichnet, unfern Leſern mitzutheilen. 

Ein 13jähriger Knabe, der Sohn eined armen Schub: 
machers zu Drengfurt in Oſtpreußen, von der Ratur mit 
vorzüglihen Fähigkeiten und mit einem ungewöhnlichen 
Wiffensdrange ausgeftattet, unternahm, da die Armuth 
feines Vaters ihn an feiner geifligen Ausbildung Binderte, 
troß feiner Jugend, eine heimliche Neife nach Charlotten: 
burg, um den König felbfi um Unterflübung zu bit 
ten. Der mutbige Kleine hatte den Weg von mehr als 
80 Meilen nicht umſonſt zu Fuß zurüdgelegt; es gelang 
ihm, den König perfönlich zu fprechen und ihm feine Bitte 
vorzutragen. Überraſcht durch das Außerordentliche dieſes 
Vorfalls, ermuthigte der König den Knaben durch freund- 
liche Worte, und ließ ihn fodann durch einen Hof⸗Bedien⸗ 
ten zu dem Stadt. Syndikus Köls begleiten, dem er zu: 
gleich befahl, für den Unterhalt des Knaben in angemeffener 
Weiſe Sorge zu tragen und über feine Fähigkeiten nach⸗ 
dem Ergebniß einer zu veranftaltenden Prüfung Bericht 
zu erflatten. Als nun diefer günftig ausfiel, befahl der 
König fofort, auf feine Koflen den Knaben als Alumnus 
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in das Joachimsthalſche Gymnafium aufzunehmen. Zu⸗ 
gleich aber ließ er, durch die Behörde zu Drengfurt, | 
den Bater des Knaben um feine Erklärung und um feine 
Einwilligung für die künftige Laufbahn feines Sohnes 
befragen, und erhöhete fa den Werth feiner großmüthigen 
Handlung dur diefen Beweis der. Achtung, die er den |: 
päterlihen Rechten zollte!e Ä M 
Die menfhenfreundlihen Geflnnungen des Königs ver: 
keugneten fich überhaupt nie. Als am 26. Auguſt 1802 
ein Trodenhaus von den Pulver-Magazinen bei Berlin in 
die Luft geflogen war, wobei zwei Arbeiter das Leben ver: 
loren, und der König, davon unterrichtet, fogleich von Char: 
kottenburg hereinkam, um ordnend und tröftend auf der 
Unglüdsflätte zu ericheinen, war feine erſte Frage, ob die 
verunglüdten Arbeiter Familie Hinterlaffen hätten, und da 
dies bejahet wurde, befahl er vor allen Dingen die Wiltiwen 
und Waiſen zu ihm zu führen und gewährte den Unglück⸗ 
lichen wenigfiens den Troft, der in feinen Kräften fland, 
indem. ex ihnen fagte, daß cr die Sorge für ihre Zukunft 








Gin ähnlicher Vorfall iſt uns ans dem Leben unfers jept regieren⸗ 
den Königs bekaunt. — Der berühmte Miffionair Gützlaff, Sohn 
eines armen Schneiders in Pyrig, war als 14jähriger Knabe bei 
einem Gürtler zu Stektin in der Lehre, fühlte ſich aber von einem fo 
mächtigen Hange nach Wiflenfchaften befeelt, daß er dem Kronpringen 
Cunferm jehigen König), ale derfelbe zur Revne in Stettin auweſend 
war, iv einem felbftverfaßten Gedichte feine heißen Wünfche vorteng. 
Das bittende Wort war auch hier nicht verloren. Der hochfinnige 
Königsfohn ließ den Knaben yor fich kommen und erwirlte, als er 
befien ansgezeichnete Bähigfeiten ſchnell erfannt hatte, von bem Kö: 
nige die angemeflene Unterbringung des wifiensburfiigen Knaben und 
legte fo den Grund zu deſſen nachmaliger berühmter Laufbahn, 
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felber übernehme. — Hier dürfte zugleih eine andere 
Thatfache an ihrem Orte fein, die nächfldem beweiſt, wie 
der König ſolche Rathfchläge, von deren Angemeſſenheit ex 
überzeugt ward, auch dann annahm, wenn fie von Privat: 
Perſonen an ihn gerichtet wurden. — Großberren war 
am 20. und 26. Januar von Feuersbrünſten heimgefucht 
worden, wobei ſich viele Bauern durch außerordentliche 
Tpätigkeit heim Löfhen und Retten ausgezeichnet. hatten. 
Der Landrath Hate nahm hiervon Gelegenheit, dem Kö⸗ 
nig den Borfchlag zu machen, daß Perfonen, die fi bei 
Feuersbrünſten durch Eifer und Thätigkeit befonders aus⸗ 
zeichneten, mit eigends dazu geprägten Diedaillen belohnt 
werden möchten; zugleich fchlug er dem Könige 20 Bauern 
aus Sroßbeeren zu diefer Auszeichnung vor. Hierauf ants 
woriete der König: »Ich finde die von Euch vorgeſchla⸗ 
gene Belohnung dur eine Medaille für folche Perfonen, 
welche beim Löfchen einer Feuersbrunſt ausgezeichnete Dienfle 
leiften, fehr an ihrem Plabe, halte aber dafür, daß folche, 
wenn fie fo fehr vervielfältigt oder ohne meine Genehmi⸗ 
gung erteilt würde, dadurch viel von ihrem Werth ver- 
lieren dürfte.« Diefer Anfiht zufolge überfchidte er dem 
Landrath nur 7 Medaillen für die Berdienteften und über: 
wied fodann deffen Antrag im Allgemeinen an das Ges 
neral⸗Dircktorium zur Prüfung und Begutachtung. 

Das fhönfte Familien⸗Feſt des Herrfcher: Paares, der 
Geburtstag ded Königs, ward in dieſem Jahr durch ein 
trauriged Ereigniß getrübt. Prinz Heinrich, Bruder 
Friedrichs des Großen, der tadelofe Held des Tjährigen 
Krieges, flarb am 3. Auguft früh Morgens um 5 Uhr 
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in einem Alter von 77 Jahren auf feinem Scloffe zu 
Rheinsberg. Er war es, der durch feine Feldherrn⸗Ta⸗ 
Iente im 7jährigen Kriege feinem großen Bruder ſelbſt 
Bewunderung abzwang, der denn auch bekanntlich von ihm 
fügte: . »Prinz Heinrich iſt der Einzige, der in dem gan: 
zen Kriege keinen Fehler gemacht hat.« Auch in diplo⸗ 
matiſchen Geſchäften hatte der Prinz fih oft und mit vielem 
Glück bewegt, indem er bei Unterhandlungen ſtets mit 
eben fo vieler Klugheit ald Beſonnenheit verfuhr. Weniger 
rigen war ihm jener gewaltige politifhe Blick, der, wie 
von einer Umſchau, das umfaflende Panorama der Welt: 
begebenheiten im ungetrennten Zuſammenhange zu über: 
fehen, und zugleich dennoch das Gefonderte und Ein: 
zelne mit Schärfe und Genauigkeit zu durchdringen ver 
fieht. Friedrich der Große hatte ihm deshalb auch nie 
- einen felbfiftändigen Einfluß auf die Regierungs-Gefchäfte 
eingeräumt, fo lebhaft der Prinz died auch wünfchen mochte. 
Died Verhältniß änderte fih auch nicht unter Friedrich 
Wilhelm IT, und noch weniger unter Friedrich Wilhelm ILL, 
fo daß Prinz Heinrich den größten Theil feines Lebens 
faft in der Zurüdigezogenheit eined Privatmannes auf dem. 
Rheinsberger Schloffe zubrachte, welches ihm Friedrich der 
Große gleich nah dem Tjährigen Kriege gefchentt hatte. 
Wie jener, fo lichte Prinz Heinrich Künfte und Miffen- 
fchaften, vor allem die fchöngeiftigen Werke der Franzofen, 
deren Sprahe und Sitte er ebenfalld der deutichen ent: 
ſchieden vorzog. Auch in der Gabe des fcharfen Witzes 
glich er feinem Königlichen Bruder, und wie diefer führte 
er mit feiner Gemahlin, Wilhelmine von Heflen-Kaffel 
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eine wenig glückliche und kinderloſe Ehe. — Auch ben Ted 
mehrerer hohen Staatsdiener hatte der König in dieſem 
Jahre zu beklagen. Miniſter Heinig, im gleichem Alter 
mit dem Prinzen Heinrich, flarb am 15. Mai an den 
Folgen einer Hals⸗Entzündung. Bon Geburt ein Sachſe, 
hatte ex die erſte Hälfte feines Lebens, nachdem er durch 
Studien und Reifen ansgebreitete Kenntniffe, namentlich 
im Bergbau fi erworben, im Dienfte feines Baterlandes 
zugebracht, bis Friedrich der Große ihn nad Preußen bes 
rief, wo er die letzten 25 Jahre feines Lebens durch eine 
unermüdliche und erfolgreiche Thätigkeit, namentlich im 
Bergwerbds Departement und als Kurator der Akademie 
der Künfte die Wahl des großen Königs rechifertigte. — 
Nach feinem Tode ernannte der König den Grafen von 
Reden zum Chef des Bergwerls⸗ und Hütten: Departes 
ments; die Übrigen von Heinik verwalteten Amter wurs 
den der Art vertheilt, daß Schulenburg das Münz 
wefen, Hardenberg das Weftphälifche Provinzial-Depars 
tement und die Akademie der Künfte übernahm, 

Zwei Tage nah dem Tode des Minifters Heinig 
feierte der Geheime: Ober: Tribnnald- Rath Könen fein 
50jähriges Dienft-Jubiläum, Wir erwähnen deffen, um 
auch bei diefer Gelegenheit einen charakteriftiifchen Zug aus 
der Denk⸗ und Handelsweife des Königs mitzutheilen, in- 
dem wir einige Stellen aus der Kabinets⸗Ordre anführen, 
durch welche der König dem genannten verdienftvollen 
Staatsdiener feinen Glückwunſch darbradhte und ihm an- 
zeigte, daß er ihn in den Adelfland erhebe und fein Ge⸗ 
halt erhöhe. »Wer 50 Jahre, fo beginnt die Kabinets- | 
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Ordre, mit ſo ausgezeichneter Geſchicklichkeit, mit ſo redli⸗ 
chem Eifer für Recht und Gerechtigkeit u. ſ. w. dem Staate 
gedient hat, daß er, wie Ihr, allen Juſtiz⸗Bedienten als 
Vorbild und Muſter zur Nachahmung vorgeſtellt zu wer⸗ 
den verdient, der hat durch ſein eignes Verdienſt 
den Adel erworben.« Nur beſtätigen, ſchreibt der 
hochfinnige Monarch weiter, wolle er bei jetziger Veran⸗ 
laffung diefen Adel für die Nachlommenfchaft des Jubel: 
Greiſes. Man muß in der That der, bei Mittheilung 
dieſer Kabinets⸗Ordre Cin der Berliner Zeitung vom 20, Mai) 
gemachten Bemerkung beiftimmen, dag es ſchwer zu ent 
ſcheiden fei, ob dieſe KabinetdOrdre mehr dem Negenten 
der fie erlaffen, oder dem Staatsdiener, der fle empfangen, 
zur Ehre gereiche. 

Cine in mehrfacher Rückficht ähnliche Beranlaffung 
führte noch vor Ablauf des Jahres ähnliche Hußerungen 
bed Königs herbei. Auch Minifter Alvensleben nämlich 
ſtarb, 57 Jahr alt, am 21. Octbr. Er war ebenfalls Fein ges 
borener Preuße, hatte aber dennoch dem Preußifchen Stante 
fein ganzes Leben gewidmet und in Liebe und Treue für 
fein neues Vaterland und deffen Herrfcher mit jeden Ein- 
geborenen gewetteifert. Nachdem er längere Zeit in Dresden 
und London Gefandter gewefen und mehrfache diplomatis 
fhe Reifen ausgeführt hatte, trat er 1791 als Kabinets⸗ 

. Minifter in den Staatsrath und fland, wie bereits erzählt, 
feit Fintenfleind Tode, an der Spike deſſelben. Auch 
Alvenslebens Stelle befebte der König nicht wieder, in⸗ 
dem Minifter Haugwitz die von jenem verwalteten Fächer 
noch mit übernahm, mit Ausnahme der Angelegenheiten 
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des Königlichen Haufes, welche dem Miniſter v. d. Ned 
ugetheilt wurden. 

Einige Wochen nad dem Tode Alvenslebens fe 
wiederum dag Dienft-Jubiläum eines hohen Staatsdieners, 
des Dräfidenten vom ObersRevifiond-Eollegium v. Bayer, 
ein, welches der König ebenfalld durch eine Kabinets⸗Ordre 
verherrlichte, die eben fo fehr ihm, ald dem Empfänger zum 
Ruhme gereicht. »Bei dem empfindlichen Berlufl,« ſchreibt 
der König, und aus jedem Worte leuchtet Wahrheit und 
Aufrichtigkeit hervor, »bei dem empfindlichen Verluſt, den 
der Staat feit Kurzem durch das frühzeitige Dabinfcheiden 
mehrerer feiner vorzüglichfien Diener erlitten hat, nehme 
ih einen deflo freudigern Antheil an den Wenigen, die 
bis zu einem veifern Alter bei voller Kraft und Thätig⸗ 
keit erhalten werden.e Nachdem hierauf der König den 
Jubel⸗Greis Hoch belobt und beglückwünſcht hat, fährt er 
fort: »Ihr habt dem Staate mit Ineigennügigkeit ge: 
dient, und alfo wohl nicht für Eure Gattin nah Wunſch 
forgen können. Es ift billig und Ihr verdient es, daß 
der Staat Euch diefer Sorge überhebe.« Die Zuficherung, 
nach dem Tode des Greifed die Wittwe deffelden durch 
eine reichlihe Penflon, den Berdienflen ihres Gatten ans 
gemeffen, jeder Sorge zu überheben, ſchließt das zwiefach 
ehrenvolle Königliche Schreiben. 

ir können nicht umhin, bei diefer Gelegenheit noch. 
andere in gleicher Weife bezeichnende Ausſprüche des Kö⸗ 
nigs mitzutheilen, da dergleichen eben erft durch ihre Wie: 
derholung ihren höchften Werth erreichen, weil foldherge: 
flalt erwieſen wird, daß diefe Äußerungen auch wirklich der 
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wahre und natürliche Ausdrud der Gefinnungen fe. — 
Bon den Subfldien: Truppen, welche die Markgrafen von 
Anſpach im Sabre 1776 nach Amerika geſchickt hatten, 
waren beinahe 200 Mann defertirt, die nunmehr im Jahre 
1802 von den Gerichten ihres Regiments in öffentlichen 
Blättern vorgeladen wurden, mit der Androhung, da, wenn 
fie nicht erfchienen, ihr Vermögen eingezogen und ihr Name 
an den Galgen geichlagen werden folle. Miniſter Har⸗ 
denberg berichtete über diefe Amflände an den König 
und beantragte die Niederfchlagung des Prozeſſes. Die 
Art und Weife, wie der König diefem Antrage beiſtimmte 
ift es, welche diefen Vorfall befonders für uns intereffant 
macht. Das Berfahren der Regiments Gerichte, fchreibt 
der König, ift hart und ungerecht, wenn man die Um⸗ 
flände erwägt, welche bei jenen Subfldien-Truppen vorge: 
waltet haben; deshalb fol der Regiments: Kommandeur 
fofort in den öffenılihen Blättern anzeigen, daß der Prozeß 
auf Befehl des Königs niedergefchlagen worden fei. »Ich 
hoffe, fchließt das Schreiben, daß hierdurch die Verwandten 
der Zurückgebliebenen beruhigt, und die üblen Eindrüde, 
welche diefe Sache gemacht bat, ausgelöfcht werden, und 
danke Euch, daß Ihr mich, Dies zu bewirken, durch 
Eure Anzeige in den Stand gefegt habt.« (den 
3. April 1802). 

Nachdem wir in dem Mitgetheilten für die moralifche 
Gefinnung des Königs nicht unintereffante Beiträge gege⸗ 
ben zu haben hoffen, wollen wir dies Kapitel befchließen, 
indem wir noch die Erzühlung eines Heinen Vorfalls an- 
fügen, bei welchem der König einen andern Zug feines 
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Charakters gewiſſermaaßen mit eigner Hand genau und 
wahr gezeichnet hat. — Minifler Struenfee hatte dem 
König den Vorfchlag gemacht, das Eharlottenburger Acciſe⸗ 
Amt an den Eingang des Berliner Weges zu verlegen, 
und zu diefem Behuf dafelbfl ein Einnehmer-Baus zu er- 
bauen. Dielen Antrag hatte der König genehmigt, wider: 
rief ihn aber, durch die an Struenfee erlaffene Ka 
binet3-Ordre vom 15. Juli, worin es unter andern heißt: 
»Ich vernehme, daß das hiefige (Charlottenburger) Publikum 
von diefer Einrichtung eine große Störung beforgt, wo⸗ 
durch vielleicht ein großer Theil derjenigen, die fonft diefe 
Stadt zum Sommer-Aufenthalte wählen, abgefchredit wers 
den könnte. Da Mir diefes nun unangenehm ift, 
Ich auch an dem Orte, wo Ich felbfl einige Monate des 
Jahres zubringe, Feine neue und ungewohnte @in- 
richtungen, die einen unangenehmen Eindrud 
machen können, treffen laffen mag, fo befehle Ich 
Euch, es in Abficht der Acciſe⸗Einnahme ganz beim Alten 
zu laſſen u. f. w.« — Diefe Worte des Königs fcheinen 
und zu den intereffanteften von allen, die wir bisher mit- 
getheilt, zu gehören, indem fle auf eine ganz eigenthümliche, 
man kann fagen naive Weiſe, eine überaus wahre Selbſt⸗ 
Charakteriftit enthalten, und wir freuen ung deshalb der 
Möglichkeit, die und geworden ift, jene Worte zur Kenntniß 
unferer Lefee zu bringen. 
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Bier und zwanzigftes Kapitel. 
Administrative Thätighkeit. 


ir wollen dies Kapitel mit einer polemifchen Wendung 
beginnen, um durch die Dffenfive, die wir ergreifen, den 
Ungeſtüm polemifcher Angriffe gegen uns zu brechen, in- 
dem wir nachweifen, daß auch in der Schlachtreihe der 
Gegner der Lüden und Schwächen ſich manche vorfinden. 
Die Art und Weife, wie wie den Charakter des Königs 
auffaffen und fein Denten und Wollen darftelen, ift ohne- 
dies gewiſſermaaßen eine mittelbare Herausforderung, in 
fofern wir den Behauptungen Vieler dadurch widerfprechen; 
es fcheint demnach nicht unangemefien, dies einmal direkt |. 
und offen zu thun. 

Manſo, in feiner Geſchichte des Preußiſchen Staats, * 
fagt, indem er von der inneren Berwaltung der Monarchie 
in dem Sabre 1801 und den nächftfolgenden fpricht: »die 
innere Berwaltung fchlich gemächlich im gewöhnlichen Gleiſe 
fort, fei es, weil man nicht begriff, daß vieles, was für 
die Zeit gut if, in und durch die Zeit fchlecht werde, 
öder zu gewiffenhaft glaubte, es werde der Staat am 
fierftien durch die Grundſätze erhalten, auf die er fih von 
Anfang an geflübt habe. Darum ift deffen, was der Ge⸗ 
fchichtsfchreiber aus den ergangenen Verordnungen Sammeln 
und ausheben mag, wenig und Einzelnes, und auch dies 
mehr Zeichen ſchwacher Lebensdauer als thätiger Lebenskraft.« 

Abgeſehen davon, daß wir nicht verfichen, was es heißen 
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fol: — »man habe nicht eingelchen, daß vieles, was für bie 
Zeit gut if, in und durch die Zeit fhledht werde,« — 
fo müffen wir noch befonders erflaunen, die Regierung des 
Preußiſchen Staats plögli einer ſchwachathmenden Träg- 
heit von einem Schrififleller befchuldigt zu fchen, der faſt 
auf derfelben Seite dem Eifer, der Weisheit und den Ein- 
fichten der Preußiſchen Staatödiener uneingefchräntte Lo; 
beserhebungen ertheilt, und der überdied wenige Seiten 
vorher von dem Könige fagt: »Wie fehr er die Mängel 
des Staats kenne und ihnen abzuhbelfen wünfche, bewics 
fogleih nach Übernahme der höchſten Gewalt eine eigen 
händige Ermahnung an die bürgerlichen Behörden. — Mit 
großem Nachdrud gab der König denen, die an der Spige 
der Verwaltung fanden, zu erkennen, daß er die einge⸗ 
tiffene Erfhlaffung in Amtsgefhäften Tonne 
und haffe, und einen beſſern Geift hervorrufen wolle.« 
Daß der König died wirklich gethan, erkennt der erwähnte 
Schriftftellee wiederholt an, indem er mit gebührendem 
Lobe die wichtigften Verordnungen der drei erſten Regie 
rungsjahre des Königs mitiheilt und dann hinzufügt: »die- 
felbe Regfamteit im Innern babe auch das Jahr 1800 
ausgezeichnet. Welche Inconfequenz bat nun den Bor: 
twurf für die nächſten Jahre veranlaßt, die, wie unwider: 
leglih erwicfen werden kann, an wichtigen DBerwaltungs- 
Maaßregeln eben fo reich, wenn nicht reicher gewefen find, 
als die nähftvorigen Jahre? Dies plöglihe Einlenten, 
diefe unvorbereitete Umflimmung des Tones ift fo unmo: 
tivirt, die Blöße, die dadurch gegeben ift, fo offenbar, daß 
wir anftchen, fie zu unferen Gunften geltend zu machen; 
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denn wir müfjen den Wechſel mehr für einen Fehler der 
Aufmerkſamkeit, als für den wahrhaften Ausdruck beflimm- 
tee Anfichten halten. So viel indeffen möchte es beweiſen, 
dag ein Such große wiffenfchaftlihe Vorzüge haben und 
dennoch in feinen Behauptungen und Schlüffen ſehr irrig 
fein kann. Diefer Umfland nur iſt ed, den wir und zu. 
Gute kommen laffen möchten. Indem wir eine Autorität 
und gegenüber fhwächen, vermehrt fich von felbft die Kraft 


unferer Argumente. Solchen Beiftandes würden wir nicht |. 


bedürfen, wenn wir nicht fürchlen müßten, der, wenn auch 
nur unwiſſentlichen, Partheilichkeit befchuldigt zu werden. 
Alle preilen des Königs Regierung, wir jedoch loben oft 
auch da, wo Andre glauben -tadeln zu können, und dieſes 
Mehr ift es, was leicht die erwähnte Beſchuldigung her⸗ 
voreufen könnte, demnach muß es und von ganz befonderer 
Wichtigkeit fein, einen ſolchen Tadel entträften zu können. 

Das Mitleid ift eine feltene Tugend, ja man hält es 
kaum für eine folche, wenigftens nicht für" eine männliche. 
Dies kommt daher, weil man glaubt, der Unglüdliche fei 
ſtets oder doch faft flets ſelbſt der Urheber feines Unglücks 
und weil man die Folgen des Unglücks nicht von dem 
Unglüde felbft trennt. Das Gefühl verichließt fich vor 
dem fchmerzhaften Eindrud, der arifiofratifhe Stolz des 
Geiſtes zieht fich fchen vor der plebejiſchen Logik des Un⸗ 
glücks zurüd. Der Glückliche, der Sieghafte Hat ſtets bie 
Sympathien der Herzen, ſtets die mathematiſche Evidenz 
für id. — So ift «8, wenn unfere Erfahrung nicht 
"teügt, im Leben des Einzelnen, fo in den großartigen Les 


bensverhältniffen der Könige und Völker, fo in politifchen 
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Kombinationen und in ihren Zwecken und Refultaten. Darum 
ift es fo felten, daß man unglüdliche Regenten durch bie 
Geſchichtsſchreiber gerechtfertigt oder entichuldigt ficht. Ale 
Mühe läuft ſtets darauf hinaus, mit felbfigefälligem Stolz 
die begangenen Fehler darzulegen, aufzufuchen, auszufpähen; 
nie erwägt man, ob die angeblichen Fehler auch zur Zeit, 
da fie begangen wurden, Fehler geweien, oder als ſolche 
erfannt werden konnten. Man hält es der Würde ges 
ſchichtlicher Forſchung unwürdig, an ein Berhängniß zu 
glauben, oder an die Möglichkeit eines Zufammentreffens 
unvorberzufcehender und nicht felbfifländig berbeigeführter 
oder nicht abzuwendender Umflände; eine falſche Schaam 
drängt, aller Begebenheiten erzeugende Urſachen aufzuſu⸗ 
hen und lieber unerwiefene unterzufchichen ald Unkenniniß 
der wahren einzugefichen. 

Dies zeigt fih denn auch in vielen Darftelungen 
der Regierungd:Gchhichte Friedrich Wilhelms II. 
Die Thronbeſteigung diefed Königs war von folchen Akten 
träftigee Energie, von fo evidenten Beweiſen eines großen 
und edlen Herrfcherwillend und der Fähigkeit, diefen Willen 
verfländig zu lenken und auszuführen begleitet, die Grund: 
füge, die der König ausſprach und nach denen er handelte, 
waren fo hochherzig und zugleich fo neu und überrafchend, 
daß der Geſchichtsſchreiber, felbft wenn er zu jenen Bitter: 
fügen gehört, die nur dann geiftreich zu fehreiben glauben, 
wenn fie tadeln und mädeln, den Regierungs- Anfang des 
Königs nicht ohne den Ausdruck des Lobes und einer 
hohen Achtung erwähnen Tann. Obwohl nun aber in der 
Denk⸗ und Regierungsweile des Königs bis zu Preußens 
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Unglückszeit fich die größte Konfequenz zeigt, indem der 
König fortwährend nach denfelben Grundſätzen handelte, 
und unerfhlafft, unermüdet der Regierung mit demfelben 
Eifer, mit demfelben Aufwand feiner beſten Kräfte oblag 
und fo die Bedürfniſſe der Zeit ganz erfüllte, fo iſt es 
doch ganz allgemein, daß die Schriftftellee den Preußifchen 
Staat, je mehr derfelbe fih der Unglücks-Periode naht, 
einer träg binfchleihenden Verwaltung, überhaupt eines 
Zuflandes der Berfumpfung bezüchtigen.. Wir haben aber 
gezeigt, wie wenig Mühe man fich giebt, diefen Vorwurf 
zu beweifen, und daß man felbfl einen augenfälligen Wi⸗ 
derſpruch nicht fcheut, um jene Schauptung aufftellen zu. 
können. Die Urfache diefer Sonderbarteit fuchen wir 
keinesweges in überlegter Partheifucht, fondern leiten fie 
vielmehr aus einer unbewußten Selbfltäufchung ab. Die 
Urfache haben wir angedeutet. Dan kann fich nicht ent- 
fließen, einzugeftchen, daß man die moralifhen Hebel der 
großen Unglücks⸗Begebenheit nicht Tenne, man glaubt Bei: 
ſtesbeſchränkung und Partheilichleit zu verrathen, wenn 
man fich zum Anwald eines Staates aufiwirft, der durch 
Einen Schlag fo tief gebeugt werden Tonnte, und fo zö⸗ 
gert man nicht, das Zunächftliegende, wenn cd auch nur 
ein Schatten iſt, zu ergreifen, indem man dad ganze Un⸗ 
glück den verivahrloften innern Zuftänden der Monarchie 
zur Laft legt, und kümmert fi wenig darum, ob man 
eine ſolche Behauptung beweifen kann. Einen Schein: 
beweis freilich findet man in der nachmeligen gänzlichen 
Umgeftaltung der inneren adminiftrativen Verhältniſſe des 
Dreußifhen Staats; allein man vergißt dabei zu erwähnen, 
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daß die Neugeſtaltung erſt durch die neue Zeit nöthig ge⸗ 
worden und keinesweges ein vernachläſſigtes Bedürfniß 
der nächſt verfloffenen Jahre geweſen iſt. 

Wir lenken nunmehr wieder in die Bahn unſerer Dar⸗ 
ſtellung ein und hoffen durch Mittheilung der’ wichtigſten 
Verordnungen der nächſten Jahre zu beweiſen, daß die 
adminiſtrative Thätigkeit gegen die erſte Regierungszeit 
des Königs weder erſchlafft noch nachläfflg geweſen ſei. 

Handel und Gewerbe, die Rechtspflege und das Schul⸗ 
weſen, leibliches und -geiftiges Wohl der Unterthanen, bie 
Gedürfniffe der Armee, die Rechte der Anterdrüdten: 
diefes und vieles Andre finden wir auch in dem Sabre 
1802 von wachſamer Regentenforge des Königs umfaßt. 

Die Studirenden, denen man diejenige Freiheit nicht 
fhmälerte, welche einer regfamen Geiſtes⸗Entwicklung und 
der Ausbildung männlicher Setbftftändigkeit fo förderlich 
ift, wurden an dem eben fo fhädlichen Mißbrauch diefer 
Freiheit, außer den bereits beftchenden DVorfchriften, auch 
noch befonders durch das Edift vom 8. Januar gehindert, 
wodurch einem Jeden verboten wird, den Studirenden 
Geld und Geldeswerth zu borgen, wenn nicht die Dringlich- 
beit einer Ausnahme von der Univerfitätd-Schörde ermittelt 
und befeheinigt if. — Die Würde der Univerfitäten in ihrem 
ganzen. Umfange wohl ertennend und achtend, enthob der 
König, ganz aus eigener Bewegung, (durch Kabinets⸗Ordre 
vom 31. Decbr. 1801, publicirt am 18. Januar 1802) 
die Univerfitäten zu Frankfurt, Halle und Königsberg ihrem 
bisherigen untergeordnelen Berhältniß unter dem Ober: 
Schul⸗Collegium, und ſtellte die alte Verfaſſung wicder 
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ber, nach welcher jene Hochſchulen unter der Leitung des, 
die geiftlichen Angelegenheiten dirigirenden- Staats⸗Miniſters 
v. Maſſow flanden. — Bei diefer Gelegenheit können 
wir nicht umhin, nachträglich. auch noch des »neuen Schul: 


Reglements« zu erwähnen, welches der. König bereits. im 
T Juli 1800 der (damaligen) Aniverfität und. den Gym⸗ 


naflen zu Breslau ertheilt bat. »Der Zwei der Schulen, 
heißt es dafelbfl, wird nur zum Theil erreicht, wenn man 
die Sorgfalt ausfchließlich auf Höhere Schulen. befchräntt. 
Sandleuten und Handwerkern, die doch den größten Theil 
des Volkes ausmachen, genügt es, richtige Begriffe von 
Religion, von Bürgers und Menfchenpflicht zu erlangen 


| und von fädlichen Borurtheilen fich zu befreien. Höhere 


Kenntniffe fchaden, indem fle Halbbildung, Unklarheit der 
Gegriffe und, durch dunkle Ahnung einer. höheren Kultur, 
Unzufriedenheit mit der gefellfchaftlichen Stellung und Un- 
breauchbarteit zu. den Berrihtungen derfelben erzeugen. — 
Befonders in den Fatholifchen Lehr: Inftituten. zu Breslau 
fehlte His dahin die verfländige Grenzlinie zwiſchen Bürger⸗ 
und Belehrten-Schulen; daneben frei es ein Sauptfebler, 
daß jene Inftitute, namentlich die Univerfität, eine beſon⸗ 
dere ganz abweichende Verfaffung habe, wodurch die Fort⸗ 
fhritte mit den Begriffen des Zeitalters erſchwert 
und manche andere Hemmungen bereitet würden. Aus 
diefen Gründen wolle der König am die Stelle ber. bis⸗ 
herigen Verfaſſung eine zeitgemäßere ſetzen; die bedeuten: 
den Kapitalien jedoch, über welche die Univerfität nunmehr 
das Befitzrecht einbüße, hinfort ausfchließlih zum Beſten 
des gefammten katholiſchen Schulweſens verwenden, da na’ 
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mentlih die Landſchulen, denen Lchrer ohne Sitten 
und Kenntniffe vorfländen, im elendeften Zuſtande fich 
befinden. Diefen Betrachtungen fchließt das neue Regle⸗ 
ment fi an, in welchem jeder Paragraph Weisheit und 
Humanität athmet. — Dem Halliihen Waifenhaufe gab 
der König in diefem Sabre (1302) einen neuen glängen- 
den Beweis feiner hohen Theilnahme, indem er nicht nur 
zur Ausführung mehrerer nothiwendiger Bauten nahe an 
16,000 Thaler Hergab, fondern dem Inſtitut außerdem 
einen jährlichen Zufhuß von 300 Thaler zu baulichen 
Reparaturen auf.die dortige Domainen- Kaffe anwies. — 
Dem Friedrichwerderſchen und dem Franzöffchen Syumnaflum 
zu Berlin gab der König cbenfalld freundliche Beweiſe 
feiner Theilnahme, indem es jedem dieſer Lehr: Inftitute 
eine anfchnliche Drenge Doubletten antiker Münzen aus 
dem Königliden Medaillen-Kabinet fchenkte, wodurch diefe 
für die Alterthumskunde und felbft für die Gefchichte werth⸗ 
vollen Schäge in höherem Grade gemeinnüßig gemacht wur⸗ 
den (17. Auguſt). — Auch den Reichtum der wiſſen⸗ 
fhaftlihen Mufeen vermehrte der König bei paflenden 
Gelegenheiten. So kaufte er um diefe Zeit die berühmte 
Blochſche Fifh- und Amphibien: Sammlung für 4500 
Thaler und fchentte dieſelbe der Akademie der Miffen- 
(haften; auch die Möhſen ſche Sammlung für die Ge: 
fhichte der Mark, die Meyerſche für Phyſik und die 
Forſterſche Bibliothet bewahrte der König durch Ankauf 
vor Zerfplitterung. 
Die Geſundheitspflege fand fortwährend die ihr ges 
bührende Berückſichtigung. — Die Apotheker Ordnung 
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vom vorigen Jahre erhielt verſprochenermaßen einen Nach⸗ 
trag, durch welchen der Debit der Arzneiwaaren noch aus⸗ 
führlicher geordnet wurde (19. Januar). — Von noch 
höherer Wichtigkeit iſt die am 30. April erlaſſene neue 
Tax⸗Ordnung für ſämmtliche Medicinal⸗Perſonen, wodurch 
die veralteten Beſtimmungen der Taxe vom Jahre 1725 
durch zeitgemäßere erſetzt wurden. — Noch folgenreicher aber 
war, was für die Ausbreitung der fo heilſamen Kuhpocken⸗ 
Impfung geſchah. Am 7. Juni veröffentlichte Minifter 
Schulenburg dad Nefultat der Beobachtungen, welche 
ſaͤmmtliche Medicinal⸗Behörden der Provinzen unter Lei: 
tung des Ober⸗Medicinal⸗Collegiums auf Befehl des 
Königs angeſtellt Hatten. »Der König, heißt es in 
jener Bekanntmachung, dem das Leben und die Gefund- 
heit feiner Unterthanen überaus theuer ift, bat, um fi 
von dem Ruben der Impfung gründlich zu unterrichten, 
geeignete Verſuche anftellen laſſen und verſprochen, die 
Reſultate dieſer Berfuche dem Publikum mitzutheilen.« 
Der Bericht des Ober» Medieinal: Eollegiums folgt diefer 
Einleitung, und da derfelbe für die Kuhpocken⸗Impfung 
durchaus günftig fhrach, fo errichtete der König ein eignes 
Impfungs⸗Inſtitut zu Berlin, deffen innere Einrichtung 
und Wirkfamteit dem Publikum durch das Königl. Edikt 
vom 19. Octbr. bekannt gemacht ward. — Dieſelbe Sorg- 
falt für das leibliche Wohl der Unterthanen ward auch 
die Beranlaffung zur Einrichtung eines Seebades bei Kol: 
berg auf Königliche Koſten. Der König beflimmte zu 
diefen Anlagen zunächft die Summe von 200,000 Thalern, 
wovon für das laufende Jahr fogleich 60,000 Thaler an- 
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gewiefen wurden. — Das Befireben, zeitgemäß zu ver: 
befiern, zeigte ſich, wie früher, auch jegt in Aufhebung 
alter und unzwedimäßiger Verordnungen, wie unter andern 
das Edit vom 4. Febr. die Landfchullehrer der läſtigen 
Pflicht entband, den Hebammen den fogenannten Sagen; 
[hen Hebammen-Katalog, der nicht einmal mehr den Be⸗ 
dürfnifien der Zeit entfprach, zu erklären.. 

- Dem Verfall der NReligiöfltät im Allgemeinen und 
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dem Anftreben gegen die wichtigften Satzungen des Blau: | 


bens wurde in gemeſſener Weife entgegengewirkt. — Eine 
Provinzial⸗Behörde hatte auf die Anfrage: »ob über dic 
Zeit, wenn ein neugeborened Kind fpäteftend getauft wer⸗ 
den müffe eine gefegliche Seftimmung vorhanden fei?« ver: 
neinend geantwortet, und diefer Befcheid, zur Kenntniß des 
Königs gelangt, erregte deffen lebhaftes Mißfallen, wes- 


halb er fofort eine Kabinets⸗Ordre erließ (23. Februar), 


worin es hieß: »Der uralte religiöfe Gebrauch der Taufe 


fei nicht nur für die Kirche, fondern auch für den Staat 


in fofern die Ausübung bürgerlicher Rechte u. f. w. von 
der Sefcheinigung der Taufe abhangen, überaus wichtig.« 
Demnad ſetzte der König ein für alle Dial feft, daß chrift- 
liche Kinder fpäteflend 6 Wochen nad der Geburt getauft 
werden follen. »Es Tann hierbei, fagt der König ferner, 
(und diefe Worte verdienen die allgemeinfte Bekanntwer⸗ 
dung,) von Feinem religiöfen Zwange die Rede fein, den 
ich, ſo lieb mir meine Religion iſt, deren Geifle er wider: 
ftreitet, haffe.« Es wird nunmehr darauf aufmerkfam ges 
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macht, daß nicht der Tauf⸗Akt, der überall nicht abgelehnt 
worden fel, fondern nur die Taufzeit anbefohlen werde. 
Bet beabfichtigter Hinzögerung der Taufe follen auch nicht 
Zwangsmittel angetvendet werden, fondern vernünftige Bor; 
flellungen von Seiten der Prediger, wovon der König um⸗ 
fo mehr günflige Refultate erwartete, ald die Hinzögerung 
der Taufe bauplfächlih von fogenannten Aufgellärten be⸗ 
liebt ward, die denn doch wenigſtens fo aufgeflärt fein 
müſſen, um einzufchen, daß die frühere Taufe ihren Kin⸗ 
dern Beinen Nachtheil bringen könne. Fruchteten dergleichen 
Vorſtellungen aber nichts, fo follte den Eltern freigeftellt 
werden, ſich von der Kirche, deren Satzungen fie nicht 
reſpektiren wollen, gänzlich zu trennen und auf die daraus 
entfpringenden Rechte zu verzichten. Wollten fie aber auch 
dies nicht, »ſo könnte man fie nur ald Wahnfinnige be: 
teachten und müßte demnach ihren Kindern Vormünder 
fegen, die dafür forgen, daß die Unvernunft der Eltern 
den Kindern nicht nachtheilig werde. Diefe merkwürdige 
Kabinets⸗Ordre ſchließt damit, die Beförderung wahrer 
Religiöfllät mit Wärme anzuempfehlen und ‚bezeichnet den 
wahrhaft frommen Wandel der Geiftlihen als das beſte 
Mittel zur Erreichung diefed Zweckes, »da Religions⸗Edikte 
und Inndesherrliche Befehle zur Befolgung äußerliher Re⸗ 
ligions-fibungen ſtets nur Heuchler machen. « 

Je tiefer der treffliche Monarch von folden Geſin⸗ 
nungen durchdrungen war, deſto mehr handelte er im Geiſte 
eines ächten Chriſtenthums, indem es auch denienigen, die 
feines Glaubens nicht waren, Liebe und Wohlthaten er- 
wies. — Nachdem zur Verbefjerung der Lage der Juden, 
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wie erzählt, bereits Einzelnes gefchehen, beftätigte und er⸗ 
weiterte der König (durch Edikt vom 6. Fehr.) die ältern 
Perfügungen, nad) welchen die Niederfaffung der Juden 
in Süd» und Weflpreußifchen Städten ( deren einzelne 
altpolnifche Privilegien zur Ausfchließung der Juden be- 
ſaßen) von Niemand gehindert werden durfte, »damit nicht ein 
Theil der Königlichen Unterthanen, den Regierungs-Orund- 
fäben des Königs zumider, wegen Glaubend-Berfchiedenheit 
beeinträchtigt werde. Nur wo die verordneten Gchörden 
aus der Niederlaffung jüdischer Einwohner allgemeine |. 
Nachtheile mit Grund befürchteten, follten fle diefelbe zu 
hindern berechtigt fein. — Diefe Verordnung fland in 
genauem Einklange mit der fortwährend eifrig betriebenen 
Abficht des Königs, den Zuſtand der Induftrie in den 
Meupreußifchen Provinzen zu heben. Hauptmann Nothardt, 
deffen wir bereits, ald Erfinders der neuen Gewehre, Er: 
wähnung gethan haben, Hatte auch eine Schrift über die 
Kolonifation der Neupreußiſchen Provinzen verfaßt und 
dem Könige überreicht, in Folge deren dieſer ihm den 
Auftrag ertheilte, in Süd⸗Deutſchland Anfiedler für die 
Reupreußiſchen Provinzen, unter Zuficherung gewiſſer Vor⸗ 
theile, zu werben. Dieſes Unternehmen war auch in ſofern 
von einem günſtigen Erfolge begleitet, als aus Baiern und 
der Pfalz viele Anfiedler, mitunter ganze Dorfſchaften, 
nach jenen Provinzen zogen; allein fie fanden in der neuen 
Heimath nicht die Bedingungen gedeihlichen Fortkommens, 
der Boden war unergiebig und lohnte felbft dem aus⸗ 
dauernden Fleiße nicht, und die alten Infaffen zeigten fich, 
wenn auch nicht ungefellig, doch fremd und abfloßend in 
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ihrem Weſen und Treiben, fo daß ein großer Theil der 
Anfledler wieder beimzog, oder den Einladungen anderer 
Fürften, namentlich in Süd-Deutfchland, folgte. 

Wie fche es der Wunfch des Königs geweien, die 
Leibeigenfchaft in feinen Staaten aufgehoben zu fehen, ba; 
ben wir bereits erzählt. Im Fürſtenthum Minden und 
einigen andern. Gegenden fand jedoch der mehrfach kund⸗ 
gegebene freie Wille der Gutsbefitzer, ihre »igendehörigen« 
freizugeben, bei Fideicommiß⸗ und Lehngütern mächtige |. 
-Hindemniffe an dem MWiderfpruche der Mitberechtigten. 
Der König befeitigte nach eingeholtem Gutachten der Ge- 
ſetz⸗ Kommiſſion, diefe Hemmungen fofort durch das Edit 
vom 14. März, wodurd die Einreden der Mitberechtigten 
auf jene Fälle befchräntt wurden, wo Gutsbefitzer ihre 
Untertbanen ohne alle EntThädigung freigeben woll- 
ten; für alle andere Fälle wurde diefer Akt der Sumanität 
durch die weiteren Seftimmungen des Edikts vielfach er: 
leihtert. 

Selbſt in den Strafbeſtimmungen gegen Schuldige 
berrfchte diefer Geift wahrer Humanität vor. Die Ber- 
ordnung (16. März), welche die Befugniffe der Schild⸗ 
wachen und MWachmannfchaften bei Auflaufen, Straßen: 
Exceſſen u. f. w. feſtſtellt, ficherl zugleich den Unſchuldi⸗ 
gen und Berdächtigen vor den Folgen falfcher oder uner- 
wiefener Anklage und beflchit, bei nicht fchimpflichen Ver⸗ 
gehen, angemeffene Rüdfiht auf den Stand und die Ber: 
hältniffe des Befchuldigten. — Recht eigentlich das Ge⸗ 
präge der Sefinnungen des Königs aber trägt die von ihm 
(17. Juli) erlaffene Kabinets⸗Ordre, deren Inhalt die Ab⸗ 
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fpaffung korperlicher Etrafen beim Verhör vom Verbrechern 
zum Zwede hat. »Riemand, fo beginnt die durch dieſe 
Kabineld:Dxrdre veranlaßte Verordnung, darf fih unter: 
fichen, einem in Crimimal-Unterfuhung Befindlihen durch 
Drohungen, Stoßen, Schlagen ıc. zum Bekenntniß zu nö: 
thigen.« Selbſt bei halsſtarrigem Schweigen, vorfäglichen 
Lügen x. foll der Inquirent den Inquifiten nicht eigen- 
mächtig Törperlich firafen, weil die Erfahrung den häufigen 
Mißbrauch folder Befugniß nachgewielen, fondern cd muß 
desſalls am einen Obrerichter berichtet werden, der für die- 
letztgenannten Fälle, eine körperliche Züchtigung, die jedoch 
nie des Geſundheit ſchädlich werden darf, zu beflimmen 
bat. — Bon unverbefferlihen Verbrechen, wie Räubern 
und Drandfiftern, fuchte der König fein Land gänzlich zu 
befreien, indem er mit Rußland übereintam, daß folche 
Verbrecher nah Sibirien deportiert werden follten; auch 
find (am 17. Juni) wirtlih 58 Berurtheilte an den Fe⸗ 
flungs- Kommandanten von Narva abgeliefert worden. In⸗ 
deffen ift fpäterhin von dieſem Übereinkommen wenig oder 
gar Fein Gebrauch mehr gemacht worden. 

- Andre Berordnungen hatten den Zweck, von Vergehen 
abzuhalten, indem fie firengere Beſtrafung androhten. — 
Eine Kabinetd-Ordre des Königs vom 29, März ſchärſte 
die über muthwillige Bankerottirer verhängte Strafe. — 
Das öfter geübte trügerifche Verfahren, durch fimulirte 
KaufsKontrafte von Landgütern, höhere Kaufpreiſe oder 
Darlehne zu erhalten, ward durch dad Edikt vom 20. Febr. 
als Betrug bezeichnet und den Juftiz- Beamten bei An- 
drohung der Kaffation das Aufnehmen folcher fimulirten 
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Dokumente verboten. — Im gleicher Art ward das Publi⸗ 
fum duch die öffentlichen Blätter (18. Novbr.) vor den 
Zäufchungen gewarnt, welche die Beamten durch Ceffion 
und Verpfändung ihrer Gehalte bewirken konnten, da Akte 
diefer Art nach den Landes-Gefegen Feine Gültigkeit hatten. — 
Mehrfache Befchwerden gegen Juſtiz⸗Kommiſſarien, welche 
dem König auf feiner Ichten Reife nach Preußen zu Ohren 
gekommen waren,. beſtimmten ihn bei feinee Rückkehr fo- 
fort eine Derfügung zu erlaffen (6. Juli), nach welcher 
fowohl das Examen der Juſtiz⸗Kommiſſarien gefchärft, als 
auch den Ober⸗Behörden eine genaue. Kontrolle über die 
Juſtiz⸗Kommiſſarien und .viertelfährliche genaue Berichter⸗ 
fiattung über diefelben zur Pflicht gemacht wird. Säumige 
follen gewarnt, und wenn dies fruchtlos ift, beftraft wer⸗ 
den. Gegen Pflihtwidrige wird fofortige Unterſuchung 
verhängt, Pflichtgetreue aber und Tolche, die dur Eifer. 
und Rechtſchaffenheit ſich auszeichnen, follen öffentlich be: 
vorzugt und den Partheien auf Anfragen empfohlen wer; 
den. — Das inhumane Benehmen der Strandbewohner 
in Weſtpreußen gegen verunglückte Schiffer und die gegen 
deren Habe bei ſolchen Gelegenheiten verübten Räubereien 
veranlaßten eine forgfältige Zufammenftellung und Veröf⸗ 
fentlihung der älteren hierauf bezüglichen Verordnungen, 
damit Niemand die Unkenntniß der Geſetze bei Berübung. 


folder Ruchlofigkeiten zum Vorwand nähme. — Den uns u 


I. günftigen Einfluß, den das oft unfittliche Zreiben herum: 

ziehender Marionettenfpieler auf die Moralität der Lands 

bewohner ausübte, fuchte man, abzuwehren, indem man 
diefe Urt von Unterhaltung der Aufficht dee Landprediger 
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unterordnete. — De Mißbrauch, welchen Litthanifche 
Beamte von ihrer gefeblichen Befugniß machten, unter ge: 
wiffen Umſtänden den Heiraths⸗Konſens zu verweigern, 
bewog den König, der durch die Belchwerde eines einzelnen 
Unterthand davon in Kenntniß gefeßt worden war, mittelft 
Kabineto⸗Ordre vom 30. Novbr. zu befehlen, daß derglei- 
hen Konfend: Berweigerungen in Zukunft nur fchriftlich 
und mit genauer Angabe der geſetzlichen Gründe ertheilt 
werden, dem Abgewiefenen aber allemal der Recurs an die 
Kammer feeiftehen folle, welche dann bei ihrer Entſcheidung 
nicht blos auf die Worte, fondern auf den Zweck 
des Geſetzes zw fehen babe und den Konfens nur dann 
verweigern folle, wenn die Heirath augenfcheinlich zum Ver⸗ 
derben des Betheiligten gereihe. — Cine befonderd wich⸗ 
tige Verordnung ift nächftdem die vom 17. Septbr., durch 
welche das Stempelwefen geordnet, eine ausführliche Stempel: 
Taxe ertheilt wird, und die Stempelftrafen feftgeftellt wer: 
den. — Nicht minder wichtig ift dad, die Militär- Gerichts- 
pflege betreffende Edift vom 11. Decbr., wodurch die Ge⸗ 
bühren der Militär-Richter feftgeftellt und bei dieſer Ge⸗ 
legenheit zugleich den Auditeurs 2c., welche fich durch gründ- 
liche, unpartheiiſche und uneigennügige Juſtiz⸗ Verwaltung 
auszeichnen, Beförderung und Belohnung zugefichert wird. — 
In den Neupreußifchen Provinzen wurde, in Gemäßheit 
der im vorigen Jahre erlafienen Verordnung, nunmehr 
auch dem zweiten Theil der gefammelten Provinzial-Rechte 
Geſetzeskraft verliehen. — In Weftpreußen wurde die 
höchſt mangelhafte BVerfaffung der Untergerichte einer durch⸗ 
geeifenden Reform unterworfen, ein neues, die bisherigen 
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Mängel ausfchließendes Reglement für die dortigen Unter⸗ 


gerichte erlafien, und nächfldem zum Ruben der ärmeren 
Städte, die allein nicht wohl einen Juſtiz⸗Beamten befol- 
den Tonnten, die Berwaltung der Rechtöpflege der Domainen 
mit der der Städte vereinigt, zu welchem Behuf die fo- 
genannten Land- und Stadt-Berichte errichtet wurden. 
Dielen mannigfahen Berordnungen, welche die Ber: 
befferung der Gerichtöpflege zum Gegenſtande haben, gingen 
andere, den Ackerbau und die Gewerbe betreffende zur Seite. 
Für den Warthebruch ward unterm 27. März eine neue 
Deichordnung eriheilt, da die ältere vom Jahre 1774 als 
uwollſtändig und veraltet fich erwies, weil feit Erlaß jener 
Berordnung theild neue Wälle angelegt, theild neue Grund: 
flüde urbar gemacht worden waren, wodurch befonders cin 
Mißverhältniß der Unterhaltungs⸗Koſten bei den einzelnen 
Grunddefibern entflanden war. Diele, das Rechtlichke its⸗ 
Gefühl des Königs verlegende Umflände wurden durch das 
neue Reglement befeitigt, und die Einrichtung des Deich 
wefend überhaupt zum Beſten der gefammten Bruchbe⸗ 
wohner verbeffert. — Gegen den Schleichhandel mit ſäch⸗ 
fifhen Waaren in der Kur: und Neumark wurden durch 
Edikt vom 26. Detbr. geeignete Verhütungs⸗Maaßregeln 
angeordnet. — Der Handel mit Müplfteinen, bisher ein 
Königliche Monopol, wurde freigegeben, zugleich aber dar: 
auf Bedacht genommen, daß dieſer Imduftriegweig nicht 


| durch Einführung ausländifher Mühlfteine benachtheiligt 


werde. — Unordnungen verfchiedener Art, welche ſich die 
Zeugdrucker in Berlin gegen die Fabrikherren zu Schulden 
fommen ließen, indem Einzelne aus den Werkftätten fort: 
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biieben und ihre Mitarbeiter zu gleichem Benehmen auf: 
twiegelten, riefen das Reglement vom 29. Septbr. hervor, 
das ſolchem Unweſen ſteuerte. — Zur Hebung der Forſt⸗ 
kultur und zur Abwehrung des Holzmangels ergingen noch) 
immer zwechdienliche Derordnungen, und außerdem wurden 
zur Berforgung der beiden Refidenzen, Berlin und Potsdam 
mit Srennmaterial, befondere Maaßregeln getroffen. Die 
in der Nähe der Nefldenzen befindlichen Zorfmoore ließ 
der König mit großen Koften aufnehmen, Torfſtiche anle⸗ 
gen und diejenigen Privatperfonen, welche Torfmoore bes 
faßen, zu gleichem Berfahren auffordern. Die gänzliche 
Freigebung des Torf und Steinfohlen- Handels und die 
Anlegung eines Kanals, um die Herbeildhaffung der Stein- 
tohlen aus Ober⸗Schlefien zu erleichtern, hatten denfelben 
Zweck. — Solche Rüdficht auf die Bedürfniffe des Volks 
ift ein Zeugniß mehr für die wahrhaft väterlichen Geſin⸗ 
nungen des Königs. Noch mehr aber fpricht dafür die 
Berordnung vom 20. Novbr., laut welcher der König, 
wegen der damaligen hohen Getreidepreife, das Königliche 
Droviant: Amt anwies, für die ärmeren Bewohner 
Berlins wohlfeileres Brod zu baden, und außer: 
dem für fümmtliche Einwohner eine beträchtliche Quantität 
Mehl aus den Magazinen zu fehr niedrigem Preife zu ver: 
abreihen. — Die Hauptfladt allein betraf ferner das 
Edikt vom 17. Febr., welches die Vergünſtigungen aufhob, 
die bis dahin den ausländiichen Anfiedlern, welche ſich 
zur Selreibung eines Gewerbes in Berlin niederließen, zu 
Theil geworden waren. Fremde follten fortan das Bür- 
gerreht in der Hauptſtadt nur gegen Erlegung von 
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200 Thaler erwerben können, wofür jedoch fie und ihre 
Nachkommen von der Militärpflichtigkeit verſchont bleiben 
follten. 

Bon den neuerworbenen Entfhädigungs-Lündern war 
Jes in diefem Jahr zunächft die Abtei Herford, deren in- 
nere Derwaltung durch das Edikt vom 25. Novrbr. der 
Provinzial⸗Behörde von Minden und Ravensberg über- 
tragen wurde. In dem desfallfigen Edikt vom 21ften 
Octbr. beruft fih der König auf den mit Frankreich ab: 
gefchloffenen Entfhädigungs-Bertrag vom 23. März Aus 
perfönlichee Nückſicht für die Abtiffin, heißt es ferner, habe 
der König dielelbe in dem Genuß ihrer Einkünfte gelafien, 
die Regierung des nunmehr fähnlarifieten Stifts aber follte 
fortan, bis zur definitiven Regulirung, durch eine beſon⸗ 
dere proviforifche Behörde, aus bisherigen Stifts⸗Beamten 
zufammengefebt, jedoch unter Kontrolle der Königlichen 
Domainen- Kammer, welcher eine ausführliche Geſchäfto⸗ 
Inſtrultion erteilt ward, geleitet werden. 


Fünf und zwanzigftes Kapitel. 
Sortfegung (1803). 


Erf im nächften Jahre (1803), nachdem die Entſchädi⸗ 

gungss Angelegenheiten auch durch den Hauptſchluß der 

Reihd- Deputation zu Regensburg geordnet waren (den 
25. Februar 1803), beichäftigte der König fich angelegent: 
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lichſt damit, die neuen Erwerbungen, die durch den Tauſch⸗ 
Vertrag mit Baiern vom 3. Juni 1803 noch einige Ab⸗ 
änderungen erfahren hatten,* feinem Staaten⸗Gebiete that: 
ſächlich -einzuverleiben, indem der Rechtszuſtand und die 
innere adminiftrative Einrichtung der alten Provinzen im 
Hauptfächlichften nunmehr auch in den neuen eingeführt 
wurden. — Das Edikt vom 8. März erlärte, daß, vom 
Juni 1804 an, das Dreußifche Allgemeine Landrecht im 
Fürſtenthum Hildesheim und der Stadt Goslar Geſetzes⸗ 
kraft erhalten, das bewährte Preußiſche Gerichtsverfahren 
aber bereitd mit dem Juni 1803 eingeführt werden folle. 
Ganz defjelben Inhalts iſt das Edit vom 24. März in 
Bezug auf das Eichöfeld und die Städte Erfurt, Mühle 
haufen und Norbhaufen, fo wie durch das Edikt vom Sten 
April die Preußifche Gerichtsordnung auch in die Fürſten⸗ 
thünser Paderborn und Münfter ꝛc. eingeführt ward. Ein 
befonderes Reglement (vom 2. April) ordnete die innere 
Berwaltung, indem ed die Geſchäfte derfelden an die Lan- 
des.Collegien vertheilte, und endlih wurden zu Münfter 
und Paderborn felbft eigne Landes-Juftiz-Collegien errich- 
tet und deren Obliegenheiten und Befugniffe fefigeftellt 
(Edikt vom 11. Septbr.). — Berfchiedene Edikte be⸗ 
flimmten demnächft, daß der Bergbau in den neuerwor⸗ 
Denen Ländern ganz auf diefelbe Weife, wie in den alten 
Provinzen, ald ein Regale betrieben und verwaltet werden 
folle, fowie endlich auch im Münfterfchen das, in den als 


— 





»Preußen erhlelt für einige Abtretungen in den fränfifchen Für: 
ſtenthümern, von Balern einige Bambergiſche und Würzburgifche Ort: 


Ihaften, nebft den Stäbten Dunkelsbuhl, Windsheim und Weiflenburg. 
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ten Provinzen berrfchende Salzregal eingeführt ward. — 
Neben diefen adminiftrativen Manßregeln, welche den Zweck 
hatten, die neuerworbenen Länder durch gleichartige Ver⸗ 
waltung dem Staate gleihfam zu afflmiliren, erfchienen 
manche andre, theils ebenfalls auf die Sicherung des neu- 
erworbenen Befitzes berechnete, wie 3... das Edit vom 
9. Auguft, welches feindfeligen Kollifionen zwifchen den 
" Einwohnern des neuen Gebiete und dem dorthin verlegten 
Militär vorzubeugen fuchte, theils folche, die das Wohl 
der neuen Landesgebiete felbft zum Zwecke hatten. Go 
erließ der König den Geiftlihen alle Abgaben, denen fie 
bis dahin unterworfen geweſen waren, und zwar wie es 
in dem desfallfigen Edit vom 13. Mai Heißt: aus Ach⸗ 
tung für die Wichtigkeit des Berufs des geiftlichen Lehr⸗ 
Amts und der Bildung der Jugend; aus wahrem Wohl⸗ 
wollen für die Seelforger und Lehrer der Jugend, und 
um diefelben zur Erfüllung ihrer wichtigen Pflichten auf- 
zumumtern.« Nicht minder großmüthig erwies ſich der 
König gegen diejmigen Beamten in den Entfchädigungs- 
Ländern, welche bei der neuen Einrichtung nicht wieder 
angeſtellt werden konnten, indem ex denfelben ihre frühere 
Beſoldung als Penfion auf Lebenszeit ließ. — Die Hul- 
digung nahm der König in den neuen Ländern nicht per: 
ſönlich cin, fondern ließ diefe Ceremonie durch den Mini⸗ 
fir Schulenburg vollziehen, der auch mit der adminic 
firativen Organifation beauftragt geweſen war. Der feier 
liche Alt hatte in angemeflener Weile am 10. Juli gu 
Hildesheim flatt, Hei welcher Gelegenheit auch die üblichen 
Standes: Erhöhungen nicht fehlten, wie namentlich ter 








580 


Graf. Hapfeld in den Fürftenfland, 6 Freiherren in dem 
Grafenftand, mehrere Andere in den Adelſtand erhoben. 
und die Kammerhern: Würde an viele Adelige aus den 
neuen Fürſtenthümern ertheilt wurde, 

Der König war, wie natürlich, mit der von ihm ber 
folgten Reutralitäts-Politit um fo mehr. zufrieden, je voll- 
kommener dielelbe fich bewährt hatte, denn Deutfchlande 
Frieden fchien Yefichert, Preußens Beſtrebungen waren 
glücklich zu Ende geführt, fein Gebiet anfehnlich vergrößert, 
feine Einkünfte vermehrt und dem Schatz, in welchem die 
Sparfamteit des Königs bereits große Summen geſammelt 
batte, eine neue ergiebige Quelle eröffnet. Graf Haug: 
wi, der früher für den Krieg geſtimmt, und wie- erzählt, 
erft durch die BScharrlichleit des Könige veranlaßt worden 
war, fich der Politik deffelben ganz zuzuwenden, hatte feit- 
dem in der Betreibung der Anterhandlungen theils mit 
Frankreich, theils zu Regensburg ꝛc. eben fo viel Eifer 
als Gefchieklichkeit bewiefen. Der König erlannte dies 
auch vollkommen an und eriheilte dem Minifter Haugwitz, 
außer andern Gunftbezeugungen, eine jährliche Rente von 
6000 Thalern für fih und feine Nachkommen.“ — 

Nafcher indeß, als man vermuthete, verwidelten fich 
die Angelegenheiten Europa’d von neuem und zogen Preu: 
Ben ebenfalls fogleich wieder in die Irrgänge der neu fich 
entwicelnden Begebenheiten mit hinein. Der kaum be: 
ſchwichtigte Krieg zwifchen Frankreich und England brach 
wieder aus, und Bonaparte ließ fofort eine Armee 





"Molitifches Sonrnal 1803 ©. 85. 
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nach Sannover aufbrechen, um das Schweſterreich Brit⸗ 
taniens zu beſetzen. Der König, wohl einſehend, daß durch 
dieſe Occupation ſein eignes Reich, zumal bei der neuen 
Gränzgeftaltung deſſelben, nahe betheiligt ſei, und überdies 
von Hannover ſelbſt um Schutz angeſprochen, war augen⸗ 
blicklich bereit, dieſem doppelten Ruf zu entſprechen; da 
aber, wenn er einſchritt, der Nutzen zumeiſt auf Seiten 
Englands war, ſo wollte er dieſe Gelegenheit wahrnehmen, 
um jenes Reich zur Erfüllung eines eben fo billigen als 
. gerechten Anſpruchs zu beflimmen. Seit nämlich die nordi⸗ 
[he Verbindung gegen Englands Willkühr zur See theilg 
in Folge einer gewiffen Nachgiebigkeit von Englands Seite, 
theils durch Kaifer Pauls Tod fih aufgelöft hatte, waren 
die Schiffe der neutralen Mächte fortwährend den Durd- 
fuchungen auf offenem Meere von Seiten Englands aus; 
gefebt geblichen. — Als nun die franzöflfchen Waffen 
Hannover bedrohten, erbot fich der König gegen England, 
jenes Land felbft zu befeben und bis zum Frieden in 
Schuß zu nehmen, wenn England dafür Preußens Flagge 
reſpektiren wolle.* Das engliſche Kabinet nahm jedoch 
died Anerbieten nicht an, und fo befeßten die Franzoſen 
am 4. Juni Hannover, Der König gab dies zu, aus 
Gründen, die auf der Hand. liegen. Englands Ablehnen 
des ihm gemachten Anerbietend konnte einer Beleidigung 
gleichgeachtet werden, — feine Weigerung, Preußens Flagge 
zu reſpektiren, war eine Angerechtigkeit, und außerdem war 
Preußens Berhältnig zu Frankreich der Art, dag das In: 


»Lombards Materialien &. 110. 
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tereffe beider Länder in vieler Rückſicht cin gemeinichafts 
liches fin.” — -Impsilhen erwuchfen dem Preußiſchen 
Staat bald nicht unerhebliche Nachtheile aus dem neuen 
Zuftande der Dinge. Die Franzoſen befeßten nämlich 
Cuxhaven und Nigebüttel und verfperrien die Elbe dem 
Englifhen Handel Als Reprefſalie fperrten nun die 
Britten durch eine ſtrenge Blokade die Elbe gänzlich und 
bald auch die Ausflüffe der Wefer und fchnitten dadurch 
den Nordifhen und fomit auch den Preußiſchen Handel 
zur See vollfländig ab; nur wenn die Franzoſen die Elbe 
freigäben,, wollten fie die -Slofade aufheben. — Solche 
Benachtheiligung des ganzen Nordens führte natürlich die 
(chhafteften Linterhandlungen herbei, und Engliſche, Franz 
zöſiſche und Ruſſiſche Kourire ſtrömten nach Berlin und 
enteilien von bier nah allem Richtungen. Der König 
ſchickte feinerfeitd den Geheimenrath Lombard nah Brüffel, 
um mit Sonaparte, der auf der Bereifung der Nordküſte 
eben daſelbſt anmwefend war, perfönlish zu unterhandeln. 
Es ift unbeftimmt, ob die Freigebung der Elbe. für den 
Englifhen Handel der Zwei diefer Sendung gewelen ifl, 
wenigftend zeigte fi der König mit den von Lombard 


*Lombarb ſchildert das damalige Berhältnig zwifchen dem Könige 
und Bonaparte in folgenden Worten: Bonaparte aͤußerte öffentlich 
eine hohe Achtung für den König. Wenige Regenten in Europa hats 
ten ide Herz vor den Leidenichaften verfchloflen, bie zu unterdrücken 
dem Menſchen fo ſchwer wird, wenn ein großes Übergewicht an Glück 
oder Genie bei einem Andern die empfindliche Selte feiner Gis 
genliebe ober feiner Hanptvortheile verwundet. Friedrich Wilhelm 111 
allein Hatte Bonaparte richtig beurtheilt, und lieg Ihm gern Gerech⸗ 
tigfeit widerfahren. Bonaparte wußte es und fchäpte fein Berhältnig 
mit Preußens jungem Monarchen. 
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erreichten Erfolgen, obwohl zu ihnen die Freigebung der 
Elbe nicht gehörte, ſehr zufrieden, was er dadurch bewies 
daß er Lombard eine Rente von 1000 Thaler jährlich 
auf Lebenszeit bewilligte und gleichzeitig deſſen Bruder, 
der bei der Geſandſchaft in Paris angeſtellt war, zum Le⸗ 
gationgrath ernannte. — Da die Schlefiſchen Leinwand⸗ 
Händler durch die Hemmung des Handels nach der Nordſee 


am meiften Berlufte erlitten, fo unterflühte der König fie | 


durch bedeutende Summen und veribrach noch größere, 


wenn folche nöthig wären, um die Berarmung betrichfamer. | 


Fabrikanten zu verhüten. Nächfldem aber gefchah Alles, 
um dem Preußiſchen Handel nad andren Meeren neue 
Bahnen zu brechen und dadurd Erfah zu verfchaffen, wie 
befonders den Preugifchen Handelsfchiffen auf dem Mit- 
telländifchen Meere neue Sicherheitspäffe vom Sultan ge- 
gen die aftitanifchen Korfaren ertheilt wurden, 

Der König zweifelte übrigens nicht, Daß das Ungemach, 
welches den Handel betroffen, bald vorübergehen, und dem 
Staate fpäterhin Entſchädigung werde zu Theil werden, 
Jedenfalls gedachte er daher bei der bisherigen Politik: zu 


bleiben, und auch Kaifer Alexander pflichtete diefer Anficht - 


bei. Um fo entichiedener aber flimmte Guflan IV von 
Schweden für den Krieg gegen Frankreich; allein die Reife, 
die er zu diefem Zwecke im Sommer 1803 nad) Deutfch- 
(and unternahm, belehrte diefen nachmals fo unglücklichen 
Monarchen. von der Bergeblichkeit feiner Bemühungen. 
Es geſchah daher, namentlich in der Armee, nichts, was 
irgend eine Beſorgniß FTundgegeben hätte. Zwar wurde 
das Heer um einige Regimenter Kavallerie und Infanterie 
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vermehrt, allein dies geſchah einzig in Folge der anfehnli 
chen Gebiets⸗Vergrößernug und hatte Daher durchaus keinen 
triegerifchen Zwei. Es zweifelte damals auch faft Nie⸗ 
mand, daß wenigftend Deutichland nunmehr feine Rolle 
auf der blutigen Kriegsbühne ausgefbielt habe und daß 
auch zwifchen Frankreich und England endlich ein bleiben⸗ 
ded Arrangement fich bilden werde. 

In diefer Überzeugung fuhr denn auch der König fort, 
der Derwaltung im Innern fein Hauptaugenmerk zuzu⸗ 
wenden. Aus der nachfolgenden Zufammenftellung der 
wichtigften Verordnungen werden wir erfchen, wie unge: 
recht der Vorwurf gewefen, daß die adminiftrative Thätig⸗ 
keit der Regierung erfchlafft ſei. | 

Mancherlei Wichtiges gefchah zunächft für die Rechts- 
pflege. — Das Allgemeine Landrecht wurde neu aufges 
legt und mit diefer Ausgabe die: Erläuterungen und Ab⸗ 
änderungen, welche dieſes Geſetzbuch bisher erfahren hatte, 
zu beſſerer überſicht zuſammengeſtellt. — Ein neues Kri⸗ 
minalrecht wurde vorbereitet und war feiner Vollendung 
bereitd nahe. — Die Zahl der Rechtsfälle, welche dem 
Geheimen: Obertribunal zu Berlin zur Appellation zuge⸗ 
fendet werden durften, wurde beſchränkt, weil diefe Behörde 
trog der Vermehrung ihrer Mitglieder dem ungeheuren 
Umfang ihrer Geſchäfte nicht gewachfen war und es, nad 
der lebten Gebietd-Bergrößerung des Staats, noch weni⸗ 
ger fein konnte. Deshalb follten fortan in Rechtsfällen, 
deren Objekt nicht über vefp. 3> oder 400 Thaler betrüge, 
die Appellation den oberften Zuftiz-Bchörden der Provinzen 
jufallen. — Das Landvoigtei-Gericht zu Lauenburg, das 
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einzige noch übrige in Weftpreußen, wurde aufgehoben und 
deſſen Gefchäfte dem Pommerſchen Hofgeriht zu Köslin 
übertragen; zugleich wurde der Lauenburg⸗Bütowſche Kreis, 
der bis dahin theils zu Weftpreußen,- theild zu Pommern 
gehört Hatte, ganz mit diefer letztern Provinz vereinigt. — 
Die Rechts⸗Verhältniſſe der Juden erlitten eine neue wohls 
thätige Abänderung, indem der König durch Kabinets⸗ 
Ordre vom 19. Noobr. ihnen das. Recht eriheilte,. über 
ideen Nachlaß ganz wie die andern Unterthanen des Staats 
teflamentarifch verfügen gu dürfen. 

Es fehlte auch nicht an Derordnungen, die den Handel 
und die Gewerbe betrafen. — Den Mißbräuchen, welche 
fih bei dem Handel mit rufſiſchen und inländifchen Pro⸗ 
dukten in Königsberg eingefchlichen hatten, fleuerte das 
Edikt vom 24. März, weldes den Gebrauch veralteler 
Maaße und Gewichte unterfagte, und andere, Trug und 
| Streitigkeiten veranlaffende Gebräuche bein dortigen Handel 
theils abſtellte, theils ordnete; — die bereitö früher erlaſſe⸗ 
nen Seftimmungen über die Verfälſchung und Berunreini- 
gung der Wolle erhielten durch das Edikt vom 16. Nov. 
Erweiterungen und Schärfungen. — Der Sumpenhandel, 
bis dahin ald Monopol behandelt, wurde freigegeben. — 
Die Stenergefälle einzelner Gegenſtände, namentlich der 


Glaswaaren wurden nen beflimmt; — auch wurde noch . 


.\ fortwährend gefucht, Aderbau, Viehzucht und einzelne In; 
duftriezweige durch mehr oder minder große Prämien zu 
fördern. — Bon befonderer Wichtigkeit ift deshalb auch das 
ausführliche Edikt vom 6. April, das die Abwendung ber 


Viehſeuchen zum Gegenflande hat, eine Berordnung, welche | 
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ald das Refultat einer genauen, vom König angeordneten 
Prüfung ded Gegenflandes, die zweckdienlichſten Beſtim⸗ 
mungen in fich faßte. 

Bon wichtigen Derfügungen andrer Art erwähnen wir 
zunächſt die Kabinets-Ordre vom 7. Februar, durch welche 
der König das Gefeh, wonach jede Feſtungsſtrafe eines 
Beamten zugleih mit Abſetzung deſſelben verbunden fein 
fol, ald ungebührlich hart aufhebt, und den Behörden be⸗ 
ſiehlt, in allen Fällen, wo die Kaflation eines Beamten 
nicht aus dem Verbrechen ſelbſt hervorgegangen, fondern 
aur Folge einer andern Strafe fein würde, an ihn ſelbſt 
einen genauen Bericht zu erflatten, und anzufragen ob die 
Kaflation in diefem Fall vollzogen werben folle oder nicht? — 
Diefem Gefehe, das von der ächten Sumanität des Kö⸗— 
nigs diktirt ift, fleht ein andres zur Seite, das die Be⸗ 
hörden anweiſt, geeignete Mittel zur Verminderung der 
inmer mehr überhand nehmenden BranniweinsBöllerei in 
Anwendung zu bringen. Pofitive Geſetze dagegen, heißt 
es daſelbſt, und die Einmifchung der Polizei- Behörden 
dürften hier ihren Zweck verfehlen; vielmehr foll durch 
moralifche Mittel der gemeine Mann zur Ertenntniß des 
Lafterd gebracht umd dadurch das Gefühl der Ehre, der 
Nüchternheit und der eignen Wohlfahrt in ihm erweckt 
werden; bauptfächlich die Prediger werden daher angewiefen, 
bei fchilichen Gelegenheiten, aber fletd mit Kiugheit und 
Schonung, auf den beabfichtigten Zweck binzuarbeiten. — 
Denſelben Geiſt einer wahrhaft väterlichen Fürſorge athmet 
das Königliche Edilt vom 20. Sepibr., welches den Jong: 
lcurs und Equilibriften verbietet, ihre Künfte unter freiem 
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Simmel zu zeigen, indem dadurch theild die gemeine Volks; 
tlaffe zum Müßiggang, die Kinder aber zur Nachahmung 
der mit Gefahr des Lebens und körperlicher Verſtümme⸗ 
fung verbundenen Kunſtſtücke verleitet werden. — In 
Geſetzen diefer Art weht, fo zu fagen, etwas patriarchali⸗ 
ſches, es ift, als ob man den Vater fprechen hörte, der 
feine Liche zum Wächter feiner Kinder beſtellt dat. — 
Beſonders interefjant iſt ohne Zweifel die Königliche Er⸗ 
Märung vom 22. Novbr. über die Religion der Kinder 
aus gemifchten Ehen. Die Beftimmungen des Landrechts, 
daß in folchen Fällen die Söhne in dem Glauben des 
Vaters, die Töchter in dem der Mutter erzogen werden 
follen, dient, wie es in der Erklärung heißt, nur dazu, 
den Religions⸗Unterſchied in den Familien zu verewigen 
und Zwiefpalt im Schooße der Familien felbft zu erregen. 
Deshalb beflimmte der König, dag cheliche Kinder ſtets 
in der Religion des Vaters erzogen werden follen, daß 
aber auch Niemand einem desfallfigen freiwilligen überein⸗ 
tommen der Eltern entgegen treten dürfe, 
Tür die MWiffenfchaften und das Schulweſen bewies 
der König immer diefelbe rege Theilnahme. — Ein über: 
aus koſtbares und nügliches Geſchenk erhielt die medicini⸗ 
fche Akademie in Berlin von der Großmuth des Könige, 
indem derfelbe das reiche anatomifche Nufcum des Pro⸗ 
feſſors Walter zum Beſten der genannten Anftalt an fich 
kauſte. Der König, dem der Profeſſor Walter die Preis: 
beftimmung felbft überlaffen Hatte, bezahlte die treffliche 
Sammlung mit 100,000 Thaler und ertHeilte dem bis: 
herigen Beſitzer derfelben überdies den Titel eines Gehei⸗ 
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menrathd. — Der Univerfltät zu Halle bewies der Kö⸗ 
nig gleiche Großmuth, indem cr ihre Einkünfte aus dem 
Ertrage der fäkularifirten Klöſter in den Entfhädigungs- 
Ländern, um 8000 Thaler jährlich vermehrte, und ihre 
Bibliothek durch geeignete Werke aus den Bücherſamm⸗ 
(ungen jener aufgehobenen geiftlihen Inſtitute bereicherte.*, 
— Einer ähnlihen Berüdfihtigung erfreute ſich ein an: 
deres gemeinnütziges Inſtitut eines Privatmannes, wir 
meinen die Handlungsſchule des Dr. Schulz. Nach⸗ 
dem dieſe Auſtalt nunmehr 12 Jahre unter der Leitung 
ihres Stifters beſtanden hatte, flellte fie der König, von 
ihrer Nützlichkeit überzeugt, unter die Leitung der geeigne⸗ 
ten Staats: Behörde und bewilligte für ihre Erhaltung 
einen angemeffenen Fonds. Es follten fortan 25 Schüler, 
die die nöthigen Borkenntniffe bereits erlangt hatten, in 
diefee Schule in den eigentlichen Taufmännifhen Wiffen: 
fchaften, jedoch in dem erweiterten Umfange, der die Zög- 
linge zur künftigen Leitung großer induftrieller Unterneh⸗ 
mungen befähigen follte, unterrichtet werden. Phyſik, Chemie, 
Mathematit und Technologie füllten deshalb die Haupt: 
Rubriten des Lehr⸗Plans aus. — Auch die Waifen: und 
Schul-Anftalt zu Bunzlau erhielt vom König, und zwar 
grade an feinem Geburtstage, einen hohen Beweis feiner 
Großmuth. Jenes Inſtitut hatte bisher von freiwilligen 
Beiträgen ſich erhalten und daher ſeit ſeiner Gründung 
(1754) eine Schuldenlaſt von mehr als 11,000 Thaler 
gehäuft. Diefe Schulden tilgte der König nicht nur, fon- 
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dem ließ der Anflelt außerdem für die nächſten 2 Jahre 
eine Unterflübung von 5000 Thalern aus dem Staats⸗ 
Fonds zahlen und überwies ihre endlich auch die Summe 
von 1000 Thalern, welche der Kammerherr v. Köhlichen 
zue mildthätigen Berwendung zu des Königs Dispofition 
geſtellt Hatte. 

Unablaſſig fand auch die Roth des Unglücks umb der 
Armuth an dem Herzen des Königs einen beredien Für: 
fprecher, umd ohne der mannigfaltigen reichen Unterflüg 
zungen gedenfen zu wollen, die der väterliche Monarch 
teils Einzelnen, theild ganzen Gemeinen, die von Brand 
und anderem Unglück beimgefucht wurden, zufließen ließ, 
wollen wie nur jencde Inſtituts Erwähnung thun, welches 
der König in diefem Jahre zum Beflen der Armen Ber: 
lins ind Leben rief, Bisher war die Armenpflege in der 
Refldenz von dem Königlichen Armen-Direltorium verwal- 
tet worden. Die Mängel, die dabei fi herausſtellten, 
entgingen dem forgfamen Blide des Königs keinesweges 
and erzeugten in ihm die Anficht, daB eine möglichft voll- 
tonmene ArmensBerforgung nut »durch die vereinte, plan. 
mäßige Thätigkeit freiwillig arbeitender vorzüglich guter 
Menihen aus allen Ständen, die von ihren Mitbürgern 
dazu erwählt und nur dem Könige und dem Publi⸗ 
kum verantwortlich wären,« erzicht werben Tönne Am fi 
der Erfahrung eines ſachtundigen Mannes zu vergewifſern, 
ertheilte der König dem Staatsrath Baron v. Voght den 
Auftrag, das bisherige Syſtem der Armenpflege in Berlin 
in allen heilen genau zu prüfen. Das Nefultat diefer 

Unterfuchung beſtärkte den König in feiner längſtgehegten 
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Anficht. Er ertheilte nun einer Kommiſſion von 10 Per⸗ 
fonen, theils hohen Staatöbramten, theild Kaufleuten, den 
Auftrag, im Berein mit dem Baron von Voght einen 
neuen zwedmäßigen Plan zur Armen-Verforgung in Gerlin 
anszuarbeiten. Runmehr follte eine »Befellfchaft der Ar⸗ 
menfreunde« errichtet werden, welche den Voghtſchen Be⸗ 
richt und den Plan der Kommiſſion nah Bedürfniß er: 
weitern und abändern und demnächſt das ganze Arran- 
gement definitiv feflftellen follte. Welche Gefinnung den 
trefflichen Monarchen bei diefem ganzen Unternehmen bes 
feelte, erfehen wir am Beſten aus den eignen Worten feiner, 
an die Kommilfion erlaffenen Kabinets⸗Ordre. »Allerhöchft- 
diefelben haben den Baron v. Voght, beißt es unter an: 
dern, welcher ſich dadurd ein großes Verdienſt 
um Se. Majeſtät erworben, erfucht, der Geſellſchaft 
mit feinen Einfihten und Erfahrungen ferner beizuftchen x. 
Abrigens wollen Se. Majeſtät das freie Urtheil der Ge 
felfchaft fo wenig durch irgend eine Vorſchriſt, ald die Be: 
| fugniß derfelben, fi noch mehr achtbare Männer aus 
allen Ständen zuzugefellen, durch Beſtimmung irgend einer 


Anzahl befchränten; vielmehr derfelben vertrauensvoll über: ; 
laffen, nach ihrem befien Wiſſen und Gewiffen den Plan 


zu einer volllommmen Armen-Berforgung in Berlin aus- 


zuarbeiten 2c.« Hiernächſt verfpricht der König, fo bald | 
der neue Plan vollendet fein werde, die Einrichtungs-Ko- | 


ften defielben felber tragen, auch das Deficit des erſten 


Jahres decken zu wollen, und fchließt endlich das merk: | 


würdige Schreiben mit den faft begeifterten Worten: »er 


hoffe, e8 werde durch die Bemühung der Geſellſchaft und 
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ihrer Mitbürger dahin kommen, daß in Zutunft kein: Ars 
mer mehr Noth leiden, Fein Müßiggänger mehr der Ge- 
ſellſchaft zur Laſt fallen, und zuleht dem Derarmen gänz- 
lich werde vorgebeugt werden. Zu fo überfchiwenglicher 
Hoffnung hatte der König ein Recht, wen er nicht nur 
feine heißen Wünfche, fondern auch feinen begeifterten 
Willen zum Maaßſtabe feiner Erwartungen nahm. 

Das häusliche Leben des Königs bietet in diefem Jahr 
einige fein Herz nahe berührende Ereigniffe dar. Die Kö⸗ 
nigin word am 22. Febr. von einer Prinjeſſin entbunden, 
die in der Taufe den Namen Alerandrine empfing, 
(jebt Großherzogin von Medlmburg- Schwerin) und des 
Königs Bruder, Prinz Wilhelm, verlobte fih zu: Ende 
des Jahres mit feiner Eouflue, der Prinzeſſin Amalie 
von Heflen-Homburg, an deren Seite er ein fo hohes 
Glück gefunden, und in welcher er der Königlichen Familie ein 
neues Mitglied zuführte, das ducch gleiche Tugenden dem 
erhabenen Königspaar eben fo eng verfnüpft war, als durch 
das Band der Verwandtſchaft. Noch jetzt ift diele fromme 
und huldvolle Fürſtin der Gegenftand der heißeften Dant- | 
barkeit und Verehrung von Taufenden, deren milde Wohl⸗ 
thäterin fie if. | 

Auf der Revuereiſe des Königs nach Magdeburg und dem 
fräntifchen Fürſtenthümern begleitete die Königin auch in 
diefem Jahre wieder ihren hohen Gemahl. Bon Würth 
aus, wo der König die Truppen manöprieren ließ, machte 
das hohe Paar einen Abſtecher nach der damaligen ferien 
Reihsftadt Nürnberg, der Wiege der Hohenzollern; Beide 

befaben daſelbſt die Feſtung und das Rathhaus, gingen 
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dann. in ein Kaufmanns⸗Gewölbe, wo fle einige Einkäufe 
machten und kehrten einige Stunden fpäter wieder nad 
Fürth zurüd. Im Wilhelmsbade traf die Königin wieder 
mit allen ihren Gefchwiftern zufommen, und von hier aus 
beſuchte fie malt dem Könige den Darmflädter Hof nnd 
die, ihrer Erinnerung fo theure Stadt Frankfurt, woſelbſt 
fie unter andern wieder seinem von dem Banquer Beth⸗ 
mann gegebenen Balle beimohnte und denfelben mit dem 
Wirthe eröffnete. 

Das hänsliche Lehen des hoben Paares verlief in die- 
ſem Jahr wie in den früheren. Nur die Karnenalszeit, 
die Frühjahr⸗ und Herbſt⸗Manöver, denen ſtets eine mehr 
oder minder große Anzahl fremder fürftlicher Perſonen 
beiwohnte, brachte eine Reihe von Hof-zeften, jedoch mehr 
der Sitte und der Gäſte willen, als daß das Königspaar 
feloft darin fein Vergnügen gefucht oder gefunden hätte. 
Dagegen befuchten fie jetzt öfter als früher die Theater: 
Borftellungen im neuen Schaufpielhaufe, wie fie unter 
andern auch der, von den Eheleuten Garnerin (am 13ten 
April) unternommenen Luftreife als Zufchauer beiwohn⸗ 
ten. Bei allen ſolchen Beranlaffungen zeigte fich das, von 
und fchon mehrfach angedeutete patriarchalifche Verhältniß 
zwifchen dem Könige und feinem Voll. Da gab es weder 
biendende Pracht, noch hütende Leibwachen, noch werth⸗ 
lofes Jauchzen und dergleichen; der König war inmitten 
feines Volks, wie ein Vater unter feinen Kindern, und 
wurde geehrt und gehalten wie der liche Vater eines gro- 
Ben und wadern Volkes. Daher gefhah es denn auch, 
daß bei folhen Gelegenheiten oftmals die Entſcheidung 
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‚ I irgend ‚einer zweifelhaften Sache ohne Weiteres von dem 

. Könige erbeten ward. So hatte fi ein mutbiger Knabe 
in die Gondel des Luftballons geſetzt und befland darauf, 
die Reife mitmachen zu wollen. Der Luftſchiffer hätte 


‚ 7 den Heinen Paffagier gewiß ganz nach feinem Gutdünken 


binausweifen oder. mitnehmen können. Allein flatt defien 
ging er, offenbar von dem. allgemein herrſchenden Gefühl 
mit. beſeelt; zum „Könige. und feagte ihn zuvor um Er; 
laubniß, ob er den Knaben mitnehmen dürfe. »Das kön⸗ 
nen nur die Eltern erlauben,« ſagte jedoch der König, 
und da dieſe nicht zugegen waren, ſo mußte der kleine 
Held die Gondel verlaſſen. 

Ehe wir dies Kapitel ſchließen wollen wir noch eines 
Gaſtes erwähnen, der. in diefem. Jahre (Ende Oktobers) 
dem Königlichen ‚Panre sinen Beſuch abflattete, ‚obwohl 
er. im übrigen nicht nur Fein regierender Fürſt, fowie über: 
haupt gar nicht hoffähig, fondern der Sohn eined armen 
Fuhrmanns war, wir meinen den: Naturdichter Gottlieb 
Sillet. Er ſelbſt hat in ſeiner Lebensgeſchichte die Ein⸗ 
zelnheiten dieſer Audienz, die den Glanzpunkt feiner Lauf⸗ 
bahn bildet, beſchrieben und mit ungeheuchelter Begeiſte⸗ 
rung das Benehmen des hohen Paares gegen ihn geſchil⸗ 
dert. ‚Dee König ſchenkte ihm eine anfehnlige Summe, 
die Königin. aber zwei Ringe zu feinem Sochzeits⸗ 
Feſte, wofür der Dichter fih duch das Erzeugniß eines 
zweiten Talents, das ihm eigen war, revangirte, nämlich 
durch ein aus Stroh geflochtenes Taubenneſt, das die Kö⸗ 
nigin freundlich entgegennahm. 
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594 
Sechs und zwanzigfies Kapitel. 


Pas Jahr 1804. 


When wir jett zurüd in jene Zeit, ſo Können wir nicht 
ohne ein Befühl von Beklemmung den Strom der Bege- 
benheiten attmählig aber unaufhaltfam fich fortwälzen fchen, 
bis zu dem Abhange, wo er in jähem Fall hinabſtürzt 
und Alles auf feinem Wege zerſchmettert. Das Jahr 
1804 hat In mehrfacher Hinficht weltgeſchichtliche Bedeu⸗ 
tung und iſt auch für Preußen ein wichtiges, indem es 
entfcheidende Momente, wenn nicht berbeifüßtte, doch vor: 
bereitete. Was aber fo beklemmend auf und wirkt, ift 
die Wahrnehmung, daß damals Niemand aus dem Ge- 
fehehenden das Kommende ahnte noch ahnen konnte, und 
dag demnach Alle ruhig, ja heiter und von Hoffnung be: 
lebt, eine Bahn wandelten, die zum unvermeidlichen Der. 
derden führte, 

Der König, der nirgend Beunruhigendes wahrnahm, 
da das, mas geſchah, ſchon fchlimmer gefchehen war, blieb 
denn auch fortwährend feinem Syſtem getven und fuchte, 
wo fich Verwickclungen geigten, folche tm Entſtehen zu lö⸗ 
ſen. Gelang dies nicht immer, ſo hatte wenigſtens et ſelbſt 
uber vorfügliche Beleidigung eder Herausforderung von 
Anßen nicht zu Magen. Frankreich hörte nicht auf, Be⸗ 
weife gu geben, wie hoch es die Freundſchaft Preußens 
ſchüte, und nichts gab Grund, an der Aufrichtigkeit diefer 
Veweiſe zu zweifeln. Des Königs Vermittelung zu Gun: 
en der Anſprüche des Hauſes Dranim an die Republik 
Dolland mar von Grfelg und bewirkte die Auszablung von 
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vier Millionen Gulden’an das Haus Otanien. Nicht 
minder wurde dem Berlangen des Königs in der Angele⸗ 
genheit des Herem v. Rumbold, Engliſchen Gefchäfts- 
traägers zu Damburg, der von ben Franzoſen verhaftet 
worden war, Genlige geleiftet. : Herr v. Rumbold war 
nämlich auch bei dem Könige, in deſſen Cigenichaft als 
Kreis⸗Direltor von Niederfachſen, als Geſchäftsträger be⸗ 
glaubigt und der König hatte daher die entſchiedenſte Ver 
anlaffung, gegen die verübte Gewaltthätigkeit zu. proteſtiren 
und die fofortige Freilaſſung des Verhafteten zu verlan- 
gen. Dies that er in fo Fräftiger Weile, daß man wohl |. 
ſah, feine Friedensliebe gehe nicht über die. Grenze Des- 
jenigen hinaus, was das Recht und die Ehre geftattetem. 
Das Berlangen bed Königs ward indefien von der Ne 
gierung zu Paris ohne Weigern erfüllt und fo ging die- 
fer ganze Verfall ohne weitere Folgen vorüber. Der Er: 
bebung Bonapartes zum Kaifer der Franzoſen verfagte 
dee König feine Anerkennung um fo weniger, als die 
feeundfehaftliche Beziehung. gwilchen beiden Staaten eine 
folche Feindfeligkeit nicht denkbar machte, und als außer 
dem der König und mit ihm faſt ganz Europa jenen wich⸗ 
tigen Akt vielmehr für eine Bürgſchaft des Friedens. an- 
faben. In der That mußte man wohl glauben, daß Ra; 
poleon aufhören werde zu würfeln, da er nunniehr . eine 
Krone zu ‚verlieren Hatte. — ine andere Thatfache, eben 
fo düſter und grauenvoll, als jene glänzend, wir meinen 
die Hinrichtung des unglüdlichen Herzogs von Enghien, 
‚der von den Franzoſen auf Badenſchem Gebiet feftgenom- 





men und dann in Frankreich -erfchoffen wurde (21. März), 
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einen von den Prinzen arrangirten Mastenball in den 
Räumen des neuen Schaufpisihanfes gefeiert. Eine Dienge 
theils ſinniger, theils prächtiger und Tomifcher Darſtellungen 
gaben dem Feſte einen eigenthümlichen Anſtrich und mad; 
ten es gleich befriedigend für Gemüth und Sinn. Den 
Anfang machte eine höchſt glänzend ausgeſtattete Panto⸗ 
mime: »Aleranderd Ankunft in Sufa.« Das Feſt der 
Sonne, fo beginnt die Vorſtellung, wird von Perfiſchen 
Magiern gefeiert. Statyea, Tochter des gefangenen Könige 
Darius (dargeftellt von der. Königin ſelbſt) erfcheint mit 
großem weiblichen Gefolge, um dem Feſte opfernd beizu⸗ 
wohnen. Rach Bollendung defielben kommt unter feier 
lihem Trompetenfhall Alexander (dargeftellt vom Prinzen 
Heinrich), ebenfalls mit glängendem Gefolge und empfan⸗ 
gen von den befiegten Völkern, Medern, Schthen und 
Egyptiern. Statyea will vor dem Helden knieen. Er aber 
hebt fie empor und erwählt fle zu feiner Gemahlin. Dieler 
Augenblick verfinnlicht die eigentliche Idee der Darſtellung, 
nämlich die Vereinigung der Heldengröße mit der Schön: 
beit. — Die zweite Quadrille flellt eine Karavane dar, 
einen Pafha, der mit großem Prachtgefolge nebft den 
rauen feines Harems und vielen andern Perfonen aus 
andern Ländern nad) Mecca wandert. Ein, der Königin 
überreichtes Gedicht giebt den Zwei der Wallfahrt an: 


„Dort warb ein Wunder uns zu ſchaun verheißen, 
Der Wallfahrt mehr denn Mecca werth: 
Die holde Königin beglückter Preußen, 
Die auch der Drient hoch verehrt.“ 


Ein Quadrille von Beragfchotten, dann von Negern, 
ferner der Feſtzug nach Eleufus und mehrere andere Dar; 
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I ‚pr -Belluugen ſchloſſen fi den vorigen Spielen ap, van denen 
"wie wur noch das Leute erwähnen wollm. Cs hieß: 
wu moble jeu, de quillen;“ und dieſe Aufſchrift führte | 

tine Fahve, welche von einem, deu Schauplatz zuerſt bes |. 

F testenden- Kuaben getengen ward. Ihm folgten veun won- |: 

delnde Figuren, die Kegel vorſtellten, uud unter denen der | 

ſegenannte König om einer Art vor Krone Teanilid war. 

: Der muntere Knabe fiedte feine Fahne in den Boden, 
pellte feige Kegel, ohne vice Mühe an ihre Pläpe, und 
wagdte ſich dann ganz dreift in einen Anrede mit der Bitte 

| au die Königin, mit einer an der Fahnenſtange hängenden 
Kugel auter die Kegel zu ſchieben. Die Königin that es, 
und in dem Augerblick kam Lehen und Bewegung in die 
langes Maſchienen. Dex mittelfte borſt und es kroch us 
der. Puppe eine Venus in Karrikatur hinaus, in Trikot |. 
genäht, mit einem Schleier, Schnurtbart und hoher Friſur 
verfehen; fie fagte ihre Knittelverſe her und ging dann 
an die Entfaltung ihrer acht Brüder, deren jede fie durch 
ſchmetternde Trompeten und. Paukenſchlag verfündigen ließ. 
Da kam, cin alter Here hervor, der fi in eine flcife Flor⸗ 
umgebung hüllte, ein luſtiger und gewandter Arlcchino, ein 
tarrilirter Cupido, cin alter Gärtner, der mit feinem Spruch 

Blumen zu den Füßen der Königen legte, ein lorgniren- 

der Elegant, und ein violiniſirender Tanzmeiſter. Diele 
luſtigen Zerrbilder begannen nun ihre Tänze, wozu ihnen 
theild die Menuet a la Reine, theils ein allgemein 
bekannter Walzer gefpielt wurde. in humoriſtiſcher Nacht: 
wächter trat dazwilchen und machte dem Iuftigen Faſmachts⸗ 
fpiel ein Ende. - Unter dem kräftigen Deffauer Marſche 
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zogen: fle, jeder nach feinem Charakter, von dannen. — 
Eine große Anzahl von Charaktermasten aller Art vers 
mehrte das bunte Gewühl. Man foh Männer und Frauen 
aus allen Ständen, Zeitaltern und Nationen; Türken -und 
GSeiftlihe, Nonnen und Bauern, deutſche Ritter und Dir- 
‚tenmädchen, Sibylien und fromme Herrnhuteriunen. Unter 
andern zeigte fich auch eine Maske, ganz dem Naturdichter 
Hiller ähnlich, mit einem ZTaubenneft auf dem Kopf. |-; 
Nabe an 2000 Einladungstarten waren zu’ diefem Feſte 
ausgetheilt worden, welches zu den reichſen und glänzend⸗ 
ſten ſeiner Art gehörte. 

Zu den freudigen Ereigniffen dieſes Jahres gehört 
demnächſt noch die Vermehrung der Königlichen Familie 
durch die am 13. Dechr. erfolgte Geburt eines Prinzen 
(Friedrih Aulius Ferdinand Leopold), der jedoch nur das 
Alter von einem Jahre und einigen Monaten erreicht Bat. 


Sieben und zwanzigftes Kapitel. 
(Fortſetzung.) 


Sonderbar iſt die, wenigſtens in einer Rückſicht ſich her⸗ 
ausſtellende, Ähnlichkeit des Zuſtandes der innern Verwal⸗ 
tung mit dem Entwicklungsgange der auswärtigen Ver⸗ 
bältniffe. Mir haben bei den letzteren darauf hingedeutet, 
wie in diefem Jahre Greigniffe fich zugetragen, die Allen 
unbewußt, die erſte Grundlage der nächſten, fo überaus 
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ei Ä 
verhangnißvollen Jeit wurden. "Ganz derſelbe Fall zeigte 
ſich merkwürdiger Weiſe faſt um dieſelbe Zeit. in der innern 
Verwaltung. Die Momente, von denen wie Hier ſprechen 
1 find der Tode des Miniſters Steuenfee, der duch. den ' 
Freihrern v. Stein. erfeht wurde, und der Rüctritt des 
'| Brafen HSaug witz, deſſen Geſchäfte auf Sardenberg 
| übertragen warden. ;ew:, Steuenfre,;der am 17. Octbr. 
:1-804: in: einem Alter now. 70. Jahren und nach: einer ſaſt 
. Bbojahrigen Dienſtzeit flacb, war geboren zu Halle, wo fein 
aMVater Oberprediger. war, ‚und wo. er ſelbſt zuerſt Theologie, 
| dann ‚aber hauptſächtich Philoſophie, Mathematik umd .alte 
"Sprachen findirte, worauf er: in. einem Alter non 22 Jahren 
als Profeſſor der Philofophie und Mathematik. bei der 
Nitters Akademie zu Liegnitz angeftellt ward. Nachdem er 
13 Jahre dieſer Stelle vorgeftanden hatte, wurde er von 
feinem Bruder, dem Dänifhen Staats⸗Miniſter Grafen 
v. Struenfee als Juſtizrath und Finanz Intendant nach 
Kopenhagen berufen (1770), von wo er indefien nad 
zwei Jahren, nach dem Sturze feines. Bruders, .in. die 
Dienfte Friedrichs des Großen zurückkehrte. Späterhin 
(1789) erhob ihm der. König. von Dänemark unter: dem 
Namen Struenfee von Karlsbad in. den. Adelfland, 
und zwei Jahre darauf ernannte ihn Friedrich Wilhelm 
‚zum Staat Minifter und übertrug ihm das Departement 
ded Handels und der: Etaatd-Einkünfte.. Die Vorzüge 
eined Mathematikers: Ordnung und Genauigkeit, Klarheit 
und Präcifion im Denten, zeichneten. ihn auch in feiner 
Geſchäfts⸗Wirkſamktit aus. — : Über feinen Nachfolger, 
den Treibern v. Stein, der bis dahin Oberkammer⸗Prã⸗ 
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fident zu Munſter gewelen war, werben wir is der Folge 
am paffenderem Orte zu ſprechen haben — Der Rüd- 
tritt bed Grafen Baugwitz vom der Leitung der auswärs 
tigen Angelegenheiten war ein freiwilliger und nicht voll- 
fländiger, denn Graf Haungwitz blieb als Minifier im 
Amt und hatte die Berpflichtung, den König, fo oft diefer 
} 6 verlangte, durch Ertheilung feined Raths zu unter⸗ 
flüßen, ober auch ſonſt ihm übertragene Miſſlonen auszuführen. 
Auch von feinem Rachfolger, dem Baren Hardenberg, 
werden wir in der Folge fo viel zu fogen haben, daß wir 
und füglich hier jede vorzeitige Hußerung erfparen Tünnen, 
Die meifte Zhätigkeit verwendete die Regierung in 
diefem Jahr theils noch auf die weitere Organifation der 
nenerworbenen Sandeögebiete, theild auf die Nechtöpflege, 
ohne daß jedoch die andern Zweige der Adminiflration ver; 
nachläffigt wurden. — Durch verfchiedene Epikte wurden 
in den Entfhädigungs- Ländern das Accife- und Hypotheken⸗ 
Weſen geordnet, worauf dann auch durch das Edikt vom 
21. November vorläufige Anordnungen getroffen wurden, 
nach welchen die Induftries Erzeugniffe aus den neuen 
Provinzen in die alten eingeführt werden durften. — Zu 
einer neuen Meinungs: Berfchiedenheit zunächſt mit Df- 
reich führten die, nicht blos von dem Könige, fondern auch 
von Baiern, Würtemberg, Oranien, Darmfladt und Andern 
gemachten Berfuche, die reichsritterfchaftlichen Beflgungen 
in den Entfchädigungs-Ländern zu mediatifiren. Das In- 
fltut der unmittelbaren Reichs⸗Ritter, zuerft bervorgegan- 
gen aus dem anarchifchen Zuflande des Deutfchen Reichs, 
zur Zeit der Hohenſtaufiſchen Partheikämpfe, war ein Aus⸗ 
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wuchs der Deutſchen Reichs⸗Conſtitution, als folcher an 
fich fchon eine Unebenheit und außerdem ein mächtiges 
Bindernif zu des fo nothwendigen Fort⸗ und Mmbildung 
der Deutfchen Reichs⸗Verhältnifſe. Ohne die Rechtsgründe 
zu erwägen, welche gegen die Exiſtenz der Reichs Ritter 
ſprechen mochten, war bie moralifhe Rothwendigkeit der 
Befeitigung dieſes Inſtituts gewiß außer allem Zweifel 
Diefe unmittelbaren Ritter bildeten einen Staat im Staate, 
fie waren daher ein durchaus feindliches Clement‘ feines 

innern Gedeihens und es ſchien richtig, daß man keine | 
andere Alternative babe, ald entweder die unmittelbaren 
Nitter aufzuheben, oder fie alle zu Souverünm zu mas 
den. — Des König von Schweden, ald Befiker von 
Dommern, Reichsftend, war bee Exfte, der die bedrohte 
Eriftenz der Reichs⸗Ritter in Schuß nahm, Friedrich Wil 
helm ließ jedoch durch den Baron v. Görz, feinen Ger 
fandten am Reichstage, eine nachdrüdliche Erklärung ges 
gen.die Anregung neuer Zerwürfniſſe abgeben, und als 
nichts deftoweniger der NReichöhofrath das Conſervatorium 
für die Reichd- Ritter erließ, legte der König förmlich 
Proteſt dagegen ein, welchem einige Wochen fpäter auch 
Frankreich duch fürmlihe Erklärung beitrat. — Schon 
im vorigen Jahre hatte der König übrigens feine Titu⸗ 
latur dahin geändert, daß er die Fuürſtentitel der neu⸗ 
erworbenen Yürftenthlimer Hildesheim, Paderborn 2. der- 
felben Hinzufügte, wie died die Ratur der Sache verlangt. 
In diefem Jahre, da zwei neue Kaiſertitel in Europe 
entftanden, glaubten viele, der König von Preußen werde 
fein, nunmehr grade hundert Jahre altes Känigreich auch 
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/ unter biefen Alien, ad 

ullen von ihm mitbetrichbenen &, 
Kommiſſarius auch mit unferfchreiben, 
‚uf die Ober: Bchörde befugt war, zu jeher 
„it die Manual-Akten der Zufliz,Rommiffgrien 
‚wen. Der Ungehorſam: gegen dieſe Verordnung 

„mit Kaſſation beſtraft. — Wie aber gewiſſcnhafte, 

o wollte man auch kenntnißreiche Juſtiz⸗ Beamten. haben, 
und deshalb verpflichtete das Geſctz vom 12. Ocibr. die 
Ober⸗Behörden, bei den. Prüfungen der Auskultatoren 96. 
mit nachdrücklicher Strenge au, verfahren. Das ganze Edit 
id. mit ungewöhnlicher „Strenge abgefaßt. Alle Verſuche, 
heißt es, den Unfleiß der, Stupigenden zu_befeitigen, feien 
vergeblich - geiwefen; mon hegnüge fi, mehrfältig - beim 
Examen mit.dee Darlegung. oberflärhlich eingelernter Rechts⸗ 
Sätze 5. von Seiten der Cramingnden, ohne quf deren 
gründliche Bildung das, Augenmerk zu richten; ſo komme 
4 68, daß. unreife und unggübte, Jupividuen ſich in Amter 
4 einfchleichen, denen fic dann zum Nachtheil und. zur Schande 
gereichen. Solcher Übelſtand folle und müſſe aber in Zu: 
tunft durchaus abgeflellt werden. Kein. Studirender der 
Rechte dürfe deshalb zum Examen zugelaffen werden, 
wenn er nicht ein Zeugniß beibringe, dag er mindeftens 






































wi 
in ein Kaiſerthumn vertbanbela. Daßz er? es damals. ge⸗ 


iend er wirbe eh ohne relfel gethan Yaben; iveun:-Ihie 
Liner Fate übergendgen rien nf das meohe Beh: Elaei⸗ 
daduvch· auch mar tm :Wezingften’geförbert worden wäre. 
EEE dechalb auzufuhren, aa eine kleinliche Eis 
lelleit zu beſriedigrn vage {up Wei Ring 1. durgau⸗ 
WG veranlapk.> 1r rc 41} 17, 
Bi: wohn indeß Bee Daun der innere 
Berwoltung’igirüdichern."" Woit:gächfl. eingreifender 
4 ‘für die: Prodinzen Oſtperußen und Eitthauen 
ont das: Edikt vom DI. Juni, durch weiches eine neue 
Vertheilung der Verwaltungs⸗Geſchafte in den genannten 
Provinzen angeordnet wurde. Wie in den andern Landes⸗ 
fheilen, wurden nunmehr auch bier die eigentlichen admi⸗ 
4 | nſſtrativen Geſchäfte don der. Verwaltung der Rechtöpflege 
] | Beftanmt getvennt; der Geſchäfesgang überhaupt vereinfacht 
1] and iendlich die. Feogtaphiſchen Abgränzungen der Gefchäfts- 
——— der Behdeden u goßerer Übrreinfinmung 
Ä gebradt.. 
| — Verorbaunge bepweclen die Verbefeung 
1] ver: Zuſtiz in der Monarchie überhaupt. —. Den Aus⸗ 
1 kultatoren und Referendaren wurde unterſagt, in Zukunſt, 
wie fie es bis dahin gethan hatten, heimlich bei Jufti 
Kommiſſarien gegen Belohnung zu arbeiten wodurch einer⸗ 
ſeits der Geiſt der Rechtlichkeit und Die Verſchwiegenheit 
bei den jungen Nechtsbefliſſenen zerſtört und : andrerſtils 
| diefelden in ein nachtheiliges und unmürdiges Abhängig: : 
keits⸗Verhältniß von den. Mandatarien verſetzt werben 


kouni yatte’aft gaihßz auch gat eier | | 
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ei hoher Geldſtrafe ward den Juſtiz⸗Kommiſſarien ver⸗ 
boten einen Referendarins zu beichäftigen,. wenn derfelbe 
nicht von ſeinen Vorgeſetzten dazu: befonders antorifirt. war. 
Diele -Autorifation ‚follte ebenfalls nur mit Auswahl, und 
zwar bauptfählih nur denjenigen Referendarien: ertheilt 
werden, welche die Aprokaten⸗Praxis zu ihrem künftigen: | 
Berufe wählten; aher auch unter dieſen Umfländen muß 
der Referendarius bei allen won ihm mitbetriehenen Ges 
fhäften des Juſtiz⸗Kommiſſarius auch mit unferfchreiben, 
zu welchem Behuf die Ober⸗Behörde befugt war, zu. jeder 
beliebigen Zeit die Manual-Aklen der Juſtiz⸗ Kommiſſarien 
zu reridiren. Der Ungehpefam : gegen: dieſe Verordnung 
ward mit. Kaffation beſtraft. — Wie aber getwiffenpafte; | 
fo wollte man auch kenntnißreiche Juſſiz⸗ Beamten. haben, 
und deshalb verpflichtele das Gefctz; nom 12. Ocibr. die 
Dber-Behörden, bei den. Prüfungen der Auskultatoren zc. 
| mit nacpdrücklicher Strenge zu. verfahren. Das ganze Edift 
iß mit ‚ungewöhnlicher. „Styenge gbgefaßt. Alle Verfuche, 
heißt es, den Unfleiß der, Stupigenden zu befeitigen, fein 
vergeblich geweſen; man begnüge fh, mehrfältig beim 
Examen mit der Dorlegung. oberflächlich eingelernter Rechte: | 
Säge, x, von Seiten. der... Examingnden, ohne quf deren 
gründliche Bildung das, Augenmerk zu, richten; ſo komme 
4 daß unrcife und unggübte, Individuen ſich in Amter 
einfſchleichen, denen ſie dann zum Nachtheil und. zur. Schande 
gexeichen. Solcher Übelſtand folle und. müſſe aber in Zu: 
kuuſt durchaus abgeftellt werden. Kein. Studirender der 
Rechte dürfe deshalb zum Examen zugelaffen werden, 
wenn er nicht ein Zeugniß beibringe, daß er mindeſtens 
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‚ and übe. leiuges Wohl, jcht: wie Tehher, dan Birgmnßuah 

beſouderer Sorgfalt des Künigt.. Die: imma ges | 
Rigeren efalloir, welche die Rubpodken- Zapfen: ergab, 
bekimmte den König, gewiſſe noch: gellende Einfchränftune | 
gen aufuheben, wis namentlich deu Wundarzten ſtrige⸗ 
deben ward, ohne ärztliche Kontrollen die Rlauern zu. Ampfun; 
währen gleichzeitig Die Prediger augetrioſen wurden; Die, 
dem fo überaus ;heitfamen Verſahren entgegenſte henden Vor⸗ 
urtheile nach Krüften zu verlilgen. + + Der Gebrauch vom 
Teen ſolcher Thiere, die an der. Sollmuth geſtorben wareh 
ward; gänzlich verboten. — Das gelbe: Fieber, welches in 
dieſem Jahre in Spanien und Ntelien hertſchie, geſate 
‚ dab gange Übrige Quraps:mit Brofen Befonguiß.änr einigen 
: Yaftefkung: und Ausbreitung: diefer fürchteclichen Krank⸗ 
Yet. - Natürlich: waren Die ſtreugſten Vorſichts⸗Maaß⸗ 
regeln angeordnet; ein befonderer Vorfall beſtimmie indeß 
den. König, dieſelbe noch zu ſchärfen. In Malaga war 
nämlich ein junger Mann aus Halle am ‚gelben Fieber 
geſtorben, worauf feine hinterlaſſenen Effekten, nachden 
fie vorſchriftsmäßig gereinigt worden, nach. Halle geſchickt 
wurden, wo fie theils verbrannt, .theild vergraben wurden. 
Obwohl nun weder hier, noch in Bamburg, wo die Sachen 
mehrere Wochen, gelegen hatten, fich irgend eine Spur 


vor Anſteckung zeigte, fo fleigerte dieſer Vorfall doch im 


hohen Grabe die bereits herefchende; Veſorgnig und Dee. |' | 
König befahl ‚daher, gleich acht Tage. nach jenem Vocfal 
und mit ausdrüdlicher Bezugnahme. auf denſelben, daß 
hinfort weder zu Waſſer noch zu Lande aus Spanien und, | |i 
Livorno irgend ‚welche Effekten ohne ..hefondere. Griaubnig | |; 
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der oberfien Provinzial-Bchörde in den Preußiſchen Staat 
eingelaffen werden follte. Sechömonatliche Feſtungs⸗ oder 
Zuchthausſtrafe wurden dem Übertreter angedroht. 

Auch für das Schulweſen brachte dieſes Jahr mehrere 
wichtige Verordnungen. — Auf den Univerfitäten wur: 
den die fogenannten Zahlungs» Kommifflonen eingerichtet, 
Inſtitute, um dem Echuldenmachen der Studierenden, 
das trotz der deshalb erlaſſenen Verordnungen um fich 
griff, zu begegnen. Die Zahlungs-Kommilfion befland aus 
einem Direktor, deſſen Stelle ein Profeſſor verfah, und 
einem Secretär, deffen Gefchäfte der Univerfitäts⸗Actuarius 
übernahm. Diefe Kommifflon hatte die Obliegenbeit, die 
notpwendigen Bedürfniffe der Studierenden im Auftrage 
der Eitern derfelben zu bezahlen, umd führte fomit cine 
förmliche Vormundſchaft über die Studierenden. Eine 
ſolche Einrichtung konnte zwar ihrem Zwei entiprechen, 
indefien übte fie andrerfeits auch einen ſehr drüdenden 
Zwang. Daher waren keinesweges alle Studierende diefer 
Kom miſſion unterworfen, fondern es fland den Eltern jedes 
Einzelnen. frei, ihee Söhne, wenn fle ed für gut fanden, 
jener Bormundfchaft unterzuoxdnen, fo wie auch Wiederum 
die Univerfitäts⸗Behörde das Recht hatte, von den Eltern 
folher Studierenden, welche leichtſinnig Schulden machten, 
die Zuftimmung zur vormundfchaftlichen Beaufſichtigung 
ihrer Söhne zu verlangen. Intereſſant if diefe Maaß⸗ 
regel, wie andere ihr verwandte, noch befonderd als ein 
neuer Beweis von der Eonfequenz und Beharrlichkeit, wos 
[ mit der König den einmal gewonnenen Auſichten treu 
blieb. Unſere Lefer erinnern fich gewiß noch der von und 
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erwähnten Audienz, welche der König den Balliſchen Stus 
denten bei feinem Regierungs⸗Antritt ertheilte, fü wie der 
Worte, die te damals zu ihnen ſprach. Diele Worte find 
es, die in allen fr die Univerſitäten feitdem erlaffenen 
Verordnungen immer wiedertünen. — ine zweite Ber- 
ordnung diefer Art ift die vom 20. Dechr., durch welche 
der Willkühr der Studenten in Betreff der Dauer ihrer 
Studienzeit Schranken geſetzt wird, da Viele dieſelbe auf 
zwei und felbfl anderthalb Jahre abgekürzt Hatten, in der 
Meinung, daß die oberflächliche Erlernung der von ihnen 
gewählten Brodwiffenfchaft genüge, wobei die au einer all 
gemeinen Bildung nöthigen Hülfswiſſenſchaften, wie die 
philofophifchen, Hiftorifchen, Sprachkenntniffe u. f. w. natür- 
lich gänzlih vernadgläffigt warden. Mer deshalb fortan 
die Univerfität vor Ablauf des dritten Studienjahres ver- 
laffen wollte, follte fih einer Prüfung bei einer befonders 
dazu ernannten Kommilflon unterwerfen, damit ermittelt 
würde, ob in folder einzelnen Falle die Abkürzung der 
Studienzeit zu geftatten wäre — Neben foldhen allge: 
meinen Berordnungen, wirkte der König auch noch fort- 


während fordernd bei einzelnen Anläffen, wo ſolche ſich 


zeigten. In Gnefen durfte während der Polniſchen Herr⸗ 
ſchaft fein Proteſtant fich länger als ein Jaht aufhalten. 
Diefe unchriftliche Intoleranz verſchwand natürlich unter 
der Preußiſchen Herrſchaft und Gneſen zählte nunmehr 
bereits eine anſehnliche proteflantifche Gemeinde. Da es 
derfelden bis dahin noch an einer Kirche fehlte, fo bewil⸗ 
ligte der König eine Summe von beinahe 9000 Zhalern 
zum Bau einer Kirche nebft Prediger: und Schulhaus 
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und fehte dem Geiftlihen ein jührlihes Gehalt von. 
300 Thalern aus. 

Doch nicht blos bei ſolchen Anläffen äußerte fih, wie 
wie wiſſen, die Großmuth und der Woplihätigkeitd, Sinn 
des Königs; wie früher, fo können wir auch in diefem 
Fahre viele andere Beweiſe davon anführen, und könnten 
noch mehrere, wenn nicht der König felbft dafür geforgt 
hätte, daß fie nicht zur öffentlichen Kunde kamen. — 
Schlefien, das im Frühjahre von verheerenden Über⸗ 
ſchwemmungen beimgefucht worden, bildete diesmal den be⸗ 
fonderen Gegenſtand der Wohlthätigkeit des Könige; die 
-Minifter erhielten den Befehl, den Nothleidenden alle mög- 
liche Unterſtützung angebeiben zu laffen, und auf der 
Reife, die der König in Begleitung der Königin im Sommer 
nah Schlefien machte, war es feine flete Sorge, den Be: 
drängten tröftende Hülfe zu gewähren. — Eine andere 
hierher gehörige Thatfache glauben wir nicht übergehen 
zu dürfen. Die Judenſchaft von Berlin hatte eine Summe 
von 500 Thalern, welche urfprünglich zu den Einholungs- 
Feierlichkeiten des Prinzen Wilhelm und feiner jungen 
Gemahlin beftimmt war, zu diefem Zwecke aber nicht ver; 
wendet werden Tonnte, dem König zur Berthellung an ins 
valide Soldaten offerirt. In feiner Antwort auf dieſes 
Anerbieien fagte der König: der Antrag gereihe ber 
jüdifhen Gemeine wahrhaft zur Ehre und habe ihm 
felbft ungemeine Freude verurfacht, er glaube aber von 
dem Gelde keinen beſſern Gebrauch zu machen,. ald wenn 
er dafjelbe zur DBerwendung für das jüdifche Lazareth be: 
ſtimme. — Seine Theilnahme für das Armenweſen in 
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Poſtregal berichtigt und erweitert. Nach denifelben follen 
fortan verflegelte Briefe, Pakete bis 40 Pfd., Gold, Siks 
bee und Iumelen nie anders als mit der Poſt verſchickt 
werden; das Einfchließen mehrerer Bricfe in einzelne Com; 
verts oder Pqakete wird verboten, ebenfo wie das Reifen mit 
Nelats: Pferden u. f. w. ‚Endlich erwähnen wir noch zum 
Schlufle der Berordnung vom.14. Febr. welche die Civil⸗ 
Uniformen der Provinzial Behörden zum Begenftande bat. 
Auch für die niedere Hofbedienung führte .der König in 
diefem Jahre eine neue Livree cin, nachdem bereits im 
vorigen Jahre die höheren Hofchargen, Gefandten, Kam⸗ 
merherren ꝛc. neue Uniformen erhalten hatten. 

Wir tünnen dies Kapitel indeſſen nicht beſchließen, 
ohne der Theilnahme zu gedenken, melde der König. dem, 
von der vaterländifch-literarifchen Gefelfchaft der Graf: 
(daft Mansfeld in Eachfen angeregten Unternehmen, Luther 
ein Denkmal zu feben, zollte. Auf das Geſuch der Sc 
felifchaft, daB der König das Protektorat über fie annehmen 
möge, eriwiederte er: » Aus Eurer Eingabe ꝛc. habe Id 
mit Bergnügen die Beftätigung der fehon vernommenen 
Nachricht erfchen, daß die Geſellſchaft ac. den Gedanken ge: 
foßt hat, dem unvergeglihen Dr. Diartin Luther ein 
würdiges Denkmal zu errichten, und zu deſſen Ausführung 
freiwillige Beiträge zu fammeln. Diefer Gedante hat meinen 
ganzen Beifall. Denn wenn gleih Luthers Verdienſte 
um die Menfchheit, die er von der drückendſten Laft des 
Aberglaubens befreite und mit der reinen feligmachenden 
Lehre Chriſti beſchenkte, fein unvergaͤngliches Denkmal in 
den Herzen der zahlloſen über den ganzen Erdboden ver⸗ 
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Acht und zwanzigftes Kapitel. 


Pas Wentralitäts-Dystem. 


Wir gelangen nunmehr zu. einen Abſchnitte in der Ge⸗ 
(dichte des Könige, wo die Ereigniſſe anfangen mannig⸗ 
foltiger und wichtiger, und wenn wis Ihre Kolgen Bedenken, 
trauriger za werden. Fur den König hatten fie diefe 
letztere Bedeutung gleich von Anfang an. Die Situation, 
in welche ihn das Jahr 1805 verfehte, gründete fich auf 
ſchmerzliche AWlderſprüche zwiſchen den Wunſchen und 
Dichten, zwiſchen den Soffnungen und Refultaten, welche 
ſeit dem erſten Augenblicke feinen Thronbeſteigung feine 
Beuſft füllt Halten. Cr ſah ſich zu Maaßregeln ge⸗ 
zwungen, die et für verderblich hielt und. Die er. daher 
ſteta zu vermeiden bemüht war. Wie fogen, er ſah fich 
gezwungen dazu, denn feine uad des Volkes Ehre und 
Warde, ſo wie die allgehichne Stimme, die, wenn fle 
dieſe Bezeichnung wietich verdiente, vom ihm hochgeehrt 
ward, diefe waren es, bie ihn dagu zwangen. Solche Um⸗ 
Rlönde, nicht etwa eine Ahnung des bedorftehenden Un⸗ 
glücks erfüllten iha mit Kummer. Der König mißtraute 
feinen Kräften nicht, und hätte er es gethan, fo konnte 
eu es doch nimmer im folchem Mare, dag ce die ganze 
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Größe des Unglüucks Hätte fürchten ſollen. Dazu war 
Preußens Geſchichte zu ruhmvoll. Rein, der König fürch⸗ 


F tete nichts weiter, als die gewöhnlichen und natürlichen 


Begleiter und Folgen des Krieges und allenfalls Heine 
Verluſte; aber auch diefe und jene fein gelichtes Bolt 
tragen zu fehen, erfüllte ihn mit Schmerz, Schon bie 
Nachbarſchaft des Krieges. hatte Ungemach bereitet; indem 
fie den Handel auf mehreren Hauptſtrömen in Ketten 
flug, uud wenn auch ein compenfirendes Steigen der 
Induſtrie auf andern Punlien (Steitin, Emben.x.) ex 
zielt worden war, fo ließ dies dach die entſtandenen Made 
theile keinesweges überfchen. Um wie viel sache mar daher 
are nn Berufen (oil im 
einen folchen nun dennoch verwickelt werben. 

. Mir Haben der Mihzhelligkeit —— 
zwiſchen Preußen und Schweden entſponnen hatte, weil 
König Guſtav fh mit Englaud gegen Frankreich ver⸗ 
bunden, wobei Preußen wegen der Schwediſchen Befitzun⸗ 
gen in Pourmern neue Berührungs⸗Punkte mit bem Kriege 
erhielt. König Auflay feinerfeits beklagte ſich über die 
Einmifhung Preußens in feine Verhältniſſe, worauf 
Friedrich Wilhelm den darin enthaltenen. Vorwurf 
durch die Erklärung an Rußland zurückwies, daß er keines⸗ 
weged die Abficht Habe, der fonverainen Gewalt bes 
Königs von Schweden irgend eine Einſchränkung zu bes 
seiten, nur könne Preußen, bei den obwaltenden Umſtän⸗ 
den einen Angriff von Schwediſch⸗Pommern aus, gegen 
Frankreich nicht zugeben. Don dieſer Erllärung ward 
auch der Schwediſche Gefandte in Berlin in Kenntniß 
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geſetzt. Die hierdurch erzeugte Spannung ward noch 
empfindlicher durch das Berfahren des Königs Guſtav 
in einer perfönlihen Angelegenheit. Napoleon nämlich, 
um feine freundlichen Gefinnungen gegen Friedrich Wil: 
helm gu betbätigen, hatte demfelben,: bald nach feiner Er- 
bebung zum Kaiſer, 7 Dekorationen feines großen Ordens 
geſchickt und dafür eben fo viele Schwarzes Udler- Orden 
vom Könige zur Ermwicderung erhalten. Sonderbarer Weife 
ſchickte hierauf König Guſtav v. Schweden den Schwarzen: 
Adler⸗Orden, welden er von Friedrich Wilhelm II 
erhalten hatte, zurück, indem cr ſchrieb: »er halte es den 
Ordens⸗Geſetzen zuwider, die Dekoration zugleich mit 
Napoleon zu tragen.“ Die Folge hiervon war, daß 
Friedrich Wilhelm feinen Geſandten fofort aus Stoͤck⸗ 
holm abberief. Diefer Bruch mit Schweden hatte inzwi⸗ 
(chen für die Berhältniffe Preußens zu den andern Nors 
difchen Staaten Feine Folgen, vielmehr ward der König 
eben um diefe Zeit-von Rußland wiederum zur Bermit 
telung zwifchen Frankreich und England erfucht. Napoleon 
ſelbſt Haste, wiewohl vergebens, zu Anfang des Jahres cin 
feiedlicpes Übereinkommen mit England zu treffen gewünfcht, 
dieſer Staat jedoch verband ſich durch deu Vertrag - vom 
11. April mit Rußland, und auch Öftreich ſchloß fich ihren 
Anfihten an, Dennoch fuchten die Derbündeten, ihren 
urfprünglichen Entihluß ändernd, den Frieden durch Un: 
terhandlungen zu bewirken, zu welchem Ende der Kaifer 
Alexander ben Kammerherrn Rovofilzof nad Paris 
fenden wollte, und Friedrich Wilhelm bat, für diefen 
Geſandten franzöfliche Päffe auszuwirken, im Fall Napoleon 





nicht darauf beſtehe als Kaiſer begrüßt zu werden und in 
Betreff der Chnigung mit Eugland noch die frucher kaud⸗ 
gegebenen Geſinnemgen hege. Dieſe Bedikigungen wurden 
zugeſtanden, und der unterm: 10. Mal ausgefertigte Paß 
aus Nailand, wo Napoleon ſich damals aufhieit, traf 
zu Ende Mais in Betlin ein, woſelbſt auch einige Wochen 
fpätee Nov oſilzof ankam. Dieſer machte jedoch von 
dein Paſſe keinen Gebrauch, denn die gleichzeitig einge⸗ 
troffene Nachricht WEB Napoleon ſich auch die Königs⸗ 
Krone Italiens aufgeſetzt und die Liguriſche Nepublik mit 
Frankreich vereinigt Habe, befkimmiten- Rußland, auf jede 
weitere Unterhandlung zu verzichten. Oſtreich trat nuns 
mehr dem Englifch » Ruffifchen Bundniß Bei, Ruffiſche 
Gautffstrappen trafen bereits Mitte Auguſt in Gallicien 
ein, und Wramsäffhe Seere brachen von Bologna, dem 
Rhein und aus Hannover nad Süd⸗Deutſchland auf. So 
war denn wieder Krieg in Europe. Durch denfelben war 
natürlich Preußen wieder in die peinlihe Nothwendigkeit 
gerathen, einerfeitd Anträge abzulehnen, und andrerfeits 
gegen gewaltthätige Übergriffe fich gerüftet zu Halten — 
Zwar hatten die Alitelen diesmal den König nicht zum 
Beitritt eingeladen, wohl aber that es Napoleon darch den. 
Marſchall Duroe, der am 1. Septbr. in Berlin eintraf; 
doch feinen Grundſäten wie feinen politifchen Anſichten 
getren, ertheilte ihm der König die Antwort, daß er wir 
Bisher nentral Heiden, die Ruhe des nördlichen Deutſch⸗ 
lands überwachen und niit Dänemark, Sachfſen und Heffen 
zu gleichem Streben fich verbinden wolle. — Diefer Er⸗ 
Märung angemeffenen Nachdruck zu geben und gegen bie 
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Berletzung der Neutralität fich zu fihern, befahl der König 
(7. Septbr.) die Mobilmachung von 80,000 Mann. 
Als Napolon Sannovor befebe, verlangte der König, 
daB die Franzöſiſchen Truppenmaſſen in dieſem Kurfürften- 
thum vermindert werden follten. Napoleon gab in feiner 
Antwort zu bedenken, daß, wenn er auf diefem Punkte 
feine Streitkräfte fchwächte, er fich der Gefahr eines frems 
den Anfalles ausfehe. Die Verhandlungen führten endlich 
zu einem Vertrage, nach welchem Napoleon Hannover 
faft ganz von Franzöflfcher Befabung befreite, der König 
dagegen fich verpflichtete, daß en bis zum allgemeinen Frie⸗ 
den keinen Macht geflatten wolle, von feiner Grenze her, 
die noch in Hannover gebliebenen Franzöſiſchen Truppen 
zu beunruhigen. — Diefer Vertrag, damals im Frieden 
und offenbar zu Preußens Gunften geſchloſſen, ward jet 
die Quelle neuer Verwickelungen für den König. Ruß—⸗ 
land und Schweden Hatten beichloffen, von Schwediſch⸗ 
Dommern aus in das Bannöverfche einzubringen, und 
obwohl fie dabei Preußiſches Gebiet nicht zu berühren 
brauchten, fo hielt es der König doch für feine Pflicht, 
dem Unternehmen entgegen zu treten. Die Unterhand⸗ 
ungen bierüber ſchwebten noch, ald Rußland fogar um 
die Mitte Seplembers durch den Gmeral Burhönden 
bei dem Könige um die Erlaubniß nachſuchen ließ, die 
Ruſſiſchen Hülfstruppen für Hſtreich durch die Preußi⸗ 
fhen Staaten marfchiren zu laffen. Nicht nur wies der 
König dieſe Forderung zurück, fondern die Preußiſche 
Armee brach fofort nach der Weichſel auf, um den Berfuch 
gewaltfamen Durchzuges mit Gewalt zurückzuweiſen. Sol: 
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de 
chergeſtalt griff der König, der feinen Abſchen vor dem 
Kriege fo oft und fo nachdrücklich kund gegeben hatte, 
mit Ernſt um Sqhwerte, theils um ein gegebenes Ver⸗ 
ſprechen in ſeinem ganzen Umfange gu erfüllen, theils um 
drohender Gefahr mit Kraft und Wurde entgegenzutreten. 
Alles Hatte demnach den Anſchein, daß es uifchen Pteaßen 
und Rußland zum Kriege kommen werde, da ſtürzte, 
durch ein von Nemand erwartetes Creigniß, das faſt 
Gewiſſe zuſammen, Um das Vnwahrſcheinliche als Wirk⸗ 
lichteit am feine Sielle treten gu laſſen. 
um bie Dſtreicher, Vie aach der Übemnältigung Baierns 
zwiſchen Ulm umd Meinningen fanden, zu umzingeln, 
Heß Napoleon 7 verſchiedene Corps nad dem Kriege: 
Schauplatze fich hinbewegen. Eins diefer Eorps, aus dem 
Beſetzungso⸗ Truppen Hannovers gebildet, woſelbſt nur in 
2 Feſtungen Franzöſiſche Manuſchaft zurückblieb, erhielt 
den Befehl, den kürzeſten Weg nach Nörblingen einzu⸗ 
(lagen. As Bernadotte, der diefes Corps comman⸗ 
dirte, Rapoleon die Bemerkung machte, daß der kürzeſte 
Weg durch Breußifches Gebiet führe, ward ihm wieder 
holt und geſchärft befohlen, dieſen Weg einzufchlagen. 
Dieſer Weiſung zufolge 309 Bernadotte mit feinem 
Corps durch das Anſpachiſche Gebiet, ein Gleiches that 
Marmont, zur Vereinigung mit Bernadotte von Mainz 
beranziehend, und ſpäter auch Davouſt. Auch das 
Bairiſch⸗Franzöfiſche Hülfsheer unter Wrede, hatte, vor 
den Üftreichern flüchtend, das Gebiet des Fürftenthums 
verlegt. | 
Wie die unerwartete Wendung der Dinge auf den 
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König gewirkt, beſchreibt der Geheimes KRabinets- Rath 
Lombard in feinem Werke“ fo genau und wahr, daß 
wie feine eignen Worte anführen wollen. »Des Könige 
Kummer läßt fich nicht beſchreiben. Er fühlte ihn deſto 
tiefer, je inniger er überzeugt war, daß, wäre man feinen 
Anfichten gefolgt, die Sache Feine Folgen gehabt hätte. 
Hier ift z B ein Belag zu dem, was weiter oben von 
dem richtigen Gefühl, von dem untrüglihen Sinn, womit 
die Natur ihn begabt Hatte, gefagt worden ifk Kaum 
hatte nämlich der König die Gewißheit-des zwifchen Frank⸗ 
reich und Kftreich wieder ausbrechenden Krieges erhalten, 
als er tiber Alles nachdachte, woran feine beabfichtigte 
Neutralität feheitern Tönnte, umd das feinen Fräankiſchen 
Provinzen bevorftchende Schickſal vorausſah. Cr zweifelte 
keinen Augenblick daran, daß dieſe, beiden Armeen in dem 
Wege liegenden Provinzen unmöglich unberührt bleiben 
würden, daß der überwundene alle Richtungen zur Flucht 
nehmen, daß der Sieger ihn nach allen Richtungen ver- 
folgen werde, und daß er ſelbſt auf die Neutralität der 
Markgrafenthümer nicht würde beſtehen können, ohne der 
Neutralität der ganzen Monarchie zu entſagen. Er hielt 
ed für weifer, nicht zu wollen, was man vergeblich wollen 
würde, und in diefem Punkte feinem Vater zu folgen, ber 
feit 1796, während ein Armee⸗Corps ben kriegführenden 
Mächten für die Meutralität der Dauptmaffe der Staaten 
Achtung gebot, Allen den Durchgang durch die Markgrafs 
thümer, unter der einzigen Bedingung verſtattet hatte, 
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V ne ſeſte Stellung in denſelben nehmen durften, 
baat bezahlen mußten. Der König befahl feinen 
ertlaren, daß er im dieſem Kriege eben dieſe 
ſabe zu befolgen entſchloſſen ſei. Somit würde der 
echmarſch der Franzoſen nichts Beleidigendes für uns 
en. Mir entgingen dem Traktate vom 8. Mov., 
€ de, ihm micht erfüllen zw können, dem zu fpäten 
Bündniffe mit dem Franzoſiſchen Kaifer, und allen Fall: 
fteiten, in welche uns diefes dniß verwickelt hat, Ns 
flatt- die Befehle des König 1 folgen; ftelte ihm fein 
Kabinet vor, wine folhe ®  wıg, ohne daß fie durch 
irgend etwas vorbereitet wor heiße den Beleidigungen 
auf halbem Wege entgegen tommen, und das Belenntniß 
feiner Schwachheit ablegen. Es lag viel Scheinbares in 
diefem Eimwirfez; allein, wäre es nicht beffer gewefen, 
über einen Punkt feine Schwäche zu geftehen, als ſich 
Zufälligkeiten auszufegen, die fie ohne Nettung im ihrer 
ganzen Bloße aufftellen mußten? Der König beharrte 
fange auf feinen Sinn, gab endlich nach, und nun erfolgte, 
was. er vorausgefehen. Der Graf Haugwig mar damals 
abwefend, er befand ſich in Wien.« 


von feiner Anſicht abzugehen, war ohne Zweifel derjenige 


und dem Ehrgefühl Napoleons und aus defien bis— 
herigem Benehmen gegen Preußen ſchöpfte. Dies Ber 
trauen war auf eine fafl frivole Weife getäufcht worden. 
Über das, was jeht zu thun fei, konnte der König nicht 
im Zweifel fein, Marſchall Duroe und Laforeft waren 





Unter den Gründen, welche den König bewogen hatten, | 


der ftärkfte, den er aus der vorausgeſetzten Rechtlichteit | 
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außer Stande, eine Ihatfache zu rechtfertigen, die in allen 
ihren heilen auf Unredlichkeit bafirt war. Minifter Har⸗ 
denberg übergab daher dem Franzöſiſchen Geſandten am 
14. Octbr. eine Note, deren wefentlicher Juhalt folgen: 
der war: 

»aſt mehr, ald über die von den Franzöſiſchen Herren 
verübte Gewalithätigkeit fei der König über die, zu deren 
Rechtfertigung vorgebrachten Gründe verwundert. Preußen 
babe nicht nur feine Neutralität erflärt, fondern außerdem 
feloft mit Aufopferung feine zu Gunſten Frankreichs über: 
nommenen Berpflichtungen beharrlich und redlich erfüllt. | 
Solde Treue fei von Frankreich fchlecht vergolten worden. 
Man ftühe fich wegen des Durchmarfches auf das Bei- 
fpiel der lebten Kriege umd die Ähnlichkeit der Umſtände, 
vergeffe aber hinzuzufügen, daß die damals zugeflandene 
Ausnahme die Folge ausdrüdlicher Verhandlungen geweien 
ſei. Im gegenwärtigen Falle babe Preußen nicht unter: 
laſſen, ‚zu gehöriger Zeit und wiederholt auf feine Neutra⸗ 
lität aufmerkfam zu machen und der Minifler Harden⸗ 
berg babe dem Franzöflfchen Gefandien überdied mit der 
Karte in der Hand den Weg bezeichnet, welchen die Fran⸗ 
zöflfchen Truppen in Franken zu nchmen hätten, um das 
Dremfifche Gebiet unverleßt zu erhalten. Da nun auf alle 
diefe Vorftellungen dennoch nicht geachtet worden fei, fo 
fehe der König fich bewogen, das bisherige übereinkommen 
und die Verhältniffe zu Frankreich als aufgehoben zu be: 
trachten, er werde demnach Ihätige Maaßregeln zur 
Sicherheit feiner Staaten ergreifen, und obwohl es fort: 
dauernd fein Wunſch fei, den Frieden in Europa zu er⸗ 

































halten und zw vermitteln, fo erkläre er Dach auch zugleich, 
daß er fein Heer biejenige Stellung nehmen lafſen werbe, 
welche die obwaltenden Umſtände nothwendig gemacht hätten.« 
In diefer Erklärung tönt die Geflunung des Könige | 
deutlich wieder. Durch die-gewaltthätige Gebiets⸗Verletzung 
in eine andre Stellung gegen Frankreich gebracht, wollte 
er diefen Hinlänglihen Vorwand zum Kriege, dennoch 
nicht zur Urſache deffelben machen, fondern wie bisher 
mit aller Kraft für die Wohlfahrt feines Staats forgen, 
was er nur im Frieden konnte, und daher deu Frieden fo 
lange zu erhalten ſtreben, als dies im Berein mit ben 
Geſetzen der Ehre und der Tugend möglich war. 

Bald war died nicht mehr möglich. Un chen dem 
Zage, an welchem der König feine Erklärung abgab, um: 
ternahmen die Franzoſen einen allgemeinen Angriff auf 
die umzingelten Öftreicher bei Um; — die Folgen find 
befannt. General Mad, rathlos und betäubt, übergab 
4 Tage fpäter, fih und ein Heer von 23,000 Mann, mit 
welchen er fich in Ulm bineingeflüchtet hatte, dem Sieger, 
der, nachdem er folchergeftalt faft ein Herr von 80,000 
Dann vernichtet hatte, ohne Widerfland auf Wien los⸗ 
rüdte und es am 11. Novbr. befebte. Die Ruſſen und 
Öftreicher zogen fich nach Mähren zurüd, und am 2. Debr. 
fanden ihnen die Franzoſen bei Aufterlik gegenüber. 
Die Schlaht begann, es wurde mit unbefchreiblicher Er⸗ 
bitterung gelämpft, aber die Kraft der Tapferkeit wurde 
durch die herrfchende Verwirrung gebrochen, die Schlachts 
Reihe der Ruffen wurde gefprengt und in die Flucht ge- 
teieben, ‘und wiederum war Napoleon Sieger. 
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Ehe dies indeß geſchah, hatte ſich in Berlin manches 
zugetragen, was theils auf die Wendung der Begeben⸗ 
heiten, theils auf die Entſchlüſſe des Königs einen mäch⸗ 
tigen Einfluß ausübte. Kaiſer Alerander traf nämlich 
nach den unglüdlihen Vorgängen bei Ulm in Berlin ein 
(25. Octbr.), wofelbft er nicht nur von dem Königspaar 
mit allen Beweifen der Hochachtung und inniger Freund: 
haft, fondern auch von dem Volke mit lebhaftem Enthu- 
flasmus aufgenommen wurde. Hören wir, wad Lombard 
über diefe Zufammentunft fagt: »Eine feltene Freund: 
fhaft, ganz verſchieden von derjenigen, die man fonft auf 
Thronen antrifft, verband feit 3 Jahren beide Monarchen; 
eine perfönliche Zuneigung, derienigen glei, die in den 
Ständen wo der Menſch des Menfchen bedarf, den Reiz 
des Lebens ausmacht. Beide jung, edel und bieder, waren 
Beide die Freude ihrer Völker, Beide gleich werth ſich zu 
lieben und gelicht zu fein. Politiſche Konjunfturen hatten 
fi auf einen Augenblick zwifchen flc gedrängt; ſchnell aber 
hatten fie ihre Monarchen: Pflicht mit den Empfindungen 
ihrer Herzen wieder zu vereinen gewußt. Die neueften 
Creigniffe hatten eine noch engere Verbindung ihrer poli- 
tifchen Interefien zu Wege gebracht, und Alexander 
eilte in die Arme ſeines Freundes. In feinem Munde 
gewannen die Schlüffe, die ſchon in die überzeugung des 
Königs Eingang gefunden, einen Zuwachs an Kraft. — 
Was dem König diefe Fiberzeugung bereits verfchafft hatte, 
darf nicht weit gefucht werden. Nicht nur, daß die Sache 
feine perfönlihe Ehre betraf, fo mußte er auch das Ber- 
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haben, der auf faſt leichtfertige Weiſe ihn zu Tränen nicht 
angeftanden Hatte. Wer konnte nunmehr befliimen, wie 
weit Napoleon die Grenzen feiner Gewalthaberei noch aus⸗ 
dehnen würde? — Ziefen Eindruck machte auf den König 
auch die allgemeine Stimme, die ſich eben fo Leidenfchaftlich, 
als mit dem Ausdrud der treueften Liebe und Singebung 
für ihn ausſprach. Im Schaufpielhaufe brach Bei der 
Vorflelung von Wallen ſteins Lager ein unbeſchreib⸗ 
licher Jubel aus, das ganze Publitum fang mil Begeiſte⸗ 
rung ein neugedichtetes Kriegelied und nach demfelben 
das: Heil die im Siegerkranz, bei deſſen Schluß ein tauſend⸗ 
flimmiges und oftmals wiederholtes Vivat dem Könige 
entgegentönte. 

Alle diefe Umftände dienten indeß nur dazu, den tiefen 
Kummer des Könige zu erhöhen, da er durch fie eine 
Notwendigkeit immer dringender werden fah, welche er 
entichieden für eine verderblihe hielt. Nicht daB er ein 
fo vollkommenes Migtrauen in feine Armee gefeßt hätte, 
daß er deren Niederlage als gewiß anfah, aber fein gefun- 
der Sinn und fein natürlicher Verſtand fagten ihm, daß 
der Augenbſick noch nicht gelommen fei, um gegen Ras 
poleon, »den gezeichneten Sohn des Glüdes,« mit Er: 
folg anzukämpfen. Der König war nicht Heinmüthig, aber 
er machte fi auch Feine thörichte Illuſionen, er ließ die 
Erfahrungen der nächft verfloffenen Jahre nicht unbenutzt. 
Er fagte fi, daß, im glüdllichften Falle, wenn die Preu⸗ 
Bifche Armee Bortheile erränge, Napoleon nimmermehr den 
Nachtheil geduldig ertragen würde und Mittel genug babe, 
um Jahre lang auf dem SKampfplage zu verbarren. Im 





beſten Fall alſo war auf eine lange Dauer des Krieges 
zu rechnen. 

Wenn nun ſchon diefer Widerfpruch der Überzeugung 
und der Wünfche den trefflichen Monarchen tief ſchmerzte, 
fo mußte ihn die Rathlofigkeit, der er fih bei dem ent: 
ſchiedenen Zwieſpalt der herrſchenden Gefinnungen preis: 
gegeben fah, noch tiefer befümmern, Bon den Perfonen 
feiner nächften Umgebung flimmten viele für den Krieg 
gegen Frankreich, Andre wollten den Frieden felbft mit 
Aufopferung aufrecht erhalten wiſſen; in der Armee felbft 
ſprach ſich dieſe Meinungs⸗Verſchiedenheit deutlich und 
lebhaft aus, denn obwohl die meiſten Offiziere für den 
Krieg flimmten und Dielen die Parthei, welche ergriffen 
ward, gleichgültig war, fo zeigten doch auch Einzelne wies 
der einen unverhohlenen und feurigen Enthufiasmus für 
Napoleon und feine Sache. Ein Gleiches fand bei den 
Tages: Schrififtellern flatt, die, durch die Wichtigkeit des 
Moments zum Theil bis zum Fanatismus aufgeregt, ihre 
widerfprechenden Anfichten mit Heftiger Leidenfchaftlichkeit 
aufftellten und vertheidigten und dadurch die Gemüther 
erhitzten und verwirrten. — Alles dieſes wirkte nicht nur 
mittelbar auf den König zurüd, fondern war zum Theil 

| in unmittelbarem Anprall auf ihn gerichtet, denn Diele, 
und unter diefen die Einflußreichften und Heftigften, ſuch⸗ 
ten ihn für ihre Anfichten zu gewinnen, und zwar mit 
allem jenem Eifer und jenem beharrlichen Ungeſtüm, die 
unter diefen Umſtänden natürlich waren. — Wie viel 
der Erzherzog Anton, des Kaiferd Bruder, der zu Ende 
Oktobers ebenfalls in Berlin eintraf, zu der Entſchließung 
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des Königs beigetragen haben mag, können wir nicht bes 
ſtimmen, doch darf man wohl annehmen, daß neben den 
andern Impulſen der Einfluß des Erzherzogs nicht von 
ſehr hoher Bedeutung gewelen fein mag. 

Unter einem folhen Zufammenflaß von Umfländen, 
kam es endlich zu einem entfcheidenden Schritt. Der König 
und Kaiſer Alexander fhloffen am 3. Novbr. zu Potsdam 
cin Sündniß, deffen Inhalt mit den von Rußland und 
Sftreich gegen Frankreich verfolgten Plänen in Einklang 
fand. »Ehe* aber der König diefen Plänen beitrat, 
hatte er ihnen zugleich einen Anftrich feines Charakters 
mitgetheilt. Er beftand darauf, che er unterſchrieb, daß 
die Abfiht des Krieges deutlih angegeben würde. Cr 
erhielt von der Weisheit und Freundſchaft des Kaifers 
Alexander, daß diefe Abficht nicht von ber Art Tel, das 
allgemeine Unglüd zu verewigen. Man kam überein, daß 
weder beftehende Traltate umgeftoßen, noch von Frankreich 
Dpfer verlangt werden follten, die es, ohne felbft die Ehre 
aufzuopfern, nicht hätte bringen fönnen. Der Krieg wurde 
blos wegen noch in Streit begriffener Punkte unternommen. 
Auf diefe Weife konnte man hoffen, wenn ja der Erfolg 
zweifelhaft bliebe, fich früher oder fpäter verfländigen zu 
können. Ein allgemeinerer Friede, ald alle vorhergehenden, 
weil er ale Staats-Vortheile zugleich begriffen, und fie 
unter die Gewährleiſtung aller Mächte gebracht haben 
würde, wäre dann das Refultat diefer lebten Kraftanftren- 
gung geweſen. Bon diefem Augenblid an, würde Europa 
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eine fefle Grundlage erhalten haben. Die Verbindlich. 
keiten der Höfe gegen einander würden das Schwankende 
verloren haben, woraus bisher ihre Schwäche gefloffen 
war, wodurch fie verhindert worden, gemeinfchaftlich zu 
bandeln, und wobei fie einzeln aufgerichen wurden. Cr: 
reichte man dieſen glüdlichen Augenblick, fo. war es für 
Preußen befonders die Morgenröthe einer neuen Exiſtenz; 
ein ſeſtes Bündniß wit den beiden Kaiferhöfen wurde für 
diefen Staat das lehte Unterpfand feiner Sicherheit, we⸗ 
nigfiend fo lange Beide Höfe ein gemeinfchaftlihes In: 
terefie gehabt hätten. So konnte fih der König, als er 
zu den Waffen geiff, damit beruhigen, daß er Feiner leeren 
Rache nachging; daß er blog von feinen gerechten Klagen 
Gelegenheit nahm, der Quelle derfelben abzuhelfen, und 
ein Ziel ſich vorfledte, welches, wenn der Plan gelang, zu: 
gleich feiner Mäßigung und feiner Stärke Chre gemacht 
hätte. — Der König that aber no mehr: Napoleon 
follte von den wahren Mrfachen dee Unzufriedenheit unter 
richtet werden, fie nicht als eine Folge älterer Forderungen 
anfehen und dadurch befähigt werden, dem Kriege eine 
gehäffige Geftalt zu geben. Der Miniſter Haugwitz 
ging daher ald Geſandter in das Hauptquartier Napoleons, 
um demfelben, wenn er die Grundlagen des Bündniffes, 
dem auch Sſtreich beigetreten war, anertennen wollte, die 
Bermittlung des Königs und die Erneuerungen der früheren 
freundfchaftlichen Beziehungen anzutragen. Nur wenn Na⸗ 
poleon eine abfchlägliche Antwort ertheilte, machte Dreußen 
fih zum Kriege verbindlich.“ 

Indem der König ſolchergeſtalt feinen Grundfägen den 








letzten Tribut brachte, verlor er die koſtbare Zeit keines⸗ 
weges in leeren Förnlichkeiten. Nachdem bie Preußiſchen 
Truppen, noch vor der Beſprechung des Königs mit dem 
Koifer Alexander, ans dem Hildesbeimichen in das 
Hanndverſche vorgedrungen waren und die alten Landees 
Behörden wieder eingefept Hatten, rüdien nunmehr, wihs 
tend Baugwitz nad Wien ging, die Preußifhen Armeen |. 
vorwärts; die Niederfächfifche unter Herzog Ferdinand 
von Braunfchweig, fland um Gotha und Erfurt, die zweite 
unter Kalkreuth rückte gegen Weſtphalen vor und bes 
febte Bremen (23. Nobr.), und die dritte, unter Schmettan, 
nahm ihre Richtung nach Franken. Am 5. Deebr. brach. 
die Barnifon von Berlin nebſt der Kriegskaſſe und dem 
Feld⸗Lazareth auf, "während gleichzeitig fig in Sqleſien 
die Reſerve zuſammenzog. 

Unterdeß waren alle wohlberechneten Pläne und Vor⸗ 
fübe wiederum von den Greigniffen überwältigt worden, 
und der König fah die Angelegenheiten eine Wendung 
nehmen, die ihm den Zügel von neuem aus den Händen 
rang. Napoleon ließ den Dlinifter Haugwitz erſt nad 
der Schlacht von Aufterlig und nachdem Kaifer Kranz 
zum Abſchluß eines Waffenſtillſtandes fich veranlaßt ges 
fehen, vor fih. Jetzt aber waren die Inſtruktionen, die 
Haugwitz von Berlin mitgenommen, veraltet, oder viel 
mehr durch die Creigniffe von felber vernichtet, Napoleon 
batte durch den Sieg bei Aufterlig einen neuen Anwachs 
von Macht erhalten, ſtreich fich bereits freiwiliig von 
der Alltanz getrennt, und die Gränzen Schlefiens flanden 
den Franzoſen faft wehrlos offen. Inter diefen Umſtän⸗ 
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den glaubte Haugwitz auf feinen bedenklichen Inſtruk⸗ 
tunen um fo weniger beharren zu dürfen, ald Napoleon 
unter andern Bedingungen Zugefländniffe zu machen gern 
bereit fehien. Hierdurch bewogen, ſchloß Haugmig mit 
Napoleon den Wiener Vertrag, deffen weientliher In⸗ 
holt folgender iſt: »Bündnig zwiſchen Frankreich und 
Preußen. Preußen tritt an Baiern das Fürſtenthum 
Anſpach, und an Frankreich: Cleve und Reufchatel ab, um 
damit nach Belieben walten zu Tonnen. Dagegen tritt 
Baiern an Preußen einen Bezirk von 20,000 Seelen ab, 
um das Markgrafenthum Baireuth zu runden, und Frank⸗ 
reich teilt dem Könige Hannover nebſt allen Deutfchen 
Etaaten des Königs vom England ab; Preußen garantict 
feinem Bundesgenofien die NRefultate des Preßburger 
Friedens, und Frankreich dagegen dem feinigen alle feine 
Beflbungen, fowohl die alten ald die neuen. Beide Mächte 
nehmen die Geſammtheit der Dttomanifchen Pforte unter 
ipre gemeinfchaftlihe Barantie.« 

Diefer Traktat erregte in Berlin die größte Bewegung. 
Anfangs hatte er Alles gegen fi. Der natürliche Wider: 
wille, den man immer fühlt, von einem Äußerſten zum 
andern überzugehen; die unwilltührliche Richtung, die feit 
zwei Dionaten, wo es fich gewöhnt hatte, in den Franzoſen 
Feinde zu fehen, das Publitum genommen hatte, die noch 
einmal betrogene Erwartung der Armee; die Ungurffl, die 
des Miniſters unerfchütterlihe Kälte mitten unter dem 
Geräufche der Leidenfchaften ihm zugezogen hatte, alles 
| trug dazu bei, dem Traktate Mißfollen zuzuziehen. Der 

König allein blieb ernſthaft, nachdentend aber ruhig; nicht 
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and Mangel au Theilnahme und Gefuhl; der unglückliche 
Dürft wußte nicht mehr, was Sluck war, feildem feine 
Pflichten in ihm zweifelhaft wurden; ſondern weil für ihn 
der Umſturz feiner erſten Soffnungen weniger unerwartet 
geweien war, als für andere. Diesmal wollte er weder 
Haugmwip, den Berfoffer oder wenigſtens das Werkzeug 
des Traktats, noch feinen gewöhnlichen Rathgebern fein 
Dr leihen; er umgab fi mit Männern von Rang, Ein- 
fihten, Erfahrung, die, im Beſitz des Zatrauend der 
Nation, ihm einen Jaden in die Hand zw geben verſprechen 
tomaten, der ihn and Diefem Labheinthe führen möchte. 
In diefem geheimen Rathe fielen lebhafte Auftritte vor: 
endlich vereinigte ſich alles zu einem Eutfchluffe.« 

Die Entfheidung war in der hat ſchwer. Den 
Traktat nicht annchmen, war unter den obwaltenden Um⸗ 
flünden mehr als mißlich. Dies würde offenbar fofort 
zum Kriege geführt haben, und zwar in eben dein Augen⸗ 
blicke, wo das gebeugte Oſtreich um jeden Preis den Frie⸗ 








den wollte und Rußlands Herre von dem Schauplak ihrer | 


Niederlage in ihre Heimath eilten. Zwar zeigte fi Kaifer 
Alexander, wie es von ihm zu erwarten war, ebelmüthig 
und bieder; er entband den König der, im Vertrage vom 
Zten Nopbr. eingegangenen Berbindlichkeiten, und während 
ee es ihm folchergeftalt freiftellte, nah Gutdünken mit 
Frankreich ſich zu ordnen, flellte er zugleich, falls der König 
fih für den Krieg enticheiden wollte, ihm zwei, an der 
Elbe und Oder ſtehende Ruffifche Corps zur Dispofition. 
Allein diefes Anerbieten der Freundſchaft, dankenswerth an 
fih, konnte die Lage dee Dinge nicht ändern. Die beiden 
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Corps waren Heinz “die große Armee ging nach Haufe, 
und che fie auf einem andern Wege hätte zurückkehren 
können, würde das Enticheidende fchon gefchehen fein. Der 
König wies daher den Antrag feines Freundes dankbar 
zurüd und fügte fih, obwohl mit tiefem Kummer und 
wahrſcheinlich mit dem geheimen Entſchluß, in günfliger 
Zeit eine andere Geftaltung zu bewirken, dem Wiener 
Traktat. Großen Einfluß auf diefen Entſchluß Hatte ficher 
auch die Erwägung, daß, wenn Preußen nicht Hannover 
nähme, es die gewiffe Beute Frankreichs würde und für 
England dann um fo unwiederbringlicher verloren fei, wo: 
bei Preußen überdies den fiegeslaunigen und gereizten 
Napoleon zum unmittelbaren Nachbar bekommen hätte. 

Indem aber der König den, für Preußen im übrigen 
überaus vortheilhaften Vertrag, von den Umſtaänden ge: 
drängt, annahm, verfannte ex keinesweges, wie vielfeitigen 
Vorwürfen er fich ausſetzte. Bon dem Aufterliger Schlachts 
feld waren der Großfürft Konflantia und Fürft Dol⸗ 
gorucki nach Berlin geeilt, um bier zum Kriege anzu⸗ 
regen. Der König, der nicht ahnte, wad Haugwitz mit 
Napoleon verhandelte, fondern nur wußte, daß Napoleon 
als erfle Grundlage der Unterhandlung verlangt hatte 
daß keine feindlichen Truppen nad) der Holländifchen Gränze 
vorrücken dürften, fendete den General Phul an Nas 
polcon, um demſelben wiffen zu laffen, daß er die Grund⸗ 
bedingungen annehme, die Wiederhefebung Hannovers durch 
die Franzoſen aber als eine SKriegeds Erklärung anfehen 
werde. Gleichzeitig hatte ber König an England und 
Schweden das Verlangen geftellt, daß fie ihre Truppen 
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Potsdam aus in der Nacht zum 5. Rovbr. Bereits wieder 
angetreten. Rad rufflicher Landesfitte wünfchte cr un: 
mittelbar vor feiner Abreiſe noch zuvor eine Kirche zu be⸗ 
fuchen und wählte zu diefem Zweck die Garniſon⸗Kirche 
in Potsdam, in welcher die ÜÜberrefte Friedrichs des 
Großen ruhen. Im der Nacht gegen 1 Uhr beraten der 
Kaifer, der König und die Königin die mit Wachskerzen 
erleuchtete Kirche... Am Grabe Friedrichs des Großen 
küßte Alexander, von feinen Empfindungen überwältigt, 
den Sarg des ruhmreichen Todten und reichte fodann dem 
Könige und ber Königin die Band als Unterpfand uns 
verbrüchticher Freundſchaft. Solchergeftalt erhielt die Hei: 
lige Grabesftätte eine neue Weihe, und wir fichen nict 
on zu behaupten, dag die Gefühle und Gefinnungen, vom 
denen die beiden Monarchen an diefem Orte befeelt waren 
und die fie auf fo ergreifende Weiſe befundeten, erhabener 
und glorreicher waren, ald mancher Lorbeer, defien Wurzel 
von Strömen vergoffenen Menſchenbluts umfpült ward. 
Das Jahr 1805, das auf fo bedrohliche Weiſe ver: 
lief, Hatte ſchon mit einem fehmerzlichen Ereignig begonnen. 
Die Mutter des Königs, feit längerer Zeit bereite kränk⸗ 
ich, ward gegen Ende des Monats Januar von einem 
Schlagfluß befallen und erlag der Krankheit, die fich dann 
binzugefellte, am 25. Febr. Bei der innigen Anhänglich⸗ 
feit und wahrhaft Tindlichen Liebe, die der König flets 
feiner Mutter geweiht hatte, mußte ihre Tod ihn ticf be 
trüben, und fein Schmerz war um fo Ichhafter, als auch 
die Gefundheit feiner theuren Gemahlin, der Königin, bes 
reits angefangen hatte wantend zu werden und durch das 
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traurige Ereigniß, don welchem wir ſprechen, ‚eine neue 
Erſchütterung erlitt. — Wirtlich war der Geſundheits 
Zuſtand der Königin jeht bereits fo, daß er ernſtliche Bes 
forgniß erregen konnte. Die Monarchin gebrauchte daher in 
dieſem Jahre eine Brunnen Kur im Merander: Bade. 
Sie begleitete deshalb ihren erhabenen Gemahl wieder 
uf feiner Frühjaprs- Infpektions+ Reife und beſuchte mit 
ihm von Wernigerode aus (am 29. Mai), bei höchſt un- 
günftigem Wetter, den Broden. Unter fortwährenden 
Regengüffen nahmen fie die Wafferfälle der Ilſe in Aus 
genfchein und wurden felbft am folgenden Tage durch ein 
dichtes Schneegeftöber gehindert, die Ausſicht vom Brocken 
zu genießen; und als ob alles ſich vereinigen wollte, diefe 
Neife zu einer unangenehmen zu machen, brach der Wa, 
gen der Königin auf dem Wege nad Ellrich, ſedoch fo, 
daß weder die Monarchin felbft, noch Jemand aus ihrem 
Gefolge Schaden dabei litt. Auch der König erfuhr auf 
diefer Reife mancherlei Mnangenehmes, wozu. namentlich 
die Klagen gehörten, die ihm theils über den Herrfchenden 
Getreidemangel, theils über die Folgen der. Bandelsfperre 
zu Ohren kamen. Die Brodtheuerung war nicht nur über 
Preußen, fondern über ganz Deutfhland verbreitet, fo 
daß cs fogar in Wien deshalb zu öffentlichen Zumulten 
tam. Ein Gleiches fand um die Mitte des Monats. Junt 
in Halle ftatt, wo der Magiftrat jedoch durch kluge Maaf- 
vegeln die Aufregung ſchnell wieder befeitigte. - Im Halbers 
ſtadtſchen hörte der König auf feiner Durchreiſe eben: 
falls mehrfältige Klagen über die Getreide + Thewerung, 


und wie immer, fo fchob er auch jetzt feine. Hülfe 
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teinen Augenblid auf, fondern traf folort noch unterwegs 
die geeigneten Vorkehrungen. Bon Fürth aus fchrieb er 
(7. Juni) an den Kammer: Präfldenten v. Wedel: 
»Ich habe Euch bereits von Erfurt aus authorifiren laffen, 
zur Unterflübung der Armenpflege in der Stadt Halber- 
ſtadt 1000 Thaler an die dortige Armen Adminiftration 
und zur Unterſtützung der armen Fabriken⸗ und Handar⸗ 
beiter im Hohenſteinſchen 3000 Thaler aus den bereiteften 
Fonds vorzufchießen, und babe in Verfolg deffen die Dis⸗ 
poſitions⸗Kaſſe dato zur Wicdererflattung dieſes Vorichuffes 
auf Eure Requifition angewiefen. Da Ich die zweckmaßige 
Berwendung ber lehtgebadhten Poſt Eurem pflicgtmäßigen 
Ermeffen anvertraue, fo fehe ich darüber zu feiner Zeit | 
Eurem Berichte entgegen. — Es war das erſte Mal, 
daß dem König auf feinen Reifen in den Drovinzen der 
Monarchie fo Unangenehmes begegnete, und wenn man 
feinen Charakter genau würdigt, fo wird man ermeflen 
können, wie tief und fchmerzlic ihn dergleichen ergreifen 
mußte. Auch in Nordhauſen trat ihn eine Deputation 
dee Bürgerfchaft an, um über die Rachtheile zu Klagen, 
die dem Handel aus der Sperre von Sachen erwüchlen. 
Es konnte den. König fiherlih nicht erfreuen, auf 
ſolche Klagen mit Bertröftung auf die Zufunft antworten 
zu müflen. »Ich werde gewiß alles thun,« fagte er, »was 
zum Beſten der Stadt gereichen kann; für jebt aber hin⸗ 
dern mid) leider höhere Rückſichten, Alles dasjenige aus: 
zuführen, was ich nach den Wünfchen meines Herzens 
wohl gern möchte. — Es fehlte auf diefer Reife freilich 
keinesweges auch an frohen Ereigniffen und Feſtlichkeiten 








mancher Art, wie wamenttih in Balbcıfladt, in Ellrich 
und auf dem Alexander⸗Bade, danıı au bei dem Befuche 
. der fogenaunten Surburg u. f. w. Im Fuürth trafen. die 
Königliden Reifenden mit ihren Berwandten, der Kur⸗ 
prinzeffin von Helfen and der Deinzefin von Eolms zu; 
femmen. Buch Hatte dee König Hier mit feinem Geſandten 
um Franzoſiſchen Hefe, dem Narquis von Lucchefint, 
der chen von Mailand, wo Napoleon fi. damals aufs | 
hielt, eingetroffen war, und mit dem Grafen Goͤrtz, Preu⸗ 
Piichem Gefandten auf dem Reichstage, mehrere Unter⸗ 
vedungen, fo wie cr kurz vorher bereits zu Erlangen weit 
dem Erzherzog Anton von Oſtreich zuſammengetroffen 
war. Die Reife war daher keinesweges ganz der Erho⸗ 
lung gewidmet, vielmehr folgten jene unfeligen, politifchen 
Wirren felbf dem Wagen des Könige. — Don den 
mannigfahen Teftlichleiten, welche die Reife veranlaßte, 
dürften dem - König wohl die. in Bairenth flattgehabten 
die angenehmſten geweſen fein. Die hoben Serrſchaften 
fpeiften hier am 9. Juni bei der Ruſſiſchen Großfürſtin 
Helene auf deren Luſtſchloß Fantaifie zu Mittage, und 
begaben fi gegen Abend nach der berühmten Ere⸗ 
mitage, wo noch die frifhen Erinnerungen des Blamzes 
aus den Zeiten des Markgrafen. Friedrich und feiner 
geiftreichen Gemahlin, der Schwefter Friedrichs des Großen, 
hafteten. Ein befonderes Feſt hatte bei diefer Gelegenheit 
der Hauptmann Reiche, welcher fi dur feine Ber 
dienfte um die Sarnifonfchule und das Armen: Welen Bai⸗ 
reuths des Könige Wohlwollen erworben hatte, dem Mo⸗ 
narchen bereitet. Sämmtlihe Knaben der Garnifonfchule 
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rüdten nämlih militärisch gekleidet und wohl excercirt 
dem Könige entgegen, während vier Mädchen der Königin 
faubere Arbeiten überreichten, deren Anfertigung fie in 
eben diefer Schule gelernt hatten. Einige Tage fpäter 
gab die Großfürftin ihren Königlichen Gäſten eine aber: 
malige Fete anf ihrem Luftfchloß; nach derſelben beftiegen 
die hohen Herrſchaften den Sophiendberg, der nunmehr 
den Namen Lonifendberg erhielt. Während fle auf dem 
Gipfel deſſelben Erfrifchungen einnabmen, tanzte in der 
Nähe ein Trupp Landleute in ihrer Nationaltracht um 
eine Maie, und nach beendigtem Tanz. überreichte die 
Schulzenfrau der Königin einen großen Kirch⸗Weih⸗Kuchen, 
dem ein junges Bauermäbchen noch einen Blumenſtrauß 
als zierlihe Spende hinzufügte. Sämmtliche Landleute 
wurden dafür von dem SKönigspaare mit Kuchen und 
Mein bewirthet. Auch die Heinen Soldaten, deren wir 
oben erwähnt haben, fehlten hier nicht; fie erhielten ebenfalls 
Wein und Eonfeet, ihr wadrer Kommandeur aber, der 


I Hauptmann NReiche, mußte an der Zafel des Königs 


fpeifen und erhielt von demfelben 100 Stück Friedrichsd'or 
für feine Schulanflalt und außerdem noch 50 Thaler 
»um den Kindern eine Freude zu machen — Us das 
Königepaar fpäter Cam 15. Juli) die Anhöhen bei Sichere: 
reuth befuchte, geflel dem König die Iandfchaftliche Ausficht 
fo fhön, daß er fofort mehrere Partien derfelben auf: 
zeichnete. Wir erwähnen dieſes Umſtandes, weil er mit 
ald Beweis dienen kann, daß der König für Naturſchönhei⸗ 
ten viele Empfaͤnglichkeit, und bie zu einem gewifien Grade 
die Fertigkeit befefien Gabe, feine Anſchauungen kuünſtleriſch 
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zu verfinnlichen.. Bei dieſer Gelegenheit wollen wir auch 
die Höchft intereffante Notiz erwähnen, die wir aus dem 
Programm der Kunflansftellung vom Jahre 1840 entneh⸗ 
men, daß nämlich der König bereits ald I6jähriger Prinz 
feine Liebe zur Kunſt durch eine von ihm felbfl vollendete 
Zeichnung der Minerva kund gegeben habe, welche die 
erſte Kunftausftellung in Berlin im Jahre 1786 zierte. 
Am 13. Juni langten die Königlichen Neifenden auf 
dem Alexander⸗Bade an, wofelbft fie am andern Tage die 
BSrunnen-Kur begannen. Die nächflen Tage brachten man- 
cherlei Abwechfelung. Als das Königspaar die Lurburg 
befuchte, fpielten verſteckte Diufitchöre, während junge Mäd- 
chen einen Wechſelgeſang anflimmten. Auch den Burgſtein, 
den Käßein 2. beftieg das Königspaar, und genoß, glücklich 
im Beifammenfein und ohne Verlangen nach geräufchvollem 
Bergnügen, folche und ähnliche Unterhaltungen bis zur Rück⸗ 
Echt, worauf fie am 7. Juli wieder in Potsdam eintrafen. 
Noch wollen wir einige Thatfahen anführen, ald Be: 
weife, wie rege die Theilnahme des Königs für Kunft und 
Wiſſenſchaft geinefen, wie er aber auch diefe Theilnahme 
nicht zur Schau geftellt, fondern fogar mit Gleihmuth 
den ungerechten Vorwurf ertragen babe, als ob ihm der 
Einn abgehe, jme zu würdigen. — Bekanntlich flarb 
Schiller am 9. Mai diefed Jahres zu Weimar. Der 
frühe Tod diefes großen Dichters, den die Nation vers 
götterte und auf den fie ſtolz war, erfüllte alle Herzen 
mit tiefem Kummer, und die Ungerechtigkeit des Schmerzes 
tief hie und da die Meinung hervor, daß bedrängte Ber: 
hältniffe und häusliche Sorgen dad Leben des vortrefflichfien 
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Dichters abgekürzt hätten. Bon diefer Vorausſetzung aus- 
gehend, warf man den Deutichen Fürften im Allgemeinen 
und fpäter befonderd und namentlich dein Könige von 
Preußen vor, daß er einem Manne, der der Sto und 
die Zierde der Nation geweſen ift, gar Feine Beweiſe ihrer 
Theilnahme Hätte angedeihen laſſen. Biele Jahre lang 
ift diefee Vorwurf für begründet gehalten worden, bis 
endlich in neueſter Zeit der Herr Staats-Minifter Beyme 


‚es zur öffentlichen Kunde gebracht Hat, dag Schiller von 


dem Könige eben fo theilnehmende als glänzende Aner⸗ 
bietungen erhalten, diefelben aber nicht angenommen habe. 
Der König ließ dem berühmten Dichter den Antrag ma- 
hen, feinen Wohnfis in Berlin zu nehmen, wofelbft er 
eine anfehnliche Penfion, wenn wir nicht irren, 1000 Thlr. 
jährlich, erhalten, und im Übrigen ganz nach feiner Nei- 
gung feinen Studien und feinen dichteriichen Beſchäfti⸗ 
gungen leben follte. Freilich erzählten die Zeitungen weder 
damals noch fpäter etwas hiervon, und der König ward 
wicht als ein erhabener BSefchüger der Künfte und ihrer 
Heroen ausgerufen, aber die Sache felbft verhält fih um 
nichts defto weniger fo, und ift ganz der Art und Weiſe 
des Königs entfprechend. — Großes Aufichen machte 
um chen diefe Zeit die Gallſche Schädel⸗Lehre, eine 
Theorie, welche jebt faſt ausfchließlih das Prädikat » be: 
rüchtigt« bat, damals aber überaus berühmt und durch) 
foft allgemeinen Beifall geehrt war. Dr. Gall madte 
Reifen, um in verfhicdenen großen Städten und auf 
Mniverfitäten Proben von der Wahrheit feiner Lehre und 


von der Zuperläffigkeit feiner Entdeckung theild an leben: 





2 





645 


Leibnitzs, Voltaires, Maupertins n. A. fand. — 

An Verwallungs⸗Maaßregeln litt das laufende Jahr, trog 

des Hohen Anſpruchs, den die politifhen Verhältniſſe an 

die Thätigkeit des Königs machten, dennoch keinen Mangel. 
Bor Allem war es wieder die Rechtöpflege, welche man- 
cherlei, zum Theil bereits feit längerer Zeit vorbereitete 
Verbefferungen erfuhr. Als das Wichtigfte erwähnen wir 
befonders das Edikt vom 14. Januar, durch welches die 
Criminal» Behörden ganz nen organifiet wurden. Der 
König Fündigt darin die Vollendung der neuen Criminal: 
Gerichts⸗Ordnung an, deren Publikation nur aufgefchoben 
wurde, um vorher noch die Revifion der Criminal⸗Geſetze 

zu Ende zu bringen, mas ebenſalls nahe bevorſtand. Die 
Berdefferung der Straf-Anftalten war in den neuen Plan 
mit eingefchloffen, Nunmehr tolite auch das legte Bin- 
derniß einer guten Criminal⸗Geſetzpflege, die fehlerhafte 
Organiſation der Eriminals Behörden, befeitigt werden. 
Ganz befonders unangemefien erfchien es, daß die gewöhn 
lichen Juſtix Behörden die Criminal» Sachen bis zur Ur: 
theilfallung führten, dieſer letzte Alt aber ſodann an Richter 
erging, welche bis dahin mit det Sache gar nichts zu 
am gehabt hatten. Sicht nur, daß dadurch eine geffeilte 
erantwortlichteit ent ſtand, fo wurden bei diefem Berfahren 
die Criminal⸗Prozeſſe oft hingezögert und vernachlaſſigt, 
Und pie Criminal⸗Collegien, welhe das Urtheil fällten, 
„en Oft nach gang andern Grundfägen, ald die Juttir 
en, MÄhe die Joftruktien geleitet Hatten. Diele 
debord de zu heben, wurde nunmehr bei jeder Ober⸗Iuſi⸗ 
ice ein Crininal⸗Senat eingerichtet, welcher aus 
gchörd 
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Käthen und Affefforen der Juſtiz⸗Behörde befland und 
einen ‘eignen Direktor erhielt. Der Lebtere hatte die Ob⸗ 
(iegenheiten eines Präfldenten des Criminal⸗Senats, blieb 
aber dem eigentlichen Präflidenten untergeordnet. Die Ges 
fugniffe und Berpflichtungen des Criminal» Senats und 
feine Berhältniffe zu der Ober⸗Juſtiz⸗Behörde, von der 
er einen Zweig bildete, werden demnächft in dem genann- 
ten Edikt genau feftgeftellt. — Ein anderes Edilt vom 
11. Januar feßt dem mutbhwilligen Hinzögern der Prozefle 
‚von Seiten der Dartheien Schranken, indem es den Miß⸗ 
brauch aufhebt, Contumacial⸗Erkenntniſſe ohne weitere 
Gründe umftoßen zu laffen, und nächfldem die. Anbringung 
der Appellation bei den höheren Inſtanzen auf angemeffene 
Weiſe einfchräntt. — Der Befehl, daB Neferendarien zu 
Anterbeamten-Stellen nur nach gehöriger Vorbereitung bei 
einer Oberjuſtiz⸗Behörde zugelaffen werden follen, ward 
dahin gefchärft, daB folche Individuen vor ihrer Anftellung 
auch bei der Juſtiz⸗Deputation einer Provinzials Behörde 
eine Zeitlang gearbeitet haben müffen. — Wie durch frühere 
Verordnungen die Juftizs Commiffarien, fo wurden durch 
das Edift vom 25. Mai auch die Affefforen der Juſtiz⸗ 
Behörden einer firengen Controlle unterworfen. Bei der 
Beförderung zu Räthen follte nicht auf die Anciennität 
Rückficht genommen werden, fondern einzig auf die Ber 
weife von Geſchäftseifer, Geſchicklichkeit und Gründlichkeit, 
weshalb die Dberbehörden angewiefen wurden, dem Groß 
kanzler halbjährlich einen genauen Bericht über das dienſt⸗ 
lihe Benehmen ihrer Affefjoren abzuftatten. — In Be 
treff dee Gefundheitspflege gefchah noch mancherlei zur 
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Ausbreitung der Schubpodien- Impfung; der König felbft 
ließ feinem zu Ende des Jahres geborenen Prinzen die 
Hlattern impfen, und die Prediger erhielten Befchl eine 
befondere Aufforderung der Sanitätd- Behörde an allen 
Kirchenthüren anzuheften. — Den Borfichern der Straf: 
Anftalten, Krantenhäufer ꝛc. wurde durch das Edikt vom 
15. Februar befohlen, den Guyton⸗Morveauſchen Räucher: 
Apparat zum Behuf der Lufireinigung anzufchaffen,. und 
zugleich wurde dem Befehl eine genaue Anweifung zum 
Gebrauch des Apparats hinzugefügt. — Das Berbot, 
den haufirenden Krämern den Berlauf von Arzneien nicht 
zu geftatten, wurde durch Edikt vom 21. Digi, in Folge eines 
befondern beteübenden Vorfalls, außerordentlich gefchärft. 
In Oberweißbah in Thüringen. war nämlich bei der im 
Großen betriebenen Bereitung einer. fogenannten Magens 
Eſſenz aus Berfehen und Fahrläffigkeit eine Arſenik⸗Auf⸗ 
löfung beigemifcht und folchergeftalt das vorgebliche Heil. 
mittel in ein Gift verwandelt worden, das vielen Käufern 
ein langwieriges Siechthum und felbfl: einen qualvollen 
Tod bereitet hatte. Aus dielem Grunde wurde den fo- 
genannten Olitäten⸗Krämern nicht nur der Verkauf, fon- 
dern auch das Einbringen ſolcher Arzneimittel gänzlich uns 
terfagt und die Übertretung dieſes Derbats „mit harter 
Leibesſtrafes bedroht. 

Eine wichtige Veränderung der innern Verwaltung 
brachte das Edikt vom 7. März, durch welches der Ge⸗ 
ſchäſtsbetrieb in Zoll⸗ und Acciſe⸗Sachen theilss abgekürzt 
und vereinfacht, theils neugeſtaltet und verbeſſert ward. 
Die eigentliche Wirkfamkeit der Behörden ward dadurch 
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allgemeine Einführung der breiten Wagengeleiſe in den 
alten Provinzen vorſchreibt. — Noch förderlicher war, 
was in dieſer Beziehung für Schlefien geſchah, wo eine 
Kunſtſtraße von Breslau bis Frankfurt gebaut ward, zu 
| welcher der König in dieſem Jahre über 80,000 Thaler 
anwies. — Cine bedeutende Erleichterung brachte den 
Sandleuten das Edit vom 19. Januar, durch welches die 
höchſt Läflige Verpflichtung der Landbewohner, zeifende 
Officianten durch fogenannte Borfpann weiter zu befördern, 
aufgehoben ward. — Solche und ähnliche Verordnungen, 
3.9. die neue Forſt⸗ und Jagd⸗Ordnung für Weflpreußen, 
nebft mehreren im Intereſſe des innern Handels⸗Verkehrs, 
"der Induftrie und der Landes: Kultur erlaffenen Edikten, 
zeugen allerdings von der befltindigen Sorgfalt für die 
innere Verwaltung des Staats; indeffen läßt ſich doch 
auch nicht verkennen, daß die politifchen Berhältniffe in 
diefem Jahre mehr, als in den früheren, die Sorge und 
Thätigkeit des Könige und feiner Räthe abforbirt haben. 


a 5; 


Neun und zwanzigſtes Kapitel. 


Kriegesrorboten. 


Moch einmal hatte der König ſich der Friedens⸗Soffnung 
hingegeben, als er, wie erwähnt, Haugwitzz nach Paris 
fandte, um zu Gunſten der Rechtlichkeit einige Modifika⸗ 
tionen des politiich fo gunſtigen Wiener Vertrages zu- ers 











vergrößert, zugleich mit ifeer Eriöfflänbigkeit aber. ihre 
Berantwortlichteit vermchet und ihre Thatigkeit weniger 
auf das Detail des Dienfied, als auf die Handhabung der 
eigentlichen Benundfäne gerichtet. Die Schärben erhielten 
dadurch die Vefugu, die Unterbeamten ſelber anzuflclien, 
doch mußten fe bei Gehelts⸗Erhohnngen x. höhere Se⸗ 
nehmigung einholen. Urlaubs sBcwilligungen innerhalb 
Landes, die Beſtreitung feflfichender Ausgaben, Heiner 
baulicher Reparaturen, die Beſtrafung unerheblicher Ders 
schen von Briten der: Iinterbeamten ıc., diefed und äbn; 
liches ward dem Ermeſſen der Behörden anheimgeflelt. — 
NRicht minder wichtig If das Patent vom 24. Mai, durch 
welches bie im Jahre 1796 eingeführte befondere Balz 
Adminiſtration anfgehoben ward, indem der Anlauf des 
Salzes wie früher dem Reffort der Sechandlung, die 
Salz⸗Fabrikation sc. dom Bergwerkös Departement, ber 
Debit an die Zoll: Schörbe und die Beauffichtigung des 
Detail: Bandels an die Provinzial-Gchörden fiel. — Hierher 
gehört auch das nicht minder wichtige Edikt vom 25ſten 
Deebr. deffen Inhalt mehrere erhebliche Neugeſtaltungen 
umfaßt, Durch daffelde werden zu Gunſten des Innern 
Verkehrs die meiften Binnenzölle ganz abgefchafft, die übri⸗ 
gen ermäßigt, und die TabadssImpoflgelder, aus deren 
Ertrage die ehemaligen Tabacks⸗Officianten ihre Penfionen 
erbichten, ebenfalls ganz aufgchoben. Dagegen wurde der 
Preis des Salzes, der überdies nicht mehr mit den Yes 
brikations⸗Koſten in Verhältniß fand, um 1 Pf. pr. Pfd. 
erhöht, — Gleiche Abficht, die Kommunikation zu befers 
| dern, giebt das Edikt vom 14. März kund, welches die 
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allgemeine Cinführung dee breiten Wagengeleiſe in den 
alten Provinzen vorfchreibt. — Noch förderlicher war, 
was in diefer Beziehung für Schlefim geſchah, wo eine 
Kunfifiraße vom Breslau bis Frankfurt gebaut ward, zu 
welcher der König in diefem Jahre über 80,000 Thaler 
anwies. — Cine bedeutende Erleichterung beachte den 
Landleuten das Edikt vom 19. Januar; durch welches die 
höchſt läſtige Verpflichtung der Landbewohner, veifende 
Officianten durch fogenannte Borfpann weiter zu befördern, 
aufgehoben ward. — Solche und ähnliche Verordnungen, 
3. ©. die neue Forſt⸗ und Jagd- Ordnung für Weſtpreußen, 
nebft mehreren im Intereſſe des innern Handels⸗Verkehrs, 
"der Induſtrie und der Landes: Kultur erlaffenen Edikten, 
zeugen allerdings von der befländigen Sorgfalt für die 
innere Berwaltung ded Staats; indeffen läßt ſich doch 
auch nicht vertennen, daß die politiſchen Berbältuiffe in 
diefem Jahre mehr, als in den früheren, die Sorge und 
Thätigkeit des Könige umd feiner Räthe abforbirt haben. 


Neun und zwanzigſtes Kapitel. 


Kriegesrorboten. 


Hoch einmal hatte der König ſich der Friedens⸗Soffnung 
dingegeben, als er, wie erwähnt, Haugwitz nach Paris 
fandte, um zu Gunſten der Nechtlichteit einige Modifika⸗ 

tionen des politifch fo günftigen Wiener Vertrages zu- ers 
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wirten. Es ſchien kaum zweifelhaft, daß Napoleon nicht 
in die geftellten Forderungen, die nichts Rachtheiliges für 
ihn enthielten, willigen werde. Die Freundlichkeit, mit ber 
er Saugmwik empfing, beftärkte diefe Vorausſetzung, und 
da er auf des Gefandten Vorfchläge nicht verneinend ant; 
wortete, glaubte man feiner Beiſtimmung gewiß zu fein, 
und die Räthe des Königs hielten es nunmehr für ange: 
meflen, die Preußiſche Armee von der Gränze zurückzube⸗ 
rufen. Der König war auch jebt wieder der Einzige, der 
mit richtigem Blick die Lage der Dinge durchichaute und 
der Meinung war, daB man fo lange gerüftet bleiben 
müffe, bis eine vollfländige Ausgleihung zu Stande ges 
fommen wäre; allein auch diesmal opferte der König 
feine Anfiht der faft einhelligen Meinung feiner Räthe 
auf, und die Preußifche Armee, mit Ausnahme der Han⸗ 
növerfchen Sefebungstruppen, kehrte in ihre Standquartiere 
zurüd. Eine ſolche Maaßregel bedurfte einer genligenden 
Motivirung, und diefe gab der Königliche Parole- Befehl 
vom 24. Januar, worin es heißt: »da es dem Könige 
gelungen iſt, den Frieden auf eine genugthuende 
Art zu erhalten, fonchme er jebt bei der Rückkehr der 
Armee in die Friedens⸗Garniſonen die Veranlaffung mahr, 
der ganzen Armee für die bewiefene Treue und Anhäng⸗ 
lichkeit zu danken ꝛc.« Zwei Tage fpäter erließ Harden- 
berg ein Eircular an die Kaufleute Berlins, worin eben⸗ 
fals die volle Wiederherftellung der Friedens und 
Treundfchafts- Berhältniffe zwiſchen Preußen und Frank⸗ 
reich angelündigt und jede Beforgniß für den Handels: 


Verkehr zwilchen beiden Staaten befeitigt ward. — An 
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demfelben Zage übergab Hardenberg dem Englifchen 
Gefandten eine Note, worin es heißt: man fei übereinge⸗ 
kommen, daß Preußen, dis zum Frieden zwifchen Frank⸗ 
teih und Eygland, Hannover befeben und verwalten folle; 
der König habe daher ein Truppen⸗Corps unter dem 
Grafen Schulenburg nach dem Kurfürſtenthum beordert, 
indem er hoffe, der König von England und feine Minis 
ſter werden die Wichtigkeit und den Drang der Beweg⸗ 
gründe für diefed Verfahren gehörig würbigen und des⸗ 
halb auch in die Wiedereinfchiffung der Englifhen Truppen 
willigen, da nur unter diefer Bedingung die Franzoſen das 
Kurfürftenthum nicht wieder beſezen würden, — Wirklich 
fchifften fich Hierauf die Engländer ein, und auch die Ruf- 
fiichen Truppen zogen fih auf gleiche Beranlaffung zurüd. 
Zwei Proflamationen vom 27. Januar febten die Behörden 
und die Einwohner Hannovers von dem Geſchehenen in 
Kenntniß und gleih darauf rüdte Schulenburg mit 
einem Corps von 23 Bataillonen, 25 Schwadronen und 7 
Batterien in das Hannöverſche ein. — Indeſſen erhob fi 
fofort gegen dieſes Verfahren mehrfeitiger Widerſpruch; 
Graf Münfter, der die Regierung Hanncvers leitete, 
legte gegen die Preußiſche Befitznahme Proteft ein und 
ging nach England, während der König von Schweden fi 
hartnädig weigerte, das rechte Elbufer .zu räumen. 
Unterdeß Hatten die Unterhandlungen zu Paris wies 
derum eine ganz unvermuthele Wendung genommen. . Ras 
poleon, deffen Launenhaftigkeit den Wiener Vertrag dit: 
tirt hatte, verweigerte jebt, ohne daß ſich politifche Grunde 
entdedden ließen, eben fo unerwartet die Annahme der Bor: 
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ſchläge des Könige, und Hangwig ward von neuem im 
die Nothwendigkeit verfeht, durch den neuen Bertrag, den 
er am 15. Februar mit Napoleon abichloß, den König 
fhmerzlich zu überrafchen. Statt der Modiflfationen des 
Wiener Vertrages, war ein ganz neuer eniflanden. Im 
demſelben mußte Preußen die Verpflichtung übernehmen, 
der englifchen Flagge die Mündungen der Elbe und Weſer 
zu fherren, und außerdem mußte es auf die Abtretung 
eines anſehnlichen Bezirks von Baiern verzichten. Was 
blieb dem König übrig, als diefen Bertrag zw ratiflcieen, 
wenn er nicht deu Krieg jetzt unter noch viel unglins 
fligeren Bedingungen als früher beginnen wollte? Der 
Länder- Taufh ging daher fofort vor fh. Was den 
Schmerz ded Könige darüber noch erhöhte, war, daß die 
Burgerſchaft von Anfpach, durch das Gerücht von ihrem 
‚| bevorfiehenden Schickſal in Kenntniß geſetzt, eine Zuſchrift 
vol des Ausdrucks der innigſten Anhänglichkeit an ihn 
richtete. Indeß nahm Bernadotte Anfpach bereite 
am 24. Febr. für Baiern in Befitz, und vier Tage fhäter 
wurden Neufchatel und Balengin durch eine Proklamation 
des Königs von ihrer Abtretung an Frankreich in Kenntnig 
gefeht. Wenige Wochen darauf (am 30. März) gingen 
diefe Länder unter dem Namen eines Herzogtums an 
den Marſchall Berthier über, nachdem die Elevefchen 
Länder mit Einfchluß der Feſtung Weſel bereitd um die 
Mitte ded Monats März von dem Franzöfiſchen General 
Beanmont für den neuernannten Großherzog Murat 
in Beſitz genommen worden waren. 
So war der König wider feinen Willen, aber meift 
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mit richtiger Vorausſicht des Kommenden, und diefe Bor: 
ansficht nur allzugewifienhaft der fremden Überzeugung 
opfernd, in einen Strudel fhmerzlicher Wirren hineinge⸗ 





rifjen worden, die immer wunlösbarer wurden — Die | 


Sperrung der NordfeesHäfen und der dorthin ausmünden⸗ 
den Flüſſe gegen England, durch cine Proflamation Schu: 
lendurgs vom 28. März zu Hannover ausgebrochen, 
noch mehr: aber die Proklamation ded Königs vom Aften 
April, worin »die vollfländige Beſitznahme Hannovers, das 
durch das Eroberungs: Recht an Frankreich gefallen und 
von Napoleon durch einen förmlichen Taufch- Bertrag 
an Dreußen abgetreten. fei« erklärt ward, fehten Preußen 
in ein fo entfchleden feindfeliges Verhältniß zu England, 
daß ein Krieg zwifchen beiden Staaten unvermeidlich fchien. 
Es möchten fi damals wenige Politiker gefunden Gaben, 
welche es vorausgefagt hätten, daß noch vor Ende des 
Jahres Preußen mit Frankreich Krieg führen, und einige 
Monate fpäter Kalfer Alexander der wärmfle Freund 
Napoleons fein werde. - Aber die politifchen Berhältniffe 
waren damals durch die widernatürliche bermacht Na⸗ 
polcons fo auf die Spige geftellt, daß Niemand voraus: 
fehen konnte, nach welcher Seite Hin der nächſte Sturz 
flattfinden werde, und eine Vorausberechnung war am ſo 
weniger möglich, ald Napoleon, im Gefühl feiner Über⸗ 
macht, nicht nach erfaßliden Grundſatzen, fondern nach 
den Eingebungen übermüthiger Laune verfuhr. — 

Eher aber noch, als mit England, kam Preußen mit 
dem König von Schweden in: ernfllihe Mißhelligkeit. — 
Guſtav IV ließ noch immer das rechte Elbufer durch 
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ein Heined Corps unter dem Grafen Löwenhjelm be 
fest Halten. Keine Anmahnung von Preußiſcher wie von 
Ruſſiſcher Seite, noch die unverlennbare Gewißheit, mit 
dem Heinen Corps nichts ausrichten zu können, bewogen 
den eigenfinnigen König Guſtav zur RNachgiebigkeit. Als 
daher die Preußen am 23. April von Perleberg und Lenzen 
dur dad Meclenburgiſche vordrangen, ftellte ſich ihnen 
Löwenhjelm wirklich feindlich entgegen und zog fich erft 
zurück, ald auf Schwedilcher Seite cin Todter und auf 
beiden Seiten mehrere Berwundele waren. König Guſtav 
fpertte hierauf fofort die Zäfen des Baltifchen Meeres 
und befahl die Preußifchen Echiffe aufzubringen. Fri ed⸗ 
ih Wilhelm, den nichts, als fein Pflihigefühl bin- 
derte, Schwediſch⸗ Pommern zu befeßen, verfuchte ver: 
gebend in eigenhändigen Briefen die Hartnäckigkeit Königs 
Guſtav zu beugen, jene Hartnädigkeit, die dem un- 
glücklichen Monarchen bald feine Krone koſten follte. 

Aber auch England blich mit feinen Repreffalien nicht 
zurüd. Der Englifche Geſandte verließ Berlin, die Miün- 
dungen der Elbe, Weſer, Ems und Trave wurden ge⸗ 
fperet, auf die Preußifchen Schiffe in Englifhen Häfen 
wurde Embargo gelegt, endlich auch Kaperbriefe gegen 
Preußen ausgegeben (14. Mai), in Folge deren bald mehrere 
hundert Preußifhe Schiffe genommen und der Preußifche 
Handel fo gut wie vernichtet war. 

Sp mißlichen Umftänden gegenüber mußten Feindſelig⸗ 
feiten, von Frankreich unerwartet gegen Preußen verübt, 
um fo erfchütternder wirken. Mürat, Großherzog von 
Berg, nahm plöglih die Abteien Eſſen, Elten und Werden, 
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feit dem Lüneviller Frieden zu Preußen gehörig, für fich 
in Anfpruch und befebte fie bald darauf gewaltſam. — 
Auch die Erklärung Rapoleond aus St. Eloud vom 
29. Yuli, der zufolge er fich die, zum neuen Großherzog: 
thum Berg gehörige, Feftung Wefel als Stützpunkt feiner 
militärifchen Operationen aneignete, war ein Übergriff, bei 
dem fich Preußen nahe betheiligt fand. — Zu allem 
diefen Sam noch eine ganz Deutfchland betreffende hoch⸗ 
wichtige Thatfache, die Gründung des Rheinbundes, und 
als nächfte Folge davon, die gänzliche Auflöfung des Deut: 
fhen Reiches, indem Kaifer Franz am 6. Auguſt die 
Deutſche Kaiſerkrone niederlegte. Dalb Deutichland (Wür⸗ 
tenberg, Baiern ꝛc.) ſtellte fich ſolchergeſtalt freiwillig zur 
Verfügung Frankreiche, und obwohl Napoleon ſelbſt um 
diefe Zeit den König aufforderte, einen ähnlichen Bund 
in Nord- Deutfhland zu gründen, fo zeigte ex doch bald, 
wie wenig er gefonnen fei, fich irgend welche Schranken 
ziehen zu laſſen, indem er von dem Kurfürflen von Kaflel 
den Beitritt zum Rheinbunde förmlich verlangte, und den 
Hanfeeflädten Bremen, Samburg und Lübed gradezu ver: 
bot, dem nordifchen Bunde beizutreten, da Frankreich fie 
in feinen befondern Schu nehmen wolle. 

Das Maaß der drängenden Umflände voll zu machen, 
erblickte der König fein eignes Land, und befonders die 
Refidenz, in einem Zuflande der Aufregung, der. kaum mehr 
eine Belchwichtigung zuließ und jedenfalls von einer. tiefen 
und nachhaltigen Verletzung der Gemüther zeugte und von 
dem allgemein herrichenden Glauben, daß die Ehre der 
Nation verlebt fei. Auch die Bewohner der Brafihaft Mark, 








656 


das Schidfal der drei Abteicn fürchtend, richteten eine 
dringende, beihwörende Zufchrift an- den König Wir 
lafjen dieſes intereffante Dokument bier folgen: 

»Ew. Königlichen Majeſtät nahen fi voll Ehrfurcht 
und Vertrauen mit und, der Süderländifchen Gebirge im 
dee Grafſchaft Mark Bewohner, in einer Lage, der ähnlich, 
darin ſich einft unfere Voreltern an den großen Kurfürften 
wandten. — Bei einer Wendung der Unterhandlungen 
des MWeflphälifchen Friedens, war — fo ſcheints — von 
Abtretungen und Bertaufchungen die Rede, welche unfer 
Gebirgsland mit betreffen follte. Damals ertheilte der 


Unſterbliche umfern darliber beſtürzten Voreltern (Cleve 


den 31. März 1647) das ehrende Zeugniß und die theuere 
Berficherung: »daß die Einwohner des Märkifchen Süder⸗ 
landes und deren Vorfahren, Seiner löblichen Vorfahren, 


der Herzoge von Cleve und Grafen von der Mark, erfte und 
gehorfamfte Unterthamen feit vielen hundert Jahren . 
her gewefen wären. Darum follten fie und ihre Nach⸗ 
fommen, von Ihm und feinen Nachfolgern nun und zu 


ewigen Zeiten weder abgetreten, noch verwechfelt 3. 


fondern immer und allezeit bei Seinem Haufe im Ber 


fibe ihrer Rechte und Freiheit erhalten werden. 


Es find 700 Jahre her, da Graf Adolph I von : 
Altena — Em. Königl. Majeftät von mütterlicher Seite - 
Ahnherr — in unferem Gebirge, auf einem Heinen rauhen : 
Erbtheil, and der Nacht der Zeiten hervortrat. Seitdem | 
haben unfere Berge unter Feiner andern Hoheit und 


Herrſchaft, als der feiner Nachkommenſchaft geftanden. Diefe 
ward durch Weisheit, Heldengeift, Gerechtigkeit und Glück, 


— — — — 
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im Mittelalter groß und mächtig. Unſerer Borfahren Arm 
und Muth mar vor allen andern dabei wirkſam. Dafür 
ift die Grafſchaft Mark, dem Haufe Graf Adolph immer 
unter allen Seinen Beflgungen die liebſte geweſen. — 
Es war auf dem Wege zu Thronen, als fein Mannsftamm 
im legten Elevefchen Herzoge erloſch. Durch Schmeicheln 
und Deohen fuchte das mächtige Dftreich unfere Voreltern 
vom Blute Grof Adolphs abzulenken. Aber fie wider: 
flanden und warfen fich frei, Fühn und freudig, dem da- 
mals fchwachen Haufe Brandenburg in die Arme; denn 
ed flammte aus dem angeborenen Fürſten⸗Geſchlecht, und 
war unter allen Bewerbern der nächfle, rechtmäßige Erbe. 
Schweigend übergehen wie die langen und fchredlichen 
Drangfale, welche deshalb unfer Land von den Spaniern 
erduldet Bat, und die Ludwig XIV ihm verurfachte, weil 
ed dem großen Kurfürften und Seinem Sohne Friedrich 
gehörte. Standhaft übernahmen fie unfere Vorfahren für 
ihr geliebted Haus Srandenburg, mit dem fie fliehen 
und fallen wollten. Ihr Geift und Sinn iſt auf ihre 
Nachkommen — alle Bewohner der Graffhaft Mart — 
vererbt. Sie wären des Bluis der Väter nicht werth, 
die. von denen flammten, welche Nord: Deutfchlands Vor; 
mauer in den Römerkriegen waren, nicht werth des Bo⸗ 
dens, den fie bewohnen, auf dem Hermann gelhlagen, 
gefiegt und die Legionen vertilgt hat — wenn fle nicht 
dächten und fühlten, wie ihre Väter! — Wir verehren 
bewundernd die Wege des Ewigen, der und durch unfere 
Boreltern vor zwei Jahrhunderten dem Haufe Branden: 


burg zugeführt hat. Dadurch iſt unfer Land ein Theil 
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der Monarchie geworden, die durch eine Herrſcher⸗RKeihe, 
wie nie cin Bolt fie Halte, vom Heinen Anfängen, cine 
der erſten und ehrwürdigſten der Erde ward. Wir find 
nie, wie andre Provinzen, von dieſer Monarchie getremmt 
gewefen; find nicht damals erſt zu ihr gekommen, wie fie 
[dom groß war. Wir waren mit bie erfien und älteflen 
berfelben, von Anfang und immer im der ehrenvollen, er: 
babenen Laufbahn. Wir dürfen uns gleicher Verdienſte 
um das heilige Regentenhaus und das heilige Vaterland, 
wie irgend der edelſte Theil des Ichtern, rühmen. Die 
Soöhne unferd Landes waren in allen Kriegen bes großen 
Könige an Seiner Seite; fie find nie von deu beften im 
Heere übertroffen worden. Ein großer, ehrwürdiger Theil 
von ihnen liegt begraben, auf jenen Schlachtfeldern, wo 
er Seine Siege — größere als die, mit denen manches 
glückverwöhnte Bolt prahlt — errungen bat. Dafür ift 
Preußens Ruhm der unfrige; dadurch haben wir an des 
Baterlands Selbſtſtändigkeit und Glückſeligkeit fo gerechten 
und Hohen Anfpruch, als die Bewohner der Haupiſtadt 
deſſelben; die Sraffchaft Mark kann und wird fo wenig 
je von der Dionarchie getrennt werden, als eine der fünf 
Marken, darin jene liegt. Mit diefer Überzengung, au die 
wir fo feft, wie an unfer Dafein glauben, leben und flerben 
wir, Flle den größten Theil der Einwohner der Graf⸗ 
(haft Mark bedarf es, wie für und, darüber feiner Ver⸗ 
ficherung. Aber wo find in unfern verhängnißvolien Tas 
gen — ähnlich denen, darin der große Kurfürft zu unſern 
Boreltern ſprach — nicht Schwade, die an dem bange 
zweifeln, daran man immer freudig feſthalten ſollte? Wie 
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zu der Zeit des Weſtphäliſchen Friedens, ſpricht man von 
großen Veränderungen, die über Nord⸗Deutſchland unter⸗ 
handelt werden; von Abtretungen und Vertauſchungen, die 
vorzüglich unferm Kreife bevorſtünden. — Wir find ruhig 
dabei! Denn wir wiffen, dad Wort, welches der große Kur: 
fürft zu unfern Vätern gefprochen hat, gilt ewig! Das kann 
und wird Feiner Seiner erhabenen Nachfolger zurücknehmen. 
Am allerwenigfien jebt, da auf dem Preußifchen Throne 
ein Monarch ift, der die Regierungs⸗Grundſaͤtze Seines 
großen Ahnherrn und des großen Königs durchaus be 
folgt. Ein Monarch, der — wie Kurfürſt Friedrich Wil⸗ 
helm — die Graffhaft Mark kennt und licht, — deſſen 
erfte und gehorfamfte Unterthanen zu fein, unſer edelfter 
Stolz und höchſtes Glück if. — Dürfen wie ehrfurcht⸗ und 
zutrauensvoll die Bitte wagen: »daß Ew. Könige. Majeſtät 
zur Beruhigung aller, die unter und bekümmert find, das 
heilige Wort des großen Kurfürften von neuem der Graf: 
(haft Mark verfündigen laſſen.« War, da es zum erften 
Mal, vor länger denn anderthalb Jahrhunderten, in ihr 
erſcholl, ein allgemeiner Dank und Jubel; chen fo groß 
und vieleicht noch größer wird jeßt in ihe die Freude fein.« 
(10. Mär; 1806). 

Als auf dieſes Schreiben Feine Antwort erfolgte, wandten 
fi die treuen Süderländer am 13. Mai mit einer wicders 
holten Bitte an den König und erhielten nun folgende 
Antwort: 

»Ihr irret Euch nicht, wenn Ihr in Eurer Eingabe 
vom 18. v. M. annahmet, daß Eure, damit wieder einge 

teichte Vorſtellung vom 10. März Mir nicht zugelommen 











fei, weil Ich fo kraftvolle und Herzliche Äußerungen der 
Liebe und Treue Meiner braven Markaner ninmermehr 
unbeantwortet gelaffen haben würde, Ich danke Euch für 
diefen neuen Beweis Eures unerſchülterlichen Vertrauens, 
und bin dadurch eben ſo gerührt, ald durch jene Äußerung 
feloft, die Ich doch nicht beſſer als durch Beflätigung der, 
von Meinem großen Ahnherrn, dem Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm, Euch unterm 31. März 1647 eriheilten Zuſiche⸗ 
rung erwiedern kann: »daß die Einwohner der Graſſchaft 
Mark, fo wie ſie und deren Vorfahren, Seiner löblichen 
Borfahren, der Herzoge von Cleve und der Grafen von 
der Mark, erfte und gehorfamfte Unterthanen ſeit vielen 
Jahrhunderten her geweſen, von Ihm und Seinen, Nach-⸗ 
folgern nun und zu ewigen Zeiten, und allezeit bei Seinem 
‚Haufe, im Befig ihrer Rechte und Freiheiten erhalten wers 
den follen.« Ih wicderhole diefe Zufiherung um fo freu⸗ 
diger, als Ihr und Eure Vorfahren in den feit dieler Zeit 
wieder verfloffenen anderthalb Jahrhunderten diefelbe Treue, 
Standhaftigkeit und fefte Anhänglichkeit unter den drohend⸗ 
fen Gefahren bewiefen habt, die Euren Boreltern jenes 
rühmliche Zeugniß Ihres Landesherrn, Euch. felbft aber 
Meine Liebe und Mein Vertrauen in dent Grade verfchaffen, 
daß Ih auch im den jegigen Zeiten nie, wie, auch nur 
einen Augenblick daran gedacht Habe, Euer Schickſal von 
dem Meines Haufed zu trennen. — — 

In Berlin felbft gab fich die herrſchende Stimmung 
ohne Rückhalt und öfters ſelbſt höchſt tumultuariſch und. 
Das Schaufpielfaus war, fo oft ein kriegeriſches Stück 
aufgeführt wurde, ſtets gedrängt voll und die verfammelte 
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Menge ergriff mit Begeifterung jede Stelle, dis eine Be: 
ziehung auf die Zeitumflände finden ließ. Als in der 
Jungfrau von Orleans die Worte gelprochen wurden: 


Für feinen König muß das Volk fich opfern sc., 
Nıchtswürbig iß die Nation, die nicht 
Ihr Alles freudig ſetzt an ihre Ehre! 


ertönte das ganze Haus von jubelndem Beifall. Sochge⸗ 
achtete Schriftſteller griffen anregend in dieſe Stimmung 
ein, die öffentlichen Blätter brachten Kriegeslieder und 
befeuernde Auffäge, und wo es nur fonft gefchehen konnte, 
in Schriften und Reden, ward das Teuer gefhürt. Mehr 
als das Alles aber faft noch wirkten die Angriffe, die in 
offleiellen franzöflfchen Zeitungen auf Hardenberg, der 
für den Krieg gegen Frankreich flimmte, gemacht wurden. 
Die dort erhobenen Befchuldigungen zu widerlegen, * machte 
diefer Minifter die Art feines Verfahrens in öffentlichen 
Hlättern bekannt, worin er zugleich anzeigte, daß Minifter 
Haugwitz den Wiener Traktat ohne Vorwiffen des Kö⸗ 
nigs abgeſchloſſen Habe. Diefe Aufklärung fleigerte die 
herrfchende Aufregung zur Wuth. Graf Haugwitz ſah 
fich gröblichen Inſulten ausgeſetzt, während dem Miniſter 
Hardenberg, der Übrigens fein Portefenille wieder an 
Haugwitz abtrat (15. April), eine Ehrenmufik und ein 
jubelndes Lebehoch gebracht wurde, 

Faft war der König der Einzige unter Allen, der ruhig 
und beſonnen blieb, und die Berhältniffe richtig würdigend, 
Alles that, was in feinen Kräften fand, um die unab- 


»Man machte ihm namentlich die Zuficherung zum Vorwurf, bie 
ex, im Widerſpruche mit dem Wiener Traltat, an Cugland gegeben. 














wendbare Gefahr mit Ehren zu beftchen. Maſſenbach 
ſelbſt fagt in feinen ſchonungsloſen Memoiren, der König 
babe auch jept in den Mirrniffen Mar gefehen, amd fügt 
hinzu; »So oft ich mich diefem Monarchen nähern durfte, 
habe ih die Sprade der reinen Vernunft und des 
unummwölkten Urtheils zu bewundern Gelegenheit gez 
habt.« Und warlich, Maſſen bach ift weder ein beſtochener, 
noch ein für den König partheüifcher Zeuge. — Bereits 
im Januar war der Herzog von Braunſchweig in Beglei⸗ 
tung des, Obriften v. Kruſemark im Auftroge des Königs 
nach Petersburg gereift; Niemand zweifelte, daß er den 
Auftrag Habe, für mögliche Fälle Verabredungen zu treffen. 
Das Heer fland gerüftet, gegen England und Schweden 
ward ein fhonendes Berfahren geübt, das jeden Augen⸗ 
blich eine Verſohnung zuließ. So vorbereitet fah der König 
der Zufunft entgegen, immer noch friedliche Ausgleichung 
wünfchend, aber für das Unausweichliche gerüftet. 

Der äuferfie Punkt ſchien durde die erzählten Üher⸗ 
geiffe Frankreichs wenn nicht gekommen, doch fehr nahe 
Endlich gab eine neue unerwartete Thatfache den Aus— 
ſchlag. Frankreich Hatte im Aprit mit England Friedens⸗ 
Unterhandlungen angeknüpft, und im Auguft zeigte der Preu⸗ 
Fifche Gefandte in Paris dem Könige au, er habe in Erz 
fahrung gebracht, daß die Rückgabe von Hannover an den 
König von. England die Grundlage der Unterhandlungen 
bilde, Solche Treuloſigkeit ſchien unglaublich, aber fie 
ward beflätigt durch die officelfe Erklärung, welche das 
Engliſche Minifterium nah Abbrechung der erwähnten 
Friedens sUnterhandlungen veröffentlichte. Ein fo heims 
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tückifches Verfahren war fhlimmer, als die verübten Ge- 
waltthätigkeiten. Jetzt war feine Wahl mehr, wenigſtens 
dann nicht, wenn nicht von Napoleons Seite eine fo hin- 
reichende Genugthuung gegeben ward, daß dadurch der 
Rache: Ruf der verlebten Rational: Ehre geftillt werden 
fonnte. Dies war, das Tonnte fih Niemand verhehlen, 
unwahrfcheinlich, aber dennoch möglich. Der König, immer 
rubig und genau erwägend, erfaßte beide Seiten dieſer 
Alternative: er rüftete fi zum Kriege, während er gleich: 
zeitig nicht aufhörte zu unterhandeln. Nach allen Gegen: 
den des Reichs wurden Kourire entfendet, die Armee ward 
vollftändig bewaffnet und rüdte nach der Elbe vor. Mit 
dem König von Schweden kam raſch eine Ausgleichung 
zu Stande; die Preußen verließen das Lauenburgifche, 
und der eigenfinnige Guſtav IV gab, da er feinen hart: 
nädig behaupteten Willen durchgefegt fah, die Oſtſee⸗Häfen 
fofort frei, und ald nächſte Folge Hiervon erklärte auch 
England fich zur Ausfühnung bereit und hob die Sperrung 
der Elbe auf. Nicht minder wurden mit Sachlen und 
Heffen Unterhandlungen angelnüpft, und beide Staaten 
Kigten, wenn auch nicht unbedingt, fich zur Allianz bereit; 
der Kurfürfl von Sachſen verlangte nur, daß Dresden 
gedeckt und nicht ald Feſtung angefehen werde, und Heflen 
I wollte fo lange vom Kampfe fich fern halten, als Napoleon 
Heſſens Neutralität zefpektirte. — Gleichzeitig febte der Kö: 
nig, um die Mittel des Staats, dem Bedürfniß entiprechend | 
zu mehren, ohne daß dem Volke neue Laften aufgebürdet 
würden, für 5 Mil. Thaler Treforfcheine in Umlauf, 
nahm außerdem in Danzig, Kaffel und bei der Fränkiſchen 

















664 


Bank Anleihen auf, und überließ die Beiftener deffen, was 
noch fehlte, dem freien Willen der Singebung und des 
Patriotismus. — Se für die Wahrfcheinlichkeit fich rüfkend, 
fah der König, wie gefagt, auch dem Möglichen vor. — 
Luccheſini ward von Paris abgerufen und General 
von Knobelsdorf zu nenen Unterhandlungen dorthin 
gefendet. | | 

Das Häusliche Leben des Königs, ſchon fo- vielfach 
getrübt durch die anflürmenden Wegebenheiten, ward wäh⸗ 
send diefer Zeit auch noch von andern Unfällen beimge- 
fücht, welche die fehweren Prüfungen, die das Schiefal 
über das Ireffliche Königspaar verhängt hatte, noch vers 
mehrten. Der jüngfte Prinz, kaum anderthalb Jahr alt, 
flarb am 1. April, und diefes traurige Ereigniß übte auf 
die Gefundheit der Königin, deren Herz jetzt ohnedies fo 
vielfachen ſchmerzlichen Angriffen ausgefeßt war, einen höchſt 
nachtHeiligen Einfluß. Dies ward die Veranlaffung, dag 
fie auch in diefem Jahr wieder eine Brunnen: Kur ges 
brauchte, zu welchem Behufe fie ich im Juni nah Pyrmont 
begab, von wo file zu Anfang des Monats Auguft nad 
Berlin zurückkehrte. Bei ihrem erſten Crfcheinen im 
Theater tönte taufendflimmiger Jubel ihre entgegen, und 
‚in der innigen Freude, die fle darüber empfand, ahnte fie 
nicht, daß fie wenige Donate fpäter, wieder in die Haupt⸗ 
ſtadt zurüctchrend, durch den Schrei der Verzweiflung 
werde bewilllommmet werden. 








Dreißigſtes Kapitel. 
Anuglũchk. 


Wir beginnen dieſen Abſchnitt mit jener ſchmerzlich⸗ bes 
klemmenden Empfindung, welche ſo natürlich iſt, da wir 
im Begriff find, das maaßloſe Unglück des Königs und 
bed Baterlandes zu beichreiben, und obwohl der ruhmvolle 
Olanz, mit welchem Beide aus der ſchweren Prüfung her⸗ 
vorgegangen find, und erhebt und begeiftert, fo können wir 


doch den wehmütbigen Schmerz nicht unterdrüdten, darüber 


daB es nach dem Rathſchluſſe Gottes nothwendig geweſen 
iſt, daß König und Vaterland, die wir ſo innig lieben, ſo 
ſchwer haben leiden müſſen. Was uns aber am mächtigſten 
erſchüttert, am tiefſten beugt, iſt die verletzende Demütbis 
gung, welche an jenes Unglück fi geknüpft hat. Richt 
jedoch, ald ob wir den Verluſt der Schlachten und felbft | 
deren faft unnatürliche politifche Folgen als eine Demüthi⸗ 
gung betrachten! Welche Armee ift wicht einmal gefchlagen 
worden! Je unerwarteter, je vollfländiger aber die Ries 
derlagen bei Iena und Auerflädt geweſen, je umbegreiflicher 
die militärifchen Akte die darauf folgten, je widernatürlicher, 
(wie wiederholen diefen Ausdrud,) die politifchen Reſultate 
einer einzigen verlorenen Schlacht fi herausſtellen, defte 
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weniger find wir berechtigt, das Unglück ſolchen Umſtän⸗ 
den zuzufchreiben, welche in der Regel folhe Refultate 
herbeiführen. Wer wagt es wohl zu behaupten, dag Preus 
Gens König fo nahläffig, feine Räthe fo ſchlecht, fein 
Staat fo zerrüttet, fein Heer fo feige, fein Volk fo demo- 
ralifirt geweſen fei, daß daraus fih das Unglaubliche als 
natürliches und nothwendiges Reſultat Herleiten ließe. 
Nicht der frechſte Verläumder, nicht der berzlofefte Spötter 
bat die Stirn dazu. Man bat Anfchuldigungen erhoben, 
aber ſelbſt in demUmfange, in welchem man fie aufſtellte, 
waren fie nicht hinreichend, das Lnerklärliche zu erklären. 
Aun aber Has die unpartheüſchſte Widerlegung erwielen, 
daß felbft jene Befchuldigungen in vielen Stüden un | 
wahr, in vielen übertrieben gewefen fein." — Umfonfl- 
bat fich felbft die ruhige wiffenfchaftliche Forſchung be⸗ 
müßt, genügende Gründe aufzufinden, durch welche jene 
Ereigniffe in Hiftorifches Reih und Glied mit dem Er⸗ 
fohrungsmäßigen zu bringen wären. Aber auch die Ges 
fhichtöfchreiber Haben Anzureichendes geliefert, oder. das 
Fehlende durch Eombinationen ergänzt, die keinen andern 
Halt Haben, ald die Subjektivitat ihrer Schöpfer. Bicle 
fcheuen fi zu fagen: »Wir wiffen es nicht!« und Alle 
fheuen den Knoten durch den Ausfpruch zu zerhauen: 
»Es war ein Verhängniß Gotted.« Wir aber fügen: es 
war ein Verhängniß, — und fürchten nicht das Lächeln 
des Spötters;, wir fürchten es um fo weniger, als ſelbß 


*Eiche befonbers ben: Bericht eines Augenzengen von bem Selbs 
zuge im Jahre 1806. 2te Aufl. 
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die Ankläger, wo fie mit ihrer Befchuldigung nicht aus; 
reichen, an jene bomerifchen Helden erinnern, über welche, 
wie der Dichter ſagt, Bangen und Schredien gelommen 
fei und ihre Sinne verwirrt habe. Das ift daſſelbe, was 
wir fagen. Ed war ein Unglück, das Gott ald Prüfung 
über den guten König, Über das gute Baterland verhing. 
Im Einzelnen mag Schwäche, bei Einzelnen Feigbeit und 
Verrath obgewaltet haben, im Ganzen aber herrfchte Kraft, 
Muth und Treue, zumal ald das Heer auszog. — Was 
wir. daher ald Demüthigung bezeichneten, iſt nicht das Un⸗ 
glück, das und getroffen Bat, fondern das, daß ſchamloſe 
Ankläger, freche, feige Berläumder fih aus der Mitte der 
Nation dann erhoben, als das Unglück faſt vernichtend 
auf ihr laftete. Auch diefer Auswürflinge waren allerdings 
nur Wenige, nur Einzelne, fie tragen ihr Brandmapl 
allein, und die Schmach deffelben prallt nicht auf die 
Nation, auch nicht auf einen Heinen Theil derfelben zurück, 
Dennoch drüdt es ung, wie eine Demüthigung, dag im 
Baterland Solche gelebt haben, die über fein Unglüd 
Hohn rufen konnten. Doch es giebt kein Unglück, dem 
nicht die Schmach mit widerlicher Vertraulichkeit fi an- 
beftete. Heil dem Daterlande, welches, wie es follte, das 
Unglück mit Muth, und die Berliumdung mit Verachtung 
ertragen, und mit dem Slanze eines unfterblihen Ruhms 
die Berläumder in ewige Nacht geftoßen Hat. 

Wir gehen nunmehr zu der Darftellung der Bes 
gebenheiten felbk über. Napoleons Politik gegen Preu⸗ 
Ben mar zweideutig geworden. Man bat fih Mühe 
gegeben, die Gründe diefer plötzlichen Anderung aufzu⸗ 
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fuchen und Hat diefe Bald darin finden wollen, dag Preu- 
Gen den Wiener Traktat nicht unbedingt angenoninen, 
bald darin, daß Napoleen die langbewahrte Achtung vor 
dem Preußifchen Kabinst verloren, weil daſſelbe in feinen 
Maaßregeln fi fo wenig Fräftig gezeigt habe. Die Einen 
wollen alfo, Preußen Hätte fih unbedingt in den Willen 
Napoleons fügen follen, während die Andern, in direktem 
MWiderfpeuche, der Meinung find, Preußen babe nicht 
genug Energie und Selbftfländigkeit gezeigt. Eine ruhige 
Prufung der gefchichtlichen Thatfachen widerlegt beide Mei⸗ 
nungen. Mehr Hat die Sehauptung für ſich, daß Napoleon 
von dem Abſchluſſe des Potsdamer Traktats vom Sten 
Novbr. unterrichtet worden ſei. Außer diefem Umſtande 
vergißt man jedoch ein anderes Moment in Anfchlag zu 
bringen, wir meinen die Despotenlaune Rapoleons. 
So viel ift gewiß, daß er feit dem Beginn des Jahres 
1806 ein verdedited Spiel gegen Preußen fpielte Es ift 
gewiß, daß er an England Hannover, an Rußland das 
Königreich Polen und an Öftreich das Preufifche Herzog⸗ 
thum Schlefien ald Taufchpreife für eigne Vortheile darbot. 
Am 7. Auguft erhielt der König die Nachricht Hiervon 
durch feinen Gefandten Luccheſini aus Paris. Gleich 
zwei Tage darauf erging der Befehl, daß die Armee auf 
den Kriegsfuß gebracht und concentrirt und die Feſtungen 
Hameln, Erfurt ze. in Bertheidigungs-Zuftand gefebt wer⸗ 
den follten. Um eben diefe Zeit übernahm General Rüchel 
das Kommando der Hannöverfchen Befatungs- Truppen, 
nachdem der Minifter General Schulenburg daſſelbe 
niedergelegt hatte. Der König verfammelte alle Generale 
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von Ruf, den Herzog von Braunfhweig an der Spike, 
ugs feine Perfon, um über das, was zunächft gefchehen 
foßlte, zu beraten. Am 23. Auguft brach die Schleflfche 
Armee unter dem Fürſteu Hohenlohe auf und hatte am 
18. Sept. die Elbe überfchritten. Schon diefer Marſch war 
indeß durch mehrfache Gegenbefehle verzögert worden, auch 
kam esft am 24ften wieder die Ordre, bis Chemnitz vor- 
zurüden. Diefe Amflände zeugen bereitd von der Un⸗ 
fchlüffigkeit, in welcher man fchwebte; leider aber war fie 
die Folge einer MeinungssBerfchiedenheit der oberſten 
Feldherren und darum nur um fo ſchlimmer. — Unter⸗ 
deffen war auch das weftliche Heer, aus den Sannöverfchen 
und Weftphälifchen Truppen gebildet, unter Rüchel und 
Blüchek vorgerückt und nicht minder das Mittelheer, gebildet 
aus den Truppen im Magdeburgifchen, Halberflädtfchen 
des Saalkreiſes und der Mittelmark, und dem Kommando 
| des Herzogs von Sraunfhweig, des Feldmarſchalls 
Möllendorf und des Königs ſelbſt untergeben Zu Ende 
des Auguſt warenauch die Barnilonen von Berlin und Pots⸗ 
dam ausgerüdt, um fich zur Armee zu begeben. Unter den 
Generalen berichte bereits jeht eine Mißſtimmung, die 
angeblich durch das langſame Vorrücken der Armee ver: 
anlaßt war, viel mehr aber wohl in einer gegenfeitigen 
Eiferfucht ihren Grund hatte. Hohenlohe und Rüde: 
waren nur darin einig, daß fie dem Herzog von Braun 
fehweig den Oberbefehl mißgönnten. Jeder von ihnen 
mochte ihn felber haben, Jeder den Krieg nach eignem 
Plane führen und, wenn man anders ihren entfchiedenen 

Anhängern glauben darf, den Krieg fofort und ungeſtüm 
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Beginnen. - Im wiefern dies vätplich geweſen wäre, zumal 
da in Paris noch fortwährend Unterhandlungen gepflogen 
wurden, fol hier nicht entfchieden werden. Daß aber die 
unverholene und vielleicht abfihtlih zur Schau getragene 
Stimmung der Ober⸗Generale nicderfchlagend auf die 
Truppen wirten mußte, ifi außer Zweifel. Auch iſt nicht 
98 überfehen, Daß, wis viele Zögerungen auch dad Vorrücken 
der Armee erfahren hatte, diefelbe doch gegen Ende Sep⸗ 
tembers weit genug vorgebrungen war, daß von biefer Eeite 
fein Borwurf . erhoben werden konnte. Das Sauptheer 
war Bis Naumburg, Nüchel bis Böltingen vorgegangen 
und Hohenlohe fand im Erzgebirge, vier Tagemaärſche 
vom Baireuthſchen; die Referve unter dem Hereg Eugen 
von Würtemberg fland am linten Elbufer. Sekt aber 
fand die Unzufriedenheit neue Nahrung in dem Operations 
Plan, welchen der Herzog von Braunfchweig dem Könige 
am 25. Septbr. vorgelegt hatte. Nach demfelben follte 
Hohenlohe über Gera. und Schleib nach Jena vorrüden, 
von da Kinds gegen das Thüringer Gebirge ſchwenken und 
über dafjelbe in Franken Hinabfleigen. Tauenzien, bei Hof 
poflirt, follte Verſtärkungen erhalten, um die Päffe kei 
Saalburg und Adorf zu decken, wogegen Rüchel fih auf 
Eiſenach ziehen und folchergeftaft zum Schein Fulda bes 
drohen ſollte. Der Herzog felbft wollte den Thüringer 
Wald mit feiner, in drei Corps getheilten Armee, paffiren. 
Mit unverholenem Murren fügte ih Hohenlohe dieſemn 
Befehl und nahm fein Hauptquartier in Jena (am 2. Octbr.). 

Der König ſelbſt Hatte in Begleitung der Königin 
am 23. Septbr. Potsdam verlaffen und fich über Magdeburg 
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und Halle nach Naumburg in das Hauptquartier des Her: 
3086 von Braunfchweig begeben, wofelbft er auch mit dem 
Kurfürften von Heffen eine Unterredung hatte, Cam 3. Oct.) 
und Tags darauf fein Hauptquartier nach Erfurt verlegte, 
während jedoch die Königin, von einer Krankheit befallen, 
genöthigt war, in Naumburg zurüdzubleiben, von wo fle fich 
exft fpäter über Weimar nah Erfurt zu ihrem Gemahl 
begeben konnte. 

Unterdeß war Nap oleon nicht müßig geweſen, ja er 
hatte fogar bereits eher als der König Truppen⸗Bewe⸗ 
gungen begonnen, denn fchon um die Mitte Juni's rückte 
das Lefebreſche Corps nach dem Nedar, nach Augsburg 
und Baiern ver, während gleichzeitig mehrere Regimenter 
aus dem Mergentheimfchen: gegen die füchfifche Grenze 
marfchirten. Als aber nun die Preußen in Sachfen ein: 
rüdten, brachen fofort die Franzöſiſchen Truppen aus 
Franken und Schwaben auf, die Barden eilten von Paris 
auf Wagen und andere Truppen aus dem Innern Frank⸗ 
reichs in Cilmärfchen nach den Gränzen (12. Septbr.). 
Acht Tage fpäter wurde der Rheinbund aufgefordert feine 
Kontignente gegen Preußen zu flellen und zugleich brach 
Qudinot aus Neufchatel nah Mainz auf. Sämmtliche 
Truppen aud dem Lager bei Medon rüdten gegen den 
Rhein vor und das Lefebrefche Corps gegen Schwein: 
furth, während das Hauptquartier von Ulm nah Würz⸗ 
burg verlegt ward und Weſel einen Franzöſiſchen General 
zum Kommandanten erhielt. Napoleon felbft reifte um 
diefe Zeit von St. Eloud ab. und begab fih nach Mainz 
und einige Tage ſpäter nah Würzburg (2. October), 
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fonnte. Napoleon feinerfeitd gab fich das Anfehn, als 
ob er von Preußen bintergangen und zum Kampf gereizt 
worden fei. In der Proklamation an fein Heer ſprach er 
fa mit Bedauern von der Nothiwendigkeit des Kampfes, 
In dem Augenbli, wo er im Begriff geweſen wäre, fie 
nach Frankreich zurüdzuführen; ein Gleiches ſprach er in 
feines Briefe an den Senat aus. 

Unterdeß hatte der König. am 5. Oetbr. zu Erfurth 
einen großen Kriegsrath gehalten, in welchem außer den 
kommandirenden Generalen und mehreren General⸗Staabs⸗ 
Offizieren” (unter ihnen die Oberſten v. Kleiſt, Maſſen⸗ 
bach und Scharnhorſt) auch der Miniſter Haugwitz 
und der Marquis Luccheſini zugegen waren. Maſſen⸗ 
bach, indem er von dieſer Konferenz fhricht, fagt, der 
Herzog von Braunfchweig habe in feinem ganzen Weſen 
das Gepräge einer großen Ablpannung getragen, daß man 
bei feinem Anblick erſchrecken mochte. Iſt diefes wahr, fo 
if es ſchlimm, aber faft fchlimmer noch, wenn es nicht 
wahr ift, da nimmer Gutes entfliehen kann, wenn der 
Oberfeldherr mit folchen Augen angefchen wird. Intrigue 
und Eiferfucht trieben ihr arges Spiel felbft in diefen 
Berathungen. Zu früheren Befprechungen war Fürſt So⸗ 
henlohe nicht Hinzugezogen worden, und bei der jekigen 
Konferenz fehlte wieder General Kalkreuth. — Der 
Gegenftand der Berathung war zunächft; ob man offenfiv 


oder defenfio zu Werke gehen ſollte. »Bon allen, die da 


fpeachen, fagt Maſſen bach, ſprach keiner beffer als der 
König; er drückte ſich mit großer Deutlichkeit und Energie 
aus.« Die Meinungs Berfgiedengeit In Betreff der nächften 
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Operationen drehte ſich Hier zunächft darum, od Napoleon 
amgreifen werde oder nit. Der Herzog meinte, er werde 
ed nicht thun, fondern eine Defenſib⸗Stellung in Frauken 
annehmen. Diefer Annahme fimmnte Luccheſini bei, in 
dem er fagte: »Napoleons Politik verbiete ihm den Augriff 
zu machen, da er nicht als Aggreffor erſcheinen dürfe.⸗ 
Auf dieſe Worte Hat man in ber Folge großes Gewicht 
gelegt, als ob ſie allein über den Operations: Plan ent⸗ 
ſchleden und deffen Refuktate herbeigeführt Kitten; allein 
durch diefe Schauptungen ſchimmert nur zu deutlich die 
Eferſucht Über die Befugniß, die ein » Dißlomatiker⸗ ers 
Halten hatte, im Kriegsrathe mitzuſprechen. Man. be⸗ 
ſchloß endlich, dag General Rüchel ſich wilden Eiſenach 
und Langenſalza, die Hauptarmee auf den Söhen von 
Bienflädt, und die Hohenlohifche Armee bei Hochdorf 
verfommeln ſollte. Während Nüchel und der Herzog 
diefem Plane ihren Beifall gaben, waren Hohenlohe und 
Mötlendorf höchlich unzufrieden mit demfelben. über 
einen Borfchlag des Herzogs zu einer großen Recognosci⸗ 
rung der feindlihen Armee einigte man fih af nad 
wiederholtet Beſprechung am folgenden Tage und legte 
nun den ganzen Plan dem Könige vors er biffigle den 
Bauptplan, verwarf aber die Recognoscirung. Diefe war 
von Maffenbach vorgefihlagen und von fümmtlichen Ge⸗ 
neralen gebilligt worden, dennoch nennt fie dee Verfaſſer 
des »Berichts eines Augenzeugen dom dem Feldzuge des 
Jahres 1806« eine tolle Idee, an deren Ausführung der 
Herzog als erfahrner Militär gewiß wicht gedacht, vielmehr 
nur die Verfammelten babe täufchen wollen. 
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Die hier angezogeme Stelle (Thl. L ©. 66. Anmerkung) 
lautet folgendermaßen: »Der König verwarf die Recog⸗ 
noscirung, welche der Herzog, der an der Idee, daß her 
Krieg mit Frankreich nicht. zum Ausbruch kommen werde 
und kommen dürfe, hing, blos in der. Abficht vorgefchlagen 
hatte, 8 oder 14 Tage Zeit zu gewinnen, und fie mit An- 
ordnungen auszufüllen, welche den Verdacht der Unthä⸗ 
tigkeit von ihm abwälzten, ohne daß während derfelben 
Schritte gethan würden, die eine gütliche Seilegung der 
Angelegenheiten zwifchen Frankreich und Preußen unmög⸗ 
lich machen. durften. Der Herzog war zu erfahruer Mi- 
litär, um eine ſolche tolle Idee, wie eine Recognoscirung 
auf 12 Meilen, als cine militäriſche Maaßregel vorzuſchla⸗ 
gen. Er hatte ſich aber genug in der Gewalt, um fie 
dafür auszugeben, und eine Verſammlung zu täufchen, die 
sicht an Widerſpruch gewöhnt war (?) Der Obriſt Maſſen⸗ 
bach widerſprach mit Freimüthigkeit; der durch feine Lohauté, 
feine Tapferkeit und Entfchloffenheit bekannte Fürſt Ho- 
henlohe, unterſtützte den Obriften, aber fie wurden über: 
Rimmt.« Diele letztere Behauptung iſt jedech durchaus 
folfh. Maſſenbach (in feinen hiſtoriſchen Denkwürdig⸗ 
keiten zur Geſchichte des Verfalls des Preußiſchen Staats 
Thl I. S. 74) ſagt: »Auch Über die Rekognoscirung 
der feindlichen Stellung hinter der Fröänkiſchen Saale 
wurde noch viel geſprochen, und eine ſehr ausgedehnte 
Dispofition entworfen, Der Herzog. bsgünftigte jetzt dir 
Recognoscirung, ebgleich er dem Fürſten Hohenlohe, 
der viele Truppen darauf verwenden wollte, die Hände band. 
Es war vur darum zu thun, die Recognoscirung genehmigt 
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hatten dem letzten Reſt von Vertrauen verloren, die zeichen 
Magazine in Hof waren in die Hände des Feindes ge: 
fallen und die Straße nad Sachſen fland demfelben offen. 

Während dies vorging, befand fich der TFürfl* in Er- 
furt und überließ den Prinzen Louis, feinen Stellverteter 
im Hauptquartier zu Iena, der ganzen Rathlofigkeit, die 
and der Unkenntniß der Befchlüffe nothwendig hervorging. 
Kaum war aber der Fürſt mit den zu Erfurt gefaßten 
Sefchlüffen in Jena angelommen, ald vom Königlichen 
Hauptquartier, wo am Bten die Kunde von den unerwar⸗ 
teten feindlichen Operationen aulangte, neue Verhaltunge: 
Befehle nach Jena gelangten, die der Fürſt für eben fo 
unheilbringend als die feüheren hielt. Der Verzog Befahl | 
dem Fürſten, fih am folgenden Tage bei Hochdorf zu 
fammeln und dann nach den Saalübergängen dorzurücken; 
das Mitickheer follte bis Ktanichfeld 20. vorgehen und das 
Königliche -Hauptquartier son Erfurt nach Blankenheim 
verlegt werden; der Herzog von Weimar detafihirte ein 
Corps nah dem Main: und der Fränkiſchen Saale und 
‚ging ſelbſt mit: dem Vortrab nach Meiningen, Rüchel 
endlich rückte, in Cifenach Beſatzung laſſend, nach Erfurt 
vor. Auf des Fürften Vorſchlag befahl der Herzog nächſt⸗ 
dem, daß Herzog Eugen zur Dedung Dreddend fich Die 
Elbe hinanfjiehe, fo wie Tauenzien zu gleichem Zweck 
auf Dresden zurüdigehen follte. 

Prinz Louis Ferdinand, diefer junge heldenmüthige 





Der Ri Kürze wegen werben wir künftig ſtets nur: der Herzog 
(von Braunſchweig), ber BürR (vom Hohenlohe) und Eugen (Herzog 
von MWürtenberg) fügen. 



































nur ellmungeflüme General, batie dad Semmende der 
Avantgarde erhalten. Auch dicke Maafrrgel if geiabelt 
worden, denn es ſchien hechſt bedenllich, dem Heldenfcuer 
des Prinyn cin Kommando anzuvertrauen, dad ncht, ald 
jedes andere, Beſonnenheit und Zurũckhaltung erforderte. 
Der Fürk, als Oberbeſchlshaber des Prinzen, fhärfte 
demsfelben unabläffig die Regeln der Ruhe und Vorſicht 
ein und gab namentlich jeht ihm dem gemeſſenen Beſfehl, 
ſich nit von Rudolſtadt, wo der Prinz mit der Avant⸗ 
garde fand, zu entfernen, unter keinen Lmfländen einen 
Angriff zu wagen, und wenn Er angegriffen würde, auf 
Orlamunde fi zurüdzuzichen. | 

Der Fürſt ſelbſt traf Maaßregeln, den Befehlen des 
Herzogs nachzukommen, doch in einer Weife, daß er feine 
eignen Pläne dabei eben fo fehr förderte als die des Her: 
zogs.“ Beide falſch, da die nach unbekannten Ereigniffe 
beim Tauenzienſchen Corps nicht in Anfchlag gebracht 
waren, erlitten überdies beide Pläne durch das, was bei 
Saalfeld vorfiel, eine entfcheidende Störung. 

Drinz Louis, von feinem Feuermuth durchglüht, 


— — —— 


In ber That Tann es Felnem aufmerffamen Lefer der beiden 
Werte („Bericht eines Augenzeugen” und „Maffenbach”) entgehen, 
daß der Fuͤrſt, ſogar nach ernentem Befehl immer fort feine Anfichten 
verfolgte und zur Ausführung bes ihm mitgetheilten Entwurfs lauter 
halbe und unvollftindige Maaßregeln ergriff.” Manfo Geſchichte des 
Preußiſchen Staats 2, 143. — — Es iſt faft evident, bag man 
fortwährend intriguirte, ben Herzog vom Oder⸗Kommando zu entfers 
nen; darum lag man den König fo dringend an, ſich zum Hohenlohes 
ſchen Corpo zu begeben. (Augenz. 1, 84). Nicht um dem Könige zu 
nehorchen, ſoudern um ihn zu beherrſchen, wolle man ihn in ber 
Naͤhe haben. 
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wünſchte nichts ſehnlicher, als daß die kommandirenden Ge⸗ 
nerale die Offenfive ergreifen möchten. Noch am Sten | 
Dktober fchrieh er an den Fürſten: „Möchten wie doch. 

bald, dem alten Preußiſchen Syſteme getreu, zu einer 
kraftvollen DOffenfive übergeben, die dem Geiſt der Zeit, 
der Armee, der Anführer und dem Drange der Unflände 
um fo angemeffener ift, als fidh die Streitträfte unferes 
Feindes flets vermehren werden, und jedes Zaudern un- 
ſererſeits nur unſere Mittel paralyſiren, und die öffentliche 
Meinung unb. bereitwillige Allürte entzichen wird.« — 
Solchen Anfichten hingegeben, nahm der Prinz, trotz wie⸗ 
derholter Abmahnung, die erſte Gelegenheit zum Kampfe 
freudig wahr. m Marſchall Lannes war über Koburg 
und GSGräfenthal vorgerückt und drängte in der Vacht zum 
10. Octbr. die Borpoften jenſeits Saalfeld zurüch. Über 
die Stärke des Feindes, die ein Gefangener für. die Avant: 
garde des Lefehrefchen Corps ausgab, getäuſcht, beſchloß 
der Prinz mit feinen 6,000 Mann den Kampf zu wagen. 
Der Muth feiner Mannſchaften rechtfertigte fein Ver⸗ 
trauen; öfters zwar weichend, dem Ruf ihres heldenmü⸗ 
thigen Führers aber fletd wieder gehorchend und fidh 
fammelnd, fochten fie von 10 Uhr Vormittags bis gegen 
3 Uhr Rachmiltags gegen ungeheure Fihermacht, die wäh⸗ 
rend des Kampfes aus dem Gehölze fi entwickelte. Der 
Prinz ſelbſt fah bald die Rothwendigkeit des Rückzuges 
ein und begaun denfelben anzuordnen; doch ſchon war es 
zu fpät, Die feindliche Kavallerie überflügelte die Kämpfens 
den, und die Wlichenden mußten fich durch die Saale und 
Schwarze reiten. 30 Stück Gefhüs, die Bagagewagen, 
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die Zelter und die Magazine zu Saalfeld fielen in die 
Hände des Feindes. Der unglüdlihe Prinz erichte noch 
den Ausgang des Kampfes. Falſch aber iſt ed, daß er 
I den Tod gefucht habe. Die nähern Umſtände des Irauris 
gen Ereigniffes felbft widerlegen jene Behauptung Als 
die Truppen bereits um den Rüdzug kämpften, ward die 
feindliche Kavallerie einen Augenblid durch cin Icbhaftes 
Teuer in Unordnung gebracht. Dielen Umſtand benugend, 
fepte fh der Prinz au die Spike von 5 Schwahronen 
ſaͤchfiſcher Huſaren, um ſich ungeflüm auf die linke Flauke 
der. feindlichen Kavallerie zu werfen. Diefer, ohne vorherige 
Auordnung unternommene Angriff, fcheiterte jedoch an der 
feindlichen Übermacht, die Sufaren wendeten fich zur Flucht 
und riffen anf derfelben die noch Stand haltende Kaval⸗ 
lerie mit fort, wüthend verfolgt von den franzöftfhen Su: 
fürn. Die Verwirrung dee Flucht ward noch vermehrt 
durch das von mehreren Hohlwegen durchichuittene Terrain, 
Vergebens verfuchte der Prinz, die Flichenden zum Stehen 
zu bringen; als er aber alle feine Mühe fruchtlos fah, 
dachte er darauf, fich ſelbſt zu retten, und fuchte, mit 
dem Federhut feinen Ordensſtern bedediend, fih dem Ges 
tümmel zu entreißen. Schon war er dem Ziele nahe, als 
fein Pferd bei dem Sprunge über einen Zaun flürzte, 
In diefem Augenblick holte ein franzöflicher Marcchal de 
Logis, Namens Guindey, den Prinzen cin und verfegte 
ihm einen tiefen Hieb in den Hinterkopf, indem er ihn 
gleichzeitig aufforderte, fich zu ergeben. Als der Prinz mit 
einem Säbelhieb antwortet, giebt Guindey ihm einen 
tödtlichen Stich in die Bruſt, daß er befinnungslos vom 
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Herde finkt. Zwei Adjudanten des Prinzen, der Haupt⸗ 
mann Balentini und der Lieutenannt Roftiz, unterſtütz⸗ 
ten den Leichnam und bemühten fi mit Hülfe eines Hu⸗ 
faren, die thenren Reſte dem Feinde zu entreißen. Do 
die andringende HÄbermacht deſſelben machte es ihnen uns 
möglich; fie eilten zu den Truppen, während ein Haufe 
feindlicher Hufaren mit wilden Gefchrei Uber den Leichnam 
binftürzt und mit den Schwertern ihn zerfetzt. — Cine 
Stelle in dem hohlen Wege, dicht am Eingange vom 
Wöplsdorf, wird als der Ort bezeichnet, wo der Prinz den 
Geiſt aufgegeben. Sein Leihnam, bis aufs Hemde ent 
kleidet umd in ein Laken gewickelt, ward am Abend unter 
den Schale der Mufit und im Triumph durch die Straßen 
getragen. Ein junger Arzt, der ihn auf eigne Koften 
einbalfamirte, zählte 13 Hieb⸗ und Stichwunden, wovon 
die beiden in Hinterkopf und Gruft tödtlih waren. In 
der Stadtkirche zu Saalfeld warb der verblichene Selb 
zur Gruft beflattet und ruhte daſelbſt bis cr im Mär 
1811 von dort abgeholt und in der Domfirde zu Verlin 
beigeſetzt ward. 

Der unglückliche König Hatte anterdef Tag⸗ vorher 
aus Erfurt em Tängft erwartetes Manifeft gegen Frank 
reich und einen Aufruf an fein Heer erlaſſen. Das erſt⸗ 
genannte Dokument ift, wie Alles, : was damals geſchah, 
bitter getadelt worden. Als Berfaffer deſſelben wird der 
Geheime Rath Lombard genannt, der es jedoch ſelbſt fo 
ſcharf tadelt,* daB jene Angabe kaum glaublich erfcheint. 


Naterialien ꝛe. S. 210. Rad dem Frauz. Tagesber. il Geuß 
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Wir Haben dies Manifeſt vor und; (Voſſiſche Zeitung 
vom 16. Orr. 1808). Dee König, das ficht man auf 
den erſten Blick, bat es nicht abgefaßt, wohl aber: ſcheint 
es, als ob er die Idee deſſelben feſtgeſtellt habe. Wir 
ſagen dies, und. zwar zu ſeinem Lobe. Das Maxifeſt 
hat das Anſehen einer geſchichtlichen Darſtelluug, es if 
offen, unpartheiifch und wahr. Unumwunden bekennt es 
die bisher gegen. Frankreich und Napoleon beſolgte Was 
HE und bezeichnet dieſe offen und ehrlich ala eine nach⸗ 
giebige. Dieſe Offenheit. iſt vielleicht bee Hauptfehler 
des Detuments; aber der König ſprach zu feinem Bolt 
un) zu .‚Euvopa, und: der König war wich fähig, eine Büge 
zu fagen. . ie finden nirgend eine Spur von Schön⸗ 
rednerei oder bitteren Leidenfchaftlichkeit. Napoleons Gewalt⸗ 
baberei wird durch Thatſachen, die aller Welt ohnedies 
bekannt waren, dargelegt; follte das der König nicht ges 
durft haben, der die Maaßregeln feiner. eignen Politik 
fhanungslog aufdeckte? Heißt es doch auch in dem Ma⸗ 
nifeſt: ⸗¶Preußen ſchätze die tapfere franzöfiſche Nation... 
und ließ dem Genie ihres Oberhaupts Gerechtigkeit wieder⸗ 
ſfahren!« — Wir wiederholen es, wenn das Manifeſt 
einen Fehler hat, fa. iſt es der her Wahrheit uud Ehrlichkeit. 
Aber der König bezeichnet ſelbſt feine Politik als baflet 
auf Rechtlichkeit, die noch an Pflichten hängt und an Ber; 
heißungen ‚glaybt,« Napoleons Politik aber, als eine, »die 
Alles will, was fie kann.« Die erſchöpfendſte Kritik des 
Manifefted iſt diejenige, welche es als ein Dokument be 
zeichnet, das als gefchichtlihe Quelle dienen kann; denn 
es ift durch und durch Wahrheit. — Dem fei indeß, wie 
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ihm wolle, fo gehört in der That eine fondetbare Ber 


biendung dazu, dem Dokument felbft irgend einen Ein- | 


fluß auf den Fortgaug und die Refultate des Krieges zu⸗ 
zuſchreiben. Man fagt, dad Manifeft habe Napoleon be⸗ 
leidigt. Wie? Sollte man dern Muth haben, die Waffen 
gegen Rapsleon zu ergreifen, und nicht den Muth, ihm 
die Urfachen davon. zu fagen? Das wäre eine merkwürdige 
Logik, Andere Furſten Haben Napoleon viel weniger ges 
ſagt, und. er iſt noch Ichlimmee mil ihnen verfahren. Das I 
Danifeft Hat den Zilfiter Frieden nicht diktirt, und Na⸗ 
poleon wiirde, ohne perfünliche. Verlegung, in der Hülflo⸗ 
ſigkeit des Königs die Rotie geſunden haben, in in be 
rauben. 

Kehren wir indeß aut Geſchichte zurück Die wiß⸗ 
ſtimmung die unter: den Preußiſchen Obergeneralen hereſchie, 
hatte nicht nur die Bewegung der Armee gehemmt und 
verzögert, fondern auch den Franzoſen Zeit und Mittel 
gelaffen, in zwei Corps an briden Saalufern heraufzurücken. 
Der Herzog, vielleicht. die. Eiferfucht feiner Mitgenerale 
durchichauend und deshalb voll Mißtrauen gegen fie, hatte 
nicht nur ihren Nathichlägen, fondern felbf ihren Berich⸗ 
ten über wirkliche Thatſachen ein verſchloſſenes Ohr ges 
zeigt. General Eyffenpardt erzählt in feinen Memoiren,* 


"Mir haben fle Hanbichriftlih vor ans und verdanken fie ber 
Guͤte des Herrn Majors Bleffon‘, dem wir für das warnte und werk⸗ 
thätige Iuterefle, das er muferer Arbeit gu Theil werden laͤßt, wicht 
lebhaft genug danken Tonnen. Möchten doch Diele, nicht ans Mohls 
wollen gegen den Derfafler, fondern aus Patrlotismne und ans Liebe 
zn dem entichlafenen König, dem- Beifpiele des Herrn Najoro Bleſſon, 


unferes verehrten Goͤnners, folgen, 





Vuß.er.zu jener Zei, aid Eicutensmnt, won dem Geuerel 
Rudel daza verwenbet werben fei, um von Koburg aus, 
we er Si unter. dem Borgeben eines Adtlichen Dis 


feßntifcden Furſtonhofen and deren häufen Beamten made 
ten es ih möglich, feinem Auſtrage auf ergiebige Weiſe 
wchzukecumen und dem General REGEN eben fo zahleciche 

bb wichtige Nechrichten zufliefen zu laſſen. Tinker Andern 
hatte oe iger. auch geraten, den Satteipaß bei Zeiten de⸗ 
fegen zu laſſen; allein General Rudel belegte ſich in 
bei dem Berzog keinen Glauben fünden, der überfaupt 
von der Idee wicht abzubringen ſei, daß. die Franzofen 
wicht vorrücken werden, Vergebens hoffte man, daß bie 
Furſtin non Hildburghauſen, die von dem Auftrage Eyffen, 
Hardes untersichtet war und die Zuverläſſigkeit der Quellen 
kannte, aus denen er feine Nachrichten fchöpfte, und die 
fi, um die Königin, ihre erhabene Schweſter zu ſehen, 
m Anfang Oltobers nad Erfurt: begab, den König und 
den Herzog für die Anfichten Rüchels gewinnen werde. 
Lucchefinis Einwendungen, der chen aus Darts einge: 
ttoffen war, behielten die Oberhand. — Indeſſen iſt nicht 
zu überfehen, daß es andrerfeits wohl möglich if, daß der 
König die ihm zugegangenen Nachrichten wohl geglaubt 
babe, ohne fie jedoch. in der Weiſe benutzen zu wollen⸗ 
‚wie Ruüchel vorſchlug. So viel ift gewiß, daß Rüchel 
um jcden Preis Krieg wollte, und zwar je cher, je licher. 
Auf weſſen Seite das Recht geweſen, bleibt immer ſchwer 
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zu entfcheiden, um fo fehwerer, als die gleichzeitigen Schrift: 
ſteller faft ausſchließlich im Intereſſe Sohenlohes um 
Rücels ſprechen, während die Verſchloffenheit des Her⸗ 
zogs, als Folge ſeines Mißtrauens, es unmöglich mad 
Thatſachen zu feinen Gunſten beizubringen. 

Eyffenhardt erfuhr in der Nacht zum Sten, daß eine | 
ſtarke Tieamzöflfche Armee (70 — 80,000 Mann) durch Ko- 
burg marfchirt fei und: nach dem Sattelpaß vordringe. 
Diefe wichtige Thatſache meldete er fogleich deu Herzogin 
von Hildburghauſen nad Erfurt; fie empfing das Schrei; 
ben bei der Tafel, umd reichte es fogleich der Königin, 
dan dem Könige und dem Herzog. Lehterer war offenbar 
unangenehm überraſcht, dach faßte er ſich bald und fagte: 
obwohl er, wie ce nun einfehe, umgangen fei, fo wolle er 
doch den Franzoſen ein Manöver machen, an das fie ges 
denten follten. — 

Durch das Vorbringen der Franzoſen war der Saal⸗ 
Äbergang für die Preußifche Armee unmöglich geworden, 
und der Fürft mußte die Abtheilungen feiner Armee, weiche 
ſchon jenſeits der Saale flanden, wieder zurückziehen, worauf 
or zu Jena fein BZauptquartier nahm, um welches feine 
Armee fich concenteirte. Leider hatten die angeführten Bes 
gebenheiten und Urſachen bereitd hochſt verderblich auf den 
Geiſt der Armee gewirkt. Als die Sohenloheſchen 
Truppen ih um Jena ſammeltit Hatten fie bereits feit 
mehreren Tagen nicht ordentlich zu effen bekommen, weil 
die unglücklichen Nachrichten von Saalfeld her einen böchft 
übereilten Befehl, die Bäckerei abzubrechen, veranlaßt 
batten, wobei der Teig zu mehr als 20,000 Broden ins 
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der falide Lärm und bewirkte, daß die Knechte mit dem 
Wagen ausbogen und davonjagten, ober die Stränge 
durchſchnitten und mit ben erden entflohen, während fie 
die unbefpannten Wagen zurückließen, fo daß nur wenige 
Negimenter in dem Lager bei Jena ihre Bagage bei 
fammen fanden. — Um folgenden Tage follte die Armee 
ein Lager auf der Hochebene bei Jena beziehen, das Ceutrum 
gegenüber der Ehanfee nach Weimar, der linke Flügel an 
die Schnecke, der rechte an Eappellendorf, das Hauptquartier 
des Fürften, fich Ichnend. Das Geſchäft des Lagers Ab; 
fledens, fon fo einfach und Leicht, ward hier durch bie 
Umftände und verkehrte Anflalten vielfach erfchwert. Ein 
dichter Nebel deckte die Gegend, der Lagerraum war mit 





"Augenzeuge, sweite Auflage. 1, 104, 
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Gepück überfült; die Truppen, durch den Lärm des vo⸗ 
rigen Tages zerfprengt, fanden fih nur langfant ein; ein: 
zelne Negimenter verfehlten den Weg ganz; die Fourier⸗ 
Schützen, anflatt an Ort und Stelle zu fein, mußten erſt 
zufammengeholt werden. Als man unter folden Umſtän⸗ 
den mit dem Lager endlich zu Stande gekommen, war es 
fo unzwedmäßig eingerichtet, daB ed Nachmittags noch 
einmal umgeſteckt werden mußte. Gegen 12 Uhr Mittags 
langte der König aus feinem Sauptquartier zu Weimar 
mit dem Herzog und dem Obriften Scharnhorfl bei dem 


Lagerplage an, um fi mit dem Fürſten zu unterreden. 


Was er hörte und ſah mußte ihn tief niederfchlagen. Nicht 
nur, daß cd an Munition, Brod und Fourage fehlte; daß 
zwifchen den fächflfchen und preußifchen Truppen bitterer 
Groll herrſchte, der bis zu Thätlichkeiten ausartete, daß 
unter den DObergeneralen Feine Einhelligkeit ftattfand, fo 
zeigten ſich überdies auch Epuren der gefährlichften und 
verwerflichften Subordination. Sächfiſche Truppen waren 


aus den ihnen zugewicfenen Standquartieren durch Preuß. 


Kavallerie gewaltſam verjagt worden; General Schimmel: 
pfennig oecupirte eigenmächtig das Dorf Hohlſtädt, ur: 
fprünglih zum Sächfiſchen Hauptquartier beftimmt, umd 
nicht minder mußte General Bünting fafl gezwungen 
werden, Capellendorf tem Fürſten ald Hauptquartier ein- 
zuräumen. Obriſt Maffenbah, der den Herzog Nach 
mittags in Weimar fprach, entwirft cin ergreifendes Bild 
von dem Leiden des Könige. »Der König,« fagte er, »trat 
in das Zimmer; eine Thräne fand in feinem Auge, feine 
Lippen zitterten« Sein Kummer war nur zu begründet. 
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von dem Herzog Brod, Fourage und Munition, d. h. Alles 
für die Hohenloheſche Armee zu erbitten. Im der That 
hatte die Mannfchaft von der Ausbeute der Rüben: und 
Kohlfelder gelebt und General Zeſchwitz drohte, mit den 
Sachen abzuziehen, wenn man ihnen nicht zu effen gäbe. 
Die deshalb von dem Herzog getroffenen Anordnungen 
konnten jedoch nicht erfüllt werden und? Maſſenbach 
Tehrte deshalb mit noch bringenderen Vorftellungen nad 
Weimar zurüd. Bier kam er in dem Augenblide an, 
als man chen erfahren hatte, dag Naumburg mit allen 
feinen Borrätden in Feindes Sand gefallen ſei. So trau: 
tige Früchte trug theils die Fahrläſſigkeit der getroffenen 
Dispofitionen, theild die heilloſe Uneinigkeit der Ober; 
Generale. An eine Erfüllung der Forderungen Maſſen⸗ 
bachs war alfo nicht mehr zu denken, vielmehr kam es 
legt nur darauf an, geeignete Vorkehrungen für dad Nächfte 
zu treffen, da zwifchen der Ilm und Saale feine Schlacht 
mehr zu wagen war, fondern Alles darauf ankam, um nur 
nicht auch von der Elbe abgefhnitten zu werden. Daher 
beſchloß der Herzog mit dem Hauptheer fofort nach Auer: 
ſtadt aufzubrechen, die Päfle vom Köſen zu beſetzen, bei 
Freiberg Über die Unſtrut zu gehen und fih dort auf den 
Dünen aufzuſtellen. General Kaltreuth follte mit der 
Neferve folgen und bei Laucha ebenfalls Aber die Unſtrut 
Aehen, während Rüchel die verlaffene Stellung det Haupt: 
Armee einnehmen und der Herzog von Weimar ſich nun⸗ 
Wehr der Hauptarmee anſchließen ſollte. Der Bit d 
gegen erhielt den Vefehl, in ſeiner Stellung bei Slam | 


% 








um die rechte Flanke der Armee zu decken. So zweck⸗ 
mäßig diefer Man war, um das Ganze zu reiten und die 
beflagendwerthen Berſäumniſſe nachzuholen, fo kam er doch 
bereitö eigentlich zu fpät, namentlich einem fo fchnellen 
Feinde gegenüber, ald die Franzoſen waren. 

- Der Fürft erhielt, wie gefagt, den neuen Befehl in dem 
Augenblick, als er mit feiner ganzen Armee aufbrechen 
wollte. Bei jeder andern Gelegenheit fo ſehr darauf be- 
‚dacht, feine eignen Pläne zu verfolgen, begnügte fich der 
Fürſt jegt, die Befehle des Herzogs mit einer ſchülerhaſten 
Genauigkeit zu befolgen, ohne die günflige Gelegenheit zu 
benugen, die fi ihm darbot, im Sinne des Herzogs ein 
Mehr zu thun. Er felbft rüdte mit einer Abtheilung be⸗ 
fohlenermaßen bis auf die Höhen von Zimmern unweit 
Dornburg vor, und obwohl er den Ort noch unbefept 
fand, begnügte er fi) doch damit, eine Abtheilung Huſaren 
abzuſchicken, um das vom Feinde beftelte Mittagbrod ab: 
holen zu laffen. Jedermann war erflaunt, daß der Fürft 
fih felbft an die Spike der Abtheilung geftellt Habe, wenn 
er nicht einmal verfuchen wollte, den Feind von der Nafch- 
baufer Brücke zu verjagen, oder fonft Erfprießliches vor: 
zunehmen, fondern die ganze Zeit damit hinbrachte, ein 
Mittagbrod aus Dorndorf nehmen zu laffen. Die dazu bes 
orderten Sufaren brachten außer den Nahrungsmitteln 
aber auch noch einen Franzöfiihen Ofſizier, den fie als 
verdächtig, da er ganz allein fich dort umtrieb, aufgefangen 
hatten. Mit diefem Offizier kehrte der Furſt am Abend 
nah Kuappellendorf zurüd, wo unterdeß die Armee voll 
großer Erwartungen der Dinge war, die ihr General aus: 
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geführt haben würde.* So ſchlecht berathen war die Armee 
des unglüdlichen Königs. 

Doch nicht blos durch das, was er nicht that, ver: 
ging fich der Fürſt, — er Hätte fih noch immer durch 
pünktlichen Gehorſam entfehuldigen können, — auch 
durch das, was er eigenmächtig that, lud er untilgbaren 
Vorwurf auf fich. — Der eingefangene Franzöfiſche Of⸗ 
fizier nannte fich Montes quion und gab ſich für einen 
Kammerherrn der Kaiſerin Joſephine und Capitaine 
des ordonnances permanentes aus. Sein ganzes Weſen 
machte ihn verdächtig; erft als der Fürft ihm zu verſtehen 
gab, daß er ihn ald Spion betrachten müffe, erklärte er 
fi als Gefandten Napoleons an den König und zeigte, 
um fich zu legitimiren, drei Briefe vor, deren einer von 
Napoleon an den König felbft gerichtet war. Konnte der 
Fürſt nunmehr die dringende Pflicht verfennen, entweder 


den Boten, oder doch deffen Briefe fofort und fchleunigft | 


an den König zw befördern? Geſetzt er glaubte, diefe 
Briefe feien blos ein Mittel, um den, der eigentlich Spion 
1 war, im unglüdlichen Falle zu fehügen, fo mußte doch die 
Möglichkeit, daß der Brief an den König Wichtiges 
enthalten könne, dem Fürſten die Heilige Verpflichtung 


auferlegen, ihn ungefäumt in ded Könige Hände zu bee 


fördern, zumal da der Offizier, einmal eingefangen, doch 
durchaus nicht mehr ſchädlich werden konnte, und es am 
wenigſten dadurch wurde, daß der König den Bricf 





* Auf den Fürſten hat der 13. Octbr. und die folgende Nacht eine 
Schuld gehäuft, von der ihm unmöglich gewefen if, fich zu reinigen.” 
Manfo 2, 155. 
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Dienfte empfangen, — jebt wolle er fi dankbar dafür 
bezeigen, indem er ihm die Gräuel des Krieges erſpare. 
Laffe der König es zum Kampfe kommen, fo werde er ein 
Übel auf fein Sand laden, vom dem er es fein ganzes Le⸗ 
ben hindurch nicht wieder werde befreien können. Zum 
Kriege fei von ihm, Napoleon, nicht die geringfte Ber; 
anlaffung gegeben worden; auch die Ehre gebiete ihn 
nicht. Jedermann wiſſe, daß Frankreichs Bevoölkerung drei 
mal größer, als die Preußens fein. ſ. wm. — Diefer 
Brief*, deffen hochmüthiger Ton erſt erkannt wird, wenn 
man ihn ganz lief, enthält, wie man ficht, Feine Friedens: 
Bedingungen und es iſt möglich, daß Napoleon ihn blos 
fhrieb, um noch mehr Zeit zu gewinnen, oder um einem 
Spion ald Geleit zu dienen, doch bleibt das: Verfahren 
des Fürſten gleich tadelnswerth und mehrt die Summe 
der ſchweren und gerochten Vorwürfe, Die ex fich in diefem 
Kriege zugezogen hat, u 

Mopoleon mochte indeß die friedlichen Befinnungen, 
die fein Brief ausſprach, wirklich hegen oder nur vor⸗ 
fpiegeln, fo Hatte er doch alle feine Maaßregeln für den 
Krieg getroffen. Er felbft befand ſich bereits am Aäten 


zu Ina, wo Lannes mit feinem Eotps ſtand; Mürat 


und Davouft, von Naumburg ber durch einzelne Abthei⸗ 
lungen Leipzig und Halle bedrohend, fellten, falls die 
Preußen vorgingen, ihnen die Puſſe bei Köfen fperren, 


oder, wenn fie wicht vorrückten, von Apolda her in den 


Rüden fallen; Bernadotte fperrte ihnen den Weg bei 


 —— 
»Er ficht ganz und in der Originalfp. im Polit. Ipurn. 1806 
S. 1113 und im Angenz. 2, 119. f. 











(re 
Dornburg, und mit ihm verband ih Soult, von Gera 
beranrücend; endlich kamen auch Auge rean und Rey, 
jener vom Kahla, dieſer von Roda heran, So war Die 
Franzöſiſche Armee vollſtändig concentrirt, während die 
Dreußifche auf eine Diſtanz von 20 Meilen gerfplitiert 
fland: nämlich der Herzog von Weimar bei Ilmenau, 
Rügel bei Weimar, der Fürſt bei Jena, das Mittelpeer 
bei Eckartoberge, Serzog Eugen bei Magdeburg und Halle. 
Noch fchlimmer als die Stellung war. ie Stimmung der 
Truppen. Während die Frauzoſen unter Lannes dem 
Gräfenberg occupirten (in der Racht zum I4ten) and 
hinter demfelben ſich ‚dic Kaiſerlichen Barden aufflellten, 
in deren Mitte Napoleon die Nacht zubrachte; während 
Napoleon felbft bei Fackelſchein an die Regimenter ent: 
lang ging, fie mit kurzer kräftiger Rede anfeuerte und 
durch den jubelnden Antwortruf von ihrem Muth und 
ihrer Schlachtenluft fich überzeugte: lagerte die Preußifche 
Armee in dumpfer Stille, bis zur Mattigkeit ermüdet, 
ohne Nahrung und Munition, von den erlittenen Rieder 
lagen träumend, gegen die Generale voll Mißtrauen, obne 
Zuverfiht, ohne Hoffnung, gefchlagen ſchon vor der Schlacht. 
Man kannte nicht einmal die Nähe des Feindes; während 
diefer faft unter den Augen Hohenlohes den tödtlichen 
Schlag vorbereitete, vaftete die Preußifche Armee, zu keiner 
Schlacht entichloffen und den bevorfichenden Angriff des 
Feindes nicht ahnend. Wie ed möglich geweſen, daß der 
Fürſt Feine Berichte darüber befommen haben folle, daß 
der Feind fih in der Nacht zum 1aten auf den Höhen 
von Kospoda ſammle, bleibt unbegreiflich, wie fo Vieles 
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1 in diefem Kriege. Gewiß wenigftens iſt es, daß die Bor: 
poften des Tausnzienfhen Corps die Thätigkeit des 
Feindes bemerkt, das Holzfällen und das Raffeln der auf: 
fahrenden Gefchüße gehört und es zurückgemeldet haben. — 
Der. Herzog, feinerfeits ebenfalld. defien, was beim Feinde 
vorging, ganz unfundig, und jegt mehr als je wünfchend, 
die Schlacht zu vermeiden und daher nur bedacht, feinen 
.| oben angegebenen Plan auszuführen, ließ in der Nacht 
zum I4ten dem ürften den Befehl zugehen: »alle Über⸗ 
gänge über die Saale zu beſetzen und zu vertheidigen, fich 
aber von der Hauptarmee nicht abfchneiden zu laffen,« ein 
Befehl, der den Fürften zur Derzweiflung brachte; denn 
abgeſehen davon, daß der Feind die wichtigften Saalüber⸗ 
gänge — Kahla, Burgan, Jena, Dornburg, — ſchon inne 
hatte, fo war die Bertheidigung der Übergänge, durch einen 
ſcharfen Kampf auf dem Rande des Saalthals, nur zu 
bewertftelligen, indem der Fürſt feine beiden Flanken bloss 
ſtellte, ſo daß er nothwendig abgefchnitten werden mußte. 

So wuren die Berhältniffe, ald der 14. Dctbr. anbrach, 
jener verhängnißvolle Tag, der den Preußen bereits 40 
Jahre früher fich verderblich gezeigt. Denn am 14. Ocibr. 
1758 ift es gewefen, daß Friedrich der Große in feinem 
Lager bei Hochkirch von den Oſtreichern einen fo furcht⸗ 
baren überfall erlitt, wobei er fämmtliched Gepäd, 30 
Fahnen, 100 Kanonen und 9000 Mann verlor, unter 
ihnen den tapfern Marſchall Keith und die Fürſten 
Moritz und Franz von Deffau. 

Cin dichter Nebel deckte in den Frühflunden des 
14. October 1806 die Gegend; tiefe Stille berrfchte in 
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den Armee und im Hauptquartier des Fürſten zu Kapellen⸗ 
dorf, denn weder Er, noch ſonſt Einer ahute das Bevor⸗ 
fiehende, Plötzlich ertönt vom Kloswitz der Kanonendonner; 
fofort eilen die Generale zum Fürften, den fie beſchäftigt 
finden einem Feldjäger der zugleich den Tags vorher 
eingefangenen Kapitain Montes quion estortiren follte, 
mit Depefhen an den König abzufertigen. Auch jebt 
noch ift der Fürft der Meinung, es könne nur ein leichtes 
Scharmütsl flattfinden, während in der That die Avants 
garde unter Tauenzien bereit3 eine vollfländige Nieder: 
Inge erlitt und der Feind unaufhaltfam avancirte. Der Fürſt 
gab daher nur Befehl, ih zum Ausrücken bereit zu Hal 
ten. Während hierauf (7 Uhr Morgens) die Truppen 
fih ordneten, wurden plößlich auf dem linken Flügel die 
Zelte abgebrochen und die Soldaten marfchirten links ab. 
Dem erflaunten Fürften ward indeß das Räthſel ſchnell 
gelöfl. General Grawert, von der wahren Sachlage un- 
terrichtet,“ hatte feine Diviſion nach Vierzehnheiligen zur 
Unterſtützung Tauenziens beordert; dieſer Anordnung 
fügte ſich der Fürſt, weniger überzeugt, als durch Gra⸗ 
werts dringende Vorſtellungen bewogen. Bald aber kamen 
die Flüchtlinge des Tauenzienſchen Corps und brachten 
die unzweifelhafte Beſtätigung. Die Hälfte der Schlacht 
war verloren, ehe man wußte, daß es eine Schlacht gäbe. 
Seht traf der Fürſt feine Maaßregeln. General 
Grawert ſtellte die Infanterie zwifchen Klein: Römftädt 
und Kotfhau auf; der Fürſt felbf rückte mit der Reiterei 


Woher? wird nirgend gefagt. 
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vor; rechts und links neben Vierzehnheiligen fuhren Bat: 
terien auf, Gleichzeitig brachen die Sachfen auf, die Ka- 
vallerie nach Iſſerſtädt, die Infanterie nach dem Flohberg. 
Auch die Höhen zu befehen wurde Holzendorf, der bei 
Röodigen fland, beordert, denn man wußte nicht, daß bie 
Franzoſen dieſelben längft in Beflg genommen. Endlich 
erhielt Rüchel die dringende Weifung, auf vor⸗ 
| gefchrichenem Wege, über die Lehnſtädter Höhen bei Weimar, 
eiligft zu Sülfe zu kommen. 

Blutroth brach die Sonne durch den Nebel, als die 
Sächſiſch⸗Preußiſche Armee, trotz der Schwierigkeit des 
Terrain, fih in Schlachtreihe geordnet hatte und gegen 
Vierzenhnheiligen vorrückte, das die Franzoſen bereits be- 
fegt hielten. Der Fürfl, non ber Kavallerie⸗Linie herüber⸗ 
kommend und die InfanteriesLinie herabreitend, redete die 
Soldaten an und erhielt einen freudigen Bivatruf zur 
Antwort, Die Truppen bezeugten laut ihre Begierde, ge= | 
gen den Feind geführt zw werden. Gleich darauf entfpinnt 
fi ein mörberifcher Kampf, der lange unentichieden bleibt; 
mehrere Preußiſche Negimenter wanten, werben aber 
durch das kräftige Benehmen des TFürften ſchnell wieder 
zum Steben gebracht, bis endlich die Franzoſen zu meichen 
beginnen, ohne jedoch Vierzehuheiligen zu räumen, In 
diefem günftigen Moment (11 Uhr Vormittags) erhielt 
der Fürſt die Sotfhaft von Rüchel, daß er aufgebrochen 
fei, um ihm zu Hülfe zu kommen; bocherfreut beantwortete 
der Fürſt diefe Nachricht durch folgende Zeilen: »Es freut 
mich, daß Em, Excellenz mir zu Hülfe kommen wollen, 
Dirigiren Sie Alles, was Sie entbehren können, gegen 
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zöflfche Linie mit unwiderſtehlicher Gewalt gegen die Preu⸗ 
ßiſch⸗Sächſiſche über Hermftädt, Vierzehnheiligen und Iffer- 
ftädt vor, demontirte und vertrieb die vor derielben auf: 
gepflanzten Batterien, umd warf die Diviflon Grawert 
gegen Groß: Romflädt zurüd. Das feindliche Feuer war fo 
mörderifch, daß mehrere Regimenter faſt ganz vernichtet 
wurden. Bald darauf flürzte die Preußiſche Infanterie: 
Linie in aufgelöfter Flucht zurück, nur wenige Balaillone 
hielten ſich, und aus ihnen bildete fich ein feſter Kern, der 
ſich an die Fahnen anſchloß; allein ihre Tapferkeit ver 
mochte jetzt nichts weiter, als, unterflügt von einiger Ka⸗ 
vallerie, das Schlachtfeld in Ordnung zu räumen. 

In diefem Augenblide war dad Rüchelſche Corps 
über Franken dorf und Eapellendorf angelommen und fing 
fofort an, fi auf dem Spiegelberge zu ordnen. Kaum 
war Rüchel indeß, während rechts, links und vor ihm 
Alles gefchlagen wurde, eine ſehr kurze Strecke avancirt, 
ald er von allen Seiten angegriffen wurde und fo feine 
muthmaßliche Abficht vereitelt ſah, die Schlacht wieder herz 
zuftellen und Sieg und Siegesruhm allein davonzutragen. 
Der Feind warf fih mit befonderem Ungeſtüm auf den 
linten Flügel, der alsbald fich zur Flucht wandte, worauf 
der Neft der Linie dieſem Beifpiel fehr ſchnell folgte, fe 
dag das ganze Corps nach einer gugenblidlihen Erſchei⸗ 
nung, wie ein Phantom wieder verfchwand; in der That 
fhien er blos gefommen zu fein, um fich fchlagen zu laſſen. 
überdieß Hatte Rüchel gleih im Beginn einen Schuß 
in die Gruft befommen, und obwohl die Verwundung nicht 
bedeutend war, da die Kugel zuerft auf eine Brieftafche 
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Zu eben dee Zeit Hatte das Heer des Königs ſelbſt 
ein ähnliches Schickſal erfahren. Tags vorher in der 
Frühftunde war die Divifion Schmettau von Weimar 
aufgebrochen, in flündigen Zwifchenräumen gefolgt von den 
Divifionen Wartensleben und Dranien, und Rach⸗ 
mittag um 3 Uhr feste die letzte Abtheilung unter dem 
Grafen Kuhnheim fich in Bewegung, Alle in einer Ko: 
lonne, dem entworfenen Plane gemäß, den Weg nach Auer: 
ſtädt verfolgend. Bon der Stärke und den Bewegungen 

| des Feindes wußte man hier eben fo wenig. ald bei der 
Hohenloheſchen Armee, und man hoffte noch immer die 
wichtigen Saal-Päffe bei Köfen am folgenden Tage zu bes 
ſetzen. In der Nacht zum Laten biduakirte die Armee in 
zwei Linien unter freiem Simmel, Im diefer Nacht trafen 
bei der Armee mehrere Nachrichten ein, auf die um fo 
weniger zu bauen war, als fie einander widerſprachen. Der 
König begab fih zur Divifion Schmettau und befahl 
dem General Blücher, einen Kavallerie⸗Vortrab zu bil 
den, um damit am folgenden Tage die Bewegungen der 
Armee zu decken. Am Morgen des 14. Octobers, wäh: 

-| rend des dichten Nebels, fehte fich die Avantgarde in Bes 
wegung und fließ bald zwifchen Tauchwitz und Poppel auf 
feindliche Kavallerie, die zurückgeworfen und bis hinter 
Heffenhaufen verfolgt ward, wobei die Preußen von einer 
reitenden Batterie unterftübt wurden. SBinter Heffenhaufen 
aber empfing fie plöglich ein heftiger Kugelregen von einer 
Batterie zur Rechten, fo daß die Preußiſche Avantgarde 
fi mit Berluft an Menſchen und Geſchütz eilend zurück⸗ 
‚ziehen mußte. Died Ereigniß machte den Herzog beforgt 
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Diviſion Schmettau und die Brigade des Prinzen Seins 
rich. einem heftigen Batteriefeuer- andgefeht. General 
Sqhmettan felbft führte eben ein Regiment vor, als er 
verwundet ward; dennoch blich er an der Spike der Sel- 
nigen, bis er bald darauf eine tödtliche Wunde empfing. 
Faſt zu gleicher Zeit erhielt der Herzog von Braunfchweig, 
als er eben einen Bajonnets Angriff anf Heffenhaufen 
leitete, einen Schuß, der, über dem rechten Auge ein⸗ 
dringend und das linke aus feiner Höhle treibend, ihn 
bewußtlos vom Pferde warf. Nach dem Tode diefer bei⸗ 
den Generale trat fofort die größte Verwirrung ein. Die 
Bataillone rückten in die Ainie und wichen aus derfelben, 
wie fle wollten; jeder Chef that was ihm gut dünkte. Da 
dee Herzog über feinen Schlachtplan FB gegen - Niemand 
geäußert hatte, fo war nach feinem Tode Keiner da, der 
Befehle geben konnte oder mochte. Nichts half die hohe 
Bravour einzelner Regimenter, nichts die Ankunft der 
Divifion Oranien und das wiederholte kräftige Vordrin⸗ 
gen gegen Heflenhaufen, nichts ein Fühner Kavallerie⸗An⸗ 
geiff des Prinzen Wilhelm auf die feindlihen Quarrées 
in deren einem ſich Davouſt befand, — der linke Flügel, 
immer diinner werdend, fing an zu weichen, dann zu fliehen 
und der rechte folgte feinem Beifpiel. Endlich traf Blücher 
den König Im Gewühle. Der König* war unterdeß bald 
auf dem linken Flügel, bald im Eenteum geweſen, ſtets 
da, wo die Schlacht am heftigften wülhete, er hatte bald 
Kavallerie, bald Infanterie ind Feuer geführt, und mehrere 


* Plan d’operation p. 43. 
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und er fchlug vor, mit dem worden. Jetzt 
dem er fich überdies auf; * der Referve 
berief, die die feiad/ ei ie zu ein 
Diefer Meinung al s Köni 
felbft, in dem ag » 7 v 

ſt. 


.a Streitkräften u. 

er 000. der Niederlage bei 
„te wußte, ja micht einmal ante, 
ochlacht flattgchabt Habe, fo beſchloß er, 
„of nicht jetzt, fondern Morgen, unterflügt von 
„genlohe und Rüchel, zu erneuern. Dem gemäß 
empfing Blüch er fofort Drdre, gedeckt von ber Reſerve, 
feinen Rüdzug zu bewirken. Dieſer wurde ziemlich glück⸗ 
lich vollzogen; der rechte Flügel, wenig verfolgt, obwohl 
fpäter von dem Sonnenberg durd) feindliche Batterien be⸗ 
firichen, 308 fih über Sonnendorf, — der linke, gegen den 
biee beftigeren Andrang des Feindes durch die Reſerve 
gefihert, über Rehhauſen auf Auerflädt zurück, welches 
jedoch, in Brand gefchoffen, ebenfalls geräumt werden 
mußte. Des König, der fich beim Rückzuge an der Spitze 
der Kavallerie befunden hatte, wollte fi, nachdem die 
Armee in Sicherheit und auch die Reſerve herangezogen 
war, nah Weimar begeben, um Anordnungen für den 
Kampf des folgenden Tages zu treffen. Als er jedoch in 
die Gegend von Mattfläbt kam, erblickte er den Feind 
auf den Höhen von Apolda, und fah fich hierdurch ger 
nöthigt, fih rechts über Zottelflädt nah Sonnendorf zu 
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\en. Erſt au %, hemmte ihn das Gepäck des 
on Jena. 59 waren die Flichenden ge- 
al, der Feldwegen ſich fortzuftchlen, 


Agens in Tennſtädt ein⸗ 


% 
& 


1 ‚ mit der er Tags 


\ ty te kaum mehr ale 
“ N: N von dem Feinde 
yanzen In, . tabt; auf den 


„ie drei Affairen bei \ dom Feinde 
‚ kofleten der Preußiſchen Armee m, felbſt Hier 
| Saalfeld Hlich bekanntlich Prinz Lou. ' Brpäd 
nur noch ein Offizier; bei Iena blieben 8 &,, lujeln 
und 25 Euballernoffijiere, und bei Auerſtädt fa, Ort 
Heldentod der Herzog von Braunfchweig, der au... © 
Major v. Schmettau, 8 Staabsoffiziere und 32 Cabal, 
Offiziere. Died Zahlen Verhältniß allein zeigt, dag de 
Preußiſchen Offiziere auch in diefen unglücklichen Sciag, \' 
ten ihres Namens fih nicht unwürdig gemacht haben, 
Auch der gemeine Soldat kämpfte im Ganzen mit Muth 
und Treue, allein es ift nicht zw leugnen, daß dic viel 
fahen Übelſtände, die von uns erwähnt worden find, den 
Muth der Armee im Allgemeinen niedergefchlagen und im 
Kampfe felbft zu mancherlei bedeutenden Nachteilen Ber: 
anlaffung gegeben haben. So ift namentlich bei Auerftädt 
bemerkt worden, daß die meiften der noch unverfchrten 
Soldaten, welche die Verwundeten aus dem Getlümmel 
brachten, nicht wieder auf das Schlachtfeld zurückgekehrt find. 
Der unglüdlihe König, welcher während der Schladht 
den durch Montesquiou überbrachten Brief Napoleons 
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flädt, den er nun einfhlug, hemmte ihn dad Gepäck des 
Könige und der Prinzen. So waren die Fliehenden ges 
nöthigt, in der Nacht und auf Feldwegen fich fortzuftehlen, 
und als der Fürft am Löten Morgens in Zennflädt ein⸗ 
traf, fah er von der großen Begleitung, mit der er Tags 
vorher Schloß Wippach verlaffen hatte, kaum mehr als 
50 Mann, um fih. Mit diefen verließ er, von dem Feinde 
gedrängt, nad wenigen Stunden die Stadt; auf den 
Höhen von Ehrich fah er ſächſiſche Bagage, vom Feinde |: 
verfolgt, nach Sondershaufen flüchten. Als er ſelbſt Hier 
ankam, waren alle Thore, Straßen und Pläge von Gepäck 
verſperrt. Bald flrömten auch zahllofe Flüchtlinge, einzeln 
und in ganzen Baufen, zum Theil noch bewaffnet, dort 
zufammen. Inter Getümmel und Verwirrung verlief die 
Nacht; Niemand wußte, was am folgenden Tage beginnen; 
Niemand wußte, was aus dem Heere des Königs gewor⸗ 
den, und wo es fi fammeln werde. So heillos war die 
Berwirrung. 

Am nächften Morgen traf der König felbft in Sonders: 
haufen ein und ertheilte nunmehr den Befehl, den Reſt 
der aufgelöften Heere bei Magdeburg zu verfammeln und 
im Derein mit der Referve, die von Halle beranzichen 
follte, Berlin zu decken, oder wenn Died zu fpät wäre, über 
die Dder zu gehen, um ſich mit der Oftpreußifchen Armes 
zu vereinigen; Kalkreuth follte indeß mit feiner Armee 
über die Elbe gehen, ‚und der Fürſt erhielt das Ober 
Kommando über alle übrigen Truppen, die bei Jena und 
Auerſtädt gefochten hatten. Nachdem der König diefe Die: 
pofitienen getroffen, reifte er fofort nach Magdeburg ab 
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Umpände anzudeuten fchienen, duß der Feind ſchon bis zu 
den Köfener Höhen vorgedrungen ſei. Hierdurch genöthigt 
kehrte tie Königin wieder nah Weimar zurück; die 
Truppen, an denen fie vorüberfuhr, fchloffen aus ihrer 
7 | NRüdtehr auf die Nähe des Feindes und jauchzten ihr ein 
1 1 feendiges Bivat entgegen, für die erhabene Monarchin ein 
entzückender Willkomm, denn fie baute, rüddentend an 
die Großlhaten des fiebenjährigen Krieges; feſt auf das 
Heer und bemerkte mit innigem Wohlgefallen AUCH, was 
als Beweis des Muthes und der Treue der Zenpben | 
gelten konnte. 

In Weimar angekommen, fendeie fle zugleich zu Rüchel, 
um deffen Rath zu hören. Diefer General, offenbar voll 
Mißtrauen gegen die nächfien Ereigniffe, drängte die Kö⸗ 
nigin zur ciligen Ruͤckkehr über Seiligenftadt, Göttingen 
und Braunfchweig nach der Altmark. Diefen Ralf um 
fe fiherer befolgt zu fehen, ſchickte Rüchel am Morgen 
des 14. Oktobers einen Bertrauten an die Königin, noch⸗ 
mald zur ungefänmten: Rückkehr rathend, ließ, um die 
Abreife zu befehleunigen, feine eignen Pferde an den Kö⸗ 
niglichen Wagen legen und diefen durch eine Bedeckung 
von 50 Mann begleiten. Noch war die hohe Neifende 
| | nicht weit gefahren, als fie bereits durch den Donner der 
Kanonen bei Jena unterrichtet ward, daß die Stunde der | 
Entſcheidung berangelommen ſei. Bange Beforgniffe be: 
mächtigen fich jeßt ihrer Seele; jede beſtimmte Nachricht 
fehlte, und wag das Gerücht Ihr zutrug, war unficher, wider: 
fprechend und oft niederfchlagend. Geängftigt, gefolt&rt 
durch diefe Ungewißheit, bricht die unglückliche Monarchin 
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dacht theilte, oder den Beſchuldigten der allgemeinen Volks⸗ 
wuih entziehen wollte, diefen Grund enthielt wenigſtens 
die Kabinets⸗Ordre des Könige, der, von Küſtrin aus, fo- 
fort Die Freigebung des. Verhafteien verfügte. Fräulein 
v. Tauenzien, die Gegleiterin der Königin, über Alles, 
was fic ſah umd Höre, erflaunt, verfucht neue Tröſtungen, 
doch mit bjtterem Schmerz ruft ihe die Königin entgegen: 
»ves giebt kein Preußiſches Heer mehrl« umd verläßt un⸗ 
geſaͤumt Stettin, um ſich nech Küſtrin zu ihrem König⸗ 
lichen Gemahl zu begeben, dem fie von dort aus, wie ein 
wohlihatiger Schutengel, nicht wieder von der Seite ges 
wichen ift, umd mit dem fie teeulich dan Kummer theilte, 
der ihn drückte und der fie ſelbſt aufzehrte. 
Kehren wir indeß zu dem Könige zurüd, »der* mitten 
im allgemeinen. Umſturz der Dinge weniger unglüdlich 
geweſen fein würde, wenn er ſonſt wicht, als einen Thron 
zu verlieren gehabt hätte, Aber der Gedanke au fein 
Bolt, an feine Pflicht, auälte ihn mehr als Alles. Als 
er in Magdeburg angelangt war, konnte er Über das, was 
nunmehr zu thun fei, feinen Zweifel begen. Der Friede 
war das lebte Brett in diefem Schiffbruche; Alle, die ihn 
umgaben, auch die Halsſtarrigſten, riethen ihm dazu. Dem 
zufolge fehichte der König am 18. Octbr. den Herrn von 
Luchefini mit ausgedehnten Volmachten in das Lager 
Napoleons, und einige Tage ſpäter ging auch General 


"Lombarb Materialien S. 224. — Dieſer Schriftficher if 
der ficherfte und zuverläffigfte Gemähremann, wo es fih um die Ges | ' 
danfen und Empfindungen des Königs Handelt, weohalb wir uns am 
liebften feiner eignen Worte bedienen. 
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Zaſtrow dorthin ab, Der König ſelbſt, nachdem er der 
Armee den Befehl gegeben, fih in Eilmärſchen an bie 
Oder zurüdzujichen, clite ihr vorans nad KRüflein. Man 
hat die doppelte Frage aufgeworfen, warum bie Armee 
nicht unter den Wällen von Magdeburg fichen geblieben, 
und warum der König fie verlaſſen habe? Hätte marl 
| den Franzeſen Zeit gelaffen, die Matten wit ihren Truppen 
zu. überfgwenmen, und der -Hollündifchen: Urktee, von einer 
andern Seite heranzulommen, fe wäre die Meeußildhe, an 
einen einzigen feſten Punkt gelehnt, in wenig Wochen ohne 
Mundvorrath geweſen und in Maſſe aufgerieben worden. 
Mit Anſtrengung und Sehnelligkeit hingegen Tomaten die 
Truppen vielleicht neh die Oder erreichel, unter dem 
Schutze der dertigen Feſtungen wieder Athem fchöpfen, 
die Ruffen erwarten, den Tricdens- Verhandlungen einiges 
Gewicht geben. Der König, für feine Perſon, durfte nicht 
im Magdeburg bleiben, er mußte nach den Droyinzen eilen, 
die noch zw retten waren. Ohne ihn, würden die dortigen 
Behörden, wie die übrigen in Furcht gefeht, nichts von 
dem gethan haben, was der Augenblid befahl, Die Bes 
genwart ded Monarchen allein konnte den Befehlshabern 
Nachdruck geben und dem Volke wieder Muth einflößen. 
Bor allen Dingen aber war feine Gegenwart nöthig, die 
Derbindung mit Nußland zu befchleunigen; denn nach 
Rußland kehrten fih die lebten Blicke, wenn der Friede 
nicht angenommen wurde. Der König ordnete zwar für 
jedes der new entfichenden Bedürfniſſe die ſchleunigſten 
und heilfamften Maaßregeln; aber kaum hatte er Küſtrin 
im Rüden, um in Preußen den Marfch des Ichten 
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Corps, deffen Stellung ind Feld, und vor allen Dingen 
die Annäherung der Ruffen zu befchleunigen, als unexs 
wartete und unglüdliche Ereigniffe dem Staate den To⸗ 
desſtreich verfehten.«e Wir wollen diefe Ereigniſſe, die fich 
als Folgen, nicht als Refultate der verlornen Schlachten 
herausftellten, in überfichtlicher Darftellung aneinander 
reiben. 

Die nächfte Folge der unglücklichen Schlachten, war 
ber Abfall der Sachſen. Napoleon, der fih das Anfchn 
zu geben wußte, ald ob er Preußen als Feind höchſt ge 
ringfchäge, gab fich doch alle Mühe, theild vor dem Aus⸗ 
bruch des Krieges, theild während deffelben, die Sachen 
für fich zu gewinnen, und behandelte ſelbſt die gefangene 
fächfifche Armee mit der größten Schonung. Am 2often 
Oktober trennten fi in Folge defien die Sachſen gänzlich 
von der’ Preußifchen Armee. 

Der Herzog von Weimar war durch die häufigen und 
plößlichen Abänderungen in dem Operationd-Plane um fo 
mehren Unannchmlichkeiten ausgefeßt geweſen, je weiter er 
von der Saupt: Armee getrennt war. Treu, mutbig umd 
umfichtig, hatte er jedoch fein Corps ſtets glücklich geführt; 
von den unglüdlichen Schlachten hörte er erſt, als fie 
ſchon gefchlagen waren (in Auerſtädt), und die Verhält⸗ 
niffe richtig wäirdigend, eilte er fofort Hinter Gera nad) 
Erfurt. Bor diefe Feftung angelangt, in welcher fi Möl⸗ 
Iendorf, der Prinz von Dranien und andere Generale be 
fanden, warb er aufgefordert, den Rückzug der Flüchtlinge 
zu decken; fogleich traf er hierzu die nöthigen Anftalten, 
als er aber den Feind in Übermacht herandringen fah und 
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den Feldmarſchall Möllendorf deshalb zur Eile autrich, 
(ieh dieſer ihm melden, daß ex nicht flichen könne, ſondern 
genõthigt ſei zu kapituliren (15. Octby.) Erhittert Über 
dieſe Täuſchung zog der Drug ab, verfläckte ſich durch 
wene Heerhouſen und. ſchidte ſich an, den ihm endlich vom 
JFurſten gugekommenen Befehl zu befolgen und Id nach 
Magdeburg zu ziehen. Auch ihm hatte Napoleon Scho⸗ 
ung angeboten, wenn er fefort die Waffen niederlegte; 
aher tzen dem Gebete der Freundſchaſt und. dee Pfiicht, 
hatte der Heczog der Autrag zurückgewieſen und neue 
Bexrhaltunge⸗Befehle vom Könige ſich erbelen om 15. oder 
16. Axtbr.).* Ä 

Unmſichtiger und beſonnener als die andern General⸗, 
und von ſeiner Treue und Hingebung für den König ges 
leitet, fühete der Herzog feine Truppen über Heiligenfladt 
und Stendal nah der Elbe, die cr am. 2:6flen im Ange⸗ 
ſichte des Feindes bei. Sandau überſchritt. Hier empfing 
er ein Schreiben vom König, der ihn, innig dankend, feiner 
Pflicht entband. »Aus wahrer Achtung und Freundſchaft, 
ſchreibt der König muß ih Sie erſuchen, das Kommando 
fogleich nicderzulegen und in Ihre Lande zurückzukehren, 
da Napoleon 8 werlangt und Ihre eignen Unterthanen 
es dringend. münchen. Die mit einer Weigerung der 
grüpfte Gefahr ift chen fo groß, als angenfheinlid ..... 
Ew. Durchlaucht kennen mich, und ich darf daher wohl 
nicht viele Worte dagüber machen, wie fhmerzlih es mir 
fällt, mich von einem fo treuen Bundesgenoffen zu trennen. 





eECyſſenhardt Memoiren. 
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Aber die unglüdlihe Lage der Umſtände gebieten dieſe 
Opfer Mir, wie. Ihnen 20. Diefer herzlichen Aufforderung 
genligend, übergab der Herzog das Kommando dem Ge: 
neral Winning und kehrte mit dem Ruhm treuer und 
aufopfernder Pflichterfällung in feine Staaten zurück. — 
Hätten Alle gedacht wie Ex, das Unglück wäre ſicher nicht 
ſo Hoch gediehen: 

. Erfurt ergab ſich am 16. Ocldr.; 8,000 Mann fired- 
ten die Waffen und. wurden nach Eiſenach transpartirt, 
auf. dem. Wege dorthin jedoch durch den Lieutenant 
Hellwig, an der Spike von 50 Huſaten bei Eichenrodt 
befreit. Allein die Befreiten zerſtreuten fich nach allen 
Seiten, ohne fih bei der Armee einzufinden.* - - | 

Der Herzog Eugen bon Würtembetg war mit. der 
We: und Südpeeußifchen Neferve auf Umwegen :von 
Magdeburg ber bei Halle eingetroffen (16. u. 17. Octbr.), 
und bezog dafelbft ein Lager. Der jüngften Vorgänge un- 
tundig, und fo unbeforgt, als flünde er in Frirdens⸗Gar 
nifon, verfäumte Herzog Eugen unbegreiflicher Weiſe alle 
Vorfichts⸗Maaßregeln. Da brach plötzlich Bernadotte 
von Paſſendorf hervor, drang in Halle ein und obwohl 
die Preußen noch einigen Widerſtand in. den Straßen 
ſelbſt leifteten, fo endete der ungleihe Kampf doc bald 
mit Ihrer Niederlage. 800 Todte und Verwundete dedi- 
ten die Straßen; 5000 Diann mit 74 Offläieren, 14 Fahnen 


»Hellwig flieg auf die Lieutenants Eyſſenhardt uub Gagern, bie 
in gleicher Abficht mit einem Kavallerie:Detachement bei. Ciſenach im 
Hinterhalt lagen; allein begiertg, ben Ruhm des Unterwehntens nllein 
zu haben, verfchmähte es Hellwig, ſich ben beiden andern anzufchließen. 


++ 
.s 
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und 34 Stück Geſchütz fielen dem Feinde in die Hände. 
Die übrigen Truppen flohen in zwei Kolonnen und trafen 
am 19ten bei Magdeburg ein. 

Dies unglüdliche Ereigniß öffnete dem Feinde die 
Straße nad Berlin; am 24. Octbr. 309 franzöfliche Ka⸗ 
vallerie und am 25ften Davouſt felbft durch die Refldenz. 
An demfelben Tage traf eine feindliche Abtheilung vor 
Spandau ein, das von feinem Kommandanten, Beneden- 
dorf, ohme Zögern übergeben wurde. 

Napoleon felbft, bereits in Potsdam, zog am I’’ften 
Nachmittags in Berlin ein, und nahm feine Wohnung 
auf dem Königlichen Schloffe. Ihn umgab der wider- 
wärtige und Heinlihe Sochmuth eines berzlofen Siegers. 
Trotz der Befuche, die ee den in Berlin anweſenden Mit- 
gliedern der Königlichen Familie abftattete, trotz der affek⸗ 
tiet ruhigen Unterredung, die er mit dem Geſchichtsſchreiber 
Joh. v. Müller, der Teidenfchaftlih gegen ihn gefchrie- 
ben, und mit dem ranzöflichen Prediger Erman hatte, 
(ro der Gnade, die er dem Fürſten Hatzfeld angedeihen 
ließ, hat Napoleon, wir wiederholen es, in Berlin nicht 
Größe gezeigt, fondern kleinliche Schadenfreude, niedrigen 
Hochmuth und herzlofe Bosheit. Mir verweifen, um diefe 
Behauptung in ihrem ganzen Umfange zu bekräftigen, nur 
auf die in den Berliner Zeitungen jener Tage enthaltenen 
Bülletins. Diefe und einige andre Zeitungs-Artikel, von 
verächtlihen und gemeindenkenden Menſchen verfaßt, find 
die eigentlihe Schmah, die an jene unglüdliche Kata⸗ 
ſtrophe ſich knüpft, eine Schmach, die, Bott ſei Dank, 
keinen Andern trifft, als nur jene Verworfenen, von denen 


B 
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fie herrührt.“ — Was ſonſt der übermuth des Siegers 
Demüthigendes brachte, iſt nicht Hierher zu rechnen; es 
war eine natürliche Folge, wenn nicht der Niederlage, doch 
der perfönlichen Denkweiſe des Siegers. NRapolcon bes 
fuchte Friedrihs des Großen Grab und bezeichnete diefe 
merfwürdige Stunde dur reinen Raub. Er nahm ben 
Drden, den Degen und die Schärpe Friedrichs, um fie 
dem Invalidenhotel zu Paris zu fchenten, er nahm fo- 
dann auch die Bictoria vom Brandenburger Thor; er 
räumte die Königlichen Magazine und Archive aus; er 
nahm aus den Königlihen Schlöfſern das Werthvollſte 
und Scönfte; kurz er übte das Necht des Stärkern im 
weiteſten Umfange. Auch über das, was er noch nicht, 
oder nur theilweife befaß, fchaltete ex als Herr; er theilte 
das Land des Königs in fünf Kreife, 3 in Oberfachfen, 
2 in Niederfachien. Leider konnten die Nachrichten, bie 


von der Armee ihm zugingen, zu folgen Maaßregeln ip . 


ermuniern. 

Der Fürſt von Hohenlohe übernahm, wie erwähnt, 
am 16ten das Kommando der gefchlagenen Armee, mit 
Ausnahme der Abtheilung, die unter Kalkreuth fland. 
Diele Hinderniffe überwindend, die theild der drängende 
Feind, theild der desorganifirte Zuftand der eignen Truppen 
bereitete, Iangte der Furſt am 20flen vor Magdeburg an, 
ward aber von dem Kommandanten diefer Feſtung, dem 
General Kleift, nicht, wie er gehofft, mit Nahrungs 





Bor Allen trifft dies den Mebaktenr bes Telegraphen, der ſich 
als Jude: Mer. Davibfon, nach feinem Übertritt zum Chriſtenthame 
aber: Profeſſor K. Inl. Lange nannte. 











den Truppen belannt wurde, tobten fie vor Schmerz und 
Wuth, und gewiß mit Recht. Wenn nicht Berrath umd 
Feigheit, fo Hatten doch Verwirrung und Rathlofigkeit, ja 
ſelbſt Leichtfine, die Armee in des Feindes Hand geliefert. 
(28. Octbr.). 

Tags darauf mußte fi der Oberſt Hagel mit 6,000 
Mann bei Dofewalt ergeben; noch 23 Tage fhäter traf 
daffelde Schickſal die beiden Generale Bila Hei Anklam. 
Schimpfliher und verhängnißvoller aber noch war, was 
mit den Feſtungen geſchah. Ohne einen Schuß zu thun 


übergab General Romberg die Feſtung Stellin am 


80. Octbr., und 2 Tage fpäter ward Küſtrin durch die 
niedrigfte Ehrlofigkeit dem Feinde in die Bünde gefpielt. 
Trauernd, von tiefem Kummer gebeugt, hatte kurz vorher 
der König an der Seite feiner unglüdlichen Gemahlin 
auf den Wällen Küfteins den Kommandanten, Oberfi In⸗ 
gersleben, zur Treue und Standhaftigkeit ermahnt, und 
diefer Hatte Beides zugefagt. Kaum aber hatte das ver: 
rathene Königspaar die Stadt verlaſſen (26. Octbr.), als 
Angersichen den Feind einlud, die Feſtung in Beſitz 
zu nehmen. 

Kalkreuth, der am Ldten in Sömmerda das Koms 
mando über die Garde und einige andere Truppen: Abs 
theilungen übernommen hatte, lehnte die Einladunggdes 
Fürſten, fich mit ihm zu vereinigen, ab; allein fortzichend 
ftieß er fchon bei Weißenſee auf den Feind, täufchte aber 
die Franzöſiſchen Generale Klein und Laſalle durch das 
Borgeben eines Waffenftilftandes. Indeß ward er gleich 
darauf von Soult bis Sachſa verfolgt. Seinen Mari 
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Während in Lüde Kraft und Treue ehrenvoll unter: 
lagen, fpielten auf andern Punkten Schwäche und Ber: 
dubtheit ihre traurige Rolle weiter. General Kleift über: 
gab Magdeburg faſt ohne Gegenwehr, jedenfalls ohne ernfl- 
liche, am 11. Novbr. — Zehn Tage fpäter übergab Ge: 


neral Schöler die teefffiche Feſtung Hameln, des wüthen⸗ 


den Widerfpruchs der Beſatzung ungeachtet, die über Ber: 
rath fchrie und im offene Neuterei anusbrach; Riemburg 
und Dlaffendurg kapitulirten beide am 25. Novbr. 

So ward dem unglücklichen beſten Könige von denen 
mitgefpielt, auf die er fein Vertrauen gefeht hatte. Das 
ganze Heer war vernichtet, alle Feſtungen diesfeitd der 
Dder mit ihren Borräthen und ihrem Kriegsbedarf in den 
Dünden der Feinde,* die Generale theils tobt, (des Serzog 
von Braunſchweig flarb an feinen Wunden am 10. Rohr. 


ſich nur fe flellte. Cyſſenhardt ſeinerſells rettete mit anßerordent⸗ 
licher Gewandiheit und Kühnheit die Krieges KRafle zu wieberholten 
Malen und wußte fie felbR bei der Kapitulation ven Blicken des Bein: 
bes zu entziehen, und fle mit Bluͤchers Gepaͤck fortzufchaffen. 


"Man bat vergeblich verfucht, das aubegreifliche Benehmen ber 
Feſtungs⸗Kommandanten x. zu erflären, ba abſichtlicher, vorane: 
berechneter Verrath ummäglich bei Allem ſtait Haben konute. — Wir 
tollen unfererfelts die Huypothefen nicht häufen, ſondern flatt beffen 
eiwe Anekdote erzählen, ans der eine praftiiche Nutzanwendung gezogen 
werben kaun, Infofern fie bie Aufichten eines tupfern und kriegeser⸗ 
fahrnen Offtziers darthut. — Herr Malor Bleffon war im Jahre 
1815 Adjudant des Herrn Oberſten v. Plooſen, ver burch 26 Kam: 
pagnen geftählt und megen feiner Bravom und Unerfchrodenpeit 
befannt war. Beide waren am 6. Juli vor Manbenge anf Rekognosel: 
rung, ale der Oberſt plöplich fragte: „Waren Ele denn ſchon in eimem 
heftigen Klein⸗Gewehr⸗Fener, Bleffont”" — „Neu,“ antwortete 
biefer, „noch nicht." Der Oberſt ſchwieg. Bald darauf kamen fle auf 
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doch nicht vernichtend. Der König ſollte ſämmtliche Be⸗ 
fitzungen am linken Elbufer mit Ausnahme Magdeburgs 
und der Altmark abtreten und eine Kontribution von 
25 Millionen Thaler zahlen. In Graudenz, wohin der 
König fih von Küſtrin begeben hatte, um daſelbſt mit 
Hülfe Kalkreuths den Reſt feiner Armee durch neue 
Aushebungen zu ergänzen, empfing ee durch feine beiden 
Abgeordneten die Vorſchläge NRapoleond. Bon einer un: |, 
abwendbaren Nothwendigkeit gezwungen und mit biutendem 
Herzen unterzeichnete der König diefe Bedingungen. Wer 
fonnte glauben, daß Napoleon jebt feinerfeits dem Ver⸗ 
trage die Ratiſikation verweigern werde? Und doch geſchah 
ed. Die Borfälle bei Prenzlau, bei Halle, die Üübergabe 
von Küflrin und Stetiin, kurz alle jene Anzeichen einer 
an Bernichtung gränzenden Schwäche ließen den flolzen 
Sieger bereuen, daß er feine Beute fahren gelafien. Doch 
ihn kümmerte wenig das gegebene Wort; er ſtellte neue 
Bedingungen und z0g die Unterhandlungen in die Länge, 
bis er endlich, nachdem auch Blüch er kapitulirt und Mag⸗ 
deburg fich ergeben hatte, erflärte, daß er um den Frie⸗ 
den gar nicht, fondern nur um einen Waffenftiliftand 
unterhandeln wolle, und ald Preis defielben verlangte er: 
ganz Südpreußen auf dem rechten Weichfelufer; in Weſt⸗ 
Preußen: Thorn, Graudenz und Danzig; in Schlefien: das 
rechte DOderufer, and auf dem linden die Feſtungen Glogau 
und Breslau nebfl dem Lande von Ohlau über Zobten ꝛc. 
bis Böhmen, Hameln und Nienburg follten geräumt wer; 
den; in Oft: und Neu⸗Oſtpreußen follten gar feine Truppen 
ſtehen. 
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die den König umgaben und deren Rath er einholte, 
riethen dringend zum Frieden; aber Er beharrte Bier, wo 
ed das Höchſte galt, feſt auf feiner üüberzengung und be- 
laftete fich muthvoll mit either Derantivertlichkeit, die um 
fo fchwerer war, Je gewiſſenhafter der treffliche König flc 


wog und je kühner und großherziger der Entſchluß, den 


Krieg fortzufegen, nach dem Erlebten war. 


Ein und Dreißigftes Kapitel. 
Wapland. 


Unterdeß wurden nicht nur, ehe man die Weigerung des 
Königs kannte, die Feindſeligkeiten gegen ihn in Südpreu⸗ 
en forigeſetzt, wo, im helllodernden Aufſtande,“ die kleinen 
Preußiſchen Beſatzungen raſch überwältigt wurden, ſondern 
auch mit den Ruſſen hatte der Kampf begonnen. Dieſe, 
welche bereits am 22. Oktober zu Grodno ein Überein⸗ 
tommen über ihre Verpflegung in Preußen abgeſchloſſen 
batten, waren raſch näher gerüdt und hielten um die 
Mitte Novembers die Weichfel von Warſchau an Dis Her; 


*Sleich beim Begimm des Aufftanbes hatte ber König von Oflerobe 
ans einen Befehl erlaffen, daß die Rädelsführer des Aufflandes, fo 
wie bie den Höhetn Ständen angehörigen Theilnehmer veſſelben 
Krieg srecgtlich gerichtet und geflraft, Leute gemeinen Standes aber, 
die nur ale verführt zu betrachten feien, nad) den gewöhnlichen 
Laudesgefehen zur Verantwortung gezogen werben follen. (Dferobe 
den 18. Novbr.) 
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unter nach Plotzk beſetzt. Das Ober⸗Kommando über die 
ungefähr 50,000 Mann flarke ruſſiſche Armee führte Sen; 
ningfen, doch waren ihm auch 25,000 Mann Preußiſche 
Truppen unter LEſtocq, dig Reſte der vernichteten Preu⸗ 
Bifchen Armee durch Rekrutirungen in Oſtpreußen ver⸗ 
ftärkt, untergeben. Indeſſen vereitelte auch Hier die Raſch⸗ 
heit der Franzofen den urfprünglichen Plan; die Ruffifchs 
Preußiſche Armee zog fih von der Weichſel zurüd und 
die Preußifche Befagung verlieh Warfhau (27. Novbr.), 
wo zwei Tage darauf Mürat und Davouſt einrüdten. 
est wo der Krieg offenbar fein zweites Stadium bes 
ginnen follte, jet wo die Kräfte und die Freundſchaft 
eines mächtigen Bundesgenoffen mehr ald die bloße Mög- 
lichkeit eines glücklichen Erfolges zu verſprechen fehienen, 
fprach der König mahnende Worte zu feinem Deere, Worte, 
mehr vom Schmerz ald vom Zorn durchtönt, mehr ven 
milder Gerechtigkeit ald von gerechter Strenge diktiet. Der 
weientliche Inhalt dieſes Dokuments ift folgender: 

»vBei der leider faft gänzlichen Arınse und dem gänzlichen 
Mangel an bewährten Nachrichten ift es dem König bis jetzt 
unmöglich geblichen, dad Wahre vom Falſchen zu unter: 
ſcheiden oder nach Verdienſt zu belohnen oder ſtrafen zu 
können; er muß daher feine desfallfigen Beſchlüſſe fo lange 
ausſetzen, bis er ſolche mit mehr Gewißheit und Beſtimmt⸗ 
beit nehmen kann. Der König iſt weit entfernt, der Armee 
alle Drangfale und Unglücksfälle zuzufchreiben, welche fo- 
wohl ihr ald dem Lande begegnet find, vielmehr gereicht 
es ihm zur Beruhigung, daß fich viele Theile des Heeres 
vom Erfien bis zum Geringften durch ausdauernden Muth, 
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Beharrlichkeit und wahres Chrgefühl-ausgezeihnet haben. 
Doch haben ſich eben fo leider auch Thatſachen ergeben, 
die für fich felbft fprechen und Feiner nähern Aufklärung 
bedürfen, und die von der Art find, daß folche nicht länger | 
mit Stillfehweigen übergangen, vielmehr zum warnenden 
Beifpiel für die Zukunft auf das Allerſtrengſte und öffent: 
lich geahndet werden müflen. — Hierunter find zu rechnen: 
1) alle diejenigen, welche an der beifpicllofen Art, wie die 
Feſtungen Stettin, Küftrin, Spandau. und Magdeburg fich 
dem Feinde tibergeben haben, mehr oder weniger Antheil 
haben. 2) Alle diejenigen Offiziere, welche nicht bei den 
kapitulirenden Corps zugegen geivefen, fich aber freiwillig 
als Hierzu gehörig angelchen, oder wohl gar ihren Kame⸗ 
raden oder feldft ihren Intergebenen zugeredet haben, einen 
gleichen hichtswürdigen Entſchluß zu faflen. 3) Alle dies 
jenigen, welche. ohne Urlaub erhalten zu haben, oder ge- 
fangen zu fein, fih von der Armee weg und etwa nad 
Saufe u. f. w. begeben haben. — Es folgen nunmehr 
die, als vorläufig bezeichneten Strofbeflimmungen. Der 
einzige Kommandant von Küftrin iſt zum Tode verurtheilt; 
Gouverneur und Kommandanten von Stettin kaſſirt; die 
Kommandanten der andern Feſtungen, fowie die unter 
2) und 3) begriffenen Dffigiere ohne Abſchied entlafien. — 
Demnächſt giebt. der König feinen Entfchluß zu erkennen, 
diefe Urtheile zu fchärfen, wenn nähere Unterfuchung einen 
höheren Grad. von Strafwürdigkeit ergeben follte, fowie 
überhaupt folge Unterfuchung gegen Alle, auf denen An⸗ 
ſchuldigung und Verdacht laftet, feiner Zeit einleiten zu 
laffen. Sodann folgen die von dem König gefaßten 
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Beſchluſſe, um für die Jolge ahnlichen Thaiſechen vorzu⸗ 
‚beugen. ⸗Alle Gouverneurs md Kemmandauten, lautet 
es ſerner, dis künftig aus biefer VBeſoczuiß für ln Bom⸗ 
bhardement, ober unler dem Vorwande, daß ihnen bie. zur 
Vertheidigung nöthigen Mittel mangellen, eder aus ſouſt 
einem andern nichtigen Grunde, ce ſei welcher cr wolle, 
die Feſtung Aht mit den angefircngieften Kräften bis auf 
dab Außerſte Ucheupten, werben dyne Eusbe. cefchoflen. 
Ver zu feinem eigucn ober zum VBeſten feiner Untergebenen 
VBetquewlichteito Artitel in der mit dem Feinde abgefihlefs 
ſentu Capitulatien Gimzufügt; wie ſolches uununiiih im 
Megdeburg der Fall gewefen, wird in Zutwaft Buffet. — 
Jedes Regiment, welches den erhaltenen Befehl, auzu⸗ 
greifen, nicht vollzieht, ober wohl gar ohne Vefehl das 
Treffen verläßt, wird, wcun es zuvor Er. Malt ges | 
meldet werden, kaffirt und untergeſteckt. — er Of⸗ 
fipter, der ſich küuſtig die ad 2) und 3)- erwähnte Pflcht 
Vergeſſenheit zu Schulden kemmen läßt, oder das Schlacht⸗ 
feld, ohae bleſſtri za fein, einzeln verläßt, iR infem kuffirt. 
Feder Soldat, der auf ber Flucht feine Waffen fortwieft, 
wird erfehofien. Jeder Offizier, weicher Verſprengte an 
trifft, Hat die Verbindlichkeit, ſolche zu fammeln und auf 
eine fichere Weife zu ihrem Corps, ober dem beflimmten 
Berfammiungserte zu beſerdern. — Die Regiments; und 
Corps⸗Chirurgi wiffen fih am LTage des Gefechts im 
der Rähe ihrer Corpo halten, und mit allem Nothigen 
verfchen fein. Thun fe erſteres nicht, werden fie fortge; 
jagt. — Bei der Bagage eines Corps muß allezeit we⸗ 
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nigſtens cin Staabsoffizier oder Capitain kommandirt fein, 
der auf die Ordnung während des Marſches ficht. Wer 
von denen zur Bagage kommandirten Offiziers ſolche ver⸗ 
läßt, wird kaffirt. Wer bei felbiger aus Muthwillen fchießt, 
und dadurch unnöthigen Allarm erregt, wird erſchoſſen. 
Der Knecht, welcher feine Pferde abflrängt, um davonzu⸗ 
iagen, wird erſchoſſen. Da eine eruſthafte Reform in der 
Bagage der Armee unumgänglich nothwendig geworden iſt, 
ſo wird ſolche zu ſeiner Zeit, ſobald es thunlich iſt, den 
verſchiedenen Corps bekannt gemacht werden. — Bel uns 
erwarteten außerordentlichen Vorfällen, z.B. bei Märſchen, 
Retraiten und dergl, bat der Kommandirende von jedem 
Grade, an jedem Orte die Gewalt, in der erforderlichen 
Quantität und gegen Quittung für bie unter ihm ſtehende 
Mannfchaft und Pferde Requifltion zu machen. Requiriri 
er mehr, wird er todigefchoffen. — Die Offiziere des 
Generalſtabes wit ihren Adjudanten theilen fih in die. 
Führung der Kolenmm, Die fie unter keinerlei Bedingung 
verlaffen dürfen. Die Zimmerleute der Bataillons find 
an der Epite der Kolonnen, um ſogleich die Wegebeſſe⸗ 
rung Tommmumicaliter zu befördern. Die Offiziers des Be 
nevalſtabes forgen für alles, was die Führung, Erleichte⸗ 
rund ımd Beförderung des Marfches befchleunigen kann 
Sof ſich die Armee vor dem Feinde formiren, fo fuchen 
fie Richtwege und rerognodcheen die Beſchaffenheit des 
Terraind an Ort und Stelle. — So lange der Krieg 
dauert, wird der Unteroffizier und Bemeine, wenn er fi 
durch Gewandtheit und Geiſtesgegenwart beſonders aus: 
zeichnet, fo gut Offtzier als der Fürſt. Nur der, welcher 
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er dadurch befähigt wird, einen tiefen und beichrenden 
Blick in den Seelenzuftand des unglüdlihen Monarchen 
zu thun, und eben dadurch zu neuer Bewunderung und 
Liebe erregt zu werden. Selbſt die Spuren der Eilfertig⸗ 
keit, welche das Dokument unverkennbar trägt, ſind in⸗ 
tereſſant. Wir ſehen deutlich, wie der König mitten im 
feinen Leiden einer augenblicklichen Eingebung folgend, ſich 
binfegt und die Verordnung abfaßt. Dielen Gefichtspunkt 
darf man bei der Beurtheilung diefes Dokuments nie ver- 
lieren. Die Ausdrücke in demfelden find nicht gewählt, 
oft fogar verfehlt; die Eile und die Gemüths- Aufregung 
ließen nicht lange nach Worten fuchen. Am fo bewuns 
derungswürdiger aber erfcheint der treffliche Monarch, der 
felbft in dem Augenblicke, wo er fich ſchmachvoll verrathen 
glaubt, wo er durch Ereigniffe ohne Beifpiel in ein uns 
glaubliches Unglück Hinabgeriffen war, dennoch . feinen 
Schmerz und feinen Zorn zügelt, mit. ihnen kämpft, daß 
fle ihn zu keiner Ungerechtigkeit verleiten mögen, und der 
endlich, damit ex nicht zu hart flrafe, lieber zu milde ſtra⸗ 
fen wit, Man leſe dad Ganze nur mit Aufmerkſamkeit, 
Io wird man es nicht verkennen, wie der König fchtbar 
Mit fig ſelber ringe und jedem Strafurtheil, das er nies 
derſchreibt, die tödtliche Spige abbricht. Diefelben Ber: 
brechen, denen er für Die Folge die Härteften Stenfen, ja 
en to androht, belegt er, in fofern fie bereito begangen 
find mit Entlaſſung aus dem Dienft, Erin maaß⸗ 
lo g hinderte ihn nicht, Dit v crhaltniſſe richtis 
(4 —* nd einzufehen, dag Mancher, der unter an⸗ 
u en beſſer gehandelt haben purde, diesmal 
nie, „der 
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meinen wählen, den Adelſtand aber ausfchließen wollen! 
Wir wagen ed nicht mit Beſtimmtheit anzugeben, was 
bee König mit dem Ausbeud: »ſo lange der Krieg 
baueri« — gemeint Babe; doch feheint es und wahrſchein⸗ 
(ih, daß damit weiter nichts gemeint geweien fel, ald daß im 
bevorfichenden Kriege des Beringfte wie der Höchſte 
den Offizicrögrab folfe erreichen fünnen. Die Stelle drückt 
daben .ungefühe Folgendes aus: Icder, der fich in dieſem 
| Kriege, in welchem Gelegenheit dazu vorhanden fein wird 
audgichnet, dee ſoll Offtzier werden, gleichviel, ob er eines 
Vürften oder eines Bauern Sohn if.« — Hätten nur 
Diejenigen, welche den erwähnten Vorwurf erhoben haben, 
die von und (Seite .151, u. 152) mitgetbeilten KRabinetd- 
Oedres geleſen, fo. würden fie vielleicht davor geſchützt 
worden fein, fidh durch ſolche Lächerlichleit zu kompromittiren. 
1 Doch genug hiervon. Wir cilen, unferen. Leſern nach |: 
ein anderes Altenſtück mitzutheilen, hoffen Inhalt rührend 
und ergreifend ift, wenn man fick die damalige Lage des 
Könige dabei verſinnlicht — Mit manchen andern Of⸗ 
fljieren war auch der Oberſt⸗Lieutenant v. Ehappwis 
damals ungegründeter Weife dee Treulofigkeit und des 
Verraths beichuldigt worden. Er wandte fich deshalb direkt 
an den König, und diefer, vom Unglüd fo ſchwer gedrückt, 
von Bosheit und ſchaamloſer Verläumdung auf jedem 
feiner Schritte verfolgt, verfchmähte es dennoch nicht, der 
gekrunkten Ehre eines Andern die erbetene Genugthuung 
zu bereiten. Er erlich folgende Kabinets⸗Ordre an den 
Dberfi- Lieutenant Chappuis: 
»Aus Eurem Schreiben vom 14. d. M. habe Ich mit 
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daran die Pfeile der Berläumdung oder der leichtfertigen 
Aburthelung abprallen. — Ein geachteter Scheiftfteller* 
fagt, indem er von der obenerwähnten Proflamation des 
Könige an die Armee fpriht: »Es befremdete dabei nichts 
fo fehr, ald des Königs Milde im Beftrafen und feine 
AÄngftlichteit im Belohnen. Nur während ded Krieges 
folte auch der Gemeine Offizier werden können; fo wenig 
wußte man jetzt noch das Bedürfniß zu würdigen und die 
Zeit zu ergreifen. — Unſeres Bedünkens foll man über 
feinen Menſchen ein ungerechtes Urtheil fällen, am wenig⸗ 
fien aber über einen König, der, wenn ihm Unrecht ges 
than wird, die Buße tragen muß vor der ganzen Welt 
und zu allen Zeiten. Wenn daher nicht ſchon die Liche 
zu Friedrich Wilhelm TIT, fo würde unfer Rechtsgefühl 
ung treiben, einen Ausfpruch zu entkräften, der cin fals 
ſches Licht auf einen guten König wirft, über feinen 
Charakter und feine Denkweiſe falfche Borftellungen in 
dem Lefer hervorruft, und endlich der Nachwelt ein unges 
treues und entfiellted Bild überliefert. Nicht milde im 
Beſtrafen und ängftlih im Belohnen ifl der König ge 
weſen, fondern umgekehrt: ängftlih im Seftrafen und 
milde im Belohnen. Ängſtlich im Beſtrafen, weil er, 
wie er es ja felbft Mar und deutlich fagt, nicht firafen 
wollte, bevor er dad Maag der Schuld kannte, und wir 
möchten den fehen, der es wagte, darüber einen Vorwurf 
zu erheben. — Daß er aber wohl das Bedürfnig dA 
Zeit zu würdigen verfland und ihren Geift wie ihre Ans 
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ſeinerſeits hatte ſich bereits am 3. Dechr. von der Weichſel 


bis nah Oſtrolenka zurückgezogen und dem Preußiſchen 
General Leftocq befohlen, Thorn zu räumen und fih an 
die Ruſſiſche Armee anzuſchließen. Kaum mar dies ge: 
ſchehen, als die Franzoſen unter Rey Thorn befchten und 
die vernichtete Weichſelbrücke wieder herftellten, worauf 
Augereau und Soult folgten, während Davouſt über 
den Bug ging Nunmehr wurden. von Zakroczyn bis 


Plotzk Brückenköpfe errichtet, Praga in ein feſtes Lager 


verwandelt und die Verbindung mit. Warfchau durch eine 
Schiffsbrücke wieder hergeſtellt. Bergebens verfuchte Ben: 
ningfen jest die voreilig aufgegebenen Vortheile wieder 
zw erringen; erft als Buxhövden und Kamensky an- 
langten, entwickelten ſich die Begebenheiten Fräftiger. Au⸗ 
dererfeitd traf jett auch Napoleon auf dem Kriegsfchan- 


.plage ein (20. Decbe.), und fomit war über die Nähe des 


Kampfes Tein Zweifel. Doch erſt am 2äften gegen Abend 
gaben einige auflodernde Hänfer in dem Dorfe Pomichowo 
am: rechten fer der Wkra den Franzoſen das Zeichen zum 
Angriff. Die Stellung der Ruffen und Preußen war fol- 
gende: Burhönden fland bei Oftrolenla, Senningfen |. 
bei Pultust, Anrepp am linken Rarewufer, Oftermann- 
Zolftoi am rechten, Barklay de Tolly am Tinten 
fraufer und Leftocq bei Lautenburg. Im Dunkel der 
Nacht begann der Kampf, indem Davouft die Rufen 
am Zufammenfluß des Wira und des Bugs angriff, wor: 
auf jene nach 10ſtündiger tapferer Gegenwehr zu weichen 
genöthigt waren. Gleichzeitig drängte auf dem andern 
Flügel Ney die Preußen unter Leſtoeq zurück. Die 
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und Orteldburg, ein andere Theil rückte gegen die Fe⸗ 
flungen Graudenz, Danzig und Colberg, ein Corps unter 
Ney und Bernadotte aber warf fih auf die Preußen 
unter Leftocq, drängte fle zurüd und bedrohte Königsberg. 

In diefer Stadt hatte die Nachricht von dem Siege 
der Nuffen bei Pultusk unbefchreibliche Freude bereitet; 
unter den Fenftern des Schloffes firsmten die treuen Be: 
wohner in Schaaren zufammen und brachten dem König 
und der Königin jubelnd ein Lebehoch. Nur zu ſchnell 
aber verwandelte fi die Freude in tiefe Betrübnig, als 
gleich darauf die Kunde eintraf, wie wenig der Sieg ges 
nußt habe, und wie nahe die Gefahr drohe. Sofort wurs 
den der Schoß und die StaatssKleinodien nah Diemel 
geſchafft; die Königin felbft, von Serlenfhmerz gebeugt 
und überdies von körperlicher Krankheit ergriffen, fchiffte 
fi) am 3. Januar nah Memel ein, Kummer und Weis 
nendes Mitleid in ihrem Gefolge. Drei Tage fpäter ging 
auch der König dorthin ab. 

Kaifer Alerander, von dem unglüdlichen Zwieſpalt 
feiner Senerale unterrichtet, belohnte Senningfens Um⸗ 
fiht und Tapferkeit mit dem Georgen: Orden und rief 
Buxhövden von der Armee ab. Benningfen, nun 
mehr in feinen Entwürfen nicht gehindert und anſehnlich 
verſtärkt, concentrirte feine Armee, vereinigte ſich mit 
Leſtoeq und beſchloß, Ney und Bernadotte zu ums 
gehen und abzufchneiden. Die Franzoſen, dies merkend, 
wichen vafch zurück, dennoch aber ward Bernadotte von 
der Ruſſiſchen Avantgarde unter Markow bei Liebſtadt 
eingeholt und gefchlagen. Aber auch dieſes Ereigniß blieb | 
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! erfolge; Marke, von aljurafliem Cifer überwältigt, 
» werfäumie es der Heupt:irmc von dem Amp Nach⸗ 
' ruht zu geben, wur Beuningſen, der ſelbſi noch am fel- 
, genden Tape das Bernadotteſche Cerps hätte aufteis 
- ben Eannen, beförderte darch ungerigucte Mafregein das 


ſcheuchten dieſe Ereigniſſe Rapelcen aus feine Winterruhe 
rt auf und cr rief, während die Nuffen langſam vorrückten, 
| fefert feine Armce ans den Winterquartieren wicder auf 
ı den Sempfplap, we zu Anfang schruard mehrere Tage 
unier Bintigen aber umwictigen Scharmũteln vergingen, 
| eis die Nuffın am Tiem in der Frühe Preußiſch Eylan 
beſedten. Eine Schlacht war, follte nicht Königsberg preis: 
| gegeben werden, nunmchr unvermaidlih und Benningfen 
beſchloß, fie anzunehmen. Er lich deshalb eine Anhöhe 
| diesfeitd der Etadt von der Arrieregarde befeken, während 
ı er jenfeitd das Hauptheer in Schlachtordnung ſtellte und 
den Feind erwartete, der in 3 Kolonnen heranrückte. — 
Nachmittags um 2 Uhr begann der Kampf zuerft um die 
Anhöhe vor der Stadt, dann um den Befig der Stadt 
feloft, und ſchon war die Nacht Hereingebrochen, als noch 
immer in den Straßen Eylaus niörderifch gefochten wurde, 
bis zuletzt die rufſiſche Referve genöthigt war, ſich auf das 
Hauptheer zurüdzuzichen. Am nächften Morgen aber be⸗ 
gann die eigentliche Schlacht. » Die Morgendämmerung * 
verfündigte kaum den Anbruch eines trüben Wintertages, 
als um halb 6 Uhr jenes fchredliche Morden begann, 


— — — 


Plothoe Tagebuch ıc. S. 71. 














7143 


welches diefen Tag in der Geſchichte des neunzehnten 
Jahrhunderts blutig auszeichnen wird. 90,000 Franzoſen 
tämpften mit 70,000 Ruffen; über 800 Kanonen unterhiel- 
ten ein ununterbrochenes Feuer, das unerbittlich das Le- 
ben von Zaufenden vernichtete.« Erſt um 9 Uhr Abends 
endete das wüthende Morden damit, daß die Ruffen das 
Schlachtfeld behaupteten. Auf dem rechten Flügel und 
den Centrum batten die Ruffen felfenfeft geflanden, auf 
dem linken Flügel aber Hatten, als er bereits zu weichen 
anfing, die Preußen unter Leflocq, zu gehöriger Zeit ein⸗ 
treffend, gut angeführt und mit Löwenmuth kämpfend, den 
Sieg errungen. Dennoch war auch diefe Schlacht nicht 
gewonnen. Zaufende von Sterbenden und Zodtwunden, 
fowie Ströme von Blut deckten das Schneegeflld; Bleſſirte 
und Berfprengte, zum Theil in großen Haufen, trieben fid) 
auf der Straße nad) Königsberg herum, höchſtens 30,000 
Mann (25,000 Mann waren todt oder verwundet) befan- 
den fi noch bei den Fahnen, aber auch diefe waren er: 
fhöpft durch einen, ununterbrochenen Ttägigen Kampf, 
dur NRachtmärfche, Froſt und Entbehrungen. Diefe Um: 
fände, verbunden mit Reys vortheilhafter Stellung in 
der rechten Flanke der Ruflen, waren ed, welche Ben: 
ningfen bewogen, den bereits gegebenen Befehl zur. fer- 
neren Derfolgung des Feindes, wieder zurückzunehmen und 
noch in der Nacht den Rückzug nach Königsberg anzu: 
treten. — Eben fo wenig aber als für die NRuffen, Hatte 
die Schlacht für die Franzofen glückliche Erfolge herbei⸗ 
geführt, vielmehr war ihre Lage noch bei weitem mißlicher, 
mas Napoleon felbft unmwiderleglich dadurch bewicd, daß er 
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den Frieden wieder Herzuftellen, feheiterte und betrod die 
leichtgläubige Hoffnung. Ein General, den Napoleon feines 
ganzen Vertrauens würdigte, wurde nach Memel zum Kö⸗ 
nige geſchickt, um fich mit ihm zu verfländigen.« Es war 
diefer der General Bertrand, der am 19. Februar in 
Memel eintraf und bald darauf eine Audienz beim Kö⸗ 
nige hatte, welcher feine Antwort durch den Obriften Kleift 
an Napoleon endete. Aus Allem geht hervor, daß Na⸗ 
poleon einfeitig mit Preußen Frieden fchließen und diefen 
Staat ald Bundesgenoffen gegen Rußlond gewinnen wollte. 
Schon in diefer Forderung Tagen hinreichende moralifche. 
wie politiihe Gründe für den König, diefe Anträge abzu⸗ 
lehnen. Wie viel zu diefem Entſchluß außerdem noch der 
vorläufige Allianz. Bertrag beigetragen haben mag, welcher 
am 28. Januar zu Diemel zwifchen dem Engliſchen Ge: 
fandten Huthinfon und dem General Zaſtrow verab- 
redet worden war, ift nicht zu beftimmen. — Es iſt na 
türlich, daß eine geiwiffe Parthei die Weigerung des Kos 
nigs, mit Napoleon gemeinfame Sache zu machen, übel 
aufnahm; doch find ihre Gründe fo einfeitig und -partclifch, 
dag fie Feiner Entgegnung bedürfen. Andere legen Ges 
wicht darauf, daß diefe Weigerung des Königs Napoleon 
in einem hohen Grade erbittert und ihn erſt jebt zum 
berfönlichen Feinde des Könige gemacht habe, Das if 
wohl möglich. Napoleon Hat, fo oft er bis dahin über den 
König fprach, ſich in Ausdrücken der höchſten Achtung und 
Anerkennung über ihn geäußert; wenn aber nun des Kö⸗ 
nigs Tugend und Rechtsgefühl Napoleon erbitterien, weil 


fie anfingen ihn zu geniren, fo fland es nicht wohl in des 
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Königs Macht, diefe Anderung in den Gefunungen Ne⸗ 
poleons abzuwenden. — Inzwiſchen führten die Unter⸗ 
| Handlungen doch zu einem Reſultat, daß nämlich 20 ge⸗ 
fangene Preußiſche Offiziere, gegen eben fo viele Franzö⸗ 
fifhe ausgewechfelt wurden, u. U. Blücher gegen den 
General Victor, der von dem kühnen Schill aufgehoben 
worden war. 

Mir müffen, in der Zeit um etwas zurüdgehend, ung 
nunmehr nad einem andern Schauplate der Begebenhei⸗ 
tem binwenden, wo die Hoffnungen des Königs ebenfalls 
wie allenthalben in diefem Unglücksjahr, ohne Erfüllung 
blieben. Wir meinen Schlefien. Reich an Feſtungen, 
tonnte diefe Provinz eher ald jede andere dem Feinde die 
Epige bieten, zumal da fie feit dem Eintritt der unglüd: 
lichen Kataftrophe Zeit genug zu kräftigen Vorbereitungen 
hatte. Es fehlte weder an Geld noh an Maffen oder 
Munition; ergiebige Hülfsquellen waren im überfluß da; 
ein Heer fland bereit und war leicht zu verdoppeln; die 
Einwohner waren vom beften Willen beſeelt. Nur eins 
fehlte: jene kräftige Hand, die das Vorhandene zu faffen, 
zu nußen und zu verwenden verfland. Weder Graf Hoym, 
feit 36 Jahren Minifter in Schlefien, noch General Thile, 
den der König um die Mitte Septembers von Warfchau 
nach Breslau verfegt hatte, zeigten jene Thatkraft und 
Regfamkeit, welche unter den obwaltenden Ilmfländen un- 
entbehrlih waren. Durch das feindlihe Hecr vom König 
getrennt, und ohne alle Nachricht von ihm, wagten fie nicht 
auf eigene Berantwortlichkeit bin Träftige Entichlüffe zu 
faffen, oder, wenn Andere fie anriethen, ſolche auszuführen. 
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Graf Puckler auf Gimmel, ein feuriger aber ercentriſcher 
Charakter, hatte folgenden Vorſchlag gemacht: alle ausge: 
diente Soldaten in der Provinz follten einberufen, eine 
Landwehr errichtet und penflomirte Offiziere eingeftellt wer: 
den; alle Förſter und Jäger follten ebenfalls in das nen- 
gebildete Heer treten, welches durch alle einteeffende Flücht⸗ 
linge von der gefchlagenen Armee, fowie durch Freiwillige 
verſtärkt werden follte. Der König, dem Graf Püdler 
diefen Borfchlag fchriftlich überfendete, erkaunte volllommen 
die Wichtigkeit defielben, und während er dem Grafen feinen 
Dank bezeigte, fchrieb er zugleich an den Miniſter Hoym, 
daß er den erwähnten Vorſchlag, der die ernfihaftefte und 
ſchleunigſte Rüdficht verdiene, ohne allen Berzug in Aus: 
übung bringen und kein Geld dabei fparen folle. »Die 
Feſtungen müſſen, fo fchließt der Königliche Brief, es koſte 
was cd wolle, bis auf den lebten Dann vertheidigt wer: 
den, und ich werde jedem Kommandanten, der feine Schul: 
digkeit nicht Beobachtet, den Kopf vor die Füße legen 
laffen.« (Schneidemühl den 2. Novbr. 1806). Wenn nicht 
(don in den Umfländen, fo lag ficher in dieſem Briefe 
hinreichende Ermächtigung und Anregung zu raſchem 
Handeln. Aber, wie angefiedt von dem unfeligen Geiſte 
jener Tage, erflärte der Miniſter, dag die Aufflellung der 
Armee nicht zu feinem Amte gehöre, während ber General 
jede Mitwirkung ablehnte, weil er keinen Befehl erhalten 
habe. Se ward der ganze Plan vereitelt, und der Urhe⸗ 
ber deſſelben, Graf Püdler, von Zorn und Verzweiflung 
überwältigt, endete fein Leben durch einen Piſtolenſchuß 
(11. Rovbe.). 
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Schon am 7. Deebr. fing das Bombardement an und 
ward beſonders Träftig feit dem 10ten. Während Gar: 
nifon und Bürger- wachfam und muthig widerflanden, ver- 
fuchte der Fürfl von Anhalt⸗Pleß, bereits in Schleflen 
angelangt, mit einem raſch gefammelten Truppen: Corps 
der bedrängten Hauptfladt zu Hülfe zu kommen; aber vom |. 
Feinde, dem fein Vorhaben verrathen ward, am 24. Debr. 
mit überlegener Anzahl angegriffen, mußte er fih in das 
Gebirge zurüdziehen. Nach dielem Unfall verfuchte der 
Feind die Übergabe Breslaus durch überredung zu erlan- 
gen und ſchon wurden Unterhandlungen deshalb gepflogen, 
als die Träftige Erflärung einiger waderen Offiziere und 
der meiften Bürger die Sapitulation vereitelte. Der Fürſt 
von Anhalt⸗Pleß fenerfeits machte einen neuen Vers 
ſuch zum Entfabe der Stadt. Mit ungefähr 10,000 Mann 
von Neiße aufbrehend, griff er am Joſten plöglih den 
überlegenen Feind an, indem er hoffte, daß die Belagerten 
duch einen Ausfall ihm zu Hülfe fommen würden. Da 
dies aber nicht geſchah, fo mußte er nach mehrftündigem 
Kampfe wiederum dee Überzahl weichen. Gleich darauf 
sichtete der Feind das Feuer mit verdoppelter Kraft gegen 
die Stadt, was er um fo mehr Fonnte, ald er unbegreifli- 
her Weile während der Weihnachts: Feiertage in feinen 
Schanzarbeiten nicht geftört worden war. Am 3. Januar 
ward MWaffenftillftand gefchloffen und die Unterhandlungen 
begannen von Neuem. Die Sefakung, davon in Kenntniß 
geſetzt, verfagte von dem Augenblide an den Gehorfam; 
die Wälle wurden verlaffen und Soldatenhaufen durch 
ftreiften die Straßen, indem fie über Verrath ſchrieen und 





— — — — — — —— 
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am 8. Februar bei Frankenſtein mit üͤbermacht angegriffen, 
ward er nach blutiger Gegenwehr gänzlich gefchlagen, wor: 
auf der Reſt feiner Truppen fih anflöfte, er felbft aber 
nach Wien ging, weil er die überzeugung gewonnen hatte, 
daß‘ er mit feinem guten Willen vergebend gegen den bö⸗ 
fen ankämpfe. 

Chrenwerther hielten fich die Gebirgs- Feſtungen. — 
Koſel, ſeit dem 23. Jannar von den Baiern belagert 
und ſeit dem 4. Februar bis zum 5. März 25mal heftig 
befchoffen, ward von dem Kommandanten, Oberften v. Ren: 
mann, und als diefer wackere Greis ftarb, von bem Ober: 
ften v. Putt kammer kräftig vertheidigt, für beide Männer 
um fo ehrenwerther, als fie mit dem böfen Willen der 
Sefagung und manchen andern Übelſtänden zu kämpfen 
hatten. Nachdem Napoleon einen großen Theil der Be⸗ 
fagungs-Truppen nad) Danzig und Graudenz berufen batte, 
befchräntte fich der Feind (ſeit dem 12. März) auf bloße 
Einſchließung. Endlich durch Mangel gezwungen, ver: 
fprach der Oberſt v. Puttkammer am 18. Juni, bie 
Tore nach 4 Wochen zu öffnen, wenn kein Entſatz er: 
folgte. Der inzwifchen gefchloffene Friede löfte biefe ber: 
einkunft auf. 


— — — — — — 


Nicht minder tapfer wehrte ſich Reiße, wo der Feind 


am 2. März die Laufgräben eröffnete. Trotz unzureichen- 

der Mittel umd eintretenden Mangeld wehrte der Kom: 

mandant v. Stenfen fih tapfer drei Monate lang, bis 

er am 1. Juni, nachdem 80,000 Schüffe auf die Stadt 

gefallen waren, mit Bandamme die Übereinkunſt ſchloß, 
am 16ten deffelben Monats die Thore zu öffnen. 
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in die Feftung hinein. Hier von neuem aufgefordert, ver⸗ 
ſprach er die übergabe nach vier Wochen, vor deren Ab: 
lauf jedoch der Friede auch dieſes übereinkommen aufhob. 
Zu der Zeit ald Slogan, Breslau und Schweidnik 
fielen, bemühte fich Napoleon auch Kolberg, Graudenz und 
Danzig zu überwäligen. Uber was bier geſchah, mahnte 
würdig und erfolgreich an die alte Kraft und Treue der 
Dreußen. . Ä 
Ferdinand v. Schill, beim Beginn des Krieges 
Lieutenant und bei Aucrflädt verwundet, Hatte fich glück⸗ 
lich nach Kolberg geflüchtet, wo er feine Genefung abwar: 
tete. Kaum waren feine Wunden verharfcht, als er cine 
Heine Schaar Freiwilliger um fich fammelte und, mit diefer 
in den beiden lebten Monaten des Jahres 1806 umher: 


 fleeifend, dem Feinde manchen empfindlichen Streich fpielte. 


Anfangs durch Louca dou's, des Kommandanten von Kol 
berg, Theilnahmlofigkeit gehemmt, enlwickelte er, nachdem 
er am 12. Januar die erbetene Erlaubniß zur Errichtung 
eines Frei⸗Corps vom Könige erhalten Hatte, feine Thä⸗ 
tigkeit energiſcher und erfolgreicher. Bald hatte er eine 
mutbige und ‚entfchlofiene Schaar von etwa 1,000 Mann 
um fih, deren Bewaffnung und Berpflegung er durch 
jene Fräftigen Maaßregeln bewirkte, die immerhin das Recht 
des Einzelnen verlegen mögen, die aber. in dem Drange 
der Umſtände ihre genügende Rechtfertigung finden. Die 
erfle That von Bedeutung, die Schill ausführte, mar die 
Aufhebung des Generals Vit tor auf defien Reife nach 


Stettin. Als Schill ſich dann bei Naugard befefligte, | | 


ſchützte er dadurch die ganze Gegend von Kolberg bis 








Vd. J 48°: 











754 


Stargard vor dem Feinde, erleichterte die Proviantirung 
Kolbergs und übte durch fein Beifpiel ermuthigenden Ein- 
fluß anf die Beſatzung. In der Stadt felbft aber wirkte 
auf gleiche Weife der Stadtältefte Nettelbeck, ein ſiebzig⸗ 
jähriger Greis, der voll Kraft und Feuer, wie ein Jüng⸗ 
ling, und von ächter Liche für König und Vaterland be- 
geiftert war. Früher Seemann, befaß er noch ganz jene kalt⸗ 
blütige Unerſchrockenheit feines Standes und jenen Thaten- 
drang, der, wo es gilt, fich nicht mit weifen Rathſchlägen 
begnügt, fondern mitten in die Gefahr eilt und Handelt. 
Furchtlos erwartete daher Kolberg den Feind, als dies 
1 fee endlich unter Teulié, vor die Feſtung rüdte und zu 
Ende März Mortier felbft mit feinem Corps aus Schwe- 
diſch⸗Pommern beranzog. Zwar trübte fih die Ausficht, 
als Schill, der bei Teulis's Annährung von Nau⸗ 
gard nach Kolberg gekommen war, abreifte, um im Berein 
mit Blücher in Schwedifh- Pommern einen Anariff im 
Rüden des Feindes zu organifieen; als ferner die Schwe⸗ 
den, von Mortiers Aufficht befreit und denfelben zu 
dreift im Rüden anfallend, gefchlagen und duch Waffen: 
ſtillſtand zur Unthätigkeit gezwungen waren; als endlich 
Loucadou ſelbſt, trotz unabläſfiger und kräftiger Anmah⸗ 
nung, wiederholte Zeichen verderblicher Schlaffheit gab: 
jede Beſorgniß aber ſchwand, als zu Ende Aprils der 
Oberſt v. Gneiſenau, vom König geſandt, in Kolberg 
eintraf. Wie ihn der Ruf ſchilderte: entſchieden im San⸗ 
deln, unermüdlich thätig, unifichtig und fcharfblidend und 
doch verftändigen Natbfchlägen zugänglich, fireng, wo es 
Noth that, aber wohlwollend gegen Jedermann, — fo Bat 
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er fich in Kolberg erwiefen. Kolberg hielt fich. Die Be: 
ſatzung, 6,000 Mann flark, focht treu und muthig faft vier 
Monate lang gegen 24,000 Feinde, deren 10,000 fie kampf; 
unfähig machte, während fie felbft über 2,000 Tapfre ein: 
büßte. 26,000 Kugeln und Bomben waren auf Stadt 
und Wall gefallen, tiber Hundert Cinwohner Waren ges 
tödtet umd verwundet, die Borflädte ein Raub der Flam⸗ 
men, die Stadt ſelbſt nahe daran, in einen Afchenhaufen 
verwandelt zu werden, (bei dem furchtbaren Bombardement 
am 1. Juli), das Rathhaus eingeäfchert, die Georgenkirche 
in die Luft gefprengt. Aber die Begeiflerung des Muthes 
verzagte nicht, und als die Gefahr am höchſten war, traf, 
wie ein Ehrenpreis von Bott gefandt, am 1. Juli Nach⸗ 
mittags, die Nachricht von dem zwifchen den kriegführenden 
Mächten abgeſchloſſenen Waffenſtillſtande und mit ihm die 
Rettung ein. 

Bor Graudenz war bereitd am 16. Novbr., kurz nad: 
dem der König von dort abgereift war, der Feind erichie: 
nen, von der Beſatzung aber (7,000 Mann unter Cour⸗ 
biere) Leicht zurückgewieſen worden. Seitdem ließen fi 
von Zeit zu Zeit Heine feindliche Abtheilungen fehen, die 
aber zu ſchwach waren, um gefährlich zu werden. Defto 
mehr hatte der Kommandant von einem Theil der Bes 
fagung felbft zu fürchten, da unter derſelben fih viele 
Doten befanden, die, widerwillig und teogig, nur durch Härte 
im Zaum zu halten waren und dennoch zahlreich aus der 
Feſtung defertirten. — Am 11. Februar erſchien ein an- 
ſehnliches Corps Franzoſen, Polen und Seſſen, die fih 
der Stadt bemächtigten und dadurch die Kommunikation 








* 


\ 





756 


mit der Feſtung Gcmmien, ohae jedoch weitere Vortheile 

zu erringen. Erfi zu Ende Mars bezium der Feind die 
Achtung ans einer Batterie von der Weichſcliaſel zu be⸗ 
fdpießem und fahe von Zeit zu Zei Damit fort, bis endlich 
zu Ende Junis alle Bertchrungen zum Sturm getroffen 
waren. Doch che dieſer unternommem wurde, traf Die 
Nachricht von dem Waffenſtillſtande ein, der den Feind; 
feligleiten cin Ende machte. 

Der Mangel an Nachdruck, mit welchem gegen Grau⸗ 
denz verfahren wurde, rübrie von den erſchöpfeaden Au⸗ 
ſtrengungen Her, zu denen der Feind ſich vom Danzig ge- 
nöthigt ſah. Rapoleon konnte die Wichtigkeit dieſes Platzes 
nicht überfehen. Richt nur, daß Danzig, in fortfchreiten- 
dem Wachsthum begriffen, reich und blühend, eine der 
wichtigften Handelsflädte war, fo hatte der linke Flügel der 
Franzöſiſchen Armee auch keine Stüße, fo lange diefe Fe⸗ 
ftung ihre im Rüden lag. — Dombrowsti mit feinem 
unzulänglichen Corps Polen, feit Ende Januars gegen 
8 Meilen unterhalb Danzigs ſtehend, war zu ſchwach, et⸗ 
was zu unternehmen, oder die Ausbreitung der Preußen 
zu verhindern. Ende Februars aber vereinigten fi Fran⸗ 
zofen, Badener und Sachen mit den Polen, und Lefebre 
erhielt den Dberbefehl über die gefammten, dort verſam⸗ 
melten Truppen. 

Danzig, als Feſtung vortheilkaft gelegen, hatte drei 
Monate Zeit gehabt, ſich auf eine Belagerung verzuberei- 
ten; die Feſtung litt an Nichts Mangel; die Beſatzung 
war zahlreich (16,000 Wann) und nebſt den Einwohnern 

vom beflen Geiſte befecht, Aber die verlaufene Zeit war 


— —— — — — — 
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keinesweges fo gut genutzt worden, als fie follte, und allc 
Maaßregeln wurden: noch unträftiger, ald der Komman- 
dant v. Mannftein durch einen Beinbruch (24, Fehr.) 
faR ganz außer Thätigkeit gefept worden war. Schon Tags 
vorher hatten Polen und Badener. unter Dombromsti 
und Menard die .Drenßen. bei Dirſchau angegriffen und 
geworfen, da die Befagung Danzigs nicht, wie fle Leicht 
tonnte, duch einen Ausfall. den Angegriffenen zu Hülfe 
tam. ‚Eben fo ſchlaff verfuhr man, als einige Wochen 
fpäter ein verhättnigmäßig Heiner Haufe anflürmte. Man 
begnügte fih, die Thore zu ſchließen, indem man den 
Feind ‚nicht weiter hinderte, die Außenpoſten zurüczuwerfen 
und ſich in den Vorſtädten feſtzuſetzen. | 

So war hier, wie in Kolberg die Gefahr nah und die 
Befürchtung groß, als, hier wie dort, mit: einem neuch 
- Kommandanten regſame Thätigkeit und Umficht, Muth 
und Hoffnung von neuem eintehrten. Dev Feldmarſchall 
v. Kalkreuth übernahm am I. März den Oberbefehl 
in Danzig. Ein Greis an Jahren und Erfahrung, aber 
jung on geifliger Kraft. und geifligem Feuer, ſcharffichtig 
in feinen GEntſchlüſſen und. rafch in deren Ausführung, 
befaß er dis Achtung des Heeres chen fo ſehr, als die 
Liebe der: Einwohner Danzigs, wo er früher lange als 
Kommandant der Feſtung gelebt hatte Wirklich ent: 
widelte Kalkreuth fofort eine wirtfame und nügliche Thä⸗ 
tigkeit; ‚dennoch aber gelang cd dem Ftinde am 20. März 
fih der Stchrung zu bemächtigen. und dadurd die Berbin- 
dung Danzigs mit Königsberg abzufchneiden und die Lage 

der Feſtung zu verfchlimmern. Diefer wichtige und nach: 
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theidiger nicht unbedenienden Schaden bei dem Feinde an, 
deffen wiederholte Aufforderungen zur Übergabe ſtets mit 


"Würde zurüdgewielen wurden. Bald aber vermehrte ein 


unerwarteler Anfall die Gefahr von neuem. In der Nacht 


| zum 17. Mai bemächtigten fih 300 Franzofen, auf Böten 


überfebend, der Solminfel durch überrumpelung und dann 


JMauch, nachdem fie Berflärtung erhalten, der Kalkſchanze 





dur Sturm. Wie es möglich geworden, daß die Inſel, 
mit 1500 Ruſſen befebt, auf folche Weife vom Feinde, 
dem auch alles Geſchütz in die Hände fiel, Hat genommen 
werden können, ift nicht ermittelt worden. Sorglofigkeit 
und Truntenheit, vielleicht auch ein Verräther unter der 
ruſfiſchen Beſatzung, find als wahrfcheinliche Urſachen an: 
zuſehen. Jedenfalls war nun die Bertheidigung Danzigs 
noch ſchwieriger geworden; die Kommunikation mit der 
See war ganz abgefchnitten; die Stimmung der Beſatzung 
ward fehwieriger; Nahrungsmittel und Munition wurden 
tnapp; der Feind dagegen hatte größeren Spielraum ge⸗ 
wonnen und mußte ihn auf verderbliche Weiſe. Neuer 
Troft zwar erwuchs den Selagerten, als am 12. und 13. 
Mai nahe an 7000 Ruffen und Preußen, die fich bei 
Pillau eingefchifft Hatten, unter Kamensty (dem Jüngeren) 
bei Reufahrwafler und auf der Nehrung landeten; allein 
ide Derfuch, den Holm wiederzugewinnen, mißlang und fie 
mußten fih nach einem Gſtündigem mörderiichen Gefecht, 
nach Weichfelmünde zurüdzichen. Eben fo ſchlug das Un— 
ternehmen, die Feſtung durch ein englifhes Schiff mit 
Proviant zu verforgen, fehl, da das Echiff auf einer Sand- 
bank nahe bei Danzig firandete. Bon diefem Augenblicke 
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* len \ Wegeben. Auch der König 


ande wwaonberg, Zaſtrow 


> a We; nunmehr Me: 
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‚agenblick jene hohe Würden Aalen 
seit, Sie lebten einfach, ſtill und ng 38 
.e edlen Neigung zum Wohlthun fo My 
‚ach folgend, als Gelegenheit und Umflände cz 4 A 
tatteten. Alle Berichte, die wir aus jener Zeit Haben \ 
ftimmen darin überein, daß der König ſich in feinem m, 
glück wahrhaft groß gezeigt Habe; felbft Hämifche Bosheit 
und Verläumdung wagten nicht, died zu leugnen. In der 
That zeigte der König grade jegt jene Charatter⸗Feſtig⸗ 
keit, welche. ihm von den oberflächlichen Beurtheilern ſei⸗ 
nes Charakters ſo gern abgeſprochen werden möchte. Die 
Königin ihrerſeits trug neben ihrem tiefen Seelen» Leiden 
auch noch die Beſchwerden Förpeslicher Krankheit, denn die 
vielfältigen und heftigen Crfhütterungen hatten den nad: 
theiligften Einfluß auf ihren Gefundheitd-Zuftand ausge⸗ 
übt. Dennoch war fie, den eignen Schmerz niederkämpfend, 
die Tröfterin ihres erhabenen Gemahls, und wie fie durch 
ihre fanfte Tugenden und ihre fleckenloſes Gemüth auch 
im Unglüde die Herzen Aller gewann, fo leuchtete fie wie 
ein Schutzengel durch ihr aufmunterndes Beifpiel allen 
Denen vor, welchen das Echicfal einen Antheil an den 

















an war dad. Schickſal der Feſtung voransuberechnen umd 
virklich Eapituliete Kalktenth, (23. Mai) bush die Um⸗ 

fuinde gezwungen,* nach höchſt vifınlidhem Wiberſtande und 
unter der Bedinguntg freien Abzugs für die Beſaung, die am 
pften mit Hingendem Gpiek nach Pillan abze, nnchben 
bie Ruſſen und Preußen: yon feine Ber in 
der Hug verher ——— wur, A —— 


Swei und. Reetfiaftn 9 mehiin 
Eninihelung 


Die Begebenheiten, nicht mehr auf einem Siäeupiap con⸗ 
centrirt, haben uns in den vorhergehenden Blattern auf 
verſchiedene Punkte geführt, um bald hier bald dort der 
Entwickelung wichtiger Ereigniſſe zusufcehen. Dadurch ud 
wie zugleich genöthigt worden, von der bisher befolgten 


1 fonchroniflifchen Bahn abzuweichen, um’ die tfolieten That⸗ 


fachen einzeln bis zu ihren verſchiedenzeiligen Endpunkten zu 
verfolgen, Jetzt aber find wir dahin gelangt, auf den Haupt⸗ 
Schauplatz zurücklehren zu können, wo ber. legte EL bes 
Zrauerfpield nunmehr begann und zu Ende kam. 
Das hohe Königspaar weilte feit dem Sammer t bes 


‚ Die Beſatzung war durch Defertion, Tod unb —— auf 
5090 Mann gefchmolgen; Pulver und Rahrungeuitiel fehlten Bereits 
fa ganz; die beften Werke waren verloren ober zerſtoͤrt; 80,000 
I Bomben und Kugeln waren auf Stadt und Wall gefallen, 
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Jahres 1807 zu Memel, umgeben von den thruren Kin⸗ 
dern und mehreren feiner fürftlichen Verwandten. So 
befanden ſich unter andern die Prinzeffinnen von Solms⸗ 
Braunfeld und von Dranien- Fulda mit in dem entlege⸗ 
nen Zufluchtsort, wo auch, nächfk den Adjudanten des Kö⸗ 
nigs und andern hohen Offizieren, die Miniſter Stein, 
Hardenberg ꝛc. zugegen warm. Der König tie die 
Königin, obwohl tief gebeugt von Kummer, verltugneten 
dennoch? keinen Augenbli jene hohe Würde, die den Hr: 
glücklichen adelt. Sie Ichten einfach, FIN und zurückgezo⸗ 
gen, ihrer edlen Neigung zum Wohlthun fo oft und fo 
vielfach folgend, ald Gelegenheit und Umſtände es ver- 
flatteten. Alle Berichte‘, die wie aus jener Zeit haben, 
flimmen darin überein, daß der König fih in feinem Un⸗ 
glück wahrhaft groß gezeigt Habe; felbft Hämifche- Boeheit 
und Berläumdung wagten nicht, Died zu leugnen. In der 
That zeigte der König grade jet jene Charakter⸗Feſtig⸗ 
feit, welche. ihm von den oberflählichen Beurtheilern fel- 
ned Charakters fo gern abgefprochen werden möchte. - Die 
Königin ihrerſeits trug neben ihrem tiefen Seelen, Leiden 
auch noch die Befchwerden Förperlicher Krankheit, denn die 
vielfältigen und heftigen Erfchütterungen hatten den: nach⸗ 
theiligften Einfluß auf ihren Geſundheits⸗Zuſtand ausge⸗ 
übt, Dennoch war fie, den eignen Schmerz niederlämpfend, 
die Tröfterin ihres erhabenen Gemahls, und wie fie durch 
ihre fanfte. Tugenden und ihr fleckenloſes Gemüth auch 
im Unglücke die Herzen Aller gewann, fo leuchtete fie wie 
ein Schugengel durch ihre aufmunterndes Beiſpiel allen 
Denen vor, welchen das Schickſal einen Antheil an den 











7163 


Zukunft eine Beilfame Wendung ihred Schickſals Herbei- 
führen werde. Die Feſtungen bielten fi, die Schlacht 
bei Eylaw hatte bewieſen, daß der Feind den Sieg nicht 
unlöslih an fich gefeflelt Habe, die Unglücks⸗Botſchaften 
hörten auf, in fe betäubender Eile auf einander zu folgen 
und fo durfte man hoffen, daß der neue Kampf, welcher 
für den nahen Frühling worberfitet wurde, günfligere Ne 
| fultate herbeiführen werde. 

Noch lagerten die beiberfeitigen Heere in den Stellun⸗ 
gen, welche fie nach der Schlacht von Eylau eingenommen 
hatten, aber die Ruhe ward bier wie dort zu neuen Ver⸗ 
flärlungen und zum Erſatz erlittener Verluſte benutzt. 
Napoleon zog die neunusgehobenen Maunſchaften nebſt 
vielen Truppen aus Weſten und Süden an ſich, während 
euffifcherfeits ebenfalls neue Deere, zuletzt auch die Kaifer: 


lichen Garden in zwei Kolonnen unter dem Großfurſten 


Eonftantin und dem General Kollogridow auf dem 
Kriegsfchauplage eintrafen. Don befonderer Wichtigkeit 
aber war, daß auch Kaifee Alexander ſelbſt fi zur 
Armee begab. Am 28. März reiſte cr and Petersburg 
ab und Iraf am 1. April. im der Frühe in Polangen ein. 
Sobald der König in Memel davon Rachricht erhielt, 
füge er gegen Mittag nach Polangen, um feinen Kaiſerli⸗ 
chen Freund zu bewillkommnen. Kaum hörte der Kailer 
Alexander, daß der Wagen des Königs geichen werde, 
als er, ohne Hut wie er chen war, demfelben mehrere 
hundert Schritte zu Fuße entgegeneilte. Der Wagen bielt, 
der König fprang heraus und beide Monarchen lagen, 
Sruft an Bruſt, einander in den Armen. Es war ein 
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Am 5. April verlieh Alexander Memel, um fi zur 
Armee (nach Beorgenburg) zu begeben. Auch der König 
und die Königin, begleitet von Hardenberg, Zaftrom 
(damals Kriegs: Minifter) u. A., verließen nunmehr Me- 
mel, um zumächfi nach Kehdellen (Georgenburg gegenüber), 
und von dort nad) Königsberg zu gehen. Hier trafen 
beide Monarchen. wieder zufammen, worauf am 9. April 
unter. ihrem Borfig ein Kriegsrath gehalten wurde, dem 
auch die. Generale Benningfen, Leſtocq, der Koſacken⸗ 
Hetman Platow u. U, beiwohnten. Der Kaiſer begab 
ſich ſodann in das Ruſſiſche Hauptquartier Bartenflein, 
wo auch der König längere Zeit hindurch verweilt zu 
haben fcheint. — Die Nachrichten über den Aufenthalt 
des Königs in jener Zeit find theils fo unbeſtimmt, theils 
fo widerfprechend, daß. es unmöglich iſt, Gewiffes dar 
über mitzutheilen. Auf den 16. April war, wie es fcheint,* 
eine Zufammenkunft beider Monarchen in Trakehnen ver 
abredet; doch traf der König, durch die grundlofen Wege 
aufgehalten, erſt Abends ein, als der Kaiſer fchon wieder 
abgereift.war. Später fcheint der König fih dauernd im 
Ruffifchen Hauptquartier aufgehalten und von Zeit zus Zeit 
Heine Juſpektions⸗Reiſen mit dem Kaiſer gemacht zu ha⸗ 
ben. So am 21. April, wo beide Monarchen von Bars 
tenftein nach Seilsberg und von dort nach Launau reiften, 
um dafelbft die Ruſſifche Avantgarde zu infpieiren, und 
von wo fie bereits am folgenden Zage wieder zurüdlehr: | 1. 
ten. Die Petersburger Hofzeitung vom 17. (29.) Mai | 


“Ag. Zeit. 1807, ©. 676. 
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er wollte feine Sauptmacht gegen Ney wenden, während 
gleichzeitig die Brückenkspfe von Spanden, Elditten und 
Lomitten geflürmt werden und die Preußen gegen Brauns⸗ 
berg anrüden follten. Diefer an fich treffliche Plan glückte 
Jnur zum Iheil, da voreilige Bewegungen ihn dem Feinde 

verriethen. Nur der Brückenkopf bei Lomitten wurde nach 
mörderiſchem Kampfe gewonnen, (5. Mai) und Rech be- 
wirkte, trotz der wüthenden Angriffe, einen geordneten Rück⸗ 
zug über die Paffarge. Immer waren indeß ruſſiſcherſeits 
Vortheile errungen, die, raſch genupt, zu wichtigeren hätten | 
führen können; allein Benningſen reifte, der Grund iſt 
nicht bekannt, am Oſten nach Gultſtadt und 309, ald cr 
am Tten Abends zum Heer zurückkthrte, die Sauptmacht 
eine halbe Meile zurück. Diefe unbegreifliche Unthätig⸗ 
keit benutzte Soult, um den rechten Flügel der Ruſſen 
zu umgehen und fie fo von den Preußen unter Leftocq 
und von Königsberg abzufchneiden. Als es gefchehen war, 
(am Sten Mittags), erfuhr es Benningſen und zog fich 
auf Quetz und Guttfladt zurück, was auf feinen Befehl 
auch Kamensky auf dem rechten Flügel und Leſtoeq 
thaten, Letzterer jedoch erſt nach einem unerwarteten und 
nachtheiligen Gefecht bei Wolfsdorf. Auch der Rückzug 
über die Alle ward, trob Napoleons heftigem Angriff auf 
die Nachhut, am 9. Juni glücklich bewirkt. Am folgenden 
Morgen griff Napoleon die Ruſſen, fcharffichtig den ſchlech⸗ 
teften Punkt ihrer Stelung wählend, bei Launau an. 
während dorthin Verſtärkung gefendet wurde, ordnete fich 
das Nufflihe Heer, 84,000 Mann ſtark, an beiden Ufern 
der Alle zur Schlacht; den rechten Flügel hielt der Broßs | 
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auf denen fie vice Monate früher einen fo furchtbaren 

f Kampf gekämpft hatten. Davouſt, Soult (über Kreuz 
burg) und Mürat rüdten nördlih auf Königsberg, — 
Lannes (über Domnau), Mortier und Ney (über 
Lampaſch) aber öſtlich auf Friedland vor, und fo raſch ge: 
ſchah dies, daß Sallizin und Kollogribow (mit 33 
Schwadronen und 16 Stück Geſchütz), von Benningſen 
zur Recognoscirung der Domnauer und Königsberger 
Straße vorausgefict, nicht nur am 13ten ſchon bei 
Allenau auf eine feindliche Patrouille fließen, die flc jedoch 
gefangen nahmen, fondern fogar Friedland bereits vom 
Feinde befegt fanden. Auch bier vertrichen fie ihn indeß 
und retteten die Brücke über die Alle; bierauf beſetzte 
Kollogribom ſogleich die. umliegende Gegend und ließ 
die Alle⸗Ubergänge theild bewachen, theild zerflören. 

Der Tag von Marengo, der 14. Juni, war kaum an- 
gebrochen und die Ruſſiſche Armce noch im Heranzichen 
begriffen, ald zwifchen 2 und 3 Uhr Morgens das feind:- 
liche Geſchütz bereits zu donnern anfing. Sobald das Ruſſi⸗ 
fhe Heer (70,000 Mann) verfammelt war, ordnete Ben⸗ 
ningfen daſſelbe fo, daß der rechte Flügel vom der oben | 
Ziegelei bis zum Mühlenfließ, der linke von hier bis zur 
Alle oberhalb Sortlad fi ausdehnten. Unterdeß war feit 
2 Uhr des Morgens bereits ununterbrochen gekämpft wor- 
den. Auf dem Tinten Flügel unternahmen die Ruſſiſchen 
Jäger wiederholte wüthende Angriffe gegen den Sortlater 
Wald, der die Bewegungen des Feindes verdeckte, ohne 
jedoch etwas Entfcheidendes zu erringen. Ebenſo wenig 
waren die Fühnen SKapalleries Angriffe auf dem rechten 
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die brennenden Vorſtädte Friedlands vom Feinde beſetzt 
fanden. Aber nicht Verzagen, fondern Wuth und Ber: 
zweiſtung bemächtigte fich bei diefem Unbli der Ruffen; 
- blind flürzten fie fih der Kugel-Saat entgegen, die der 
Feind über fie ausſchüttete, und zwangen mit einem un- 
befchreiblih wüthenden Mugriffe die Franzoſen, aus der 
1 Borfbadt zu weichen. Doch ſchon brannte die. Stadt ſelbſt; 
| die Brücken brachen zuſammen und bie noch immer om: 
rüddenden Truppen mußten: fich is den Fluß ſtürzen, um, 
von dem feindlichen. euer unabläſſig verfolgt, Tod oder 
Rettung zu finden. Nur ein Eorpd unter dem General 
Lambert, das den Fluß nicht mehr erreichen konnte, rettete 
ſich im Dunkel der Nacht durch einen Seitenmarfeh nad 
Allenburg, wo es ebenfalld über den Fluß ſetzte. Solcher⸗ 
geſtalt war dieſe verlorene Schlacht für die Ruſſen vuhm⸗ 
voller, als unzählige Siege’ es find, denn nicht rin einziges 
Corps ward gefangen oder abgefchnitten und kaum 20 Ka⸗ 
nonen blieben in den Händen der Feinde. Wohl aber war 
das tapfere Heer an: diefem blutigen Tage um faſt 20,000 
Mann vermindert worden — Riedergeichlagen -zogen 
während. der mondhellen: Racht die Ruffen am vechten - 
Ufer der Alle hinauf und feuten dann. am nächflen Mor⸗ 
gen bei Wehlau über den Pregel, befien Brücken fie abs 
brannten. So dem raſchnachrückenden Yeinde voranmars - 
fhierend, gelangten fie am 18. nach Zilfit, durch welches 
den ganzen Tag Gepäck und Gefchüs feinen Zug nahm, 
Tags darauf überfchritt die ganze ruffifche Armee glücklich 
den Memel und zerflörte, den SFeind aufzuhalten, die Brük- 
ten dieſes Ruſſiſch⸗Preußiſchen Grenzfluſſes. 
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Inzwiſchen war auch Königsberg von dem Feinde ge⸗ 
nommen worden. Am 14. Juni hatten Leſt oeq und Ka⸗ 
mensty die Stadt beſetzt und die Vorſtadt nebſt einigen 
Gebäuden dee Umgegend der beſſern Berthridigung wegen 
niedergebrannt. Doch fehon am folgenden Tage erhielten 
fie Kunde von der Niederlage bei Friedland, und im Folge 
defien jeden Entſchluß zum Widerſtande aufgebend, rüds 
ten fie in Eilmärfchen über Labiau nah dem Heinen 
Fluße Schillup und vereinigten fi dort am 17ten mit 
Benningfen. Im Königsberg aber rüdte am A6ten 
Soult ein und befreite, firenge Mannszucht haltend, Die 
bangen Einwohner don den Beforgniffen, die unter den 
obwaltenden Lmfländen fo natürlich waren. Doc wenn- 
gleih von den Gräueln einer Plünderung, blieb Königs⸗ 
berg doch nicht von der Laſt einer ſchweren Brandſchatzung 
verfhont. Zwei Millionen Thaler mußte es als Eontri- 
bution dem Feinde zahlen, dem außerdem ungeheure Ges: 
treide:Dorräthe und 200 ruſſiſche Kahrzeuge in die Hände 
fielen. — An dem Tage, an welchem die Franzofen in 
Königsberg einrückten, marfchirte auch eine feindliche Ab⸗ 
theilung nach Pillau, wo der wadere 70jährige Obriſt 
Herrmann fommandirte, der bei Annäherung der Feinde 
die Sarnifon auf dem Markt einen Kreis fchließen und 
in denfelben einen Sarg binfegen ließ, neben welchen er 
fich ſelbſt flellte. »Sammeraden,« fügte er dann, »lebendig 
übergebe ich die Feſtung nicht, wer mich überlcht, lege 
meinen Leichnam in diefen Sarg, Wer ein braver Soldat 
if, ſchwöre hier mit mir: Sieg oder Tod!« Diefer Hei; 


denmütbigen Gefinnung verdankte Pillau feine Erhaltung. 
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So war nunmehr in rafcher Entwickelung wiederum 
ein neuer Abſchnitt des Krieges beendet worden. Die 
Franzofen flanden unmittelbar an Rußlands Grenzen, 
(Rapolcon hatte fein Hauptquartier in Tilfit), und der 
Krieg, wenn er fortgefegt wurde, mußte eine neue Wen⸗ 
dung, eine neue Geſtalt annehmen, er mußte auf Rußlands 
Boden geführt, von dem ruffifchen Volke bezahlt und er: 
duldet werden. Die Nothwendigkeit für Kaiſer Alexander, 
bei dieſem Wendepunkte einen Entichluß zu faflen, war 
augenfcheinlich, zugleich aber waren die Grlinde, welche, 
dem fleghaften und an Kriegs⸗Erfahrenheit und Feldherrn⸗ 
Talenten überlegenen Feinde gegenüber, gegen die Fort⸗ 
ſetzung des Kampfes riethen, einleuchtend. Kaifer Alexander 
begriff feine Stellung volllommen. Eins aber war, was 
den Kampf zu enden verbot:-. dag Berfprechen, welches 
Alexander einft geleitet hatte, daß er von dem Preußifchen 
Staate auch nicht ein Dorf nehmen laffen wollte! Und 
dieſes Berfprechen hatte er feinem Freunde, einem Könige 
geleiftet, der vor wenigen Wochen die glänzenden Anuer⸗ 
bietungen zurückgewieſen hatte, weit fie ihm auf Koften 
Rußlands gemacht worden waren Wenn fich unter diefen 
Umfländen Kaifer Alexander dennoch zum Frieden entichloß, 
fo kann er es nur in voller Übereinſtimmung mit feinem 
Königlichen Freunde gethan haben. Alexanders Seelen: 
größe, die Aufrichtigbeit feiner Freundſchaft für den König, 
das innige Berhältnig, welches nad) der Kataſtrophe zwi⸗ 
hen beiden Monarchen fortdanerte, Alles das fpricht für 
unfere Behauptung. Daß aber der König den Kaifer nicht 


zur Fortſetzung des mehr als zweifelhaften Kanıpfes drängte, 
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des vorgelegten Zweckes am beflen zu fichern geeignet - 
waren. Dahin gehörte namentlich eine mündliche Unter: 
redung der Friegführenden Monarchen, um unter dem Bei: 
flande perfönliher. Eindrüde durch das lebendige Wort 
die Friedensſchöpfung rafcher und glücklicher zu Stande 
zu bringen. Dies veranlaßte jene denkwürdige Zuſammen⸗ 
kunft auf dem Niemen, welche, wenn Napoleon die hoch: 
herzigen Anfichten und Grundföße Alcxanders getheilt hätte, 
dee Anfangspunkt einer weltgefchichtlichen Epoche hätte 
werden können, während fie jegt nur noch den Werth ciner 
zwar - intereffanten, aber ifolirten.. hiſtoriſchen Thatſache 
bat. — Mitten auf dem Riemen wurden auf einem ge- 
wöhnlichen Holzfloß, das man mit einem ‚Geländer um: 
geben und in der Eile ein wenig verziert hatte, zwei Pa⸗ 
villons errichtet, wovon jedoch nur. einer völlig. zu Stande 
gebracht, und, fo viel es Haft und Uuflände erlaubten, 
ausgeſchmückt werden konnte. Die Eingänge zu diefem 
Davillon, den beiden Stromufern gegenüber, trugen auf 
je eines Seite die Namens Chiffre Alcranders und Na⸗ 
polcond. Mittags um 1 Uhr, bei ziemlich. ſtarkem Regen, 
ſchiffte ſich Napoleon nach dem Floſſe cin, begleitet von 
Mürat, Berthier, Beſſieries, Duroc und Caulincourt. Ei: 
nige Minuten ſpäter ſtieß auch der Kaiſer Alexander vom 
Ufer ab; in feinem Gefolge waren der Großfürſt Con; 
flantin, die Generale Benningfen, Umaroff, Fürſt Labanoff 
und Graf Lienen. Als der Kaifer den Pavillon betrat, 
fagte er zu Napoleon: »Sire, ich komme zwar fpiter, aber 
es iſt mir deshalb nicht weniger dringend gewefen, zu kom⸗ 
win!e Hierauf umarmten fi beide Monarchen und be: 
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hielt Kaiſer Alexander ſeinen Einzug in Tilfit, nachdem 
die ruffiſchen Garden bereits am Nachmittag den für fie 
beflimmten Stadttheil befebt hatten. Anter dem Donner 
der Kanonen ritt Napoleon, von glänzender Suite umge: 
ben, an der Spige feiner Barden, dem Kaifer Alcrander 
entgegen. Die Garde bildete dierauf in der Straße :ein : 
Spalier, durch welches die beiden Kaifer unter jubeludem 
Zuruf und Muflt und Trommelnſchall hinritten. Bor 
Napoleons Wohnung fliegen Beide ab und nahmen ba- 
felbft das Abendeffen ein. Die beiden Kaifer nebfl Com: 
flantin und Mürat fpeiften an einem Tifche, am zweiten 
die Marfchälle, unter ihnen auch der Feldmarſchall Kalkreuth. 
Zwei Tage fpäter traf auch der König in Tilfit ein, 
flattete Napoleon daſelbſt einen Beſuch ab und fpeifte bei 
"ihm zu Mittage, bei welcher Gelegenheit der Franzöfiſche 
Kaifer fi erhob und den erſten Toaſt auf das Wohl der 
Königin ausbrachte. Nach Tische fand cin Manöver flatt, : 
welchem die drei Monarchen beimohnten. Napoleon ritt 
zwifchen Alexander und dem Könige; er ertheilte dem Mar- 
ſchall Davouſt, der ihnen entgegengeriiten kam, die Dis⸗ 
pofitionen für die militärifchen Übungen, welche ausgeführt 
werden follten. Allein, wie ſehr Befchäftigungen dieſer Art 
dem Könige fonfl zufagen mochten, bier konnten fie nur 
niederdrüdend auf ihn wirken. Auf feinen Schultern allein 
trug er die ganze Lafl des Unglüds, und was feinen. 
Kummer vermehete, war, daß die Königin, ihm dad Theuerſte 
auf der Welt, diefen Kummer mit ihm theilte und unter 
demfelden zu cerliegen drohte. Doch noch ein andrer Um⸗ 
fand feßte bei diefem Manöver die- Fafſung des Königs 











auf eine harte Probe: er fah Bier daſſelbe Armee⸗Corps 
vor fich, welches einige Monate früher bei Auerſtädt gegen 
ihn gefochten Hatte. 

Am 5. Juli traf auch die Königin aus Memel in 
Tilſit ein. Dieſe erhabene Fürſtin ſollte nicht den Troſt 
haben, ungeſtört in ihrer Abgeſchiedenheit das Ende der 
Begebenheiten abwarten zu dürfen. Die Yaffung, die fie 
durch einen heldenmüthigen Kampf ereungen halte, follte 
noch. einmal auf eine haste Probe gefebt werden. And 
warlich der Kampf war nicht leicht geweſen. Das Tage⸗ 
buch, das die Königin führte, die Briefe, die fie au ihren 
erlauchten Vater während der Unglücksperiode fchrieb, find 
fprechende Zeugen des Geſagten. Wir können nicht um: 
bin, noch einige Augenblidde hierbei zu verweilen. Es war 
im December des Jahres 1806, ald dic Königin (in Dr: 
telsburg) die Göthefchen Berfe: 


„Ber nie fein Brod mit Thränen af, 
Mer nie die Eummervollh Nächte 
Auf feinem Bette weinend fa, 
Der kennt Buch nicht, Ihr himmlischen Mächte.“ 


in ihr Tagebuch ſchrieb. Wie unendlich ſchmerzhaft muß 
der Moment geweſen ſein, der eine Königin bewog, ſolche 
Verſe als den Ausdruck ihrer Lage und ihrer Empfindun- 
gen niederzufchreiben! Dennoch follte wenige Wochen fpäter 
ihr Unglück fi noch fleigern, als. fie Cin Königsberg) am 
Nervenfieber darnicderliegend, das ihr Leben 14 Tage lang 
in die augenfcheinlichfte Gefahr verfegte, plötzlich wegen 
Annäherung der Feinde zu neuer Flucht genötbigt war, 
und an einem trüben, feuchten Wintertage (zu Ende De; 
cembers) über den Strand nah Memel gebracht werden 
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mußte. Nur eine fo fromme Dulderin, wie file, konnte 
todtkrank, in Betten eingebüllt und im Wagen liegend, die 
zweitägige Reife ohne Klage, ohne Murren machen. Aber 
ihre Ergebung, ihr frommes Bottvertrauen, fanden ihren 
Lohn ſchnell. Grade die Reife, von der man das Schlimmfte 
befürchtete, beförderte die Genefung der Königin, und als 
ide nach wenigen Tagen der König, ihre Kinder und lie⸗ 
ben Verwandten nad) Memel folgten, fanden fie die ifnen 
Alm fo unbeſchreiblich Theuere bereitd außer Gefahr. 
Selbſt Frenden wußte ihr edles Herz mitten im bitterften 
Leid zu finden. Aus den, vom Feinde befehten Pro⸗ 
vinzen gingen einzelne Nachrichten ein, welche das hohe 
Königspaar Überzeugten,- daB die Nation noch mit unge 
ſchwächter Wiebe an ihnen hänge und nur mit tiefem 
Schmerz umd nothgedrungen diefe Liebe verberge. Noch 
zahfreichere Beweife von Treue und Bingebung empfingen 
fie von den redlichen Bewohnern Preußens und Litthauens, 
von denen fie wie Vater und Mutter von ihren Kindern 
verehrt und geliebt wurden. 
Als nach der Schlacht bei Eylau die Königliche Familie 
nach Königsberg zurüdigelehrt war, kernte* die Königin dort 
den würdigen Borowski und den jngendfihen Greis 
Scheffner tennen und unterhielt fih oft mit Beiden. 
»Der wahre ächt⸗chriſtliche Sinn des Ober⸗Kanzlei⸗Raths 
Borowski, fowie die Einfachheit feined Weſens zogen die 
Königin fehr anz fie ſprach gern mit ihm fiber religidfe 
und fittlihe Begenflände, fowie Schrffnerg Eifer für 


⸗Die Königin Loniſe sc. Berlin 1814, ©. 56. 
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alles Gute und Schöne und feine mannigfaltigen Kennt⸗ 
niffe ihr eine angenehme Unterhaltung gewährten, die fie. 
fehe zu würdigen wußte. Er wurde oft berufen der Kö- 
nigin vorzulefen und von ihr aufgefordert, fie mit den be 
fin Erzeugniffen unferer Literatur, die ihr entgangen fein 
Fönnten, bekannt zu machen. Eine bervorficchende Eigen: 
haft in Scheffners biederem Charakter, feine. Freimüthig- 
keit, 309 die Königin, der Wahrheit über Alles ging, ſehr 
an und flärkte ihr Vertrauen zu dem würdigen Greife, 
den fie bis an ihr Ende ſehr hochachtele. Von den an- 
dern Derfonen in Königsberg, welche die Königin ofl um- 
gaben, nennen wir nur die Gräfn Dobne von Finken⸗ 
fein, welche von der Königin fehr verehrt wurde, wie fie 
auch den reinen Patriotismus, welcher das Herz dieſer 
würdigen Frau erfüllte, fehr hoch hielt. Sie pflegte die: 
ſelbe in Anfchung ihrer vier Söhne, welche für das Va⸗ 
terland gefochten und noch zu fechten wünfchten, die fpar- 
tanifche Mutter zu nennen, indem fie behauptete, daß bei | 
der zärtlichfien Mutterliebe und treuften Sorgfalt für ihre 
Söhne, das Baterland in jeder Lage ihr nos über dag 
Leben diefer Söhne gehen würde. 

Was die Königin in der Zeit ihres Aufenthalts in 
Königsberg oft fehr bewegte, ihre ganze Theilname er- 
vegte, war die große Anzahl der verwundeten Krieger, welche 
dort angehäuft waren. Sie gedachte in der Folge ofl und 
mit großer Rührung aller derer, die fi durch Pflege und 


.| Sorgfalt für diefe treuen Opfer ihrer Tapferkeit ausge: 


rn 


zeichnet hatten.« 
ALS fpäter Cim Mai) der edle Blücher nad Schwerifch- 
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Pommern ging, nahm die Königin diefe Gelegenheit wahr, 
an den Herzog, ihren Vater zu fchreiben, und wir laſſen 
diefen Brief nebft einigen andern ald ein Loflbares-Andenten 
an die Unvergeßliche hier um fo lieber folgen, als fie 
überdies ein treuer Abdruck ihrer reinen Seele find: 

»Geliebter Bater!. fchreibt fie, die Abreife des Ge⸗ 
nerald Blücher giebt mir Gottlob einmal eine fidhere Ge⸗ 
legenpeit, offenherzig mit Ihnen zu reden. Gott, wie lange 
entbehrte ich dieſes Glück und wie viel habe ich Ihnen 
zu fagen! Bis zur dritten Woche meines Krankenlagers 
war jeder Tag durch neues Unglück bezeichnet.« 

»Die Sendung des vortrefflichen Blücher nah Pom⸗ 
mern, der Patriotismus, der jetzt in jeder Bruſt fich regt 
und von welchen die Reſerve⸗Bataillons, die erft feit Mo⸗ 
naten organifirt find und theils erſt vorgchen, theils 
ſchon gut gefochten haben, ein neuer Beweis find, — alles 
dies belebt mit neuen Hoffnungen. Ja, beſter Vater, ich 
bin es überzeugt, es wird noch einmal Alles gut gehen 
und wir werden und noch einmal glücklich wiederfchen. 
Die Belagerung von Danzig gebt gut, die Einwohner ber 
nehmen ſich außerordentlich; fie erleichtern den Soldaten 
die großen Laften, indem fle ihnen Wein und Fleiſch im 
Überfluß reichen, fie wollen von keiner Übergabe ſprechen 
hören; fie wollen lieber unter Schutt. begraben werden, 
als untreu an dem König handeln, ebenſo halten fich Kol: 
berg und Graudenz. Wäre ed mit allen Feſtungen fo ges 
weſen. — — Do genug von den vergangenen Übeln, 
wenden wie unfere Slide zu Gott, zu ihm, der unfere 
Schickſale lenkt, der ung nie verläßt, wenn wie ihn nicht 
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Sie Ihre Tochter nicht! Glaub.n Sie ja nit, daß 
Kleinmuth mein Haupt bengt. Zwei Hauptgründe babe ich, 
die mich über Alles erheben: der erſte iſt der Gedanke, wir 
find kein Spiel des blinden Zufalls, fondern wie fichn im 
Gottes Hand und die Borfehung leitet und, — der zweite, 
| wie gehen mit Ohren unter. Der König hat bewiefen, 
der Welt hat er es bewiefen, daß er nicht Schande, fon- 
dern Ehre will. Preußen wollte nicht freiwillig Sklaven⸗ 
Ketten tragen. Auch nicht einen Schritt Hat der König 
anderd handeln können, ohne feinem Charakter ungetren 
und am feinem Volk Desräther zu werden, Wie dieſes 
| flärtt, kann nur der fühlen, den wahres Ehrgefühl durch⸗ 
firömt. — Doch zur Sache⸗ — J 
»Durch die unglückliche Schlacht Bei Friedland um Kö⸗ 
nigsberg in feanzöfiiche Hände. Wir find vom Feinde ge- 
drängt, und wenn die Gefahr nur etwas näher rüdt, fo 
bin ich in die Nothwendigkeit verfeht, mit meinen Kindern 
Memel zu verlafien. Der König wird fich wieder mit dem 
Kaifer vereinigen. Ich gehe, ſobald dringende Gefahr ein- | 
tritt, nach Riga; Bott wird mir helfen den Augenblick zu 
beftchen, wo ich über die Grenzen des Reichs muß. Da 
wird e8 Kraft erfordern; aber ich richte meinen Blick gen 
Himmel, von wo alled Gute und Böfe kommt, und mein 
fefter Glaube ift, er ſchickt nicht mehr als wir tragen kön⸗ 
nen. Noch einmal, befter Water, wie gehen unter mit 
Ehren, geachtet yon Nationen, und werden ewig Freunde 
haben, weil tie fie verdienen. Wie beruhigend diefee Se⸗ 
danke ift, läßt fi nicht ſagen. Ich ertrage Mies wait 
einer ſolchen Rupe und Gela FFenheit, die nu Nude des 
ö— — — — 7 
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oben, Du Bater der Güte! — Mein Glaube foll nicht 
wanken, aber hoffen kann ich nicht mehr. Ich berufe mich 
demnach auf meinen Brief, er iſt aus der Tiefe meiner 
Seele geichrieben. Sie tennen mic ganz, wenn Sie ihn 
gelefen haben, befter Vater. Auf dem Wege des Rechts 
leben, flerben und, wenn es fein muß, Brod und Sal; 
eſſen; nie werde ich ganz unglüdlich fein; nur hoffen kann 
ich nicht mehr. Wer fo von feinem Himmel berunterge: 
flürzt iſt, kann nicht mehr hoffen. Kommt das Gute — 
9! kein Menſch kann es dankbarer empfinden, als ich es 
empfinden werde — aber erwarten thue ich es nicht mehr. 
Kommt das Unglüd, fo wird es mich auf Augenblicke in 
Verwunderung feben, aber beugen Tann ed mich nie, fo- 
bald es nicht verdient iſt. Nur Unrecht unfrerfeits würde 
mich zu Grabe bringen, da komme ich nicht Hin, denn wir 
ſtehen hoch. Sehen Sie, befter Vater, fo kann der Feind 
der Dienfchen nichts über mih. Der König ift feit dem 
19ten mit dem Kaiſer vereint; feit geſtern find fie in 
Tauroggen, nur ein Paar Meilen von Tilfit, wo der fran- 
zöſiſche Kaifer if. Ich bin zu Ihren Füßen ganz die Ihrige 
Louiſe.« 


Dies find die Worte der unglücklichen Fürſtin, Worte, 
deren erhabenem und rührendem Cindrud kein unverdor⸗ 
benes Gemüth widerftchen kann, Worte, die ald der Aus⸗ 
druck ächter Seelengröße und ungetrübter Reinheit, inni- 
ger Wehmuth und wahrhaft frommer Nefignation, allein 
fhon jene begeiflerte Liebe und Verehrung zu rechtfertigen 
im Stande find, welche der Königlichen Frau von ihrem 
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beleidigt hatte. Allein die Königin hatte durch die Erha⸗ 
benheit und Reinheit ihred Charakters das Recht zu glau⸗ 
ben, daß ihre Anblick allein ihren Feind beſchämen würde 
und ihm das Gefühl geben müfle, wie fehr er fie ver 
kannt habe. In ihrem fchönen Gemüth lag es nicht zu 
wiffen, daß es Menfchen giebt, welche ihre Beleidigungen 
zu vergrößern fich befireben, in dem Maaß wie es ihnen 
an Edelmuth fehlt, ihe Unrecht anzuerkennen, und an Ei- 
genfchaften, es wieder gut zu machen. Es war ihr nicht 
möglich vorberzufehen, daß ihre Reife nach Tilſit ganz ohne 
Wirkung und ohne günftigen Erfolg fein werde. Die Kö⸗ 
nigin, indem fle ald Gattin, ald Mutter ihrer Kinder und 
ihres Volkes fprach, konnte, ohne fich zu entwürdigen, bei: 
nahe bittend vor den franzöflichen Kaifer treten. — So 
ſchmerzhaft ihe auch diefe Aufgabe fein mußte, fo über: 
wand die Liche und der Eifer für das Gute, welches fie 
zu erlangen hoffte, jede Abneigung gegen diefe Reife, von 
der ein Herz, wie das ihrige, einen guten Erfolg hoffen 
durfte. Wie fih die Königin zu diefer Reife beſtimmt 
und was fie auf dem Wege von Memel nach Tilfit empfand, 
bat fie im ihe Tagebuch niedergeſchrieben; Derfonen, welche 
diefed Tagebuch gelefen haben, find davon fo gerührt als 
erhoben worden. Bolltommen mit fich felbft einig, ging 
fie nah Tilſit.« 

Napoleon ließ die unglüdlihe Monarchin in einem 
prachtvollen acht ſpännigen Staatswagen unter einer äu⸗ 
Berfl zahlreichen und glänzenden Bedeckung von den Dras 
gonern der Garde einholen; er empfing fle mit allen 

jenen Zeichen von Achtung und Aufmerkfamteit, welche 
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fongen?« Die Königin antwortete: »Sire, dem Ruhme 
Friedrichs war es erlaubt, und über unfere Kräfle zu 
täufchen, falls wir ung überhaupt getäufcht haben.« Die 
Folgezeit bat dem Truge der hochmüthigen Frage die Wahr⸗ 
beit der edlen Antwort gegenübergeftellt. Der Aufenthalt der 
Königin zu Tilfit verlief ührigend unter mancherlei Feſtlich⸗ 
keiten, wie ſolche von den Umfländen geboten wurden, wohin 
namentlich (am 6. Juli) ein großes Dines bei Napoleon 
gehört, welchem auch die Königin beiwohnte. Die kurze 
Zeit der Muße, die ihr blich, brachte fle mit dem Könige 
in Piltupöhnen zu, und Beide kehrten, fobald die Unter⸗ 
bandlungen zum Schluffe gediehen waren, nah Memel 
zurüd, wofeldft fie om 11. Juli wieder eintrafen. 

Das Unglück jener Zeit konnte nicht anders, als mit 
einem unglüdlichen Frieden fchließen, zugleich aber konnte, 
wer die Umſtände recht würdigte und nicht von Zagheit 
verblendet war, vorauswifien, daß diefer Friedensſchluß für 
Preußens Gefchichte nur proviforifch fein werde. 

Fürſt Talleyrand franzöfiſcherſeils, Feldmarſchall 
Kalkreuth und Graf von der Golz, Geſandter am 
Ruſſiſchen Hofe, preußiſcherſeits, ſchloſſen am 9. Juli zu 
Tilfit den Frieden, deſſen weientlicher Inhalt folgender ift: 

1) Dem Könige werden zurüdigegeben: der heil des 
Herzogthums Magdeburg, der auf dem rechten Ufer der 
Elbe liegt; die Mark Priegnitz, die Uckermark, die Mittels 
und Reumark von Brandenburg, mil Ausnahme des Cott⸗ 
buffer Kreifes in der Niederlaufip; das Herzogtum Poms 
mern; Ober⸗, Unter: und Neufchlefien mit der Grafichaft 
Glatz; der. Theil des Retz⸗Diſtriktes, welcher im Norden 
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der Strafe von Drieſen nad Schueidrmüßl, und im Rees 
den einer Linie liegt, die von Schueidemähl über Waldau 
zur Weichſel geht, und an den Grenzen des Bromberger 
Kreiſes hinlãufi; Pommerelien; die Iufel Rogat, im We⸗ 
fien von Alt-Preußen, und im Rorden des Kulmer Krei- 
ſes; das Ermeland; das Königreih Preußen, wie es am 
3. Januar 1772 befchaffen war, mit den Pläben: - Span 
Yen, Stettin, Küfrin, Glogan, Breslau, Schweidnit, 
Neiſſe, Brieg, Koſel und Glatz, und überhaupt alle Pläte, 
CGitadellen, Schloſſer und Forts der obengenannten Lün- 
der, in ihrem gegenwärtigen Zuſtande. * 

2) Der König erkennt Joſeph Rapoleon als König von 
Epanien, Ludwig Napoleon als König von Holland, und 
Hieronymus NRapolcon als König von Weftphalen an. — 
Ebenſo den Rheinbund, den Befisfland jedes fouverainen 
Mitgliedes deſſelben, und die Zitel, welche Einzelne erhal: 
ten haben; nicht minder die Mitglieder, welche noch bei- 
treten werden und deren Titel. 3) Der König tritt alles 
Land, welches er beim Ausbruche diefed Krieges zwiſchen 
dem Rhein und der Elbe befefien, ab, ſtellt es mit allem 
Eigenthums⸗Recht und Souverainität zu Napoleons Ber: 
fügung und verfpricht die Dispofltionen, welche Rapolcon 
darüber treffen wird, anzuertennen; alle dieſer Beſtimmung 
zumider laufende frühere Verträge find aufgehoben; der 
Cottbuſſer Kreis wird an Sachfen abgetreten; ebenſo alle 
Provinzen, die früher zu dem Königreich Polen gehörten, 
mit Ausnahme des Ermiands und des Landes in Weften 
von Altpreußen, in Oſten von Pommern und der Neu⸗ 
mark, im Norden des Kulmer Kreiſes nebſt einer Linie, 
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die von der MWeichfel Über Waldau nah Schneidemüht 
geht und längs den Grenzen des Bromberger Kreiſes und 
der Straße von Schneidemühl nach Driefen hinläuft; dieſe 
Provinzen nebſt Graudenz und den Dörfern Neudorf, 
Parſchken und Swierkorzy verbleiben bei Preußen. Da⸗ 
gegen Iritt der König Danzig ab; aus den in Polen abs 
getretenen Provinjen wird das Herzogthum Warfchau un: 
tee der Souverainität des Königs von Sachfen gebildet; 
zur Derbindung dieſes Herzogthums mit dem Königreich 
Sachſen, bewilligt der König von Preußen eine Militär: 
Straße durch feinen Staat; die Schifffahrt auf dem Netz⸗ 
fluß und“ dem Bromberger Kanal von Driefen bis zur 
Weichſel ift zollfrei; Danzig wird eine freie Stadt unter 
dem Schuge des Königs von Preußen und des Königs 
von Sachſen; Stadt, Hafen und Gebiet von Danzig blei- 
ben, fo lange Frantreid mit England Krieg führt, für die 
Engländer gefperrt; allen Theilnehmern an den politifchen 
und militärifhen Ereigniffen des legten Krieges, aus den 
ehemals polnifchen Provinzen, fowie den Mitgliedern der 
Bürgergarde in Berlin während der feindlichen Occupation 2c. 
wird Amneſtie zugefichert; bis um vollfländigen Frieden 
Frankreichs mit England bleiben alle Preußifhen Ströme 
und Häfen für die Engländer verfchloffen, und eben fo 
wenig darf aus den Preußifchen Häfen eine Sendung nad) 
ten Brittifchen Inſeln gemacht werden; über die Details 
der Eivil- und Dilitär-Derwaltung der dem Könige zu; 
rückgegebenen Länder ꝛc. fol fofort eine übereinkunſt ent: 
worfen werden. — Die Ratiſikationen diefes Friedens⸗ 
fhluffes wurden am 32. Juli zu Königsberg ausgewechfelt, 
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und an beufeiben Tage wurde von Berthier und Kalk⸗ 
reuth die Ichterwähnte Ihereintunft, weſentlich folgenden 
Inhalts, abgefchlofien:- Die Zranzofen werden Preußen 
bis zum 1. Reebr. räumen, in Stettin aber werden fürs 
Erfie noch 6,000 Mann Framzoſen bleiben; cine eigne 
Kommiffen fol durch Grenzpfähle die Grenzen Danzigs 
und des Herzogthums Warſchau gegen Preußen beflims 
men; alle Seflimmungen zu Preußens Gunfien, (die Rüds 
gabe der Feſtungen 2.) werden nur dann zur feſtgeſetten 
Zeit in Erfüllung gebracht, wenn bis dahin alle feit dem 
1. Rover. 1806 auferlegte und beim Zricdensabihluß aus 
erlannte Kontributionen bezahlt: find. \ 

Died war der unfelige Friede, der den unfeligen Krieg 
endete! Um die Hälfte feiner Länder beraubt, von feinen 
Untertbanen gewaltfanf getrennt, in feinen heiligſten Rech⸗ 
ten gekränkt, durch den ſchonungsloſen übermuth des Sie: 
gerd in feinen innerſten und theuerſten Gefühlen vericht, 
welchen unendlichen Schmerz mußte der befte König empfin; 
den, als er diefen Frieden unterzeichnete! Aber während 
unbefchreiblicher Kummer fein Herz durchzuckte, welche 
Entfhlüffe für die Zubunft mögen in dem verhängniß⸗ 
vollen Augenblid der Unterfchrift feine große Seele durch⸗ 
wogt haben! Wie mag er, in feinem frommen Gottver⸗ 
trauen, erhaben über den eitlen Zriumpb des berzlofen 
Siegers, ſtark durch die hellſte Lauterkeit feiner Seele und 
durch die Kraft feiner reinen Grundfäge, von einer Abs 
nung jenes glorreihen Triumphs durchbebt geweien fein, 
den einft zu feieen cr berufen war! Darum litt er, wie 
cin Heldenkönig, Er, größer im Unglück als fein Feind 
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im Glück, keines Troſtes bedürftig, als deſſen, den feine 
Tugend und feine Frömmigkeit ihm gewährten! 

Einige Wochen nach dem Abfchluß des Friedens erließ 
der König. an die abgetretenen Provinzen und Gebiete* 
folgende Abfchied3-Proklamation: 


»Ihr kennt geliebte Bewohner treuer Provinzen, Ge⸗ 


biete und Städte, Meine Gefinnungen und die Begeben⸗ 
heiten des letzten Jahres! Meine Waffen erlagen dem Un⸗ 
glück, die Anfteengungen des lebten Reſtes Meiner Armee 
waren vergebend. Zurüdigedrängt an die äußerfien Grenzen 
des Reichs, und nachdem Mein mächtiger Bundesgenoſſe 
felbft zum Waffenſtillſtand und dem Frieden ſich genöthigt 
gefühlt, blieb Mir nichts übrig, ald dem Lande Ruhe nach 
der Roth zu wünfhen. Der Friede mußte fo, wie ihn 


die Umſtände vorfchrieben, abgefchloffen werden! Cr legte. 


Mir und Meinem Haufe, er legte dem Lande ſelbſt die 
ſchmerzlichſten Opfer auf; was Jahrhunderte und biedere 
: Vorfahren, wad Berträge, was Liebe und Vertrauen ver 
bunden hatten, mußte gefrennt werden. Deine und der 
Meinigen Bemühungen waren fruchtlos! Das Schidfal 
gebietet, der Vater fcheidet von feinen Kindern! Ich ent: 
laffe Euch aller Unterthanen Pflicht gegen Mich und Mein 





“Altmark, jenfeits der Elbe, Cotbus, Magdeburg fenfelts der Elbe 
und Manngfeld, Bairenth, Hildeoheim und Goslar, Paderborn, Hals 
berftabt und Werningerode, Münfter, Minden, Ofifriesland, Eichsfeld, 
Erfurt, Quedlinburg, Grafſchaſt Mark, Cfien, Eliten und Werben, 
Navensberg, Hohenfteln, Tecklenburg, Lingen, Mühlhaufen, Treffurt:c., 
Blaufenheim, bie Stadt Danzig und ber abantretende Theil von 
dem Gulmifchen Gebiet; nicht aber an die Polen, denn der König 
wollte, wie immer, baß feine Worte Wahrheit feien. 
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dat düdisge Rik verwösten wullen, so slogen, dat se dat Up- 
stan. vergaten. 

Wi hädden seker dat Vaterland reddet; den unse Land- 
knegde hevt Mark in den Knoken, un ere Selen sünd nog nig 
anfreten. Unse Wive sögt aülvat ere Goeren (Kinder), unse 
Dögter sünd kene Modeapen un de Tidgest hat oever uns 
sine Pestlugt nog nig utgoten. Intüsken koen wi der Sulrv- 
wold des Nodlods (Schiksals) nig entgan. Og] 

Leve wol ole gode Koenig! God geve, dat de Oeverrest 
Dines Landes, Di trouwere Generale un klökere Ministers 
finden late, as de weeren, di Di bedrörden. Eren Rad mos- 
dest Du towilen wol folgen: den Du bist nig alwetend, as 
de grote Geest de Welden. 

Koen wi upstan tegeu den isernen Arm det Nodlots? Wi 
moet al düs met manliken Mod tolaten, wat nig in unsem 
Vermoegen is to ändern. God stah uns bi. 

Wi hopen, dat unse neje Her ward ok unse Landesva- 
der sin, an unse Sprake, unse Seden, unsen Gloven un unsen 
Borgerstand evem so erliollen un agten, as Da, gode leve 
Koenig et altid dan hast. God gebe Di Freden, Sandhed 
une Fröde! Wesen sün wi heet di Dinen. 


Aber nicht blos durch folche und ähnliche Worte bewiefen 
die Unterthanen der abgetretenen Länder ihre Liche zu ihrem 
vortrefflichen Könige. Überzeugender noch, als das, was 
fie fagten, war was fie thaten. Schaarenweiſe verließen 
fie den heimathlichen Heerd und wanderten, um ihres lies 
ben Königs Unterthanen zu bleiben, in die bei Preußen 
verblichenen Provinzen ein, bier mit kümmerlichem Unter⸗ 
halt fich begnügend und meift um das bloße Brod, ohne 
allen weitern Lohn, auf Edel: und Bauerhöfen ald Knechte 
arbeitend. So chrten die Treuen durch ihre Treue fi, 
denn fie zeigten, daß fie den König in feinem hoben Werthe 
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tritt fie felbft Leider nicht erleben ſollte. Auch als der 
Frieden felbft die Leiden noch nicht endete, ald Napoleon, 
dem gefchloffenen Bertrage zuwider, das Land nicht, wie 
er verfprochen, räumte, als cr immer deutlicher zeigte, daß 
ee nun Sieger geworden, um Despot zu fein, auch da 
verlor die erhabene Fürftin den Muth nicht, auch da noch 
fand fie Troft in den frommen und weifen Grundfäßen, 
die fie mit ihrem Königlichen Gemahl theilte. »Dulden, 
das war ihre Überzeugung,“ dulden müffe man das Un⸗ 
vermeidliche, und es ertragen mit Geduld und Weisheit; 
aber darum dürfe man doch nimmer das Böſe gut heißen, 
‚weil es einmal da iſt. Alle perfönlihe Beleidigungen und 
Kränkungen, alleg dur das Böſe zugefügte perfönliche 
Ungemach müſſe man flart ertragen und — verzeihen; 
nie aber dürfe uns Gleichgültigkeit gegen das Princip 
des Böſen felbft abflumpfen. Was das Schickſal aufs 
erlegt, ertrage man mit Kraft, aber auch mit Weisheit. 
In Allem beobachte man den großen Gang der Weltges 
ſchichte, vergönne der Zeit die Zeit zum Neifen, und bis 
dahin ſchweige und dulde man und greife nicht, durch vors 
zeitiged Handeln, thöriht und nutzlos in das Rad des 
Schickſals. Die gute Zeit werde kommen fo gewiß, als 
das Reich des Böſen, fo mächtig ed auch begründet fchien, 
doch nimmer dauern könne und die Wahrheit den Sieg 
endlich wieder erringen müffe!« — So dachte die Fürftin 
im Unglüd, Gedanten wahrhaft würdig einer Königin, 
würdig einer Chriftinl — Jemehr aber fie auch hierin, 


® Königin Louiſe ©. 69. 
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auch das hohe Paar flart finden im Leiden und wohl 


wiffen, welche glänzende Sonne, des Aufgangs harrend, 
hinter den Wolken fi birgt, fo Fönnen wir doch nicht 
ohne Kummer von einer Zeit fcheiden, die des Leid's reine 
fo unfäglihe Menge gebracht, — die in dem Leben des 
herrlichen Königspaard jene zarten und Föftlichen Blüthen 
zerflört hat, welche nie wieder fproffen, wo einmal ein ge: 
waltiges Unglück gewüthel, — die endlih, das Erſchüt⸗ 
terndfte von Allem, nur allzuwahrfcheinlih in das Herz 
der Königin den Keim des Todes geworfen bat, welcher 
ein fo reiches, ein fo herrliches Leben in feiner ſchönſten 
Blüthe vernichten ſollte. — Dagegen erhebt uns das 
ftolze Gefühl, daß wir den König und die Königin aus 
der Zeit der Prüfung groß und bewährt hervorgehen fehen 
und darin mit freudiger Oenugthuung eine neue Recht: 
fertigung der heißen Gefühle finden, von welchen wir für 
fle durchdrungen waren, fo lange fie lebten, und mit denen 
wir noch jetzt ihr Andenken heiligen. 





— — 


Wie beſchließen dieſen Band mit dem Bewußtiſein, der 
Nachſicht der Leſer zu bedürfen und wir bitten um dieſelbe, 
weil wir glauben, daß die Aufrichtigkeit unſeres Strebens 
und die Schwierigkeiten, die Niemand verkennen kann, uns 
ſolcher Nachficht empfehlen. Damit aber wollen wir nicht 


das Urtheil Sachkundiger zurüdweifen; wir bitten vielmehr 


um daffelbe noch dringender, ald um Nachficht. Jede Be: 
lehrung wird und dankbar willlommen, jeder gerechte Tadel 


ein Sporn fein, ihm für die Folge auszuweichen. Einen 
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Borwurf aber weiſen wir vorweg auf das Entſchiedendſte 
zurück: den, daß mir die Rolle eines Paneghrikers übernom- 
men hätten. Indem wie der Pietät ein ausgedehntes 
Recht einräumten, fehlten wie gewiß weniger, als wenn 
wir und auf den rein biftorifhen Standpunft geſtellt 
hätten. Friedrich Wilhelm II und Louife gehören 
noch nicht der Geſchichte an, eben weil fie noch unferen 
Herzen angehören. Einen Standpunft aber haben wir uns 
verrückt feftgehalten, den der Wahrheit. Wo ſich Jer⸗ 
thümer finden, täufchten und die Quellen, deren Mangel 
andrerfeit$ manche Auslaffung bewirkte. Doch werden wir 
Ergänzungen und Berichtigungen, 3. B. die ächte Inſtruk⸗ 
tion an Köckeritz, deren Veröffentlichung wir der Aller 
höchſten Gnade Sr. Majeflät unferes Königs verdanken, 
dem Echluffe des Werkes als Anhang beifügen. 

Hier will ich zugleich allen denen meinen innigen Dont 
darbringen, welche mich wohlwollend bei diefem Werke un: 
terftüben. Außer dem Herrn Major Bleſſon, babe ich 
in diefee Rückſicht namentlich noch den Herrn Regiftrator 
Fidicin, fodann den Hoffchaufpieler Herrn Ludw. Schneis 
der, und endlih die Herren Kufloden der Königl. Biblio⸗ 
thek zu nennen. Alle diefe Herren baben mich theil$ durch 
Mittheilungen, theild durch Darreichung oder Nachweis 
literarifcher Hülfgmittel zum lebhafteſten Dante verpflich- 
tet, und indem ich ihnen denfelben hiermit öffentlich ab- 
ftatte, wünfche ich fehnlichft, daß mir auch von andern Seiten 
gleih wohlwollende Unterſtützung zu Theil werden möge. 


Ende des erfien Bandes. 
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